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Einleitung. 


Es gibt Gelehrte, deren geiftige Bedeutung ſich in ihrer Wijjen- 
Ichaft erjchöpft, bei deren Scheiden man jich jagen fann, daß, was 
ihr Leben für weitere Kreife werthvoll machte, in ihren Werfen fort- 
lebt. Mein Vater war nicht von diefer Art. Sein perfönliches Weſen 
war von jo eigenthHümlicher Art und mit feiner Wijjenjhaftjo eng 
verflochten, daß jelbjt DieBeurtheilung jeiner Arbeiten unvermeidlich 
die Farbe perjönlicher Zuneigung oder Abneigung annahm. Auch 
gab jeine Berjönlichkeit feinen mijjenjchaftlicden Ideen und Be- 
ftrebungen eine ®irfung in die Weite und in die Ferne, von welcher 
der Berlauf feines Lebens Zeugniß gibt. 

Die Züge feiner geiftigen wie feiner leiblichen Phyjiognomie 
waren nicht Hart und fcharf, aber doch jo gefättigt von Eigenpheit, 
daß man nie verjucdht war, ihn mit einem anderen Manne zu ver- 
gleichen oder auch nur zufammenzuftellen. 

Nicht nur für die perfönlichen Freunde von Ernjt Eurtius, 
jondern aud für Alle, welche die Wifjenjchaft zu ihm führte 
und führen wird, muß daher ein Bild feiner Perjönlichkeit werth— 
voll jein, um fo werthooller, wenn es möglich ift, Die Striche dieſes 
Bildes ganz feinen eigenen Worten zu entnehmen, gewiljermaßen 
ein Selbjtportrait feines geiftigen Wejens vorzulegen. 

Mit diefem Gedanken habe ich, was von Briefen meines Vaters 
ar mid) gelangt ijt, geordnet und gejichtet und wage es, das Er- 
gebniß dieſer Bemühung dem öffentlichen Urteil zu unterbreiten. 

Mein Bater war eine mittheilende Natur. Sich auszufprechen, 
war ihm jederzeit Bebürfniß. Daher geben die Jugendbriefe an 
bie Eltern und an eine Coufine, die dem Jünglinge Schweiter war, 
aus dem Mannesalter die Briefe an den Bruder Georg und aus 
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ben Testen Jahren Briefe an bie Gattin und Kinder reichen 
Aufſchluß über fein inneres Leben, feine wiſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen und feine Beurtheilung von Fragen allgemeinen Interefjes. 
Briefe an einzelne Freunde ergänzen das Bild. Ernft Curtius 
jelbft pflegte Briefe nicht aufzuheben. Um jo mehr kann man an- 
nehmen, daß die wenigen Briefe, welche er ausnahmsweiſe auf- 
gehoben hat, ihm für fein eigenes Leben bedeutung3voll jchienen, 
jo daß fie al3 urkundliche Zeugniffe von Beziehungen, die ihm 
bejonders theuer waren, einen Pla in diefem Leben3bilde verdienen. 
Hierher gehören 3. B. Briefe Aleranderd von Humboldt und vor 
allem Briefe des Fürften, dem die beiten Jahre jeiner Jugend ge- 
widmet waren und dejjen äußere und innere Entwidelung er 
immer als eine ihn perjönlich angehende Sache verfolgt hat. 

Ich habe mich bei der Auswahl aus dem mir vorliegenden 
Material bemüht die rechte Grenze einzuhalten, alles Ueberflüjfige 
auszujcheiden und Nichts aufzunehmen, was nicht von irgend einer 
Seite das Leben und das Wejen meines Vaters zu beleuchten, das 
Bild feiner Perfönlichkeit lebendig zu machen geeignet if. Wer 
nur Notizen bon zeitgejchichtlihem Intereſſe in diefen Blättern 
ſucht, wird finden, daß zu viel gegeben jei. Aber die Beſprechung 
von Vorkommniſſen des täglichen Lebens, Harmloje und humo— 
riftifche Mittheilungen über Feine Dinge laſſen oft mehr als Die 
Erzählung wichtiger Ereignifje und die Beiprechung erniter Fragen 
das ganz Eigenartige, aller Bejchreibung Spottende, einer Indivi— 
bualität erfennen. Wer Ernjt Eurtius fannte, wird ihn gerade darin 
wiederfinden, und wenn bie Gejammtheit des Gebotenen, wie ich 
hoffe, ausreicht, um jeinem Bilde Leben und Wahrheit zu geben, jo 
wird, wer meinen Vater nicht fannte, ihn aus diefem Buche wirk— 
lich kennen lernen. 

Sch Habe einige Briefe aus der frühejten Zeit aufgenommen, 
weil fie die erjte Entwidelung des Jünglings cdharafterijiren und 
zugleich den Geijt des Haufes, der Stadt und der Gefellichaft, in 
ber er groß wurde Es war ein Geiſt ber Freiheit und nicht 
ber Drefjur, ein Geift erniten Strebens und inniger Lebensfreude, 
herzlicher Frömmigkeit und lebendiger Theilnahme an Allem, mas 
bie Welt bewegte. Des Vaters imponirendes und zugleich herz- 
gemwinnendes Wejen jpiegelt fi in der Ehrfurdt und dem Ber- 
trauen, welche die Jugendbriefe des Sohnes erfüllen. In dem 
Streben nad) alljeitiger Ausbildung des Geiſtes ein Sohn unjerer 
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klaſſiſchen Litteraturepoche, erfüllt von unermüdlichem Lerneifer 
und voll Begeiſterung für die antiken Dichter, wurde er in den 
ſchweren Prüfungsjahren von 1806 bis 1813 von den nationalen 
und religiöſen Ideen der Freiheitskriege tief ergriffen und dauernd 
gefeſſelt. Als Student in Jena hatte er mit ſeinem Freunde 
Rechlin ein Trauerſpiel geſchrieben, deſſen Widmung Schiller in 
einem liebenswürdig ermunternden Briefe annahm. Nach der 
furchtbaren Kataſtrophe, welche Blüchers Rückzug und hartnäckige 
Vertheidigung über Lübeck heraufführte, gehörte er zu den 
Männern, welche in dem ſchweren Schickſale der Vaterſtadt eine 
ernſte Mahnung zu religiöſer Vertiefung ſahen. Am 30. November 
1806, als die Lübecker Kirchen, welche, ſeit der Eroberung der 
Stadt am 6. November, die Herberge von Verwundeten und Ge— 
fangenen geweſen waren, zum erſten Male wieder dem Gottes— 
dienſt dienten, hielt der reformirte Pfarrer Geibel, der Vater 
Emanuel Geibels, eine Predigt über das Thema: „Ermunterung 
zur Verleugnung des ungöttlichen Weſens“, welche die Zeichen 
der Zeit als Aufforderung zur Bethätigung einer lebendigen Reli— 
gioſität deutete. Mein Großvater gehörte zu den Männern, welche 
dieſe Bewegung mit warmer Theilnahme förderten und gegen 
Spötter zu vertheidigen wußten. Von methodiſtiſchen Bekehrungen 
war dabei nicht die Rede, daher auch nicht von einem Gegenſatze 
zwiſchen den früheren litterarifch-äfthetifchen Intereſſen und ber 
neuen Belebung des religiöfen Geiſtes. Aber hinfort war bie 
Bibel das Licht und der Schab des Haufes, das beherrichende 
Element ber geijtigen Atmofphäre, in welcher die Söhne heran- 
wuchſen. 

In Ernſt Curtius' Weltanſchauung und Lebensauffaſſung war 
fein Zug, ber nicht auf den Vater zurückginge. Charakteriſtiſch 
für Beide war das Streben nad) einer innigen Verbindung von 
wiſſenſchaftlicher und praftifcher Thätigkeit. Wie der Vater neben 
einem übermäßigen Penſum der mannigfaltigften Verwaltungs— 
geichäfte bis in das Greifenalter an feiner eigenen Bildung fort- 
arbeitete, jo war es andererjeit3 dem Sohne nicht möglich, fi an 
bem Leben der Studirftube genügen zu laſſen. Vielmehr war ihm 
bie Arbeit für praftifche Bildungszwecke für die Verbreitung feines 
eigenen Bildungsideals Lebensbedürfniß. 

Die harakteriftifchen Züge in dem Wejen de3 Vaters, Glaube, 
Baterlandsliebe und Verehrung der Antike, find in der Perjönlich- 
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feit von Ernjt Eurtius zu einer Einheit verſchmolzen, und eben 
diefe Perjönlichfeit war ihre Einheit. Er jelbjt bezeichnet es im 
Anſchluſſe an ein Wort im Wilhelm Meifter als die eigentliche 
Aufgabe des Lebens, daß der Menſch jich zu allen außer ihm 
liegenden Dingen wie ein Künſtler verhalte, der aus dem vor— 
gefundenen Stoffe ein Werf feines Geiftes macht. Dieſer ethijche 
Gedanke, die alljeitige und harmonijche Ausbildung aller Kräfte 
des Körpers und des Geijtes, die Vollendung des ganzen Menſchen 
in Kunjt, Wiſſenſchaft und Leben war ihm die centrale Jdee des 
HellenenthHums. Daher war er niemals in Gefahr, durch die be- 
geijterte Vertiefung in die Anjchauungen antiker Kunft zu einer 
einjeitig äfthetifhen Weltanjchauung zu kommen. Jenes deal 
begegnet fich ja bei aller Verjchiedenheit der Weltanfchauungen mit 
der chrijtlichen Forderung, daß es darauf ankommt, die eigene 
Seele zu erretten. Auch die politifche Gejinnung meines Vaters 
war bie einer durchgebildeten, jelbjtbewußten Perjönlichkeit. Er 
hatte die ſtärkſte Empfindung davon, daß der Einzelne nur in der 
Gemeinjchaft feines Volkes, nur in der Unterordnung unter bie 
Ordnungen de3 Staates jeine jittlihe Aufgabe erfüllen kann, daf 
nur „im Anjchluffe an das größere Ganze das Bejte, was Menjchen 
gelungen ift, zu Stande fommen konnte”. Aber diefe Unterord- 
nung jollte nicht eine Unterdrüdung und Verkümmerung, jondern 
die freie Bethätigung und fittliche Vollendung des individuellen 
Lebens jein. Darum waren ihm Königthum und Bürgertum 
feine Gegenfäße. Gern iſt er den Gedanken der Hellenen über 
da3 Königthum nachgegangen, wie jie den Ausgangspunkt für 
dejjen Würdigung gerade in dem Gegenjate gegen orientalijchen 
Dejpotismus gefunden haben. Und jo war ihm die Politik der 
Hellenen aud) darin vorbildlich, daß fie durch die alljeitige Aus» 
bildung des Bürgers die Macht des Staates zu begründen juchten. 
„Athen,“ jagt er,*) „war ber erjte Staat, welcher e3 gewagt hat, 
die freie Ausbildung des Menſchen als die befte Vorbereitung des 
Bürgers anzufehen. In Athen dachte man zu hoch von der geiftigen 
Bildung, um fie ald Staat3mittel im Sinne einer fonjervativen 
Politit zu verwenden, und man dachte vom Staate zu hoch, um 
jeinen Bejtand von einer Verkümmerung der menſchlichen Natur 
abhängig maden zu wollen.“ 


*) Alterthum und Gegenwart I ©. 118. 
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Dieſer Geiſt der Freiheit beſtimmte die Stellung meines Vaters 
zu den Großen dieſer Erde. Kaiſer Wilhelm I. und ſeinem Hauſe 
war er mit einer ganz perjönlichen Treue ergeben. Aber dieje 
Treue ſchloß blinde Devotion und höfiſche Schmeichelei aus, und 
gerade durch die republifanifche Unabhängigkeit und Selbſtändig— 
feit, mit der er ben fürftlichen Perſonen, die ihn ehrten und 
Tiebten, gegenübertrat, bot er diefen, was jie am jeltenjten em- 
pfangen, eine rein menjchliche, au3 dem Herzen fommende, von 
allen Abjichten freie Zuneigung, unbedingte Offenheit und Wahr- 
haftigfeit und einen freien, menjchlich beglüdenden Austaufch der 
Gedanken und Empfindungen. Es konnte ihm nie in den Sinn 
fommen, jeine Stellung zu Kaijfer Wilhelm und feinem Sohne 
für irgendwelche perfönlihen Intereſſen auszunutzen. Die leijejte 
Beimifhung von Eigennuß würde ihm als eine Entweihung 
diejer Beziehungen und eine perjönliche Herabſetzung erjchienen 
jein. Aber eine wahre Freude war e3 ihm, wenn das Bertrauen, 
welches er bejaß, für die Förderung großer Zwecke der Wijjen- 
ihaft und Kunſt fruchtbar gemadjt werden fonnte.. Denn er 
glaubte nicht nur der Sache, fondern auch den Fürften nicht 
bejjer dienen zu können, als wenn er auf Gebieten des Geiltes- 
lebens, die ihrer regelmäßigen Berufsarbeit fern lagen, ihnen den 
Weg wies, wo perjönliches Eingreifen Schwierigfeiten bejeitigen 
und ein großes Wert zu Stande bringen konnte. 

Der MBerfönlichkeitsglaube, welcher die Lebensauffaffung 
meines Vaters beftimmte, trat auch in feinen religiöjen An- 
Ihauungen hervor. Er lebte in dem Glauben an den lebendigen 
Gott, ber das Gebet feiner Kinder hört. Aus meiner Kindheit jteht 
mir fein Bild vor Augen, wie er am hellen Sommermorgen in 
ber Turnjade, die er gern im Haufe trug, am Fenjter ftehend aus 
der heiligen Schrift vorlag, dann, die Hände um das eben ge— 
ſchloſſene Buch gefaltet, fein Haupt beugte und mit kurzen Worten 
des Danks, der Bitte und Fürbitte den Morgenfegen jchloß. Dies 
geihah ohne jede Abfichtlichkeit, ohne Alles, was man religiöje 
PBrincipien nennt, ed war Natur und Wahrheit, ein reiner, freier 
Erguß jeines im Göttlichen wurzelnden Innenlebens. Darum hörte 
man ihn nie von der Nothmwendigkeit und Nützlichkeit chriftlicher 
Ueberzeugungen jprechen. Er redete nicht oft über den Glauben 
aber immer aus dem Glauben. Der Glaube war ihm eine an- 
geborene Kraft der Menfchenfeele, deren Entmwidelung und Be- 
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thätigung nothmwendig für die Vollendung der menſchlichen Perſön— 
lichkeit. Wo ihm bei Freunden Unglauben und Skepticismus entgegen= 
trat, beflagte er das al3 einen anormalen Zujtand, einen Defekt 
de3 Innenlebens, ohne daß er fich je verſucht fühlte, die theore- 
tiſchen Deduftionen des Unglaubens mit philojophiihen Argu— 
menten zu befämpfen. Denn e3 jtand ihm fejt, daß Gott nicht auf 
dem Wege philofophifcher Forfhung zu finden jei, daß vielmehr 
religiöfes Leben nur dadurch entftehe, daß die dem Menichen an- 
geborene Kraft durch die im der Heiligen Schrift fortlebende ge- 
ihichtliche Gottesoffenbarung entbunden und entwidelt wird. Dar- 
um mwar ihm tägliches Leſen und Forjchen in der Bibel Lebens- 
bedürfniß, und in den legten jchweren Wochen der Krankheit be- 
Hagte er Nichts tiefer, al3 daß die Abnahme des Augenlichts ihn 
binderte, allein in der Bibel zu Iefen und fih an den großen 
Worten des Paulus über den Glauben Abrahams aufzurichten. 
Jede Förderung des Bibelverftändnijjes durch die moderne Theo- 
logie war ihm eine werthvolle Bereicherung des perfönlichen Lebens, 
und zweifelhaft wurde er an den Ergebnijjen und der Methode 
der Forfchung nur dann, wenn ein, wie er glaubte, faljcher Be— 
griff von Hiftorifcher Kritik dazu führte, alles Wunderbare, nad) 
ben Alltagserfahrungen Unbegreiflihe aus der Ueberlieferung zu 
bejeitigen. 

Die legten Aufzeichnungen meines Baterd, wenige Wochen vor 
feinem Tode niedergefchrieben, find der Anfang eines Aufjages, in 
welchem er feine Auffaſſung von hiſtoriſchem Sinn und Hiftorifcher 
Bildung darzuftellen wünſchte. Es find abgerifjfene Süße, unvoll- 
endete Perioden. Man jieht, daß das Auge nicht mehr fontrolirte, 
was die Hand niederfchrieb, daß die Natur den Forderungen des 
Geijtes verjagte. Aber man fieht auch, welches die legten Gedanken 
waren, welche diefen Geiſt bis in die einbrechende Nacht des Todes 
bejchäftigten. „Man verfteht unter Hiftorijcher Bildung,” Heißt es 
da, „einen angeborenen und durch Uebung gejchärften Fritijchen 
Blid, welcher bei Allem, wa3 aus Gegenwart und Vergangenheit 
entgegengebracht wird, das von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
Abweichende ind Auge faßt und deshalb die Ueberlieferung be— 
zweifelt.” Aber gerade dies Anftoßnehmen an dem Wunderbaren 
jcheint ihm eine einjeitige und ungenügende Form des Hijtorifch- 
fritijchen Sinne. „Der hiftorifche Sinn hat eine andere tiefer be- 
gründete und umfafjendere Bedeutung, einen mehr pojitiven 
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Eharalter. Die Hauptſache ift, daß man nicht an ben einzelnen 
Punkten haftet.” Hier bricht bie Ausführung ab. Aber man jieht 
wohl, wo fie hinaus wollte. Es jollte gezeigt werden, daß eine wahr- 
haft wifjenichaftliche Beurtheilung der Ueberlieferung nur aus dem 
Ganzen, aus ihrem Geift und Wejen möglich fei, daß wer ihr nur 
von außen, ohne innere Betheiligung, gegenübertritt, ben Maßjtab 
für die Unterfcheibung des Möglichen und Unmöglichen, des Aechten 
und Apokryphen nothmwendig entbehrt und daher der Aufgabe der 
Biffenfchaft nicht gerecht werben kann. 

Da für meinen Bater die Religion perjönlicher Verkehr mit 
Gott war, fo konnte ihm der Gedanke nicht fommen, daß bieje 
Beziehung mit dem Tode abjchließe, daß ein Suchen Gottes durch 
ein langes Leben hindurd im leeren Nichts endigen follte. Leug- 
nung ber Unfterblichkeit erfchien ihm als eine feltfame Berirrung, 
nicht blos ein Widerjprud gegen die Verheißungen des Chrijten- 
glaubend, fondern unvereinbar mit einer tieferen Erfenntniß und 
Bürdigung der menſchlichen Perjönlichkeit. 

Das Bild meines Vaters würde unvollftändig fein, wenn jeine 
Gedichte darin ganz fehlten. Die poetijche Geftaltung von An— 
ſchauungen und Gefühlen, die ihn am tiefjten bewegten, mar ihm 
von früher Jugend an bis in das hohe Greifenalter Lebensbedürf— 
niß. Unter den Dichtern, die auf ihn eingewirft haben, nimmt 
Platen die erjte Stelle ein. Das Streben nad) formvollendetem 
Ausdrude war für meinen Vater durch den Begriff der Kunft ge- 
geben. Daß eine rein naturalijtifche und möglichjt kraſſe Verlaut— 
barung von irgend welchen Anſchauungen und Gefühlen als Poejie 
gelten könne, lag außerhalb des Bereichs dejjen, was jein Denken 
erfaßte. Auch für das Verhältniß von Kunft und Natur, Kunſt 
und Leben waren ihm die Griechen vorbildlih. Nicht das Leben 
follte die Kunſt übermwältigen, fondern die Kunſt das Leben ver- 
Hären. Darum fühlte er jich jo glüdlich in feinem Antiquarium 
unter den Werten der antiten Kleinfunft. Ein Atemzug höheren 
Lebens ſollte auch unfer tägliches Leben durchdringen und jedes 
Gaftmahl zum Sympofion geftalten.*) 

Diefer Gedanke der Verklärung alles Hohen und Tiefen, aller 
großen und Heinen Dinge des Lebens durch die Kunft war auch 
das Princip von meines Vaters eigenen Dichtungen. Bei ber Aus- 
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wahl war natürlich nicht eine rein äfthetifche Beurteilung, jon- 
dern das biographifche Interefje maßgebend. Doch darf ich hoffen, 
daß manche poetifche Gabe, welche bisher nur der Familie und 
ben Freunden befannt war, auch mweitere Kreife erfreuen wird. 

Eine gewiffe Ungleichheit in den verfchiedenen Theilen des Buches 
war bei ber Natur des Material3 nicht zu vermeiden. In dem viel- 
befchäftigten, oft ruhelofen Treiben der Berliner Jahre nahm Muße 
und Neigung zu eingehender Ausſprache ab. Die Briefe werden 
fürzer, ihr Inhalt befchräntt ſich mehr auf Thatjächliches, deſſen 
Wiedergabe vielfah dem Zwecke dieſes Buches nicht entſprochen 
hätte. Darum find die Mittheilungen aus der Jugendzeit viel um- 
fangreicher al3 die aus den fpäteren Jahren. Aber gerade dies Zu— 
rüdtreten des individuellen Gemüth3lebens hinter den Forderungen 
des Tages war die Signatur jener Zeit, und fo ift auch das Schweigen 
bier beredbt. Man wird finden, daß im hohen Alter da3 Bedürfniß 
nach Ausſprache über die höchſten Lebensfragen und bie tiefjten 
Empfindungen der Seele wieder ftärfer hervortritt und der Grund- 
ton, auf den dieſes Leben gejtimmt ift, in feinen Schlußaccorden 
harmoniſch ausflingt. 

Die Freunde meines Vater wird, twie ich hoffe, fein Bild in 
diefem Buche wie ein Gruß der Treue aus einer unvergejjenen 
Vergangenheit erfreuen. Ob es möglich ift, daß feine Gejtalt in 
einer feinen Anfchauungen und Idealen fremden, vielfach feindlic) 
geitimmten Zeit neue Freunde gewinne, ift eine Frage, über Die 
ich feine Muthmaßung wage. Unter allen Umjtänden wird man bie 
Darftellung eines jo reich und vielfeitig entwidelten Menjchenlebeng, 
das in der Ideenwelt der Freiheitsfriege wurzelt und bis in bie 
Gegenwart hineinreicht, al3 einen werthvollen Beitrag zur Gejchichte 
ber deutſchen Bildung im neungehnten Jahrhundert würdigen. 


Straßburg, im Juli 1902. 


Friedrih Eurtiuß. 
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Un den Bruder Theodor.*) 
Lübed, 7. Januar 1830, 


Zum neu angetretenen Jahre, geliebter Bruder, wünſche ich 
Dir von Herzen alles Gute, das Dein akademiſches Herz verlangen 
fann, möge Dir die goldene Zeit, in der Du ftehft, alle ihre Genüfje 
und eigenthümlichen Bortheile in vollem Maße fpenden! 

Du Haft gewiß das neue Jahr in Gefellichaft froher Mit- 
ftudiofen, dampfender Pfeifen, Elingender Becher und ber Göttin 
Freude begonnen. Mich hatte Profeſſor Adermann zu dieſer Feier 
eingeladen, bort waren wir mit einer Fleinen Gefellichaft lobefamer 
Schüler recht fidel und höchſt ungeniert, ber Herr Profeſſor war 
wie ein commilito und füllte die Gläfer jo reichlich mit Punſch, 
Rheinmwein und Herrlihdem Burgunder, daß beinahe ıc. Den Neu- 
jahrstag machte ich eine Schlittenfahrt und beendete froh in einem 
froben Eirfel bei und den Tag. 

Doc bei Erwähnung diejes Feſtes gedenfe ich der Weihnadts- . 
feier, an deren Tage auch Du, lieber Theodor, wohl oft nad) einer 
Luftreife auf den Flügeln der Phantaſie bei uns im Geifte weilteft 
und am traulihen Weihnachtsabend Deinen Pla& an der wohl- 
gefegneten Abendmahlzeit einnahmit, kindlich zufrieden am fchönen 
Reis Dich) labteft in der Hoffnung auf den noch jchöneren Karpfen. 
Bas nun die Gaben des heiligen Chrift betrifft, jo wurden diesmal 





*) Damals Student in Göttingen. Ernſt Eurtius, geboren am 2. Sep- 
tember 1814, war damals fünfzehn Jahre alt. 
Eurtius, Ein Lebensbilb. 1 
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meine Stubien beſonders gejegnet. Der liebe Bater jchenkte mir 
ben guten Horaz von Bothe. Dann hat er für mich auf das fehr 
gejchäßte Lexicon Dammii Homerico-Pindaricum jubjfribirt, von 
Dr. Scheller herausgegeben. Ein großes, überjchwengliches Weih- 
nachtsgeſchenk, da3 ber liebe Gott uns Allen hat zu Theil 
werben lafjjen, ift wahrlich die Genefung des lieben Bruder3.*) 
Schon gewinnt er täglich neue Kräfte und auf feinen eingefallenen 
Wangen erblüht ſchon die Roje der Gefundheit. Eben wegen biejer 
gefährlichen, Gottlob gemwejenen, Krankheit mußte in dieſer Weih- 
naht unfer Theater**) ruhen und fih in feiner diüfteren Boden- 
fammer auf Faſtnacht tröften. Ich aber voll theatralifcher Begierde 
bejtieg am Ende vorigen Jahres in eigener Perſon die Bretter 
und befleidete den ehrenvollen Poſten eines Liebhaber in der 
„Großmama“, einer der weniger mißlungenen Koßebuejchen Pofjen. 
Die Großmama fpielte Victorine.***) In der Familienreihe bei 
Boiffonnet3 am 13. December überraſchten wir die Gejellichaft, 
welche Nichts ahnte, ſehr, und um dieſe Ueberrafchung nicht tödtlich 
zu machen, mußte ich jie mit einem Prolog auf das zu Erwartende 
borbereiten. Allgemeiner Beifall wurde uns zu Theil. Auf unjerem 
Marionettentheater gedenken wir den Hamlet wieder zu publiciren. 

Was jagft Du zu meinem Plan, mich ganz der alten Litteratur 
und ihrem Berftändnifje zu widmen? Welch ein Quell de3 reinften, 
berrlichiten, göttlichjten Lebensgenuſſes ift die klaſſiſche Litteratur, 
wie erfreulich und belehrend ift ein fcharfes Eindringen in das 
hehre AltertHum und das Auffajjen des wahrhaft Schönen in feinen 
edeliten Denktmälern! Und wie anziehend, wie geijteslabend find 
ihre beiden Haupthülfswiffenichaften, die Alterthumskunde im 
engeren Sinne und die Geſchichte der Bölfer, Wiſſenſchaft und 
Kunft! Wahrlich Alles vereinigt fich, dies Studium fo verlodend 
als möglich zu machen für jeden die Wijjenjchaft Liebenden. Uber 
die Mufen jind fpröde Damen. Sie wollen feinem Anderen den 
reihen Schat ihrer Genüffe und Freuden öffnen al3 der durch 
viele Anjtrengung den Standpunkt erflimmt, von wo er ihren 
nahen, blendenden Blid ertragen kann. Und, laß e3 mid Dir auf- 


*) Paul Werner Eurtius, geboren 23. April 1808, jtarb al3 Paftor in 
Ultengamme am 28. September 1838, 
**), Ein Marionettentheater, mit welchem regelmäßig zu Neujahr eine 
Aufführung veranftaltet wurbe. 
**) Die Coufine Victorine Boiffonnet. 
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richtig geftehen, noch fühle ich bei weitem nicht jenen Fleiß in mir, 
den eine tüchtige philologifche Bildung jchon früh erfordert. Ich 
treibe wohl eifrig, was mich anzieht, aber Vieles laſſe ich weniger 
beacdhtend liegen. Ausdauer fehlt mir noch, und fol ich den Sonn- 
tag tanzen, jo werfe ich ſchon Freitag Abend den Cicero in Die 
Ede. Dennoch Hoffe ich, daß mit den Jahren und der hoffentlich 
zunehmenden Charalterfeftigfeit auch Ausdauer und Fleiß machje. 
Was mir bejonder3 fehlt, ijt ein guter Freund, der auf ungefähr 
gleihem Standpunkt mwifjenjchaftlider Bildung ftehend in freund- 
Ichaftlihem Gedantenaustaufhe auf mich wirkte. Denn wenn id) 
auh mit erwachſenen Männern wie Profejfor Adermann und 
Kandidat Michelfen in einem genauen, bildenden Berhältniffe ftehe 
und beſonders mit Leßterem bei Leſung der Iliade oft über wichtige 
Dinge jpreche, gleiches Streben nad) gleich weitem Ziele, gleiches 
Alter und gleiche Stimmung kann nur die Jugend mit mohlthätigem 
Bande verfnüpfen. In meiner Klajje jehe ich feinen, dem ich mich 
näher zu verbinden wünjchen könnte. Jetzt leſe ich bei Profefjor 
Adermann mit feinen drei jtudieren wollenden Zöglingen Terenz 
und Plautus, mit Vater aber des Horaz ars poötica, die wir vielleicht 
heute noch beenden werden. 


Un den Vater. 
9. Mai 1831. 


Ich habe jetzt eine höchſt interefjante und zugleich fehr bildende 
Lektüre an Schlegel3 dramaturgifchen Vorlejungen, die gewiß recht 
dazu geeignet jind, Geſchmack an tieferem philologifhem Studium 
zu entwideln. est, da der liebe Bruder*), mit jeinem Eramen 
fertig ift, beginne auch ich immer mehr Genuß und Bortheil von 
feinem Umgange zu gewinnen. Ic kann Gott nicht genug danken, 
daß er mir einen fo treuen, chrijtlichen Bruder zum Führer und 
rathenden Freunde gerade in dieſer Zeit meines Lebens zugejellt 
hat. Bejonders feit diefem Zujammenleben ijt in mir auch die Luft 
an theologischen Beichäftigungen immer ftärker geworden, und wenn— 
gleich eine gediegene philologifche Bildung und einjt die Wirkfam- 
feit eines tüchtigen Schulmannes3 mir noch immer für meine Zu- 
funft als ſchönes Ziel vorſchwebt, jo wird doc eine theologijche 


) Paul Eurtius,. 
1* 
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Bildung und beſonders eine wifjenfchaftliche Bejchäftigung mit der 
heiligen Schrift nicht minder mein Streben fein. Es hat ınid) oft 
ber Gedanfe wunderbar tief ergriffen, wenn ich Geibel*) oder 
Lindenberg oder Andere voll frommer Begeilterung da3 Evangelium 
verfünden hörte: wie herrlich, wie über Alles erhaben dies Gejchäft 
doch fein müßte, wie das Zeugniß don Gottes Liebe in Ehrifto auch 
ben Zeugenden in feiner Ueberzeugung fichern müffe. Doch warum 
ſollte mich jegt jhon die Wahl zwifchen zivei jo nahe verwandten 
Fächern irgendwie quälen, bad wird mir zur rechten Zeit Far 
werden. Zuvörderſt aber will ich kräftig fortarbeiten, daß ich ge- 
beihen möge an Leib und Seele, daß ich vor Gott und Eud Allen 
wohlgefällig lebe und tüchtig werde zu allem Guten. 


Un Victorine Boifjfonnet. 
31. Oktober 1831. 


Zwei Tage nad) Eurer Abreife führte uns Dr. Pauli Alerander 
von Eampe**) zu. Du kannſt denken, daß wir und nicht lange fremd 
blieben, ſchon benfelben Abend waren wir wie alte Freunde. Und 
wer follte ihn auch nicht jogleich lieb gewinnen, wenn man in jein 
offenes, Eindliches Auge blidt. 

An dem Direktor Jakob***) hat unſer Lübeck und namentlid) 
unjere Schule einen großen Schat gewonnen. Er ijt ein Mann 
bon Geift und Talenten, von ausgezeichneter Gelehrjamteit und 
offenem, fanftem, hriftlihem Gemüthe. Sein Beftreben als Lehrer 
geht dahin, zu uns in ein Freundesverhältniß zu treten, ung recht 
geiftig anzuregen zu kräftiger Gelbjtthätigfeit und harmonifcher 
Ausbildung aller Talente und Kräfte und uns vor Einjeitigfeit zu 
bewahren. Ganz befonderen Werth legt er auf offene, vertrauliche 
Mittheilung und forderte uns gleich auf, bei jedem inneren Zweifel, 
bei jeder Ungemwißheit uns ihm anzuvertrauen. Geftern war id) als 
Deputirter der Turnanjtalt, deren eifriger Gönner er ijt, bei ihm, 


*) Emanuel Geibel$ Vater, Prediger an der reformirten Kirche 
in Lübed. 

**) Geboren am 11.Mai 1814 in Büdeburg, befuchte das Katharineum 
in Zübed, two er bei feinem Oheim, dem Oberappellationsgerichtsrath Dr. 
Pauli mwohnte, jtarb als Geheimer Oberregierungsrath in Büdeburg am 
8. Juni 1884, 

+++), Friedrich YJalob 1792—1854. 1831 Direktor des Katharineums in 


Lübeck. 
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und al3bald führte er mich in ein jo interefjantes Geſpräch über 
deutfche Dichtkunft hinein, daß ich mich über eine Stunde mit ihm 
unterhielt ... Mit welcher Freude gehe ich in feine Lektionen: 
in jeder hört man fo unendlich viel Neues und Wahres, bringt 
jedesmal neue und fruchtbare Gedanken und Kenntniſſe nad) Haufe. 
In feiner Religionzftunde habe ich ihn am liebjten gewonnen. Hier 
zeigt er fich und weniger al3 Gelehrten und mehr als Menjchen 
und Ehrijten und hier wahrlich noch achtungswerther. Durch diejen 
Mann hat nun mein ganzes Leben eine andere Richtung genommen. 
Ich bin mit der Schule ganz ausgeföhnt, und fie ift der Mittelpunkt 
meines wiffenjchaftlichen Lebens, das dadurch einen ganz anderen 
Impuls erhalten hat. Es ift doch ein herrlicher Beruf der Lehrer- 
beruf, und gewiß der allerfchönfte, mag er der Jugend, ber Gemeinde 
oder den Heiden gewidmet fein.... Eifrig treibe ich jebt das 
Hebräifche. Geftern habe ich mit Paul die Gefchichte Joſephs aus- 
gelefen. Es ift doch jchön, das ganze Wort Gottes in feiner Urfprache 
verftehen zu können. Jebt, liebe Victorine, habe ich Dir wohl hin- 
reichend von meinem Heinen Ich erzählt. Ich würde mich wundern, 
dag man fo viel davon jchreiben kann, hätte ich nicht neulich einen 
diden Duartband über die Naturgefchichte der Müde gejehen! 


An den Bater. 
30. Mai 1832, 


. . . Seit unferem Gartenaufenthalt hat fich für meine Muße 
ein Gegenftand gefunden, der mich jehr anzieht, die Botanik. Die 
Belanntjchaft, bis jeßt freilich nur ſehr flüchtige Bekanntſchaft mit 
der genannten ®ifjenjchaft hat auf mich nicht geringen Eindrud 
gemacht, indem fie theils uns gerade das Naturreich erfennen lehrt, 
zu dem nad) meinem Gefühle der Menjch ſich befonders Hingezogen 
fühlt, theil3 aber auch das ganze, weite, mir bi3 jet ganz fremde 
Gebiet der Naturmwijjenjchaft dem Geifte näher führt. Schon lange 
trug ich in mir ein großes Berlangen, mit der herrlichen Schöpfung, 
der treuen Offenbarung eines liebenden Gottes, mich näher auch 
im Einzelnen befannt zu machen. Jch fühlte fat eine Art Scham 
in mir, daß ich den Einrichtungen der väterlichen Güte jo ganz 
fremd jei, zu deren Betrachtung wir doch jo natürlich hingewieſen 
jind. Mir jagte mein Bemwußtfein, daß ich gewiß noch wärmer und 
tiefer die liebende Weisheit Gottes erkennen würde, wenn id) ihre 
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Spuren, foweit e3 ber Blick der Sterblichen vermag, zu verfolgen 
fuchte. Diefe Gefühle wurden immer Tebhafter in mir, beſonders 
auch während meines Altonaer Aufenthalts, wo durch den Anblid 
jo reizender Naturfchönheiten mein Geift und Herz ganz in An— 
fpruch genommen wurden. Ich fuchte, in Lübeck angelommen, als- 
bald Gelegenheit, meine noch ganz dunkle und unbejtimmte Nei- 
gung zu befriedigen, und es ward mir diefe bald zu Theil zu meiner 
großen Freude, theils durch unferen Gartenaufenthalt, theil® durch 
Umgang mit Freunden, welche mir in der Erreichung meiner 
Wünſche jehr förderlich fein konnten. Unjer Gärtner Paulig und 
befonders feine beiden jehr gejhidten Söhne famen mir, ehe ich 
noch meine Wünfche recht ausgefprodhen Hatte, mit dem freund» 
lichten Anerbieten entgegen, mir behülflich zu fein, in die Pflanzen- 
funde mich einzuführen. Sie priefen mir den Genuß, den ich nad) 
Ueberwindung der erſten Schwierigfeiten davon Haben würde, 
zeigten mir ihre Herbarien und halfen mir, ein folches ſelbſt anzu- 
legen. Auf der anderen Seite verdanfe ich die erfte Einführung in 
bie Botanif ber Belanntjchaft eines jungen Apothekers, Caſſius, 
ben ich recht liebgewonnen habe. Er iſt begeijtert für dieje Wiſſen— 
fhaft und freute ſich ungemein, bei mir jo plößlich eine ähnliche 
Begeifterung entftehen zu fehen. Jeden Sonntag Morgen um fünf 
Uhr gehen wir zufammen au3 und jammeln Blumen und Gräjer 
und können uns oft nicht fatt freuen über die Schönheit einer 
Heinen, veradhteten Wiejenblume oder die kunſtvolle Einrichtung 
eines Grashalms, und dann wird e3 im Herzen jo warm und 
Thränen freudiger Rührung drängen fich hervor. So etwas, mein 
theurer Bater, ſolchen Genuß, ſolche Erhebung hat mir, ich gejtehe 
es Dir, noch fein Bücherftudium gewährt und kann e3 mir nie 
gewähren, und damit habe ich Dir offen geftanden, was mir auf 
dem Herzen lag, daß die Belanntjchaft mit der Botanik mich meiner 
Neigung zur Büchergelehrjamfeit entfremdet hat. Andere würden 
Died zu unterdrüden gejucht haben, und, konnten fie e3 nicht, 
wenigjtens e3 vor den Eltern verborgen haben, denen jo jehr daran 
liegen muß, daß ihre Söhne, fo lange fie die Schule bejuchen, 
ungetheilt und mit ganzer Liebe die Schuljtudien behandeln. Ach 
habe Dir mit findlihem Vertrauen mich aufgeſchloſſen und mid) 
Dir gejchildert, wie ich mir vorfomme, und das mußt Du ja auch 
wünfhen. Wenn ich an den herrlichen Maitagen aus unferem 
Fenſter hinausblidte, ſelbſt zwiſchen Büchern vergraben, und in 
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Feld und Garten die Leute jo fröhlich arbeiten ſah und die zarten 
Pflänzchen fo forgfältig und liebevoll pflegen, jo ergriff mich fajt 
Unmuth über mein Gejchäft und eine unendliche Sehnjudht hinaus, 
um unter Gotte3 freiem Himmel zu ftudieren, feine Weisheit und 
feine Menjchenmweisheit zu erforjchen und jtaunend ausrufen zu 
fönnen: Schmedet und jehet, wie freundlich der Herr ift! 


An den Bater. 
4. December 1832. 


Es wird Dich freuen, lieber Vater, von mir felbjt zu hören, 
bat ich vorigen Freitag da3 Stipendiateneramen beftanden habe. 
Unfere Lehrer äußerten jich befriedigt über das Refultat, nur in 
der Mathematik wollte e3 nicht recht gehen, da Herr Große, mit der 
Weiſe des früheren Unterricht3 unbefannt, etwas zu ſchwer fragte. 
Der Direktor zeigte auch hierbei feine große Humanität und Milde. 
Auch die Herzlichen Worte, die er uns zum Schlufje jagte, in denen 
er und ber Zufriedenheit unferer Lehrer mit unjerem erniten 
Streben und ihrer Theilnahme an unfern Scidjalen verjicherte 
und zu unermübdetem Vormwärtäftreben aufforderte, gingen uns 
recht zu Herzen. Ich fam mit recht frohem, dankbarem Herzen nad) 
Haufe. Eine Stufe ift erreicht, wohl fühle ich, bei früher gleich— 
mäßigerem Fleiße könnte ich fchon weiter fein, aber ich habe jie 
doch erreicht, und wenn ich mit ftet3 ernjterem Willen weiter ftrebe, 
jo wird Gott mein Streben jegnen und Etwas aus mir maden zu 
feinem Ruhme und zu Deiner Freude, mein theurer Vater. Das 
ift mein heißes Gebet und gewiß auch das Deinige. O daß Du e3 
erlebtejt, Deine Söhne alle in nützlichem Kreiſe kräftig wirken zu 
jehen, daß wir Deine Stüße und Freude im Alter würden, Dein 
Troft im Tode! Mein Ziel ift ſchön, mein Wille ift ernft und das 
Beitere ftelle ich Gott anheim. 


An Victorine Boifjonnet. 
Bonn, 4. Mai 1833. 
Endlidy fühle ich Ruhe genug in mir und bin von außen un 


geitört genug, um Dir fehreiben zu können. Eben fomme id) von 
einem einjamen Spaziergange am Rheinufer. Der mwunderliebliche 
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Sommerabend, der Blid auf bie blauen Berge, das frifche Grün 
der Natur und der reiche Blüthenduft Haben meine Seele beruhigt 
und mwohlthuenden Frieden in fie geſenkt. So will ich zu Dir reden, 
meine Freundin, und Dir aus der Ferne meinen innigen Freundes- 
gruß fenden, al3 wenn ich Deine Hand hielte und in Dein Auge 
blidte. 

Die Stunde des Abjchiede3 von geliebten Weſen ift ungeheuer 
ſchwer und herzzerreißend, ich habe es gefühlt in feiner ganzen 
Herbheit; aber e3 liegt doch etwas Süßes und Tröftliches darin, 
in den legten Augenbliden de3 Zuſammenſeins noch einmal ſich 
dauernde, treue Liebe verſichern zu können, und feine Worte fingen 
länger nad) als die gejprochenen Scheideworte unjerer Freunde. 
Darum war e3 mir fchwer, von Dir nicht Abjchied genommen zu 
haben, von Dir, die Du mit allen meinen füßeften Jugenbderinne- 
rungen jo innig verbunden biſt, deren treue Schwefterliebe mir 
jo freundlid) entgegentrat, al3 ich zu denken und zu leben begann, 
und feitdem in allen meinen Freuden und Leiden jo treu an meiner 
Geite jtand. Gott wird Dir's lohnen, Du liebe, treue Seele, er 
weiß, wie Du auf mein jugendliche3 Gemüth eingewirkt Haft, wie 
Du meinen Sinn dem Eblen und Göttlichen zugelentt und viel 
Barte3 und Schönes in meiner Geele erwedt haft. Der Abjcheu 
bor allem Rohen und Gemeinen, der in mir ift, ift wahrlich nicht 
mein Berbienft. Nur der Gnade Gottes, die mich fo reich in meinen 
Sugendjahren gejegnet hat, danke ich diefen Sinn; und darum darf 
ich mid) defjen weder rühmen, noch die Taufende verdammen, denen 
er fehlt, diefer köſtliche Schaf. Denn ich weiß nicht, wer ich wäre, 
wenn ich Euch nicht gekannt Hätte. Ich wäre nicht ich ohne das. 
Eure Liebe macht mid) unendlich reich und ftolz und rein, um 
Euretwillen muß ich alles Schlechte haſſen. 


An ben Bater. 
Bonn, 11. Mai 1833. 


Faſt 14 Tage lebe ih nun ſchon in Bonn, jchon ziemlich ein- 
gebürgert in meinen neuen Berhältniffen. Konnte ich mir früher 
doch nie denken, wie ich ohne Euch, ohne die Lieben, in deren Mitte 
ich mic) jo ganz glüdlich und befriedigt fühlte, leben würde, und 
jegt bin ich mitten in dieſem neuen Leben, ferne von Euch, heraus- 
geriffen aus einer Lage, der ich mit meinem ganzen Dajein an- 
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gehörte, und in eine neue, ganz fremde Region plötzlich verſetzt. 
Ich komme mir recht wie ein Wanderer vor, und mein früheres 
Leben geſtaltet ſich mir zum Bilde, wie eine eben verlaſſene Gegend. 
Wie ein freundlicher Thalgrund ſchwebt es mir vor, der durch 
die Oeffnung der Berge die reizendſte Anſicht gewährt, und zögernd 
nur gehe ich den neuen Thälern und Höhen entgegen und blicke 
oft zurück, immer befürchtend, daß beim weiteren Vorwärtsſchreiten 
eine freundliche Ecke, ein duftiger Baum, eine liebe Raſenbank, 
eine wohlbekannte Hütte nad) der andern entſchwinde. Aber ich 
gehe ja nicht leer von Euch. Nein, in dem Bewußtſein von Euch 
geliebt zu jein, von Euren Segenswünjchen wie jchüßenden Engeln 
begleitet zu werden, trage ich einen köſtlichen Scha mit mir, den 
mir fein Räuber entreißen, fein Neid und feine Scheelſucht ver- 
tümmern fann, und darum will ich muthig vorwärt3 fchreiten, find 
doch biejelben Himmelsfterne unjer Aller Leiter und führen doch 
alle Wege zu einem Enbziele. 


Seit ehegeftern ift eine neue Epoche in meinem Bonner Leben 
eingetreten durch die endliche Ankunft meiner lang erjfehnten Kifte, 
welche freilich nicht im beften Wohljein, fondern an heftigen Glieder- 
quetfchungen leidend von Köln hier eintraf. Jebt bin ich erjt eigent- 
lich heimifch hier geworden und gemüthlich eingerichtet; bis bahin 
war mein Leben noch jehr voll peinlicher Unruhe und Erwartung. 
Jetzt hoffe ich mich bald an ein bejtimmt geregelte und ruhiges 
Leben zu gewöhnen, was zum Gebeihen des inneren und äußeren 
Menſchen gehört. Seit ehegejtern find nun alle Kollegien im Gange. 
Brandi3*) begann zuleßt; das philologifche Seminar wird Montag 
beginnen. Sch höre nun von 8—9 bie Heinen paulinifchen Briefe 
bei Bleef,**) von 10—11 Berfius und von 11—12 da3 Seminar — 
alles jünfftündig; von 4—5 Geſchichte der alten Philojophie bei 
Branbis, viermal die Woche; von 5—6 Theologie der Griechen bei 
Belder,***) fechsmal; und zweimal die Woche, Montags und Don- 
nerftags don 6—7 Sophokles Aia3 bei Klaujen.t) 

Meine Empfehlungsbriefe habe ich alle beforgt und bin fajt 
überall jehr freundlich aufgenommen. Zu Profeſſor Klaufen gehe 


) Der Philofoph Ehriftian Auguft Brandis, 1790-1867. 
) Der Theologe Friedrich Bleek, 1793—1859. 
+, Friedrich Gottlieb Welder, 1784—1868. 

+) Der Philologe Rudolf Heinrich Klaufen, 1807—1840. 
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ich jehr gern. Brandis nahm mich jehr freundlich auf. Er erinnerte 
jih an Paul und bat mich, ihn zu grüßen. 

Meine Wohnung hat wie alle menschlichen Dinge, ihre guten 
und jchlechten Seiten. Zu dieſen gehört die ziemlich theure Miethe 
von 5 Thalern, während Biele für größere Stuben nur 4 Thaler 
geben, ja zuweilen nur 3. Dann ift der Weg zum Kolleg tüchtig 
weit, was bei der Unhörbarfeit der Bonner Stadtuhren und der 
außerordentlichen Hite unangenehm ijt. Doch habe ich für Dieje 
Mißſtände reichlichen Erfaß in der großen Gutherzigfeit und Zu- 
verläfjigfeit meiner Wirth3leute und in der munderjchönen Ausficht. 
Die Abende jind bejonders Herrlich, wenn die ſinkende Sonne Die 
Bergjpiten und ihre ehrwürdigen Ruinen vergoldet. Bis zum 
Drachenfels kann ich den Rhein verfolgen; mit einem Fernrohre 
tönnte ich die Fremden auf dem Dracenfel3 wie auf dem Godes— 
berge betradhten. Unter meinem Fenjter ift immer ein lebendiges 
Treiben, bejonders an Marfttagen, wenn die Landleute mit ihrem 
Vieh, und die Frauen, ben Kopf in weiße Tücher gehüllt, mit ihren 
Körben auf der fliegenden Brüde aus der Umgegend fommen. Auch 
das Dampfſchiff gewährt zweimal des Tags um Halb 10 Uhr des 
Morgens und um 6 Uhr de3 Abend einen ergöglihen Anblid; 
wenn e3 eben vorüber ift, hört man ben Rhein raufchen, wie die 
Oſtſee, und e3 klingt, al3 erzählte der alte Strom unmillig jeinen 
Ufern von der Frechheit der Menjchen. Seit acht Tagen habe ich 
mir ein Klavier gemiethet. Denn jo ungern ich auch die Ausgaben 
ber erjten Zeit jo bedeutend vermehrte, jo jehr war es mir doch 
Bedürfniß. Auch ijt e8 mir nothwendig, wegen der Gejangübungen 
im Mufeum unter Leitung de3 Profeſſors Breidenftein, melde 
nächjte Woche beginnen werden. Pfingſten Hoffe ich nach Düfjeldorf 
zum Mufiffejte reifen zu können. 

Heute um 6 werde ich mit Müller nad) Siegburg gehen, um 
Salobi*) zu bejuchen. Mittwoch waren wir in Rolandsed, Nonnen- 
werth und Königswinter, von wo wir zu Schiffe herabfuhren. Die 
Luft ift Hier außerordentlich warm, geftern habe ich baher ſchon 
baden können. In der nächſten Woche werde ich num recht orbent- 
lich anfangen lönnen zu arbeiten und regelmäßig thätig zu fein, 
ih freue mid) jehr darauf, nad) ja langer Zeit der Unruhe. 


*) Der Jrrenarzt Karl Wigand Marimilian Jatobi, Sohn des Philo- 
jophen, 1775—1858, jeit 1825 Direktor der Irrenanſtalt in Siegburg. 
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An Vietorine Boijjonnet. 
Bonn, 1. Zuni 1833. 


Einen fchönen, herrlihen Mai habe ih nun ſchon am Rheine 
verlebt, ein ſchönes Pfingjtfeft an feinen Ufern gefeiert. Feſte zu 
feiern, verjteht freilich die Welt nicht mehr, aber hier findet man 
noch Anflänge wahrer FFeitesfreude, nicht in den Eoncertjälen voll 
gepußter Herren und Damen, die nach jeder gelungenen piöce bie 
Handſchuhe ausziehen und Hatjchen, jondern in den Städtchen und 
Dörfern. Gejtern vor 8 Tagen machte ich mich auf, das Muſikfeſt 
zu bereijen. In einem vollgedrängten Nachen fuhr ich nach Köln, 
von da um 12 Uhr auf dem übermäßig gefüllten holländijchen 
Dampfihiffe nah Düfjeldorf. Den Eoncerten und Concertproben 
habe ich gemwifjenhaft beigemohnt und viel Genuß davon gehabt. 
Das Schönite von Allem war unftreitig das große Oratorium von 
Händel, Israel in Aegypten. Es ift Die erfte Muſik, die mich wirklich 
begeijtert hat, und da ich fie dreimal hörte, fonnte ich dem Fluge 
de3 Künjtler3 etwas folgen. Sie beiteht aus 2 Theilen, der erjte 
ichildert die Bedrüdung Israels, die Plagen Aegyptens und den 
Auszug, der zweite das Loblied Mofis. Die herrlichen Chöre, in 
jeltener Bollendung aufgeführt, machten ungeheuren Eindrud. Ich 
begreife nicht, wie die Menfchen immer Hatjchen und Bravo rufen 
fonnten, al wenn jie einen Tajchenjpieler vor jich hätten, als 
wenn bie Kunft nur darauf ausginge, Beifall einzuernten, und nicht 
die inneriten Tiefen der Bruft wunderbar anregte. 

Der zweite Abend begann mit der jchönen Beethovenichen 
Vaſtoralſymphonie, welche auf eine reizende Weiſe den ganzen Kreis 
ländlicher Empfindungen darſtellt. E3 folgte die Ouvertüre zur 
Seonore und zulegt die befannte Gantate von inter: „Tie Madıt 
ber Töne”. 

Am Dienftag Morgen war ein drittes Concert. Das Schönite 
aus Jsrael in Aegupten wurbe wiederholt. Die Krone des Feites war 
Madame Teder aus Berlin. Mendelsjohn-Bartholdy erntete für 
jein ®ireltorium viele Schmeicdheleien und ward durch Gebidte, 
Medaillen, Belränzung geehrt. Die Aufführung jelbft war wirklich 
über jeden Tadel erhaben, bie Soloftimmen und Ehöre ausgezeichnet 
ichön, die Zahl der Singenden war 275, auch die Inftrumental- 
partie war jehr bebeutend, 62 Riolinen, 18 Rioloncelle, 13 Contra- 
bafje x. Am Tienftag Abend war großer bal par& in Anwejenheit 
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des Düffeldorfer Hofes (Prinz Friedrich). Ich war dort, führte jogar 
eine Dame Hin, und tanzte ganz wacker mit den Töchtern der Ahein- 
lande, von denen viele jehr anmuthig und liebenswürdig find. Ein 
Major forgte für Ordnung des Tanzes bei der Uebermenge von 
Menſchen. Furchtbar war es anzufjehen, wie das erjte Baar den 
Ball eröffnete Mit Todesverachtung ftürzte es in das jchwarze 
Gemwimmel, lange ſuchte man e3 umfonjt, bis e3 endlich fiegreich 
durchdrang und fein Märtyrerthum den Nachfolgenden bie Bahn 
gebrochen Hatte. Das Felt hat mir ſehr großen Genuß gemährt. 
Aber wenn id) jo das Ganze betrachtete und die einzelnen Menjchen 
beobachtete, jo machte der Gedante mich oft fajt wehmüthig, daß 
diefe ganze Feier boch jeder eigentlichen Feſtweihe entbehre, es 
fam mir vor, al3 wollten die Menjchen fich einmal reht Mühe 
geben, fröhlich zu fein, und fie könnten es nicht. Ich befuchte Die 
Gemäldegallerie und auc die Profefjoren an der Akademie und 
fonnte durch fie in bie Atelierd gelangen, wo viel Schönes mar. 
Im ganzen habe ich von Düſſeldorf einen recht freundlichen Ein- 
drud mitgenommen. 


An Bictorine Boiffonnet. 
23. Juni 1833. 


Bis zu ben Sommerferien muß ich noch tüchtig fchuften. Wegen 
des furzen Semejter3 wird die Zahl der Stunden jebt ſchon ver- 
mehrt, außerdem bin ich durch Privatarbeiten und befonders durch 
Lektüre fehr bejchäftigt. Uber dieje ftete Anregung in Vorträgen 
fowie in Gefpräcen, diefe mannigfache Anſchauung ijt mir fehr 
angenehm und bie wahre Würze meines Lebens. Kleine Wande— 
rungen gewähren bie angenehmjte Zerftreuung. Meine Menfchen- 
fenntniß erweitert fich täglich, und wenn ich auch noch Keinem mich 
eng anſchließen konnte, jo habe ich doch Manche kennen gelernt, 
die ich wegen ihres ernften Forjchens, ihres biedern Sinnes fehr 
body jchägen muß und beren Gefprähe mir die größte Freude 
gewähren. Meine Befannten find faft alle Theologen, unter denen 
ein jehr fchöner Eifer herrjcht, befonders durch den trefjlichen Pro- 
fejfor Nißjch*) angeregt. Von meinen Kollegien kann ich noch nicht 
viel Näheres jagen, doch darf ich eigentlich faum noch von Kollegien 


*) Karl Immanuel Nibfch, 1787—1868. 
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fprechen, da ich mich noch gar nicht entjchieden einer Wiffenjchaft 
zugemandt habe, ſondern zunächft nur philojophifche Bildung im 
Augenmerf habe, wie fie aller Wifjenfchaft zu Grunde liegt. 


Montag. 

Sc habe den gejtrigen Nachmittag unter Belannten recht froh 
zugebradt. Der Regen verbot fpazieren zu gehen und ba ver- 
fammelte man fi um ben Kaffeetifch. Ich Habe jest außer ben 
Bremern und durch ihre Vermittelung manche andere Belannt- 
fchaft gemadjt. Dazu gehörte auch die geftrige Geſellſchaft, eine 
Mirtur von Rhenanen, Weſtphalen, Medlenburgern und Lübedern, 
von jeder Art ungefähr zwei. Dieſe bunte Mifchung macht natür- 
lich das Geſpräch jehr intereffant in Hinficht des Gegenstandes wie 
aud) der Sprache, ba Jeder feine Mutterfprache oder feinen Dialekt 
al3 den jchönften erweijen will. So waren wir denn auch gejtern 
ganz froh miteinander, und die Herzen jchloffen jich im traulichen 
Geſpräche auf. Du würdeſt aber nicht wenig erjchreden, wenn Du 
(nad) Erllimmung dreier Treppen, an welchen als Geelenretter 
mehrere Taue befejtigt jind) in dies Zimmer getreten mwäreft, in 
bejfen engen Räumen bejagte neun Studio rauchend verjammelt 
waren um den unverfiegbaren Kaffeeborn, in dem Jeder fi in 
dem ihm zugetheilten Raum möglichjt bequem und häuslich einzu- 
richten fuchte. Das Nachipiel zu Fauft von Roſenkranz ward vor— 
gelefen, e3 gefällt mir jehr. 

Weißt Du noch, wie wir einjt jo ernjthaft über Burjchen- und 
Landsmannſchaften bdisputirten und wie Du Dich fo entfchieden 
für jene erflärteft und mir fagteft: „Ja Ernit, dann mußt Du ein 
Burjche werden!“ Ich glaube, ich könnte Dich in einen Prozeß ver- 
wideln, wenn ic) da3 anzeigte, jo furchtbar wird jet gegen alles 
Burſchenthum geeifert. Faft wöchentlich jind Liften von relegirten 
Burjchen zu lejen, ja denfe Dir den Greuel, daß ſelbſt die früher 
in dieſen Berbindungen waren, da fie noch ganz andere Bedeutung 
hatten, baß ſelbſt verheiratete Leute in Unterfuchung gezogen werden. 
Es fann einem das Herz zerreißen, jo manche mit voller Jugendkraft 
und edler Begeifterung begonnene Laufbahn fo plötzlich abgejchnitten 
zu fehen. Denn das ift gewiß, daß jene Menjchen im Durchſchnitt 
befjer find, als die Anderen. Denn dieje hüten jich wahrlich nicht 
aus Ehrfurcht für Die väterlichen Gejege vor jolchen Uebertretungen, 
fondern weil jie gar nicht fähig find, für eine dee fich zu begeiftern 
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und ihr Opfer zu bringen, weil fie in ihrer flauen Zufriedenheit 
am glüdlichften find. Freilih waren die legten Burſchen nicht 
mehr von dem alten Sinn belebt; ihnen war Nicht geblieben, ala 
ein thörichtes Schelten gegen das Bejtehende. Aber da3 Traurigjte 
in dem Allen ift doch dies fchredliche Mißtrauen, welches überall 
umherſchleicht und überall Spuren von Hochverrath und Meuterung 
erfennen will. Denke Dir, daß eine Zeit lang gar feine Päſſe nach 
Heidelberg gegeben, ja feine Briefe von hier dahin gelafjen wurden. 
Ya wahrlich, wer jetzt fein Glüd, feinen Himmel nicht in der Bruft 
hat, der foll e3 draußen nicht finden! Aber wenn e3 drinnen warm 
ift, dann braucht man auch nicht zu Hagen, jondern fann die mur 
beflagen, die im Weltgetümmel ihre Freuden fuchen. In Lands— 
mannfchaften einzutreten, kann mich hier auch Nichts reizen. Nur 
ber zehnte Theil ift in Verbindungen und diefe befchränfen nur 
die afademifche Freiheit, jtatt jie zu fördern. Das Schlimmite Dabei 
ift Doch in der That dies leichtfinnige Verlegen des an Eibesitatt 
gegebenen Handſchlages, jich in feine Verbindung zu begeben, Die 
nicht von der Regierung bejtätigt ift. 


An den Bater. 
Bonn, 10. Zuli 1833. 


Soeben, theure Eltern, erhalte ich Euren Brief, den Herr Wurm, 
ber jich das Gejchäft nie nehmen läßt, mir brachte mit den Worten: 
„Da habe ich gute Medicin.” ch Ieide nämlich ſeit Freitag an 
böfen rheumatifchen Kopf- und Zahnjchmerzen; alle gewöhnlichen 
Mittel, wie Kamillenthee, Kräuterkiffen, fpanifche Fliegen und 
Schonung haben nicht3 geholfen; gejtern legte ich auf des Arztes 
Rath ein Senfpflafter auf den linfen Arm, was mir heute, befonder3 
die Nacht, Linderung verſchafft Hat. 

"Die letzten Tage abgerechnet, geht e8 mir recht wohl, und ich 
merfe mit Freude, wie ich täglich mehr ins Studieren hineinfomme. 
Gei don meinem ernten Streben überzeugt, teurer Vater, und 
beforge nicht, daß ich zu viel Zerftreuungen habe. Ich lebe nad) 
dem Urtheile meiner Freunde faft zu eingezogen. Aber e3 kommt 
mir darauf an, mich im Anfange vor vielen Zerftreuungen zu hüten 
und mich möglichjt bald in die neue Weiſe des Studierens hinein zu 
verjegen. Bonn ift gerade dazu fehr vorzüglich; denn ohne daß 
ed wie Berlin durch Menge und Allfeitigkeit der Mittel, Kenntnifje 
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zu erwerben, überrafcht und das ungeübte Auge verwirrt, bietet 
es doch genug, um den meijten Anfprüchen zu genügen und den 
Eifer zu erweden, möglichit gediegene Gelehrjamfeit zu erjtreben. 
Ueberbie3 iſt es jehr leicht, jich ferne zu halten von ben Zerftreu- 
ungen und Berirrungen des lauten Stubentenlebens, woran bie 
bei weitem kleinſte Anzahl Theil nimmt. Und in der That find 
jet die Verbindungen und Corps von der Art, daß Jeder von wiſſen— 
Ihaftlihem Eifer und fittlihem Ernite fie fliehen muß als Gejell- 
ihaften, in denen Trägheit, Rohheit und Gittenverderbniß herricht. 
Unter den übrigen Studenten herrjcht aber ein recht jchöner Geijt 
der Eittlichfeit, des Eifer für Wifjenfchaft und reiner Fröhlich- 
feit. Bon diefer Art habe ich wenigjtens Viele gefunden, und unter 
jofhen Menſchen Iebt fich’3 wohl gut. Es find meiftens Theologen, 
die mit Liebe und Verehrung an dem trefflihen Nitzſch hängen. 
Unter den Bhilologen habe ich noch wenig erfreuliche Bekannt— 
ichaften gemadt, am menigjten unter den preußijchen, bei denen 
man leider fehr häufig ein faſt mechanijches Anhäufen todter Kennt- 
niffe findet ohne Leben und Geift, nur um das Eramen machen zu 
lönnen. Ich benutze die Bibliothek recht fleißig, und zunächſt wähle 
ich meiftentheils allgemein philoſophiſche Schriften, als Einleitung 
theil3 in die eigentliche Philofophie, theild überhaupt in die ge- 
jammte gelehrte Bildung und in die Alterthumswijjenjchaft. In 
Bezug auf lebtere ftudiere ich die Anfichten ihres eigentlichen Be- 
gründer3, des großen Wolf, in defjen Mufeum der AlterthHums- 
wiſſenſchaft viel Treffliches ſich vereinigt findet. 

Heinrich3*) Perſius ift ein treffliches Kolleg. Er hat den Dichter 
mit unermübdlichem Fleiße behandelt und mit bedeutendem Schari- 
finn, und feine Eregeje zeigt deutlich, wie er jo durchaus eingegenger 
ift in den Geijt des originellen Satirifer3 und ihn recht aus fich jelof- 
erklärt. Welders Borlefung aber ijt in jeder Beziehung vortreific 
Seine Anfihten über die Mythen der Griechen jind ebeniv nr. 
als geijtreich und anziehend, wie denn überhaupt feine ganz =. 
in Behandlung der Philologie mir ungemein gefällt & ur 
jcheibet fich darin fehr von Naele**) und Heinrid, daß msi nr 
biftorifches Wijfen Haben, Welder aber philojophiih bummer-. ,- 


*) Karl Friedrich Heinrich, 1774—1838, ber Leiter bes Pina 
Seminars. 

**) Auguft Ferdinand Naecle, 1788—1838, neben Heimtır rm uw 
philologifchen Seminars. 
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und voll des reinften Intereſ 

der Philologie ein friſcheres 

feitige Anwendung zu geben 

innere Anſchauung von dem 

Welt und befonder3 von den. 
man recht Luft und Liebe gemwi 
Alle, die auch nur wenige Stı. 
nie etwas Interefjanteres geh 
alten Philoſophen mit außero 
befürdhten, daß er bei weiten. 
noch find wir bei Pythagoras. 

dauernden Fleiß, denn ich m 
fammenhange aufzufaijen und 
ber alten Philofophen, wie jie 
mengejtellt find. Es ijt aber 

ein Studium, das mid) außero" 
froh, auf eine jo trefflihe We 
geführt zu werden. Jetzt hat 
öffnet, wozu er auch mich jehr 
ſehr unterhaltende und lehrreidye Gefpräche geführt. 


Es find fürzlich aus Berlin fehr ftrenge Befehle gefommen, und 
nächſtens fol, wie ich höre, das afademifche Gericht aufgehoben 
und die Studentenfchaft unter die Civilbehörde geftellt werben. 
Auch gegen Duelle, deren noch immer ziemlich viel vorfallen, fol 
jtreng eingefchritten werden. Bi3 jebt find die meiften Regierungs- 
bejehle noch ſehr wirkungslos geblieben. 









.-Heusler, Andreas 
Nibelangensage undN} 
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An Bictorine Boifjonnet. 
Bonn, 3. Auguft. 


Wenn Du je am 3. Auguft auf preußifhem Grund und Boden 
jtandejt, wirft Du wijjen, meine liebe Bictorine, daß dieſer Tag 
vor 364 anderen das Glüd voraus hat, den gefeierten König Fried- 
rich Wilhelm II. zuerjt hienieden begrüßt zu haben. Eben fomme 
ih zurüf aus dem Fejtgetümmel. Vor dem Kölner Thor war 
Ulanenparade und Geſang. Faſt zwei Stunden habe ich mid) dort 
zu Ehren des Königs mit meinen Bekannten herumgedrängt, doc) 
habe ich nicht viel Feitesfreude heimgebradjt. Es war Alles meinem 
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Herzen jo fremd, keine freundlichen Gejichter grüßten mid), Talt 
und ftumm drängte man ji an einander vorüber, rechte Freude 
fand ich auch außer mir nicht, in die ich hätte einjtimmen mögen, 
es war Alles fo öde und leer! Darum eilte ich jobald ald möglich 
nad Haufe in mein liebes Thurmftübchen, jtatt mich in der Aula 
bei einer lateinifchen Rede des Profeſſors Augufti*) von neuem 
zu Ehren be3 Königs zu langweilen. 

Wenn ich bedenfe, wie das Studentenleben ijt und wie es mir 
vorſchwebte — himmelmweiter Unterjchied. Je mehr nun aber mein 
Idealbild verlöjcht, dejto unbefangener erfenne ich wieder das Gute 
meiner jebigen Lage. Es muß einft freilich ganz anders geweſen 
fein, unendlich viel jchöner und herzerhebender; id) wollte, ich wäre 
in den Zeiten Student geweſen und jchriebe Dir daraus Briefe der 
Begeifterung und Jugendiwonne. Jetzt hat man nur noch Mühe, 
das bischen Feuer in fich zu beivahren, ftatt daß, wie ich hoffte, es 
überall Nahrung finden und in reicher Vereinigung himmelhoch 
auflodern follte. Ad, da ijt fat feine Spur von frischem Jugend» 
muthe, Frohfinn, Lebendigkeit; hier wie überall Ueberdruß, Lange 
weile, Trägheit, Gedenhaftigfeit und Jämmerlichkeit aller Art. Ich 
möchte, daß id) fpäter andere Erfahrungen machte. Dod) zu etwas 
Anderem und Erfreulicherem will ich Dich führen, und zwar — auf 
einen Ball, die Vorfeier des königlichen Geburtstages, dem id) 
geitern beimohnte auf Einladung von Profeffor Brandis. Du fiehit, 
was ich für ein loyaler Unterthan bin und was für Opfer ich meinem 
Könige bringe. Die Vorbereitungen wurden mir etwas fauer, und 
jo geſchah e3, daß ich erjt ein Viertel vor 8 Uhr hinfam. Das 
war nun ein bedeutender Fehler, da ich wohl vermuthen konnte, 
die Damen würden ſparſam gejäet fein. Als ich kam, waren alle 
Damen burdy und durch engagirt. Ich refignirte ſchon ganz auf die 
Freuden der Welt und freute mich, zu finden, daß mid) ber linfe 
Schuh etwas drüdte. Ich betrachtete mir die Büfte des Königs, die 
mit Lorbeeren befränzt, in ſchönem Lichte zwifchen Blumen ftand, 
beäugelte mir die Gejellfchaft in Begleitung meines Hutes, der 
ftatt einer Dame meinen Arm nie verließ — fo iſt e3 hier Sitte, 
die Tänzer greifen nach jedem Tanze in lächerlicher Aengitlichkeit 
nad) ihrem Hute — vereinigte mid) umfonft mit einigen Leidens— 
gefährten, das Verbot des Hofpitirens umzuftoßen, unterhielt mich 


) Johann Ehriftian Wilhelm Wugufti, Theologe, 1771— a 
Eurtius, Ein Lebensbild. 
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mit einigen gejegten Damen — indeß ging ein Walzer nach dem 
anderen vorüber, die fchönen Galoppwalzer umjchwirrten mich jo 
einladend, id) jah die Studioſen aller vier Fakultäten in eifrigjter 
Thätigfeit vereinigt — ich mußte mit aller meiner Tanzluft ftille 
daſtehn — da hörte ich einen Wagen und mit ihm neue Hoffnungen 
heranrollen, ich eilte an die Thüre, Mehrere, denen Mutter Natur 
leider gleich jcharfe Ohren und gleich tanzluftige Beine verliehen 
hatte, mit mir. Gefpannt jchauten wir dem Eingang entgegen, 
ſchon dachte ih mir das Schredliche, vier bärtige Studenten ein- 
treten zu ſehen — aber gejegnet ſeiſt Du, guter Rutſchkaſten, ge- 
jegnet die Ajche Deines Erfinder — herein jchwebte ein weibliches 
Weſen, Schön und fchlanf, mit fchwarzen Haaren und Augen ver- 
ſehen, einfach aber vornehm gekleidet — ich ftand vorne im erjten 
Feuer, aber zurüdziehen konnte ich mich nicht ohne Schimpf, ich 
beijchloß daher den Angriff zu Ehren des Königs und der afade- 
mijchen Freiheit zu wagen. Schon Stand die Schöne im Saale, ich 
durfte nicht zögern und es war ein Moment, daß ich auf jie zu— 
ſchritt, büdling3 fie begrüßte und um die Ehre bat, den Eotillon ꝛc. 
Sie fagte mir ihn freundlich zu und wer war glüdlicher als ich! 
Ich ließ nun in Ruhe zwei Tänze vorübergehen, jah meine Dame 
zum Entzüden ſchön in der Frangaife tanzen, und endlich erfuhr 
ich, daß fie aus Köln fei, Frau von Struenfee heiße und Polizei- 
präfidentin fei. Das war mir im Grunde gar nicht recht, noch 
weniger aber, daß unermwarteter Weiſe das Abendeſſen vor den 
Eotillon fiel. Man ſaß zu meinem Aerger zwei Stunden bei Tijche. 
Der Rektor jchloß mit einem speech (den er aber nicht jo revolutio- 
när endete, wie ber Redner des vorigen Jahres: „E3 lebe Fried— 
rich Wilhelm IV.“). Als man aufgejtanden, jpähte ich ängjtlidy nad) 
meiner Dame — fie war nirgends zu finden — und bald darauf 
hörte ich Jemand erzählen, die fremde Dame jei glei nach dem 
Eſſen heimgefahren. Welche ungeheure Jronie des Schidjals, die 
mit den liebften Wünjchen der Sterblichen Ball fpielt! Meine 
Freude am Tanz war vorbei, nur um fatirifche Nachreden zu ver- 
meiden, hofpitirte ich zweimal und lief dann nad) Haufe, grade 
als die fchwarz-weißen Fahnen zu wehen anfingen in den Tanz- 
reihen. Würdeft Du e3 mir verdenfen, wenn jo bittere Erfahrungen 
meine Tanzluft unterbrüdt hätten? Uber im Gegentheil ijt meine 
Tanzluft eher geweckt, und ich werde fie dem Schidfal zum Troß 
nicht unterdbrüden. 
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Jetzt leſe ich Byron, liebe PBictorine, und zwar den dritten 
Gejang, wo die Rheinreije befchrieben wird und vorher die Waterloo- 
Schlacht. Ich leſe ihn mit Delius,*) der die neueren Sprachen aus— 
gezeichnet fennt und viel poetifche Gabe hat, hierin iſt er der Einzige 
unter meinen Befannten. 

Bon einem herrlichen Anblid muß ich Dir noch erzählen — 
wie am Abend des 3. Auguft auf den Burgen die Feuer brannten 
zu Ehren des Königs. Bejonders der Drachenfels jah köſtlich aus, 
man glaubte die alte Burg brennen zu jehen und träumte fich in 
die Zeiten der erjten Zerjtörung. Bejonders als bei Einbrechen 
der Nacht die Berge jelbft entfchwanden, nahmen fich dieje feurigen 
Majjen wunderbar aus. Es ijt jetzt ein rechtes Studenten-Wander- 
wetter, jo friſch und frei ift die Luft und jo weit der Himmel; ich 
habe rechte Sehnfucht, die Welt jenjeit3 der jieben Berge zu jehen. 
Es ijt wirklich eine fatale Einrichtung, daß das Wandern Geld 
foitet. 


An den Bater. 
10. Auguft 1833. 


Ich habe mich jegt mit meinen philologifchen Privatbeftrebun- 
gen bejonders dem alten Homer zugewandt und leje täglich ein 
Beltimmtes darin, um ihn im Zufammenhange aufzufafjen und jo 
den Gefchmad für das wahrhaft Antike recht in mir zu beleben. 
elder u. U, mit denen id) darüber gejprochen, billigten mein 
Unternehmen fehr und munterten mich kräftig dazu auf, aus biefer 
Quelle aller antiten Geiftesbildung zu fchöpfen. 

Unter meine vorzüglichiten Wünjche gehört jet ein anregender 
Umgang und wifjenjchaftliher Verkehr mit jungen Philologen; 
daran fehlt's mir im ganzen fehr. Die Theilnehmer am Seminar 
find wirklich größtentheils recht arm an geiftiger und Tebendiger 
Auffaffung der Alterthumswiſſenſchaft, deren Zweck mehr als bei 
anderen Wifjenjchaften zur inneren Anfchauung fommen muß, da 
er eigentlich nicht recht mifjenfchaftlih und allgemein anerkannt 
aufgeitellt ift. Jch habe Manches gerade hierüber gelejen, und Wolfs 
Beftimmungen find meijterhaft; doch fann man fie wohl faum all» 
gemein binjtellen, jchon wegen ber Einjeitigfeit, in welcher jener 


*) Nicolaus Delius, 1813—1888, geboren in Bremen, Profeſſor in 
Bonn 1855—1888, Shalejpeareforfcher. 
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große Geift doch befangen war, indem er die neue Zeit und zumal 
das Hauptelement derjelben gar nicht anzuerkennen mußte und 
mitten in der chriftlichen Welt eigentlich ganz außer ihr, ein alter 
Heide, daftand. 

Der Kollegienſchluß ift auf den 21. September jejtgejebt; Doc) 
wird wohl früher gejchlojjen werden. Welder wird am wenigjten 
fein Endziel erreichen, aud) Brandi3 faum. Letzterer ijt jet in 
jeinem Elemente, beim Ariftoteles. Die Darftellung der platonijchen 
Lehre, muß id) gejtehen, hat meinen Erwartungen nicht entjprochen. 
Mich däucht, fie müßte lebendiger und farbiger gejchildert werden. 
Bei Ariftotele8 aber ift das durchaus ſyſtematiſch fortjchreitende 
und entwidelnde Verfahren recht an feiner Stelle. Bleef wird auch 
bie vorgefegten Paulinifchen Briefe nicht beendigen; den Philipper- 
brief wird er im Winterſemeſter publice lateinijch leſen. Heinrich 
wird mit feinem Perjius jchon diefe Woche zu Ende fommen, viel- 
leicht nimmt er dann noch eine juvenalijche Satire Hinzu. In der 
erften Woche im September werden dann wohl die Meijten 
jchließen. Ziele reifen ſchon in 8 bi3 14 Tagen. Troß der heftigen 
Unruhen in der Schweiz zieht Vieles dorthin. Die Ausfertigung 
der Reiſepäſſe hat unglaublich viel Schwierigkeiten; fie müfjen in 
Berlin unterjchrieben jein. 


An den Vater. 
Bonn, 18. November 1833. 


“Du ‚erfundigit Dich, nad) der Wahl meiner Kollegia, und ich 
hätte in der That bald vergejjen, daß ich Euch noch nicht3 Definitives 
darüber gefchrieben habe. E3 Hat ſich mir nicht Alles jo gefügt, 
wie ich gewünjcht hätte, beſonders was die Lage der Stunden be- 
trifft. Den Ariftophanes bei Naeke hatte ich mir zu feft vorgenommen 
zu hören, um mich durch die Stunde 9—10 abjchreden zu laſſen, 
und doch wird dadurch der ganze Morgen dem Selbjtjtudium ent- 
zogen, zumal da ich von 11 bis 1 auch Vorlefungen höre. Sonjt 
gereut es mich feinesweg3, das mir oft gerühmte Kolleg belegt zu 
haben, denn Naekes Ueberjeßung und Interpretation des fchweren, 
aber bei gründlichem Eindringen außerordentlid interefjanten 
Dichters, in dem ſich die Blüthe attifcher Eleganz und attifchen 
Witzes darjtellt, find vortrefflih; nur fein übermäßiges Eitiren 
ermüdet oft. Er geht tief und befriedigend auf den Sprachgebrauch 
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und die Denkweiſe des Ariſtophanes ein und beweiſt ein vieljähriges 
Studium. Von 11—12 iſt das Seminar — bei Heinrich Horazens 
Oden, bei Naeke die Poetik des Ariſtoteles — in dem ich wider 
Erwarten ſchon zum sodalis ordinarius avancirt bin. Bon 12 bis 
1 Uhr höre ich dreiftündig griechifche Syntar bei Klauſen. E3 war 
mir jehr Bebürfniß dies zu hören bei der großen Mangelhaftigfeit 
der gewöhnlichen Grammatifen in Bezug auf Anordnung de3 Ma- 
terial3. Auch giebt Klaujen viel Gutes, was durch perjönliche Unter- 
haltung mit ihm noch gewinnreicher wird. Doch wird fein Werth 
fo verfannt, daß auch in diefem Kolleg gewöhnlich nur zwei Zu- 
hörer find. Das muß ihn jehr kränken, feine unangenehme Vor— 
tragsweiſe ift Schuld daran. Von 4-5 höre ich fünfftündig Brandis 
über Gefchichte der hrijtlichen Philofophie, die mich im allgemeinen 
mehr anfpricht al3 die Gejchichte der alten Philofophie. Bejonders die 
Einleitung war jehr lehrreich und voll fruchtbarer Fbeen über den 
Unterjchied der alten und neuen Philoſophie und das PVerhältnif 
der Spekulation zur Offenbarung. Brandis iſt ein chrijtlich denken— 
der Mann, und als jolcher löſt er leicht und klar manche hieher 
gehörigen Probleme. Des Montags Abend wird bei ihm die 
nitomadijche Ethik des Ariſtoteles gelefen; heute zuerft, ich bin 
begierig, wie e3 damit gehen wird. Gewöhnlich find die Abend- 
gejellichaften bei den Profejjoren nicht jehr erfreulich, denn Die 
Geſellſchaft bejteht größtentheil3 aus jo heterogenen Subjtanzen, 
daß jelten an eine zufammenhängende geijtreiche Unterhaltung oder 
auch nur an Gemüthlichkeit zu denfen wäre. Oft muß man bis zum 
Ekel die fadeſten Schwäßer anhören. Bei Anſetzung einer fejten 
Lektüre werben ſich wohl ſchon eher die ausfondern, welche wirklich 
Interejje für die Sache haben. Bon 5 bis 6 Uhr lieſt Welder fünf- 
ftündig die griehifchen AltertHümer. Die Einleitung war jehr jchön. 
Er hat noch eine jugendliche Begeijterung für hellenifches Alter— 
thum, und all fein Streben geht dahin, folche in uns zu weden. In 
diefer Beziehung find feine Vorträge unſchätzbar, wenn man aud) 
jonft zuweilen ein recht Hlares und jcharfes Eingehen in den Gegen- 
ftand, wie man e3 wünfchte, vermißt. Er läßt aber abjichtlich viel 
zu thun übrig. Mittwoch und Sonnabend3 6—7 Uhr lieſt er philo- 
logiſche Enchklopädie, welche ich natürlich nicht vorüber gehen laſſen 
tonnte. Es ijt gewiß von großem Werthe, jie bei einem tüchtigen 
Manne zu hören. Es ift eine fehr ſchwere Vorlefung; denn es ift 
wirklich eine befremdende Erfcheinung, daß noch immer die Philo- 
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logie fein eigenes, beftimmtes Gebiet erreichen fann, wie die übrigen 
Fakultätswiſſenſchaften. Die Summe der Vorlefungen hat jich gegen 
meinen Wunfch jo aufgefummt. E3 thut mir leid, feine Theologie 
hören zu können; aber die Religionslehre von Nitzſch fällt mit 
Velder zufammen. Zu einem Kolleg bei Bleef hatte ich feine Zeit, 
obwohl ich die Einleitung in das Neue Tejtament gerne gehört 
hätte der Sache wegen, aber Bleef ift wirklich nicht der Mann, 
welcher Einem Freude am theologifchen Studium machen Fönnte. 

Eben fomme ich zurüd von Brandis. Ich habe recht angenehme 
Abenditunden verlebt, denn e3 hatte jich heute ein kleinerer, mehr 
harmonirender Kreis verfammelt, und Brandis erzählte uns mit 
fo viel Wärme von dem großen Stagiriten, welcher der Mittelpunkt 
feines ganzen philofophijchen Lebens ift, daß e3 mir recht zu Herzen 
drang. Ach, wenn man nur bie Schäße des weiſen Alterthums jo 
in fih aufnehmen fünnte, wie man es wünjcht, wenn einem mehr 
und mehr Ahnungen feiner Herrlichkeit aufgehen! Nachher fam die 
Rede auf Niebuhr, und auch da ijt es wirklich rührend, Brandis an— 
zuhören, wie er das Andenken de3 Mannes ehrt. Iſt auch nad 
Lübeck das hier neulich erjchienene und bald zum Stadtgejpräd 
gewordene Bud) des Geheimrath3 Schulz gedrungen, worin er gegen 
Niebuhr und Sapigny zu Felde zieht, und jenen zunächſt als Opfer 
der jekigen verfehrten Zeit, als ihr brauchbarſtes Werkzeug, als 
Urjache der neuen Revolutionen, kurz ala Demagogen anflagt und 
gutmüthig bedauert? 

Mein Privatjtudium foncentrire ich diefen Winter ganz auf's 
griechijche AlterthHum und befonder3 auf Homer, von dejjen genauer 
Kenntniß doc alle Einficht in griechifche Sprache, Sitte und Weis- 
heit ausgehen muß. Dieſe Lektüre eifrig betrieben macht mir viel 
Freude; das Gefühl mehr und mehr in ihm zu finden, erfreut mich 
fehr und fpornt mid) zu immer neuem Studium an. Außerdem 
ſuche ich immer möglichjt viel zu lefen, ich habe das im Sommer 
zu jehr verfäumt. Jetzt erfenne ich die Wichtigkeit ausgedehnter 
Leltüre. Mit dem Bremer Delius, einem ſehr talentvollen Men» 
jchen, lefe ich viel zufammen ; auch habe ich unter anderen Philologen 
manche recht angenehme Belanntichaft gemacht. Unſer gejelliger 
Verkehr in unferem Hötel de Lubec erfreut mich jehr; bes Abends 
haben wir jeßt uns vorgenommen regelmäßig bon 9—10 Uhr zu 
lefen, zunächſt Sachen von Fichte und Schelling. 
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An Victorine Boijjonnet. 
Bonn, 7. December. 


Geſtern, aljo der 6. December, war ein jehr inhaltsreicher Tag, 
an dem mir nicht? ald dummes Zeug und Kinderjpäße gemacht 
haben, e8 war nämlich der berühmte Nidelstag, der Feſt⸗- und 
Lärmtag der Katholiken in dieſer Gegend. Bis 11 Uhr waren wir 
jolide und vernünftig im Kolleg gemwejen, aber da ergriff uns mie 
eine anjtedende Krankheit die Wuth, den Tag jolenn zu feiern. 

Sechs an der Zahl zogen wir auf den Marft, kauften uns In— 
jtrumente, al3 da find Trompeten, Biolinen u. 9. und Feine Ge— 
ichenfe, zogen auf die Stuben unjerer Belannten und machten ent- 
jeglichen Lärm. Nach Tiſch famen wir wieder zufammen, um und 
zu berathen, wie wir am Abend Delius, dejjen Namenstag es ift, 
überrajchen wollten. Das tollite Zeug wird verabredet. Um 8 Uhr 
verjammeln wir uns, 3 Ehargirte in feierlich abenteuerlihem An— 
zuge mit Hut und Degen voran, dann 5 Bonner Mufifanten und 
hinterdrein die Schaar feiner Freunde — jo zogen mir auf jeine 
Stube Müller ald Deputirter hält eine plattdeutjche Rede, dann 
wird ihm ein Feiercarmen überreicht, und beim Bivatrufen fallen 
die Mufifanten ein, bie vor der Thüre ftanden. Delius hatte von 
dem Allen Nicht3 geahnt, aber er mußte unjere Aufmerkſamkeit zu 
würdigen in Wort und That; denn bald dedte und füllte jich der 
Tiſch, und Flafchen des trefflichiten Rheinweines jpazierten fleißig 
hinauf und hinab. Wir ließen uns das wohl gefallen und feierten 
noch Nidel, als ſchon längſt fein Nidel mehr war. Weitere Aus» 
führung wirft Du mir erlafjfen. Es ift wirklich gut, fich zumeilen 
ein bischen auszurafen, man ift nachher ein deſto frommeres Schaf. 
Man erftirbt font ganz bei der erniten gravitätifchen Wiſſenſchaft 
und vergift ganz, daß man noch nicht 20 Jahre alt ift und daß 
zumal bei jegiger Zeit die Gefahr, zu viel zu lernen, größer iſt, als 
die, zu wenig zu lernen; dieſes kann man ja immer noch nachholen, 
aber wie joll man das Zuviel wieder los werben!? Die Kenntniſſe, 
die man ſich erwirbt, ſind doch meiſtentheils wie Laſten, die ſich 
auf den kleinen Menſchengeiſt hinlagern, eine über die andere wird 
darauf gewälzt — daher muß man dann bei den Gelehrten gewöhn- 
lich jo lange fuchen, ehe man den Geift findet, und fieht man recht 
genau zu, jo ift oft gar nichts mehr da, er ijt ganz mweggebrüdt. 
So läßt ein zu rechter Zeit eintretender Ausrafungsproceß dom 
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philoſophiſchen Standpunkte aus fich gewiß begründen und in feiner 
moralifchen Nothwenbdigleit nachweijen. 


Un die Eltern. 
Bonn, 2. Januar 1834. 


Sn diefer Zeit des Jahrlaufes, welche Freude und Ernit Ieben- 
dig in der Seele anregt, waren meine Gedanken oft bei Euch im 
theuren Elternhaufe. Dort haben wir alle jene ernft-freudigen Feit- 
gefühle zuerjt empfunden, dorthin fehren fie auch in der Ferne 
immer wieder zurüd, und nie habe ich Eud) mehr vermißt, als in 
diejer Feitzeit, um Euch wie jonjt dieje Gefühle ausjprechen zu 
können und in Euren Zügen diejelbe Freude und Rührung glänzen 
zu jehen, die mein Herz bewegt. Aber auch nie habe ich mich in 
fo inniger, fejter Verbindung mit Euch gefühlt und daraus fo viel 
Troft und Freude gewonnen. Gott erhalte mir Dies Gefühl; er 
vereinige uns zur guten Stunde wieder mit einander froh und ge- 
fund und feiner Liebe vertrauend. Sylveſter Abend waren wir in 
trautem Freundesfreife auf der Baumfchule zufammen. Draußen 
braufte ein fürchterlicher Sturm, und aber war Allen recht warm 
und heimlich zu Muthe, wie wir um die dampfende Punſchbowle 
verjammelt über Vergangenheit und Zufunft redeten und jeder 
feine Pläne, Abjichten und Lebenshoffnungen ausfprad, Deren 
Ihönfte Erfüllung gewiß Alle Allen wünſchten. Und in welcher 
Zebensperiode ijt wohl die Mahnung, welche die Feier des Jahres— 
fchluffes an den Menjchen ergehen läßt, jo ernit, jo dringend, als in 
diefer Bildungszeit, wann ift jeder Schritt jo erfolgreich, die ge- 
wiſſenhafte Benugung der Zeit jo hohe Pflicht, wann tritt der Seele 
die ganze Aufgabe des Lebens jo bedeutfam und inhaltsjchwer ent- 
gegen, als in der Zeit, in welcher der Jüngling fich vorbereiten ſoll, 
um in wenigen Jahren mit männlicher Kraft und Bejonnenheit 
den erwählten Lebensberuf zum Heile feiner Mitbürger und zur 
Ehre Gottes erfüllen zu können? Auch ich gedadhte mit Ernjt an 
die unendliche Wichtigfeit diefer Zeit und mußte mich freilich über- 
zeugen, daß ich fie noch ganz anders hätte benugen können und be- 
nutzen müßte, daß es mir noch fo jehr an Klarheit fehlt im Allge- 
meinen meines Stubiums und an Ausdauer und Sorgfalt im Ein- 
zelnen. Nur an Liebe zur Wiffenjchaft, das fonnte ich mir jagen, 
und an lebendigem Jnterejje für Geiftesbildung habe ich im legten 
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Jahre gewonnen und, dadurch ſtark, hoffe ich die Schwierig— 
feiten, deren ſich immer mehrere zeigen, je tiefer man eindringt, 
mit Hülfe Gottes glüdlih zu überwinden und fo nicht nur zum 
Bejige einer Menge von todten Kenntniffen, ſondern zu einer ge- 
diegenen inneren Durchbildung zu gelangen. Die Philologie fcheint 
mir die bildendjte Wifjenfchaft zu fein, fie regt am alffeitigjten an, 
übt die verjchiedenften Geijtesfräfte, und das ift denn doch das 
Ziel einer wahren Bildung, daß alle Keime entmwidelt werden und 
Frucht bringen. 

Die Geſchichte der chriftlichen Philofophie bei Brandis fteht in 
genauer Berührung mit der hiftorifchen und philofophijchen Seite 
der Theologie, zumal in ber Darftellung der patriftifchen Lehren. 
Ich habe mit großem Intereſſe befonders den Auguftinus tennen 
gelernt, einen Mann, den man fo verjchieden und ſehr häufig in 
jurdtbarer Entjtellung jchildern hört. Brandis ftellt ihn ſehr hoch 
als eriten Gründer eines chriftlich-philofophiichen Syſtems, das er 
freilich nur begonnen hat, indem er fpäter ausfchließlich der Löfung 
einzelner Probleme ſich zumwandte. Brandis ift außerordentlich 
genau und gibt ungemein viel, fo daß es wirklich nicht möglich ift, 
jeine Borlefung jest jchon jo zu benußen, wie jie benußt werden 
fann und joll, denn dann könnte man damit fchon ganz allein alle 
feine Zeit ausfüllen. Seine Hefte werben aber für die ganze Stu- 
dienzeit eine Fundgrube fein, welche man fo leicht nicht erjchöpft. 
In biefen Tagen gerade Habe ich mir Claſſens tüchtige Schrift de 
primordiis grammaticae Graecae angejchafft und jie mit Vergnügen 
gelefen. Durch Klauſens Borlejung über griehifche Syntar war 
ih beſonders darauf geführt. Die griechiſche Grammatif muß ich 
überhaupt noch jehr tüchtig durcharbeiten; auf der Schule wurde 
bafür fajt Nicht geboten. Klaufen gibt viel Gutes; natürlich auf 
vollftändige Aufzählung aller einzelnen Fälle kann er ſich nicht 
einfafjen, aber er weit genügend die Grundgejebe der griedijchen 
Sasverbindung nad). Und wie reich und lohnend ilt das Studium 
der griehijchen Sprache, welcher doch wirklich feine gleichfommt 
an gefunder Durchbildung und Entwidlung aller ihrer Elemente. 
Die grammatifche Richtung unferer Zeit jcheint jich faſt ganz ber 
aligemeinen philojophijchen oder auch vergleichenden Grammatif 
juzumenden, was banın freilich jpäter auch für die Kenntniß der 
Hajliihen Sprachen von Nußen fein wird, und daher jchon hat ber 
Shilologe gewiß die Verpflichtung, auch diefen neuen Zweig ber 
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Sprachforſchung kennen zu lernen, worin jich ihm dann wieder ein 
neues, weites Feld öffnet. Denn will er hier nicht blos Dilettant 
bleiben, jo muß er jelbjt auf Erlernung möglichjt vieler Sprachen 
ausgehen, beſonders aber auch Sangfrit lernen. Hier ift unter Pro- 
fejfor Laſſen, glaube ich, ziemlich gute Gelegenheit. Ic Habe un— 
endlich viel Luft, dies Alles zu lernen, wenn ich nur Zeit und Kraft 
genug hätte. Wenn id) aber nun gar noch Theologie mit dem weiten 
philologischen Studium verbinden foll, jo weiß ich wirklich nicht, 
wie das anzufangen ift, ohne Gefahr zu laufen, in Allem eine ober- 
flächliche Kenntniß nur zu erlangen und dann eine jehr Fägliche 
Rolle zu fpielen, was ich doch nicht gerne wollte. — Mit Profejjor 
Klaufen fomme ich ziemlich viel zufammen, neulich war ich zum 
Thee bei ihm. Er hat ausgezeichnete Kenntnifje, jo daß es jehr zu 
beflagen ijt, daß er durch Mangel an äußerem Lehrtalente einen jo 
geringen Wirfungstreis hat. 


An Bictorine Boijjonnet. 


Bonn, 14. Januar 1834. 


Meine Lektüre ift jet Jean Paul. Da ich weniger leſen fann, 
al3 fonft, lefe ich auch bebächtiger und gewiß mit mehr Nuten. 
Seine Kometen habe id) beendet. Der erjte Band hat mir ungemein 
viel Genuß gewährt; im zweiten fließen die Quellen des Wihes 
offenbar viel ärmer. Jet bin ich beim Titan. ch habe jebt eigent- 
lich zuerjt Jean Paul kennen gelernt. Mein Lieblingsjchriftiteller 
fönnte er nie werden, wird ihm auch wohl nicht viel darum zu thun 
jein; e3 fommt mir faft vor, als habe er fein Dichtungstalent ver- 
fannt. Seine Lektüre ijt jelten wohlthuend, wie doch die Poejie 
wirken fol. Durch einen hier ftudierenden Engländer von viel 
Geſchmack und tüchtigem Wijjen bin ich auf den Shafejpeare geleitet, 
und ich fühle wenigjtens eine unendliche Luft in mir, diefen Dichter 
der Dichter zu leſen und zu ftudieren. Solche Luft kann man frei- 
li nicht in dem Maße, wie man wünſchte, befriedigen, jo gewiß 
man jich aud) die größten Vortheile davon verjprechen fünnte. Jetzt 
leſe id Romeo und Julia mit Toinbee; ich will Dir jpäter mehr 
darüber jchreiben, es ift höchft interejjant. Den Abſtand des Shake— 
jpeare von Byron habe ich in feiner ganzen Größe erfannt. Mein 
Engländer ijt freilich zu jehr gegen Byron eingenommen; aber im 
ganzen muß ich ihm doch beiltimmen. Letzten Sonnabend war ich 
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in Siegburg. Außer Jakobis zog uns (d.h. Alerander und mid) 
ein Büdeburger Arzt Namens Herrmann dahin, der uns vorher 
ſchon in Bonn bejudht hatte, ein jehr liebenswürdiger, einfacher 
Menſch. Wir gingen am Sonnabend Morgen bei herrlichem Wetter 
dahin. E3 war fajt wie im Frühling, und wirklich findet man hier 
ihon Knospen an den Bäumen. Nachmittags machten wir noch mit 
Herrmann einen jchönen Spaziergang und gingen dann zu Jakobis, 
wo fich ein gemüthlicher Theeabend etablirte. Die Frau*) ijt jehr 
unterhaltend und liebenswürdig, fie hat ganz die Claudiusjche Ge- 
müthlichfeit. Es wurde viel von Lübed gejprocdhen, von dem jie 
jehr viel hält, und ich war natürlich auch nicht faul, die liebe Vater— 
ftadt zu rühmen und zu preijfen. Sch lobte bejonders die nord- 
deutijche Sitte im Bergleich mit dem hiefigen Leben und Treiben, 
und man ftimmte mir jehr bei. Auch von Caspar Haufer wurde viel 
geiprodhen. Nachher gingen wir noch auf Herrmanns Stübchen, 
welches im Gebäude der Anjtalt ift, und waren dort jehr froh. Es 
ift das freilid) ein eigner Gedanke, mitten im Haufe des Jammers 
und Elend. Sonntag marjchirten wir zurüd bei jchlechtem, jtür- 
mijhem Wetter. Dergleihen Touren ausgenommen, verfließt mein 
Leben in einem ziemlichen Einerlei, wenigſtens was feine äußere 
Seite betrifft. 
17. Januar. 

Gejtern war bei Profefjor Brandis, unjerm jegigen Magnificug, 
Ball, und ich bin recht vergnügt gewejen bis 3 Uhr diefe Nacht. Es 
fann Dich jet freilich nicht, wie ſonſt, interejjiren, mit welchen 
Tamen ich getanzt und worüber ich mich mit ihnen unterhalten 
habe. Solche Privatbälle find recht hübjch hier, die öffentlichen 
aber wegen Uebermajje von Herren unausftehlid. E3 war luftig 
anzufehen, wie gegen das Ende die ehrbarjten und feierlichiten 
unjerer Profejjoren, von einem fröhlichen, fast bacchantijchen Taumel 
ergriffen, ins Tanzen und Springen famen. Wir Tänzer waren 
gerade Alle gut befannt mit einander, und das trug jehr viel dazu 
bei, die Sache amüjant zu maden; denn man findet jonjt wohl 
nirgends jo viel gêne als zwijchen Studenten, die jich nicht fennen. 
Traurig genug! Ad), es fieht überhaupt auf den deutfchen Univerfi- 
täten traurig und jämmerlich aus, es wird täglich mehr von Ehre 
geſprochen und täglich mehr Affenblut darum vergojjen und es iſt 


*) Tochter von Mathias Claudius. 
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täglich weniger da, aber dejto mehr negative Ehre, Schande und 
Sämmerlicdhfeit. Wäre ic) doc) 18 Jahre früher Student gemwefen!! 


An PVictorine Boifjonnet. 
Bonn, 22, Februar 1834. 


Heute Morgen hörte ich den herrlichen Nitzſch predigen, und 
feine Worte drangen mir tief ins Herz. „Haltet an am Gebet“ 
war fein Tert, bejjen Erläuterung er an das vorher verlejene Evan- 
geliun vom Kananäifchen Weibe anfnüpfte. Nitzſch ijt ein aus- 
gezeichneter Mann. Seinen Predigten wirft man den Kathederton 
vor. Freilich fehlt ihm das Talent, jich leicht auszudrüden, mas 
bei der unglaublichen Fülle von Gedanken, die ihm zujtrömt, Teicht 
erflärlich ijt. Aber bald jet man fich hierüber hinweg und labt 
und ftärkt ji) an dem wunderbar reichen Inhalt jeiner Worte, an 
der Tiefe der Gedanken, .an ihrer Wahrheit und Anwendbarkeit. 
Jede Predigt ift außerordentlich Tehrreich; ftet3 neue Seiten der 
Betradhtung weiß er den Wahrheiten des Chriſtenthums abzuge- 
winnen. Augenblidliche Rührung jucht er nicht zu erregen, er ſelbſt 
jteht immer durchaus ruhig da, und fo mögen wohl Manche dazu 
fommen zu fagen, er fpreche zu wenig zum Serzen. Auch jeine 
eigentlihen Ermahnungen find jehr furz, fie bejtehen in wenigen 
Worten, die aber defto tiefer eindringen. Alles Tiegt bei ihm im 
Gehalt der Worte. Durch ihn Habe ich eine ganz neue Vorjtellung 
von dem NeichthHum des ChrijtentHums erhalten. Während man 
bei jo manchen Predigern eine Einförmigfeit und ein ftetes Wieder- 
fehren derſelben Gedanken, noch dazu folcher, wie jie fi Jedem 
ergeben, bemerkt, ijt er immer neu, jede Predigt entwidelt neue 
Shäbe.... Je mehr ih mich mit allgemeinen Fragen über 
Wiſſenſchaft, Religion, Bejtimmung des Gelehrten u. ſ. tv. beichäf- 
tige, deſto mehr vermwidele ich mid jchon Hier in Widerjprücdhe und 
Zweifel, und doch muß die Gemißheit über dergleichen erjte ragen 
des Lebens und der Wiſſenſchaft zu allem Ferneren die Baſis werden. 
Unzählige ftudieren freilich in den Tag hinein, aber das werben 
nur Handwerfer. Ich glaube jet, daß jeder mwifjenjchaftlich Ge- 
bildete Theologe fein, d. h. auch das Chriſtenthum auf wiſſenſchaft— 
lich ſyſtematiſche Weije zu erfafjen juchen muß, weil ſonſt ein Miß— 
verhältniß in feiner Bildung entjteht, infofern er die andern 
Gegenftände der menjchlihen Forfchung ergründet und nur bei 
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der Religion auf dem natürlichen Standpunfte bleibt. Daraus ent- 
fteht, wie ich glaube, viel Gleichgültigfeit. 

Es ift hier jet ganz wie Frühjahr. Ich habe jchon meinen Flaus 
weggehängt, mir ein Stödchen gekauft und mache Berje wie im Mat. 
Der Kreuzberg und die daran grenzende Höhe bis zu den Gode3- 
berger Ruinen werden oft befucht, und wenn's dann noch nicht genug 
ijt, jegt man über den Rhein, um nad) Heiſterbach zu gehen, oder 
wandert nad) Rolandsed, mo es Einem immer jchön und neu vor— 
fommt. Bor dem alten Zolle — man denfe! — iſt jebt ein eifernes 
Gitter aufgeführt, das zugefchlojjen wird, gerade wenn der Mond 
aufgeht. Neulich find wir da ſechs Mann hoch himübergeflettert, 
benn gerade jeßt fiel es Allen ein, wie ſchön da oben ein Mondjchein- 
abend anzufehen wäre... Ich jchreibe auf Delius’ Zimmer, wo ich 
al3 Krankenwärter die Nacht wache. Er hat uns feit einigen Tagen 
viel Sorge gemacht, und auch der Arzt wußte gar nicht, was er aus 
der Krankheit maden jollte. Seit einer Stunde ungefähr jcheint er 
endlich zu fchlafen und zwar fo ruhig und feit, daß ich jeßt beſtimmt 
eine glüdlihe Wendung der Krankheit hoffe. Auf der Univerfität 
ihmwer zu erfranfen, ift wahrlich recht traurig. Denn die Sorgfalt, 
welche man in der Heimath genießt, fann man ja hier nicht finden. 
Doch jind dies Gelegenheiten, die Freundjchaft zu erproben, und 
man fann babei doch in der That erfahren, daß es noch viele treue, 
warme, anhängliche Herzen gibt. Ich bin eigentlich zum erjten 
Male in meinem Leben Krankenwärter: o welch eine Freude ift e3 
boch, dem Kranken eine Erquidung zu reichen, und wenn er mid) 
dann jo dankend anblidt oder mir die Hand ftreichelt, fommen mir 
die Thränen in die Augen. Aber es ift mir auch recht ernit zu 
Muthe in diefer jpäten Stunde neben dem Bette des kranken Freun— 
des, deſſen ſchwache Athemzüge das einzige find, was ich höre. 


An Theodor Eurtius. 
Bonn, 3. Mai 1834. 


Für zwei Briefe habe ich Dir zu danken, geliebter Bruder, mit 
denen Du mid) hier erfreut haft. Schon wollte ich Dein Göttinger 
Schreiben beantworten und Dir zugleich meinen Glückwunſch zum 
überftandenen Eramen abftatten, an deſſen Erfolge id nicht zwei— 
felte, ald Dein zweiter Brief meinen Glauben zur Gewißheit machte. 
Es muß ein ſchönes Gefühl fein, mit dem Du jegt rüdwärts und 
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vorwärts jchauen kannſt, ein Gefühl voll Vertrauen und Hoffnung, 
bem Du Did mit ganzer Seele überlafjen kannſt. Mögen alle Deine 
Hoffnungen und Pläne wahr werden! Sekt ift der Punkt da, mo 
Du gerüftet in die Schranfen trittjt und das Leben jeine volle Be- 
deutung für Dich gewinnt. Bunt genug fieht’3 aus, und auch der 
fühnfte Segler mag wohl ängſtlich dem gefährlichen Wellenfpiele 
entgegenjehen, aber er wird mit fröhlichem Gottvertrauen Die 
Fahrt beginnen, das Schiff iſt ja wohl gerüjtet, luſtig läßt es 
Wimpel und Flaggen jpielen und ftrebt hinaus mit jchwellenden 
Gegeln. Wohl mag jede Generation ihre Zeit al3 eine befonders 
bebeutungspolle betrachten, wie e3 in der menjchlichen Natur jo 
mweije begründet ijt, und wollte Gott, daß wir jeden Tag, an dem 
wir leben, für einen fritifchen, entjcheidenden hielten, aber daß 
die Zeit, für Die wir zu arbeiten berufen find, mit befonderem Rechte 
auf ſolchen Namen Anjprucd macht, das beweist die Tagesgeſchichte 
mit unzweideutigen Thatjachen. Unfere Zeit ift eine juchende ; überall 
jpricht eine mwüfte, unbejtimmte Unzufriedenheit ſich aus, bie in 
eine grundlofe Zerftörungsjudht ausartet. Daß ſolche Stimmung 
durch äußere Maßregeln unterdrücdt werden könne, wird wohl Keiner 
ernstlich glauben. Daß aber der jeßige Zujtand ein höchſt trauriger 
ift und nur als Uebergangsperiode betrachtet werden darf, iſt eben- 
falls gewiß. Alſo fommt Alles darauf an, das Streben der Zeit 
zu leiten und das unjtäte, blinde Suchen nach Anderem und Neuem 
zu einem vernünftigen, jicheren Streben nach einem erfannten 
Bejjeren zu machen. Darum werden jebt alle Forderungen, welche 
an den gelehrten Stand, als ein vernünftig begründetes Inſtitut, 
gemacht werden können und follen, in voller Strenge gemadt. Es 
iſt daher dringender al3 je unjer Beruf, vor allem nach Harer 
Durdbildung zu jtreben. Blos aufgehäuftes Wijjen kann doc) nie 
geiftig einwirlen. In den Gebildeten des Volkes jollen die Gegen- 
jäße, die feindfelig jich gegenüber jtehen, durchgefämpft fein, fie 
follen nicht Partei nehmen, fondern über den Parteien ftehen und 
fie ausgleichen, jo wird die Revolution, in der die moderne Zeit 
begriffen ift, eine Reformation werden, in welcher der vernünftige 
Theil des Volksbewußtſeins, dejjen Repräfentanten die Gelehrten 
find, über den unvernünftigen, Teidenjchaftlichen, die Maſſe, fiegt 
und zwar jo, daß fie diefen durchdringt und fich afjimilirt. Diefe 
Reformation joll aber eine alljeitige fein, Darum ſoll fich jett der 
gelehrte Stand ganz bejonders als ein Ganzes, eine Einheit be- 
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trachten und ſich im Mittelpunkte aller Wiſſenſchaft, in der Philo— 
ſophie vereinen und ſich dieſer Einheit ſtets bewußt bleiben. Dieſe 
Philoſophie darf dann aber nicht, wie es jetzt ſo oft geſchieht, Sache 
des ſpekulirenden Verſtandes bleiben und Eigenthum Einzelner, 
ſondern, wie es in der alten Welt war, muß ſie das Leben in allen 
ſeinen Richtungen durchdringen, und zu dem Zwecke muß ſie ſich 
unmittelbar an die Religion anſchließen und chriſtlich werden. 
Solche Forderungen ſcheint die ſtürmiſche Zeit aufzuſtellen, wenn 
ſie ruhig und friedlich werden ſoll. In das alte Geleis aber wird 
ſie nie zurückkehren, und wer wird denn das wünſchen? Es gilt 
vielmehr, dem bewegten Strome ein neues Bett zu graben, wo er 
mächtiger dahin ſtrömen kann und den ewigen Himmel klarer 
wiederſpiegelt. Wie lange mag aber daran gearbeitet werden? Viel 
Hinderniſſe ſind allerwege, und die zum Werke Muth und Kraft 
haben, verderben Alles durch Unverſtand und Unbeſonnenheit. Aber 
wir müſſen wahrlich von Herzen wünſchen und beten, daß es beſſer 
werden möge — denn es ijt doc) jet wirklich ein unfeliger Zuftand 
bei der allgemeinen unzufriedenen Stimmung der Gemüther, es 
ift allenthalben wenig Glüd. Alles was unjere Zeit leiftet, trägt 
etwas Krankhaftes an ſich. Selbft die meijten der fo fehr bedeutenden 
wiifenjchaftlichen Leiftungen find ungefund. Bei einzelnem Emi- 
nenten ift immer viel Halbes, Uebertriebenes dabei. Selten iſt 
Ebenmaß, gleichmäßige Burcharbeitung und Harmonie zwiſchen 
Form und Inhalt, wie jie nur aus einem freudigen und friedlichen 
gemüthlichen Streben hervorblühn. Der jegige Eifer gleicht oft 
einer Verzweiflung, mit der fich die Menfchen, auf alles Andere 
tejignirend, auf dies Eine werfen, um fich felbft und ihr Bemwußt- 
fein darin zu verlieren. Doch haec hactenus. Wenn Du das Ge- 
ichriebene werth hältit, mir einmal wieder darüber zu jchreiben, 
lieber Bruder, fo ſoll mich das fehr freuen. Der Gegenftand iſt 
wichtig genug. Wie fann man feine Stellung und jeinen Beruf in 
der Zeit erfennen, wenn man die Zeit felbjt nicht kennt und beur- 
theilt, auf der anderen Seite ift dies aber auch die ſchwierigſte 
Aufgabe des Gebildeten. 
Am Rhein ift es jeßt ganz herrlich. Der Frühling hat ſich in 
feiner vollen Pracht eingeftellt und jeit 8 Tagen haben wir bas 
berrlichite Wetter. Das hat zu vielen Vergnügungen Anlap ge⸗ 
geben, und aufrichtig geftanden, bin ich noch jehr wenig zum fleihigen 
Arbeiten gelommen. Mit den neuen Antömmlingen haben wir bie 
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ihönen Punkte durchwandert, Haben manche Herrliche Tour rhein- 
auftwärt3 gemacht und find am Abend dann fröhlich heimgefahren 
auf dem fpiegelglatten Wafjer an den grünen Bergen und Höhen 
vorüber, unter Gejang und Klang — das find herrliche Fahrten; 
da werben denn etliche Flajchen guten Weines in3 Schiff geladen 
und dann im jubelnden Chor gejungen „Am Rhein, am Rhein, ba 
wachjen unſre Neben, gejegnet jei der Rhein‘, das läßt fich Hier 
töftlich fingen. Jetzt genieße ich zuerjt recht mit ganzer Seele Die 
herrliche Gegend, denn im vorigen Frühling und Sommer fühlte 
id) mid) nicht glüdlich in der neuen Lage, auch war der bamalige 
Freundeskreis nicht der angenehmfte. Jebt ift er recht ſchön und 
ich gehöre ihm mit ganzer Geele an und werde ihm ewig 
angehören. Aus Frankfurt*) habe ich nocd Nicht? wieder gehört. 
Der bortige Aufenthalt war mir recht angenehm. Je mehr 
ich übrigens Güddeutjchland Tenne, deſto weniger gefällt e3 
mir und bejto weniger wünſche ich dort einjt zu mohnen. 
Jetzt aber wird es durch die politifchen Neibungen und unan- 
genehmen Berhältnifje, über die natürlich ohne Aufhören gejprochen 
wird, gar unleidlih. Es ijt an fich ſchon betrübend, Dort die ver- 
ſchiedenen Heinlichen, undeutichen Interefjen zu jehen, wie fie bei 
Groß und Klein find, da findet man Nafjauer, Hejjen, Badener, 
Preußen, und alle nennen jich Batrioten, aber Deutjche findet man 
nicht, an deutfches Intereſſe denkt fein Menſch. Ja es ift nicht blos 
Sleichgültigkeit dort, fondern entjchiedenes Widerjtreben und Feind— 
jefigkeit. Ich habe Leute triumphirend erzählen hören, wie jebt 
wieder Defterreih und Preußen unein wären oder zwiſchen diejen 
und jenen Höfen Mißhelligfeiten eingetreten wären u. dgl. So wird 
in Süddeutjchland der Schmerz bejonders angeregt, ber jonjt dem 
Norddeutichen ebenjomwenig fremd bleiben kann, darüber nämlich, 
daß bei dem Mangel jedes einigenden politiihden Bandes das 
beutjche Volk zerfällt und bald nicht mehr jein wird. Spricht man 
doc ſchon ganz durchgehends fo, daß jeder Theil des Landes die 
übrigen Ausland, Fremde nennt, alfo auf eine Linie mit Rußland 
und Frankreich ftelt. Nach einem vielleicht legten Aufleben deutſchen 
Nationalfinnes zu einer heldenmüthigen Vertheidigung des Bater- 
lands, ift diejer Sinn geſunken und finkt fortwährend. Und gejchieht 


) Wo ber Vater zeitweilig wohnte, ald Vertreter Lübeds3 am Bunbes- 
tage. 


1834) Schule und Univerfität. 33 


dem Berfall irgendwie Einhalt? Ein Inſtitut ohne Volksthümlich— 
feit und Anjehen, ein Minifterfongreß thut’3 doch wahrlich nicht. Es 
müßte, wenn es bejjer werden jollte, etwas an der Spibe jtehen, 
wofür jeder Deutjche ſich begeiftern, Leib und Leben hHinopfern 
fönnte, und das kann nur eine Perjönlichkeit, ein Menſch fein — 
e3 liegt im Nationaldharafter der Deutjchen, daß jie ſich an einen 
Menjchen, eine Familie wahrhaft anjchließen. Sie ftreben, jie jehnen 
jih darnach. Ein jchöner Beweis von diefer Fähigkeit ift die treue 
Anhänglichleit auch der Neu-Preußen an ihren König, die Fran- 
zojen lieben in Napoleon nur ihren Nationalruhm, aber die Deut- 
fhen können wirklich Jemanden lieb haben, und in diejer Liebe zu 
Einem Haupte würde das Volk ji) wieder einigen und fammeln. 
Bie herrlich ſprach fich unter den Deutjchen auch zu den trübften 
Zeiten die Kaijerliebe aus, wie war der Berleßer der heiligen 
Majeftät in allen deutſchen Gauen verflucht und verhaßt! Für dieſe 
Kationalliebe Haben nun die Deutjchen Nichts, fie jind darum ge- 
täufcht und betrogen und das Gefühl erjtirbt allmählich. Darum ift 
die Sehnſucht nach einem Haupte nicht jo thöricht, als fie gewöhn— 
li verfchrieen wird. Sie Hat ihren guten, ficheren Grund. Wie 
biefer Wunsch aber je erfüllt werden könnte, ift wohl nicht abzufehen. 
In Frankfurt habe ich zum erften Male in meinem Leben über dieſen 
Segenjtand nachgedacht, die alten Kaiferbilder riefen folche Ge— 
danken in mir hervor. Aber allerdings bemweijt gerade die wunder— 
bare Uebereinftimmung zwifchen der Zahl der deutichen Kaifer und 
ber Bildernijchen deutlicher als ſonſt in der Gejchichte, daß gejchehen 
mußte, was geſchah. Glaube ja nicht, lieber Bruder, daß meine 
Gedanken oft bei jolchen politijchen Gegenitänden vermeilen, noch 
viel weniger, daß ich davon ſpreche mit meinen Freunden. Ueber 
Volitik ſchwatzen ift das Leichtefte, darüber reden das Schwerjte auf 
ber Belt. Nur zufällig fam ich dazu, Dir mitzutheilen, was mir 
in Frankfurt Durch den Kopf ging. 


An den Bater. 
Bonn, 5. Juli 1834. 


.. . Du fiehft, lieber Vater, für entichieden an, Daß ich zum Herbite 
nach Göttingen ziehe. Ich geftehe, daß ich in der letzten Zeit wieder 
geſchwanlt habe, doch bin ich zu dem bisherigen Plane zurüdgelehrt. 
Freunde jchrieben mir begeiftert aus Berlin und meinten, der Glanz 
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und Reichthum diefer Univerfität müſſe Alles überwiegen, doch ift 
Göttingen bejonders in ben mich zunächjt interefjirenden Fächern 
fo vortrefflich, daß e3 wohl neben Berlin Berüdjichtigung verdient. 
Der Geift der Göttinger Studentenjhaft war mir jtet3 eine Haupt- 
bedenflichkeit. Zch habe genug davon erfahren, um ihn beurtheilen 
und haffen zu können. Doc das muß überwunden werden. Dürfte 
ich ganz meinem Herzen folgen, jo bliebe ich in Bonn. Schon der 
Gedanke, von hier jcheiden zu müffen, wird mir ſchwer. Jch erfenne 
jegt jehr wohl die großen Annehmlichkeiten diefer Univerfität, auf 
ber man bejjer als auf irgend einer anderen den Mittelweg zwijchen 
gänzlicher Zurüdgezogenheit und übermäßiger Zerftreuung gehen 
fann, auf welchem allein die wahre Freude zu finden ift. Auch ift 
das PVerhältniß zu den Profeſſoren im ganzen bier bejjer als 
anderswo. Es find gerade hier jo manche Männer, die in jeder 
Beziehung liebenswürdig und verehrenswerth find, die in einem 
reichen Herzen Liebe zu Wiffenfchaft und Kunft, zu allem Edlen und 
Schönen fo rein und menfchlich ausgebildet und ein Leben voll 
großer Erfahrungen in naher Berührung mit den größten Män- 
nern der Zeit verlebt haben und dabei jo fromm und einfach ge» 
blieben find, daß man nicht weiß, ob man fie mehr lieben oder 
hochachten ſoll. Ich denke Hier zunächft an Brandis und Bethmann- 
Hollweg, bei dem ich gejtern einen ſehr interejjanten Abend zu- 
brachte. Brandis erkennt man bald in feiner Liebenswürdigfeit, 
weil er fo kindlich und offen ift. Hollweg ift ungleich jchwerer zu 
beurtheilen. Aber jeßt bin ich wieder ganz für ihn und verehre in 
ihm einen tief religiöfen und ausgezeichnet reifen, gebildeten Mann. 
Auch herrſcht unter den Profejjorenfamilien das fchönjte Verhältniß 
gegenfeitiger Liebe und Achtung, und ich dachte oft, wenn ich mir 
eine recht angenehme Zukunft ausmalen wollte: ich möchte wohl 
Profeſſor in Bonn jein! Indem ich der anderen trefflichen Männer 
in Bonn gedenke, muß ich Dir doch von dem Unglüd des armen 
Ernſt Morib Arndt fjchreiben, der feinen jüngften Knaben von 
9 Jahren vor 8 Tagen verloren hat. Er ertrant beim Baden; zwei 
Stunden unterhalb Köln fand man die Leiche, nachdem man lange 
die Rheinufer durchjucht hatte. Es war fchredlich anzufehen, wie 
ber verwaiſte Vater jo trojtlos in die Wellen jah, die feinen Lieb- 
ling verjchlungen hatten. Der heftige Strom und die jähen Un- 
tiefen machen den Rhein für einen Heinen Knaben höchit gefährlich. 
Sonſt leiftet das Aheinbad herrliche Dienste in diefem jo anhaltend 
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heißen Sommer, der den Weinbauern die ichöniten Hoffnungen 
erregt. Die Reben find ungewöhnlich voll und träftig. 

Zäglich fühle ich es mehr, wie jchwer das Studiren doch iſt, 
und oft wird mir das Vewußtjein recht drüdend, wie unendlich 
wihtig dieſe Zeit ift und wie wenig man doch ihren Aniprüchen 
genügt, nicht aus Mangel an Willen, jondern aus Unverjtand, aus 
angel an Ueberficht und Einficht. Viel leichter wird freilich die 
Sahe, wenn man an einen Kreis von Erfenntniffen ſich ſtreng 
bindet, nur zu einer Art praftijcher Thätigkeit jich tüchtig zu machen 
frebt. Aber, wenn es einem am Herzen liegt — und wer fann 
diefes Streben unterdrüden — alle Keime des Geiftes zu pflegen 
und dem Bebürfni nad, Streben und Forſchen ſich hinzugeben, 
das eben in das unendliche All der Erkenntniß und der Wiſſenſchaft 
weit, wer findet da Anfang und Ende, wem wird in dem dunklen 
Sabyrinthe nicht oft recht bange ums Herz, wer möchte nicht oft 
wünjhen, ganz heraus geblieben zu jein und im unmittelbaren, ein- 
laden, vollen Lebensgenuſſe ein Leben des Glaubens und der Liebe 
Ieitgehalten zu haben! Doc der Menſch ift nicht der Schöpfer 
"ınes Berufes und dieſe Erde ift nicht der Ort der Beruhigung und 
des Sichgenügenlafjens, ſondern des Sehnens und Strebens. Möge 
aut meinem Auge nie der Stern entſchwinden, der den Hoffenden 
Hl und ficher dahin geleitet, wo aller Welt Heil und Friede geboren 
it. Bas würde aud aus dem Menjchen, wenn er ohne mandherlei 


Anfehtung, ohne Dual und Zweifel, jtet3 jeines Zieles gewiß dahin 
gehen könnte! 


An den Bater. 
Bonn, 28. Juli 1834. 
Reiſen und auch nur kurze Abmwejenheiten außerhalb ber 
Ferien find jetzt mit Schwierigkeiten und Koften verbunden. Die 
Segitimationstarte gilt nur fünf Stunden im Umkreiſe und Päſſe 
werden mwährend der Kollegia nur auf einen bejonderen Er- 
laubnißſchein von Haufe ertheilt. Doch muß ich Boiſſonnets“) vor 
Ihrer fangen Reife noch einmal fehen und hoffe, wenn es nicht 
anders geht, Durch Brandis’ Verwendung Erlaubniß zu einer Neije 
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nad) Ems zu erhalten. Es iſt wirklich himmeljchreiend, wie wir 
Studenten chikanirt werden. Faſt alle 8 Tage wird uns etwas Neues 
entzogen und nicht etwa afabemifche Vorrechte, jondern jebt geht 
e3 ſchon an die natürlichjten Menfchenrehte. Man fieht wirklich 
nicht, wo das hinaus will. Haß, Bitterfeit und Mißtrauen muß ja 
auch die friedlichften Gemüther ergreifen. Doch über dieſen Punkt 
muß man Biel oder Nichts fprechen. 


An Theodor Eurtius. 


Bonn, 18. Auguft 1834. 


Dein Brief hat mir viel Freude gemacht, ich habe viel Ber- 
wandtes und Anfprechendes barin gefunden, denn es war Vieles 
aus recht heimathlichen Eindrüden unmittelbar hervorgegangen. 
Du Haft Recht, wenn Du das Glüd rühmft, früh weibliche Seelen 
in ihrer Zartheit und Lieblichkeit kennen zu lernen, und Jeden arm 
nennft, dem es fremd blieb. E3 wird uns viel dadurch aufgejchloffen 
und mancher Einfeitigfeit vorgebeugt. Wie lebhaft Du Did; in die 
frühere Periode Deines Heimathlebens zurüdgejest fühltejt, be- 
greife ich ganz, liebjter Bruder, auch den Kontrajt beider Lagen, 
dejjen unangenehme Seite Du in Deinem Briefe jchilderft, übrigens 
gewiß Die angenehme nicht verfennend. Du Haft Recht. Die Zeit 
ift die allerglüdlichite, da man halb Kind, halb Jüngling noch im 
Baterhaufe weilt und in glüdlicher Gegenwart aud) in der Zufunft 
nur Glück fieht, da der Geijt erwacht und voll frijcher Morgen» 
gedanken den erjten Gejtirnen der Wahrheit entgegenjaudyzt. Das 
ift die eigentliche Zeit der Freude, der wahren, anjprucslojen 
Freude, denn fie begehrt weiter nicht3 Weußerliches, weil fie fich 
jelbjt genug ift. Wie ganz anders mwird’3 auf der Univerjität! Wie 
jind die gewöhnlichen Studentenfreuden jo unendlich fünjtlich und 
unecht! Wie widerlid) ift dDiejes Hafchen nach immer neuen Genüfjen, 
wobei das Herz immer Öder und leerer wird und fo oft in gänzlicher 
Erſchlaffung und Unfähigkeit zu jeglicher Ermannung zu Grunde 
geht. Wie fchlecht e8 mit der wahren Freude unter den Studenten 
bejtellt fei, zeigt jich jchon in dem vielen Aeußerlichen, zu dem das 
Bemwußtjein des Ungenügens feine Zuflucht nimmt, in dem Lärmen- 
den und Pomphajten, im NRenommiren, und das gilt gerade für 
guten Ton und wahre Burjchenfitte. Leute, die nur davon hören 
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ober die Sache nur von weiten anjehen, ftellen ſich etwas unge— 
heuer Nobles darunter vor. 

Sch kann Dir nicht jagen, wie jehr dieſe Gefchichten mich jebt 
anefeln, da auch gar fein Geift, feine Bedeutung darin geblieben ift, 
nicht3 Jugenbliches, Frifches, Lebendiges. ch glaube, daß e3 früher 
beſſer gemwejen ift, ich glaube wirklich an eine fchönere Bergangen- 
heit des akademiſchen Lebens, wo e3 in Reinheit und Adel der Ge- 
jinnung geblüht hat, vielleicht einer der felteneren Fälle, wo das 
Gute in der Welt geherrſcht Hat. In Göttingen wird’3 mir in 
biefen Beziehungen wohl nicht gefallen können. Dort thront noch 
ber moderne Verbindungsgeiſt, den ich, ſoweit ich ihn kenne, einen 
Teufelögeift nennen muß. Wenn die Jugend in Wolluft verfinkt, 
wenn die niedrigfte Ausjchweifung feine Schande mehr ift und nur 
im Schlechten gemwetteifert wird, lieber Bruder, dann muß es ja 
dahin fommen, und es ift dahin gelommen, daß alles Geiftige und 
Bedeutende, alle Begeijterung und Rührung, ja jedes gedachte und 
gefühlte Wort fich verbergen muß, um nicht verhöhnt zu werben. 
Es hat mir tief ins Herz hinein weh gethan, als ich mich allmählid) 
von dieſem Berderbnijje, das im Mark der deutfchen Jugend haut, 
überzeugen mußte. Aber man darf fich hier nicht täufchen und weder 
feinen Hoffnungen noch dem herrſchenden Geijte jchmeicheln; es muß 
ja auch gehaßt werden auf Erden, ebenjomohl als geliebt, und je 
heller das Licht, deſto ſchwärzer der Schatten. 


An die Eltern. 
Frankfurt, 9. September 1834. 


. . . Die legten Tage in Bonn waren fo jehr bewegt und in 
Anfpruch genommen, daß ich nicht zum ruhigen Schreiben fommen 
fonnte. Ic jchob e3 daher nad) Frankfurt auf, da ich erfuhr, ich 
müßte unumgänglich über hier reifen, um mir die Viſa der Ge- 
fandten für meine weitere Reife zu verjchaffen, welche jest in 
Baiern und Defterreich durchaus erfordert werden. Wie jchwer mir 
der Abſchied von Bonn ward und mit wie wehmüthigem Blide ich 
noch zuletzt das herrliche Siebengebirge bejchaute, das will idy Euch 
nicht weiter vormalen, theure Eltern. Die Ausficht, fürs erjte noch 
in fchönen Gegenden bleiben zu können, milderte den Schmerz. 
Donnerſtag Abend waren wir Bonner Freunde zum legten Male 
beijammen. Delius und ich wurden unter Abjchiedswünfchen und 
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Gejängen in den Poftwagen geleitet, denn um halb 11 fuhren wir 
ab, um den andern Morgen in Koblenz zu fein. 

Um halb 7 Uhr am Freitag ging das Dampfſchiff aus Koblenz. 
Das Vetter war föftlid, die Fahrt Himmlijch. Delius und ich fahen 
den ganzen Tag vorne am Bugfpriet des Schiffes und fogen alles 
Schöne, das an und vorbei fchmwebte, recht gierig ein, und jeder 
entzüdte Blid auf die jommergrünen Ufer mit ihren Burgen und 
Sclöffern und troßigen Felfen wurbe ein ftiller Abjchiedsjeufzer, 
eine Klage, daß Trennung und Wechjel das einzige Bleibende im 
Erbenleben jei. In Bingen bejuchten wir den Niederwald. Rad)» 
dem wir ein Stündchen im Tempel gefejfen hatten, gingen wir nad) 
Rüdesheim zurüd, und während der Ueberfahrt nach Bingen badete 
ich zum letzten Male im Rheine, gerade in der Mitte zwiſchen 
Bingen und Rüdesheim, wo Main und Rhein, nachdem fie lange 
gegen einander fremd gethan haben, ſich brüderlich vereinen. 

Um 3 Uhr gingen wir auf3 Dampfidiff. Die Nacht blieben 
wir in Mainz und am Sonntag Mittag famen wir hier an, von 
mo Delius gleich nach Kafjel weiter gereift ift. Mein Paß ift ge- 
börig mit Stempeln und Viſa's geihmüdt und id) bin jo gut 
legitimirt, wie e3 nur irgend möglich ift. Es ift aber jehr nöthig, 
benn ein Student muß immer bemeijen, daß er fein Spitzbube ijt. 


Abſchied von Bonn. 


1834. 

D, bent noch oft der Stunden, Und brüben fieh die Riejen, 
Wenn Du wirft ferne jein, Die fieben Helden ftehn, 
Die fchnell uns hingeſchwunden In Liebern weit gepriefen, 
Bei Rolandseck am Rhein. Im Burgenfhmud fo ſchön. 
Gebent ber heil’gen Wogen Sag’, wo ich Schön’'res finde 
Wie jie vorübergehn, Unter des Himmel3 Dom, 
Da, wo bie alten Bogen Als dieſe ſtillen Grünbe 
Auf grünen Bergen ſtehn. Am heil'gen Rheinesſtrom. 
Sieh oft der Fluth entſteigen Da quillt von jedem Hügel 
Das Kloſter, ernſt und mild, Der Traube edles Blut, 
Weiß ſchimmert's in den Zweigen, Und jeder trägt ein Siegel 
Der ew'gen Ruhe Bild. Der Vorwelt, groß und gut. 


O, laß es nie entgleiten 
Dies Bild aus Deiner Bruſt. 
Und ben?’ in Einſamleiten 
Daran mit ftiller Luft. 
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An die Eltern 
bon ber Ferienreiſe nach dem Schwarzwald und Tirol. 


Freiburg, 17. September 1834. 


... Am Montag fanden wir gute Yahrgelegenheit durch Die 
ziemlich öde Gegend bi3 Kehl, wo wir früh genug anfamen, um 
ihon um Mittag nad; Straßburg hinübergehen zu können — und 
nun verlangt feine Bejchreibung des Eindrudes, den das Münjter 
auf mich machte. Zuerſt wird man verjteinert über das Unend- 
fihe, Ungeheure ſolches Baues, dann wird man begeijtert und 
entzüct über die Kunft und zuleßt — jo ging’3 mir menigjtens, 
möchte man weinen, daß diefe Krone deutjcher Kunft, dies Unter- 
pfand ber Herrlichkeit unferer Bäter, das PBaradejtüd einer feind- 
lihen Grenzfeftung if. Dem ganzen beutjchen Lande nad) Dften 
und Weſten, follte dies ein HeiligtHum fein, um das fie ſich ver- 
jammeln; darum fann man auch nad) allen Seiten wohl 4 Meilen 
weit den Münfter ragen jehen. Und nun ift er mit dem ganzen 
Elſaß feinem Volke geftohlen und ſchaut jegt wie zum Hohn und 
Spott weithin über bie deutichen Gauen. Wir famen nicht dazu, 
irgend etwas Andere zu jehen in Straßburg, und mas giebt’3 
denn neben dem Müniter? ... 


An die Eltern 
Erlangen, 17. Oftober 1834.*) 


... Bon Münden könnte und möchte ich gerne Bogen voll 
ſchreiben, obgleich wir nur drei Tage dort waren. So viel Ent- 
züdendes, Herrliche Haben wir dort gejehen. 

Münden ift überreihh an Kunſtſchätzen; es ganz zu würdigen, 
hätten Wochen nicht ausgereiht. Wir bejchränften und auf eine 
Heine Auswahl des Schönjten, um dies gründlich zu jehen. Mir 
ift dabei viel Neues aufgegangen und der innige Wunſch ent- 
ftanden, wenn e3 ſich irgend machen läßt, noch einmal mich dort 
länger aufzuhalten. Denn München ift gewiß einzig und hat auf 
ber Belt feines Gleichen nit. Was gerade jo große Freude 
macht und ber Stadt diefen Vorzug giebt, ift, daß es hier mit der 
Kunst recht voller Ernſt ift, während es fo oft nur Spielereien 


) Vom Ende ber Tiroler Reije. 
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und ®Dilettantereien find. Das Schönfte und Merfwürdigjte von 
Allem, was München hat, ift die Glyptothek. Wir waren während 
der 3 lebten Tage des DOftoberfejtes dort und darum jtanden uns 
die Schäbe alle Tage auf. Die Vormittagsftunden bradte ich 
immer in der Glyptothek zu, in der ich, da ich gerade diejen Sommer 
Kunftgejchichte gehört habe, unendlich viel zu fehen und zu lernen 
hatte. Sie machte mir den Abjchied am allerichwerften. Die Kom— 
pojitionen von Cornelius, die er mit jeinen Schülern in den Feit- 
fälen der Glyptothek ausgeführt hat, jind Euch gewiß befannt, und 
bier ijt eö gerade der Geift der Erfindung und Anordnung, der am 
meiften erfreut. Das zweite großartige Unternehmen ijt die Pina- 
fothef. Wir gingen durch die Säle, mit deren Pelorirung man 
jest bejchäftigt it, ließen uns über den Plan des Ganzen belehren 
und fahen auch die einzelnen jchon ausgeführten Frestomalereien 
in dem neben den Hauptjälen herlaufenden Gange, welche Scenen 
aus dem Leben der Künjtler in gefchichtlicher Folge darjtellen jollen. 
Profeſſor Brandis hatte mich einem Münchener Künſtler empfohlen, 
Namens Herrmann, dejjen Belanntichaft mir ungemeine Freude 
machte. Er ift ein wahrer Künftler und ein bortrefflicher, befchei- 
dener, frommer Menjch. Jch brachte einen köftlichen Abend bei ihm 
zu, und am folgenden Tage machte er ung die große Freude, ung 
jelbft in der neuen Rejidenz umbherzuführen, was uns den größten 
Genuß gemährte. Der König hat den hübjchen Gedanken gehabt, 
die Zimmer feines neuen Schloſſes ausmalen zu laſſen mit Gruppen 
aus den deutjchen und griechifchen Dichtern nad) hiſtoriſcher An— 
ordnung. Wie können wir ung unjrer Zeit freuen, in der wieder 
ſolche Kunjtleiftungen an den Tag fommen. 

Ueber den Weg zwifchen München und Nürnberg ijt natürlich) 
gar Nichts zu jagen, wir legten ihn zu Wagen zurüd in 2'/, Tagen, 
denn zu Fuße diefe Wüften zu durchmeſſen nad) einer Reife durch 
Tirol iſt unmöglid. Nürnberg ift Dir, lieber Vater, und ben Brü— 
bern befannt, und Euch wird diefe föjtliche Stadt gewiß ebenſowohl 
zugefagt haben, wie mir jeßt. Wie mir fcheint, muß bejonders den 
Lübeder recht viel Verwandtes und Heimathliches in der alten 
Reichsſtadt anfprechen, die freilih an Kunſtſchätzen unfer Lübed 
nod) übertrifft. Hier vor den Bildern Dürers, Kranachs, Holbeins 
und der niederländifchen Meijter habe ich zum erften Male einen 
recht tiefen Eindrud deutfcher Kunft gefühlt. Ich war oft bis zu 
Thränen gerührt, wenn ich lange ſolch ein Bild angejehen hatte, 
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ohne daß ich recht wußte, was mich fo ergriff, und ich weiß noch 
nicht, ob e3 die chriſtliche oder die deutjche Kunft ift, die jo auf& 
Gemüth wirkt. Aber e3 wird einem fo warm und mweich ums Herz 
und mon fühlt ſich dem Meifter jo nahe, obgleich ihn jo lange ſchon 
bie Erde dedt und er nur Durch Farben zu uns redet. So empfindet 
man in einer Glyptothef nicht. Bei den Werfen alter Kunſt ſieht man 
nur, was da ijt, fie hat bei ihrer menjchlichen Vollendung, wie die 
ganze griechifche Welt, die beſtimmteſte Bejchränfung. Sie ift voll» 
fommen verjtändlich und Har, und es ift Nicht3 verjucht, was nicht 
auch durchaus durchgeführt und deutlich gemacht werden konnte. 
Aber bei chriftlichen Kunftwerfen jieht man mehr, al3 was ba ijt. 
Die ganze Gegenwart, welche dem Griechen Alles war, drunter und 
drüber ijt nur Schatten und Bild, ijt dem Ehrijten nur ein Anfang, 
deiien Vollendung der Zukunft angehört, die nur der Glaube er- 
leuchtet und die Sehnfucht erfaßt. Deshalb mußte in allen jeinen 
geiftungen und bejonder3 in den Kunjtleiftungen, welche die un— 
mittelbarjten find, diefer Charafter des Anfänglichen, Unvollendeten, 
aufwärts Weifenden jich offenbaren. Man fühlt mit dem Künftler, 
was er jagen möchte, und das ijt’3, was das Gemüth jo ergreift. 
Wenn ich unverftändlich fchreibe, fo verzeiht's mir. Verſteht Ahr 
mih aber und findet Ihr Sinn darin, fo jagt mir doc), ob's 
wahr iit. 

Hier fuchte ich gleich Köppens*) auf. Er wie feine Frau nahmen 
mic; mit großer Herzlichfeit auf. Es geht mir vortrefflich in Er- 
langen. Wenn man ſich 6 Wochen in der Welt umbergetrieben hat, 
fommt’3 einem recht angenehm vor, einmal wieder irgendiwo recht 
warm zu figen und fo gehegt und gepflegt zu werden, wie ich es 
bier mwerbe. Gejtern Abend war einmal wieder Theeabend mit 
Heinen Butterbröben. Geſpräche über unfer Lübed machten die 
Sache gar gemüthlidh. Zu Tifche war ich Heute mit Herrn Hofrath 
auf einer Art Pidnid in einem ziemlih anmuthig gelegenen 
Wirthshauſe vor dem Thore, wo ich fröhliche Leute traf, auch die 
Belanntichaft des hiefigen Rektors und Profefjors Döderlein machte. 
Rüdert ift noch verreift. Auch war die ganze juriftifche Fakultät 
dort, nämlich ein Hofrath Bucher. 


*) Friedrich Köppen, geboren 1775 in Lübed, Profeſſor der Philofophie 
in Erlangen und Jugendfreund des Vaters. 
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An Theodor Eurtius. 
Göttingen, 25. Oktober 1834. 


Wie freundlih ich in Erlangen aufgenommen bin und wie 
angenehme Tage id) dort verlebt habe, Habt Jhr in meinem Briefe 
gelejen. 

Am Sonntag Nachmittage Hatte ich noch die große Freude, 
Friedrich Rüdert zu jehen, der Tags zuvor von feiner Reije zurüd- 
gefehrt war. Sein Bildniß ift im vorigen Mufenalmanad) jprechend 
ähnlich, obgleich doch in feinem Gejichte dad Sanfte und Schwär- 
merifche nicht fo ſehr vorherrſcht. Sondern vor allem tritt einem 
ber tiefe Ernjt feiner Züge entgegen, welcher durch jeine hohe Ge- 
ftalt und fein jchönes, herabwallendes Haar ein außerordentlich 
mwürdevolles, ich muß jagen königliche Gepräge erhält. Man em 
fennt gleich in ihm den echten deutjchen Biedermann, dem jede 
Schmeichelei und jede Redensart fremd ift. Ja in unjerer frab- 
füßelnden Zeit mag wohl Manchem fein Wejen rauh und barſch er- 
jcheinen. Aber bald zeigt ſich bei ihm die wahre Milde und GSanft- 
muth des Gemüths, die dem Dichter jedes unverdorbene Herz ge- 
winnen muß. Sobald er hörte, daß ich mich mit Sanffrit bejchäftigt 
hätte, fam er hierauf zu ſprechen und ließ nicht davon ab, fo gerne 
ich auch über Anderes ihn hätte hören mögen. Doch hat mich der 
Bejuch jehr erfreut. Den Abend brachten wir am Köppenjchen Thee- 
tiijche jehr angenehm zu, ich fühlte mich wie zu Haufe dort. 

Donnerjtag Morgens um 3 Uhr langte ich bei Sturm und 
Regen in der Georgia Augufta an. Ich habe ein fehr freundliches 
Zimmer mit drei Fenjtern und baneben eine Schlaffammer, zwei 
Treppen hoch. Die Gothmarftraße ift jehr reinlich und gehört zu 
den jtilleren, Herbarts enter liegen mir jchräg gegenüber. Müller 
wohnt in der Nähe. Auch zur Bibliothef habe ich nur wenige 
Schritte, und durch die Allee kann ich auf jehr angenehme Weije 
gleich zum Thore gelangen. Für den Preis von 6 Louis finde ich 
meine Wohnung ungemein gut. Meine Aufmwärterin, Juftine, fcheint 
alle Borzüge der Göttinger Stubenmäbchen zu beſitzen, fie ift ſchon 
bei Jahren, verjtändig und umjichtig. Göttingen ift ganz jo, wie 
ih mir es dachte und — als Göttinger — mir wünſchte. Es hat 
einen ehrwürdigen Charakter, der fich, ich weiß wahrlich nicht, 
morin, ausfpricht, aber ich glaube doch nicht, daß ihn meine Phan- 
tafie erſt hineinlegt, zugleic) auch etwas pedantifch und großpäter- 
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lid, wie fo ein alter gepuderter Gelehrter, der fich über Nichts 
mehr ärgern fann, al3 wenn die jungen Leute nicht ganz benfelben 
Beg wieder machen wollen, den er im Schweiße feines Angejicht3 
zurüdgelegt hat, jondern durch andere Erfahrungen Flug gemacht 
und Durch ein glüdliches Ingenium begünjtigt, das Ping anders 
anzugreifen mwijjen und jchneller zum Ziele fommen. 


Sonntag, 26. Dftober. 
Der Unterjchied zwijchen Bonn und Göttingen ift groß. Hier 
it Alles viel befjer für den Studenten eingerichtet, die Leute find 
taufendmal dienjtfertiger und bevoter, die Wohnungen find durch— 
gängig viel gemüthlicher, man braucht für Nichts jelbft zu forgen 
und wird viel reeller behandelt, al3 in Bonn. Biel trägt dazu bei, 
dat Göttingen jchon durchaus norddeutſch ift. Diefer norddeutſche 
Charakter trat mir recht überrafchend entgegen, da ich auf bie 
ihnelljte Weije wie mit einem Schlage aus Süddeutſchland hierher 
verjegt bin. Ehegeftern hat mid; Bergmann immatrifulirt, ein 
feiner Weltmann. Belannte habe ich fhon in Menge getroffen, und 
Ale find ungemein fleißig geworden, die Füchſe ausgenommen. 


An den Bater. 
Göttingen, 29. Oftober 1834. 


Die Ruhe und Stille ſchmeckt mir nad) dem Wanbderleben vor- 
trefflih. Bei Dr. Thöl habe ich die Herzlichjte Aufnahme gefunden. 
Er befuchte mich gleich, nachdem ich bei ihm geweſen war, und lud 
mic) ein, ganz in locum meines Bruders einzutreten, ich freue mic) 
jehr auf feinen näheren Umgang. Nie habe ich über Jemanden ein 
jo einjtimmiges Lob gehört, was auf einer Univerfität und gar 
bei einem jungen Docenten jehr jelten iſt. Durch ihn werde ich 
au ins Mufeum eintreten. Daß Du den Profefjor Müller fennen 
gelernt haft, freut mic) fehr. Um ihn wird fich zunächjt mein wijjen- 
Ihaftliches Treiben drehen. Ich brachte ihm einen Brief von laufen 
und Gruß von Welder, und da nun als Drittes Deine Empfehlung 
binzutrat, jo ward mir denn auch ein fehr freundlicher Empfang. 
Sch werde jehr darnad) ftreben, mid) diefem ausgezeichneten Manne 
näher anzujchließen, wozu er mich ſelbſt aufforderte. Ich denfe 
beide Kollegien bei ihm zu hören, Antiquitäten und PBindar. Frei» 
lich hörte ich Erfteres jchon bei Welder, aber mein Intereſſe iſt 


» 
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defto größer. Ins Seminar werde ich wenigjtens diefen Winter 
nicht gehen. Ich muß jet vor allen Dingen Zeit für mich haben 
zum emfigen Arbeiten, dies iſt aber gänzlich unmöglich bei vielen 
Kollegien. Darum will ich mich jeßt auch noch gar nicht mit deutſchen 
Stubien befafjen, wofür drei fo ausgezeichnete Männer hier find. 
Darum fann ich auch nicht da3 herrliche Kolleg von Dahlmann über 
vaterländifche Gejchichte Hören, und darum würde ich auch — wenn 
e3 nicht Dein ausdrüdlicher Wunfch wäre — diesmal fein theologi- 
cum hören; denn das Bebürfniß ift gar zu lebendig in mir, mich 
auf Etwas zu foncentriren, mid) in Etwas zu verjenfen. Es wird 
jonjt Nichts aus mir bei meiner angeborenen Neigung zum Umber- 
flattern. 


An PVictorine Boifjfonnet. 
Göttingen, 23. Januar 1835. 


Hier ift fein Rolandsed und Nonnenwerth — aber doch ift’3 
ſchön in einiger Entfernung. Das Werrathal ift jehr fchön, und alte, 
berühmte Burgen laden zu allerliebjten Touren ein. Es gefällt mir 
überhaupt recht wohl hier, wenn ich aud) ein fo gemüthliches Zu- 
fammenleben wie am Rheine entbehre. Auch an weltlichen Freu- 
den fehlt’3 nicht. Ich habe jchon mehrere hübfche Bälle erlebt und 
meine ziemlich jteif gewordenen Beine wieder zu zierlihen Sprün- 
gen und Schritten geübt. E3 hat mir wirklich Freude gemacht, ein- 
mal wieder mit gebildeten Mädchen befannt zu werden und mit 
ihnen mich unterhalten zu können. Es fehlt mir fonjt an aller 
Yamilienbefanntichaft, was ich ungern entbehre Man kann bier 
Jahre lang mit einem Profejfor jpeziell befannt fein, ohne zu mwijfen, 
ob er Frau und Kinder hat. Die Göttinger Stubentenfchaft behagt 
mir gar nicht. Es ijt feine rechte Freude da. Die Menſchen bilden 
ſich nur ein, daß jie froh wären, und glauben e3, folang jie nichts 
Beijeres kennen. ch kenne aber etwas Bejjeres, und darum fagt 
mir wenig zu, was man gewöhnlich als Studentenfreuden preift. 
Uler Freude einzige Duelle ift ein Herz voll Liebe. Ohne das ift 
die Natur nur eine Naturalienfammlung und find die Menfchen 
fremdartige Weſen, mit denen der Hunger uns verbindet. Das eine 
Wort Liebe faßt die ganze Aufgabe des Menjchen in fich, Liebe aber 
und Freude ift Eins. Ach, daß ich's im Denken und Thun immer 
fejthalten könnte, was mich in meinen bejjeren Stunden fo feurig 
durchdringt. Was ift leichter und doch fo ſchwer, als Liebe behalten! 


A 
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An den Bater. 
Göttingen, 4. März 1835. 


Dahlmann habe ich lange nicht gefprochen. Er hat jich neulich 
durch Dr. Thöl entjchuldigen laſſen, daß er mich nicht mehr einlade, 
feine Frau ſei gar zu ſchwächlich und für alle Geſellſchaft unfähig. 
Seine Borlejungen höre ich außerordentlich gern. Sie find Har und 
gediegen, durchdrungen von dem Geijte edler Unparteilichfeit und 
jittlider Würde. Ein jolcher Lehrer der Gejchichte kann ungemein 
viel auf einer Univerfität wirken. Dieſe Wifjenjchaft feſſelt auf 
ihrem Gebiete noch am meijten, während fonjt Jeder feinen Fakul— 
tätsftudien nadjläuft und mit peinlicher Genauigkeit alles Fremb- 
artige abjondert. In Göttingen iſt das ganz bejonders Sitte. 


An die Eltern. 
Göttingen, 1. April 1835. 


Wir Haben nun ſchon 8 Tage Ferien, und ich gedachte nicht 
anders, al3 den Reſt gleich ruhig hier zuzubringen. Da erhielt ich 
ehegeftern einen Brief von Campe, der mid) aufs herzlichite zu 
jeinen Eltern einlabet, ich möchte Hinfommen, jobald ich wollte. 
Ih Hatte eben bejchloffen, die zweite Hälfte der Ferien, mo es 
gewiß jchon recht ſchönes Neifewetter wäre, darauf zu verwenden, als 
ein zweiter Brief antommt von Delius aus Bremen, der mir Die 
abjolute Nothmendigfeit auseinanderzufegen ſucht, daß ich unver- 
züglich mich auf die Poſt ſetzte und zu ihm reijte, da er mich mit 
jeiner Familie täglicd) erwartete. Es war immer jein inniger Wunfch 
gewejen, mid) eine Zeit lang in Bremen zu haben, e3 hat jich dies— 
mal mit feiner Reife jehr jchnell gemacht und daher auch Dieje 
ihnelle Entjcheidung verlangende Einladung. Mein erjter Gedanke 
waret hr, geliebte Eltern, ob Jhr e3 gern fähet. Aber lange konnte 
ich nicht ſchwanken. Es ijt doch wirklich für einen Studenten Nichts 
wünjchenswerther, Nichts dienlicher, als die Ferien in Familien- 
freifen zuzubringen; und von mir ſeid Ihr gewiß überzeugt, daß 
es nicht eitle Vergnügungsſucht ift, die mich treibt, die Einladungen 
anzunehmen, jondern die Liebe zu meinen Yreunden, und auch daß 
id) nun nicht die ganze Ferienzeit in leeren Zerjtreuungen zubrin- 
gen, fondern bejonders in Bremen auch ernitere Bejchäftigungen 
nicht vergejien mwerbe. 


W 
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Bremen, 8. April 1835. 


Ich eile heute, Euch vor allem zu berichten, daß ich feit dem 
4. April in der Schwejterftadt Bremen weile, im Haufe des Aelter- 
manne3 Delius, durch deſſen und feiner Familie herzliche Auf- 
nahme, wie Durch fo mancher lieben Bremer Gaftfreundjchaft mir 
ſchon ganz heimifch hier geworden ift, jo daß ich immer mehr mich 
de3 plößglichen Entjchluffes freue und auch im Herzen immer ge- 
wiſſer werde, daß Ihr mid, in den Ferien an feinem beſſeren Orte 
wiſſen könnt. Sonnabend langte ich in diefem lieben Haufe an, 
von meinem Freunde an der Poſt ſchon empfangen. E3 ift ein 
großes, prächtige3 Haus bei der Stephansfirche, Hart an die Weſer 
ftoßend, auf die man vom Wohnzimmer und dem Ballon eine er- 
quidende, fröhliche Ausficht Hat. In diefem Haufe waltet der Aelter- 
mann Delius; er ift durch und durch Geſchäftsmann — ein Dubend 
Schiffe bringen ihm die überfeeiichen Schäße — aber nicht jo ſehr, 
daß er nicht ein fehr liebensmwürdiger Familienvater wäre und voll 
inniger Herzendgüte. Seine Frau ijt vor zwei Jahren gejtorben, 
ihr Andenken wird in einem großen Kreije verehrt, und noch immer 
lebt eine ftile Trauer um ihren Berluft in der Familie. Fünf 
Kinder find hier jeßt im Haufe vereint; der ältefte ift mein Freund 
Nikolaus, er foll am meiften der Mutter gleichen, die er auch un— 
bejchreiblich verehrt. 

Sch bin fchnell befannt geworden und fühle mid) außerordent- 
lich glüdlid) unter ihnen, denn e3 herrſcht im Haufe ein Holder 
Geiſt der Liebe und Eintracht, und von ftörender Förmlichkeit ift 
feine Spur. Gleich am Sonntage erhielten wir eine Aufforderung 
zu einer Wejerfahrt. Ein Better Louis Delius, ein junger luftiger 
Kaufmann, forderte uns auf, ihn nach Bremerhafen zu begleiten. 
Seit zwei Jahren Hatte ich fein erträglich großes Schiff geſehen, 
jest jah ich den Hafen und die Rhede voll jtattlicher Dreimajfter, ich 
jah vor mir wieder eine zielloje Wajjerflähhe und ſchwankte wieder 
einmal auf jalzigen Wellen. Das machte mir unendliche Freude. 
Wir jtiegen mit den jungen Kaufleuten auf mehrere Schiffe, aßen 
mit Seeleuten und hörten von Nichts als von Seereifen ſprechen. 
Nachmittags traten wir die Rüdfahrt an. In Begefad angelangt, 
traf ich am Ufer meinen Bonner Freund Hafenlamp, der mich und 
Delius jchnell überredete, die Nacht dort zu bleiben; ja wir blieben 
bi3 gejtern Mittag in dem freundlichen Begejad, das mit jeinen 
hohen Ufern gar hübjche An- und Ausfichten bietet und jogar etwas 
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an Flottbed erinnert. Jet werde ich wohl einige ruhige Tage ver- 
leben. Die Bormittage bis 11 Uhr zum Lejen oder Schreiben 
verwandt; die freien Nachmittage auf Rojenthal zugebradht, dem 
geihmadvollen Landgute des Aeltermanns. 

Es fommt mir bier jo heimathlich vor, daß ich gar nicht in der 
Fremde zu jein glaube. Auch wird der Lübeder hier gar nicht als 
Fremder angejehen. Es ift wirklich etwas Schönes um dies jchwejter- 
Ihe Berhältniß zwijchen Lübeck und Bremen und daß die reiche 
mächtige Schweiter gar nicht jtolz ijt gegen da3 Schweſterchen im 
Iftjeewintel. 


An die Eltern. 
Büdeburg, 29. April 1835. 


Seit Sonnabend bin ih bier in Büdeburg bei den lieben 
Campes, bei denen jich’3 herrlich wohnen läßt. Bejonders die Frau 
von Campe tit jo ausgezeichnet, jo liebenswürdig, daß jchon ihr 
Umgang allein mir den Aufenthalt bier ungemein genußreich madıt 
und mit ihr recht traulich zu ſprechen mir die größte Freude tft. 
Aud mit meinem lieben Alerander wieder täglich zu verfehren, 
macht mir große Freude. Wir machen täglih Wanderungen durch 
die herrliche Berggegend, die mir nach der Bremijchen Dede wie ein 
Paradies eriheint. Die Wälder jind jchon ganz föftlich, das junge 
friſche Buchenlaub drängt ji) mächtig hervor, die Bögel fingen 
ihon ganz tapfer, ganze Scharen leichter Rebe fliegen vorbei, und 
die föltlichen Ausfichten in3 anmuthige Wejerthal haben mich innig 
ergögt. Frau von Dietrich hat mich jehr berzlih aufgenommen. 
Bir afen Sonntag Mittag bei ihr, und am Montag gab jie einen 
allerliebiten Ball, auf dem wir bi3 drei Uhr tanzten. Der gejellige 
Zon gefällt mir recht wohl. Ehegeitern waren wir bei Frau v. Ulen- 
kein, bei der auch der Hof war. Der Fürft ift jest in Ludwigsluſt. 
Die Fürftin iſt eine ſchöne Frau, die jich jehr freundlich mit mir 
unterhieit. Die Jugend ward in ein Nebenzimmer verjammelt, mo 
unter Yuberm auch jcehwarzer Beter geipielt ward. Ihro Durch— 
faucht Brinzeifin Mathilde erhielten an diefem Abend einen tüchtigen 
Knebeibart. Uebermorgen früh werde ich mit Otto Langenfeld, der 
auh im Göttingen jtubiert, in einem Einſpänner, der einen 
jungen Herrn von Landsberg herbringen joll, in meine alademijche 
Heimath zurlictehren, und nach jo vielen gejelligen Freuden freue 
ih mich auf mein jtilles Stübchen. 


Fr — 
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An den Vater. 
Göttingen, 7. Juli 1835. 


Ich fehe immer mehr ein, wie gut ich that, zwijchen Bonn und 
Berlin einen Aufenthalt in Göttingen einzufchieben. Müller eine 
Zeit lang täglich zu hören, ift ein unjchäßbarer Gewinn, denn als 
Lehrer iſt er unvergleichlid. Die Klarheit feiner Entwidelung, 
die Anmuth und Lebendigkeit feines Vortrags, die Fülle und Ge— 
Diegenheit feines Wiſſens bezaubert täglich von neuem und erwedt 
immer neue Begeifterung für das Feld der Wiſſenſchaften, auf 
welchem er mit feinem ungemein begabten Geijte ein ganz neues 
Leben anzuregen mußte. Gerade in der Philologie fchleppte fich 
früher von Gefchlecht zu Gejchlecht ein jo mattes, todtes Wiſſen fort, 
eine unzufammenhängende Mafje von unzähligen Einzelheiten. 
Unſere Zeit begnügte ſich aber nicht nad) dem Beijpiele früherer, 
dies Kapital in demjelben Zuftande mit einigen Zuſätzen den kom— 
menden Generationen zu übergeben. Sie hat dies Aggregat von 
Kenntniffen und Notizen zu einem lebensvollen mwijfenjchaftlichen 
Ganzen zu geftalten angefangen, fie hat das Ziel höher gejtedt 
und ein meit tiefere Quellenverjtändniß gelehrt, und unter den 
Männern, welchen die Wiſſenſchaft ihre Regeneration verdantt, hat 
gewiß Keiner mit joviel Erfolg gewirkt, wie Müller. Grimms Litte- 
raturgejchichte bietet ungemein viel Jnterejjantes, und Alles, was 
er gibt, ift das Rejultat eigener Forſchung. Nur ift zu bedauern, 
daß er fich ein jo ungeheures Feld, wie die deutjche Litteratur mit 
Einſchluß aller wijfenjchaftlichen Leiftungen, in einer vierjtündigen 
Sommervorlefung zu durchmeſſen vorgejegt hat. Wie viel gäbe ich 
darum, wenn er nur die Gejchichte der jchönen Litteratur vorge» 
nommen hätte! Wie herrlich würde er da ausführen und belehren 
fönnen, wo er jet nur andeutet und die Wißbegierde erregt! 

Bon meiner Harzreije habe ich an Georg gejchrieben. Sie hat 
mir viel Freude gemacht und recht erquidt fehrte ich zur Arbeit 
zurüd. Jede Berggegend ift unendlich interejjant, und jehlt dem 
Harz gleidy das Mächtige einer Alpengegend, ſowie der romantijch 
poetijche Charakter der Rheinufer, jo hat er doch Lieblichkeiten ge- 
nug, um einer achttägigen Wanderung hinlänglidhen Stoff zu bieten 
und Auge und Herz mannigfacd zu ergößen. Der Broden freilich 
ift und bleibt der lange Herr Philifter und wird jich in feinen alten 
Tagen ſchwerlich mehr ändern, fo viele Gelegenheit er auch hätte, 
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etwas burfchifo3 zu werden. Den Preußen wirb er fo auch am 
liebjten jein. Aber merkwürdig ift’3 doch, daß Jahr für Jahr eine 
ſolche Unzahl von Menjchen Hinauffeucht und fich feinen Schweiß 
verdrießen läßt, nur um ji von dem grämlichen Alten prellen - 
zu laſſen, der jährlich feine Nebelfappe tiefer über die Ohren 
zieht. 

Die Reitkunft Fultivire ich mit Eifer und Liebe, und ſchon kann 
ib, der ängjtlichen Sorge, in gehöriger Entfernung vom Fußboden 
zu bleiben, ziemlich überhoben, dem feineren Theile der Kunft, der 
Zenfung und Behandlung des Pferdes mich zumenben. 


An den Bater. 
Göttingen, 9. Auguſt 1835. 


Heute am Sonntage denke ich viel an Euch, denn e3 ift mir 
eine liebliche Ausjicht, nach jo vielen Studentenjonntagen wieder 
eine Reihe Familienſonntage zu feiern. Hier jteht’3 nun gar ſchlimm 
um die Sonntagsfeier. In dem hochgelehrten Göttingen ijt nicht 
ein einziger erträglicher Prediger, ſeit Julius Müller uns verlafjen 
bat. Bill man eine dhriftliche Predigt hören, fo muß man nad) dem 
Heinen ſchmutzigen Torfe Geißmar gehen, wo ein einfacher, jchlichter 
Geiftlicher mit eindringender Beredjamfeit und heiligem Eifer lehrt. 
Aber auch dieje Erbauung muß man mit Anhörung jehr langer und 
unerträglih ſchlechter Kirchengejänge erfaufen. Wie viel bejfer 
war's bierin in dem fatholijchen Bonn, und wie viel bejjer wird’3 
gar in Berlin fein! Dies und vieles Andere wiegt da3 unangenehme 
Gefühl, mit dem ich von Göttingen fcheide, gänzli auf. Sonjt 
freilich bliebe ich gerne noch bier und würde mit dem größten 
Rutzen länger bier verweilen. Aber mit Berlin verglichen, feilelt 
Göttingen mich doch nicht mehr, und bie freudige Hofinung auf die 
reiche wifienichaftlihe Ausbeute, welche Berlin bietet, it viel größer 
und mächtiger al meine Anhänglichkeit an die Georgia Augufta. 
Unter alien ihren Mängeln iſt aber gewiß der größte, daß es hier 
für philoiopgbiihe Ausbildung an Anregung und Mitteln jehlt. Bei 
Herbart babe ih für mich Richt3 finden können und bei den Anderen 
noch mweriger, unb doch verzichtet man gerade in dieſem Fade am 
ungershen ouf lebendige Wort und die begeifternde Gegenwart 
eines Sehrers vom imponirender Rerfönlichkeit. 

&zri:ns. Bir ebene? 4 
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An die Eltern. 
Berlin, 3. November 1835. 


Ich benube den frühen Morgen, Euch von meiner Ankunft und 
meiner Eriftenz hierſelbſt kürzlich Nachricht zu geben. Sonnabend 
Abend um 7 fchieden wir aus dem liebenswürdigen Altonaifchen 
Kreife mit ſchwerem Herzen. Der Abgang der Poſt verjpätete fid) 
und wir konnten noch faft eine Stunde auf dem Jungfernftieg auf und 
ab wandeln und bei föftlihem Abend die leuchtenden Paläſte in der 
Alfter ſich ſpiegeln ſehen. Die Reife bot natürlich nichts Intereſſantes 
dar. Geftern Morgen um 6 Uhr waren wir in Spandau, nad) 
7 entfalteten jich die erjten Herrlichleiten in Charlottenburg; um 
acht Uhr zogen wir durchs Brandenburger Thor in die breiten 
Straßen ein, die allerdings einen neuen, impofanten Eindrud auf 
mich madten. Doch Hamburg ift mir noch zu nah und gegenwärtig, 
erfreulich entzüdend war der Eindrud nicht. Der ganze Vormittag 
ging nun über Bejehen von Wohnungen hin. Endlich jiedelte ich 
mich, de3 Suchens überdrüffjig, in der Kanonierftraße No. 29, zwei 
Treppen hoch, an. Das Zimmer ift fehr nett, geräumig und hat eine 
Kammer. Die Preife find fehr hoch; ich muß 8 Thaler monatlich 
zahlen. Das Schlimmfte aber ijt, daß die Leute fo unzunerläffig und 
in der Regel fo jchlecht und verdorben find. Man kann ſich an Alles 
gewöhnen, aber ſchwerlich daran, täglich mit Menjchen zu verkehren, 
welche einen moralijchen Widerwillen erweden. ch weiß übrigens 
nichts Schlimmes von meinen Leuten, ich will das Beite hoffen, aber 
unheimlich find fie mir. Unheimlich iſt mir überhaupt noch Alles. 
Aber das kann ja unmöglich anders fein, wenn man aus der trau- 
lichen Baterftadt in eine große Reſidenz fommt. Heute werde id) 
Koffer und Kijten erhalten und mich einzurichten fucdhen. Imma— 
trifulirt werde ich auch hoffentlich Heute noch. Die Weitläufig- 
feiten bei Allem find entjeglih. Ih will mit Kraft die unange- 
nehmen Gefühle befämpfen, die mich bejtürmen und alles Gute von 
der Zukunft Hoffen. 


Un Bictorine Boiffonnet. 


Berlin, 4. November 1835. 


Das Unangenehme der erjten Tage bier wurde jehr vermindert 
durch das Wiederjehen vieler Freunde, die unter Den wechjelnden Ber- 
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bältnifjen die alte Liebe bewahrt hatten. Es geftaltet fich ein fchöner, 
reicher Bund, der gerade hier, wo aller äußere Schein wegfällt, um jo 
innerlicher und fegensreicher fein wird. In diefer Hoffnung bin ich 
jehr glüdlich und jege mich hinweg über Vieles, das mich ſonſt jehr 
unangenehm berührt. E3 fühlt hier Jeder, wie viel man einander 
jein fann. Die äußere Dürre führt zu den inneren Quellen des Glücks 
und der Freude, und fo blüht, glaube ich, die Blume der Freund» 
ihaft nirgends jchöner als in den Sandjteppen Berlins. 

Ich hege die jchönften Hoffnungen; möge die Erfahrung fie 
bejtätigen! 

Meine ftudentifchen Berhältnijje jind jet geordnet, mein Zim- 
mer in löbliher und erfreulicher Ordnung, und manche neue Be- 
fanntjchaften jind eröffnet, welche Freude und Gewinn verjprechen. 
Ganz bejfonders habe ich mich gefreut, den Profeſſor Trendelenburg 
fennen zu lernen, der durch jein gediegenes, ernſtes Weſen mir das 
Bild eines wahren Gelehrten, wie ich ihn mir wünjche, vor Augen 
ftellt. Jugendliches Feuer ift mit männlicher Reife in ihm gepaart; 
man merkt’3 ihm an, wie heiliger Ernſt es ihm um feine Sadıe ift 
und wie er für wahre Wifjenjchaft lebt und mwebt. Es fommt mir 
vor, al3 müßte und würde ich mich ihm recht eng anfchließen, und 
die Herzlichfeit, mit der er mich aufgenommen, bat die fchönften 
Hoffnungen in mir erwedt. Ein folches Berhältniß thut mir gerade 
recht noth. Beim Univerfitätsgebäude werden täglich neue Wieder- 
jehen gefeiert; was lange getrennt war, fieht ſich hier plößlich ver- 
eint und taufend alte Erinnerungen werden neu. Alles nimmt jich 
freilich Hier ander3 aus, alles Burſchikoſe fehlt. Statt der früheren 
bärtigen Geftalten mit transparenten Flausröden, mit Müben und 
langen Pfeifen jieht man hier feine Herren mit hohen Hüten, zier- 
lien Stußbärtchen und Heinen Spazierſtöckchen, voll Ernjt und 
Ehrbarfeit einherjchreitend. Kaum nod) bilden jich nad) geſchloſſenen 
Kollegien muntere Gruppen. Jeder eilt rajch vom Auditorium wieder 
an den Arbeitstijch und kümmert fich wenig um feinen Nächſten. 
Oder jtellen jich auch wohl alte Bekannte zujammen, jo geht's fo 
jittfam und ruhig her, daß man nicht junge Studenten, fondern 
bejahrte Gejhäftsmänner zu jehen glaubt. Für uns ift Sang und 
Klang vorbei — jcheint Jeder zu fühlen und mit mehr oder weniger 
Rejignation dem frischen Jugendleben zu entjagen. Wer aber recht 
jang- und Hangliebend ift, der empfindet’S ſchwer und dem erfcheint 
bies fittfame, artige Wejen, das der gute König von feinen Fenftern 

4* 


v4 





52 Erſtes Kapitel. [1835 


aus mit ftillem Wohlgefallen betrachten mag, als ein erzwungenes, 
unnatürliches und ungefundes Wefen. Doch fehlt’3 Gottlob nicht 
an Geift und Leben, wenn es auch nicht in natürlicher, blühender 
Farbe hervortritt. 

Die vortreffliche Göttinger Koft und Aufwartung muß man 
bier ganz vergefjen. Die Leute fprechen es hier mit Troß aus, daß 
ihnen wenig an uns Studenten gelegen fei und fie fich nicht viel 
Mühe darum gäben. Doc) das verjchmerzt fich leicht und hat ſogar 
jein Gutes. Aber unerträglich ift der gänzliche Mangel an Ver— 
trauen unter den Bewohnern Berlins und der ewige Zwang, der 
daraus entjpringt, immer auf der Hut zu fein, fi) immer von 
Dieben und Spigbuben umlagert zu glauben. In ber erften Stunde 
meines biefigen Etabliffement3 erfuhr ich das. Ich dachte natür- 
lich nicht daran, mid) in der eigenen Stube abzufchließen, fondern 
ließ den Schlüffel draußen ſtecken. Als ich wieder ausgehe, ift der 
Schlüſſel fort und meine erfte Ausgabe in Berlin ift, neues Schloß 
und Schlüffel machen zu laffen, um die Pläne des Schlüffeldiebes 
zu bereiteln. Den anderen Tag wurbe ic) von einem Arbeitämann 
ſchmählich betrogen, der mir bei meiner Kifte eine fein und detaillirt 
aufgejeßte Rechnung brachte, die ganz und gar erlogen war. Ich 
mußte den Kerl gleich verflagen und geftern war er in der reuigjten 
Stimmung hier und bat um Perzeihung, daß er aus Verſehen 
zu biel gefordert hätte. Du kannſt Dir denten, liebe Victorine, wie 
entjeglih unangenehm ſolche Erfahrungen als Begrüßungen in 
einer Stadt, in der man Jahre zubringen will, mir jein müffen. 
Doch will ich auch diefe Erfahrungen von ber beften Seite nehmen 
und Hoffen, daß jie eben durch die Vorficht und Lebensklugheit, zu 
der jie auffordern, mid im Künftigen jchüßen. 


An den Bater. 
Berlin, 18. November 1835. 


Meine Kollegia befriedigen mid) im ganzen jehr. Des Mor- 
gens um 8 Uhr höre ich Lachmann deutfche Grammatik, eine 
gründliche und gediegene Borlefung, wohl die bejte dieſes aus- 
gezeichneten Gelehrten, der mit befonderer Liebe und jo großem 
Erfolg gerade diejes Feld bearbeitet. Zweimal in der Woche nehme 
ich an feinem Seminar Theil, mo auch manches Gute vorkommt. 
Böckhs Seminar ijt des Sonnabends 10—12; es wird die Midiana 
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erklärt. Sonjt höre ich de3 Vormittags Nichts und habe dadurch 
eine Reihe ſchöner Arbeitäftunden gewonnen. Um 1 Uhr gehe ich 
in die Reftauration, um 2 Uhr entweder ins Mufeum oder zu 
Bopp, der dreiftündig in jeinem Haufe Sanjfrit vorträgt. Ich treibe 
e3 mit Eifer und Liebe und werde darin durch Delius beſtens unter- 
fügt. Dann höre ich Religionsphilofophie bei Erdmann, der mich 
durch jeine Schärfe und Klarheit ungemein fejfelt und anregt; ich 
hoffe jehr viel von ihm. Bon d—5 höre ich Steffens’ Anthropologie, 
eine Borlejung, deren Ruhm zwar fehr im Sinken ijt, die mich 
aber doch im höchjten Grade intereffirt. Man muß Steffens nur 
nehmen, wie er ijt, und nicht von Allen Alles verlangen, bann wird 
man gewiß die große Anregung und Belebung, welche aus feiner 
begeijterten Rede jtrömt, dankbar anerkennen. Bei Trendelenburg 
fonnte ich diesmal Nichts hören. Er hat hier jehr großen Beifall 
und nimmt den Hegelianern gegenüber eine fehr mwürdige und be- 
deutende Stellung ein. Er ift im Gefpräche fehr mittheilend und 
belehrenb. 


An Vietorine Boifjonnet. 
Berlin, 19. November 1835. 


Die Schönen, Haren Wintertage, in denen fich die weite, mäd)- 
tige Stadt, befonders des Abends, wenn man die langen, fchnur- 
geraden Straßen entlang fieht und die verlegende Einförmigfeit 
im einzelnen verfchwindet, befonder3 gut ausnimmt, haben auf- 
gehört und das trübe, regnerifche Wetter macht das trauliche Stüb- 
chen zum liebjten Aufenthalte. Es fieht jet jo niedlich in unjerem 
Haushalte aus, daß ich wünfchte, Du könnteft einen Bli hinein 
thun. Unjere Wirthsleute weiſen jich als gutgeartete, Sauberkeit 
und Ordnung liebende Menjchen aus, und fchon der Wunjch, im 
Bejite feine ganzen Eigenthums zu bleiben, treibt dazu an, jedes 
Ding an feinem paffenden und mwohlverwahrten Orte zu halten. 
Zmei hohe Fenſter führen uns reichlich Licht und Sonnenjtrahlen 
zu, welche die hellen, heiteren Wände freundlich aufnehmen. Die 
Möbel jind jehr elegant, unfer Ofen zeichnet ſich nicht nur durch 
praftifche Tüchtigkeit, fondern auch durch jchlanfe, jchöne Formen 
unter den meijten feines Gejchlecht3 vortheilhaft aus. Das fchönite 
Geräth des Zimmers aber iſt das Klavier, das mir immer bereit- 
willig feine Harmonien jpendet, wenn die Seele verjtimmt ift, das 
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ſich freundlich meiner Stimme anfchmiegt, wenn ich meine Lieder 
finge. Dann gelingt’3 mir fchnell, aus der Gewöhnlichkeit des all- 
täglihen Lebens, die das Gemüth zu gleichgültigen und matten 
Stimmungen hHinabzerrt, mid) wieder emporzufchwingen in die 
lichten Regionen der Kunft und des Gefühls, in das, wie in das 
ewige Meer, alle Richtungen und Gedanken münden, in welchem 
der Menfch ſich am menſchlichſten fühlt — fühlt, denn ein anderes 
Wort gibt’3 nicht, Gefühl ift die erfte, einfachfte, größte Thätigkeit 
des Menſchen — und feine eigentliche Sprade ijt der Gejang, 
darum ift auch Singen gar nicht3 Künftliches, wenn man nicht, wie 
man follte, die Kunft als das eigentlich wahre Element des menjch- 
lihen Lebens auffaßt. 

Unfer häusliches Leben ftellft Du Dir doch nicht recht vor, 
wenn Du meinft, daß die Gefchäfte de3 praftifchen Lebens 
Alerander überlafjen wären und ich wie ein gelehrter Ehemann 
mich bei der Sache verhielte.e Ich Habe noch nicht die Mängel 
und Einjeitigfeiten eines Gelehrten, wie ich auch noch nicht jeine 
Vorzüge und Tugenden befite. Ich bin überhaupt gar nicht jo un- 
praktiſch, wie die Leute glauben und wie ich jelbjt glaubte, jo lange 
ich noch gar feinen Grund Hatte, praftifch zu jein. Ich bin hier 
de3 Morgens gewöhnlich der Erjte aus dem Bette. Es wird Licht 
angeftedt, dann das im Ofen Abends vorher aufgejchichtete Holz 
entzündet, dann wird Waſſer gelocht in einer Heinen Gießfanne, 
welche durch Spiritus erhißt wird, wobei ich freilich zuerjt viel 
Ungejchid bewies, übergoß und die Flammen durchs ganze Zimmer 
laufen ließ, jo daß der aufwachende Campe nur ein blaues Flam- 
menmeer fieht und in halber Traumangjt mit der Wajferflajche 
aus dem Schlafzimmer hHerbeieilt. Das Feuer wird an feinen Plaß 
zurücdbejchworen, und während der nöthigen Vorbereitungen zu 
einem geordneten Tagesleben und Tageswerke erhigt jich Ofen und 
Waſſerkeſſel. Lebterer wird in die Kaffeefanne geleert und ein 
mwohljchmedendes und alle Schläfrigfeit verfcheuchendes Gebräu zu 
Stande gebradht, da3 während der Morgenarbeit in langen Zügen 
genojjen wird. Um 8 Uhr greife ich zu Mantel und Hut und ziehe 
durch die Franzöfifcheftraße, Friedrichsftraße und Linden in Die 
Univerfität, wo uns Profeſſor Lachmann auseinanderfeßt, wie die 
deutfche Sprache fi) von dem allgemeinen Sprachſtamme abgelöjt 
und fi) durchs Gothijche, AlthHochdeutiche und Mittelhochdeutjche 
jelbjtändig entwidelt hat. Die Unterfuchungen find an und für ſich 
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ziemlich troden, doc) hat e3 fein großes Intereſſe, und mir ift gerade 
jeßt der Sinn aufgegangen für die Betrachtung der Sprachformen 
al3 jolcher und der Trieb erwacht, das immer mehr als ein geord- 
nete3, in ſich nothwendiges Ganze zu betrachten, was zuerft als ein 
Chaos von Willfürlichkeiten erfcheint. Dann gewinnt die Sprache 
ein ganz neues Intereſſe, wir verſetzen uns auf wijjenjchaftlichem 
Bege in die Zeit zurüd, die in unbewußter Genialität die Sprachen 
bildete, dem Gedanken das Zeichen, dem Geifte die Form erſchuf. 
Das Gefühl für ihre Nothwendigkfeit und Zweckmäßigkeit hat fich 
nie ganz verloren, jonjt hätten die Sprachen noch ganz andere Um— 
wälzungen erfahren, aber es ift verdunfelt und darum im Verlaufe 
der Zeiten viel verfannt und entjtellt, und es ift das Schidjal aller 
Spraden, daß die Fehler mehr überhand nehmen, ala das Gute. 
Bir müffen jeßt auf die alten Formen zurüdfehren und aus ihrem 
urfprünglichen Zujtande, ſoweit wir dieſen erfafjen können, die Ge- 
jeße erfennen, welche das jprachbildende Volk unbemwußt befolgte. 
Da3 erjte große Nationalgedicht jedes Volks ift feine Sprache, und 
wie man feiner Mutterfprache mehr und mehr inne wird, jo aud) 
jeiner Volksthümlichkeit. Zuerjt freilich macht die Betrachtung der 
Spracdentmwidelung einen niederjchlagenden Eindrud, denn zumal 
bei der deutſchen Spradje ift die Entwidelung ein fortwährend zu— 
nehmendes Berbleichen und Abſchwächen der alten vollen, melo- 
difhen Formen. Doc, auch dagegen hat bie Wiſſenſchaft Troſt und 
Beruhigung. Dies bezeichne Dir im allgemeinen den Standpunft, 
von dem aus ich mich für diefen Zweig der Sprachforſchung inter- 
eflire. Bon 9 bis 1 bin ich gewöhnlich ruhig zu Haufe; dann bin 
ih immer allein und jtudiere mit ganzem Ernjte. Schriftiteller 
fefen und verftehen ift dabei die Hauptfadhe. Um 1 Uhr gehe id) 
zum Effen, wenn ich nicht vorher einen Bejuch mache, oder genauer 
zu jagen, 5 Minuten vor 1 gehe ich zu Tifche. Dieſe Pünktlichkeit, 
zu der id; mich fehr ungerne bequeme, hat ihren Grund darin, 
daß um 1 Uhr der Andrang fo ungeheuer ift, daß man halbe Stun- 
den warten fann, ehe man dran fommt. Der Lärm, das ewige 
Rufen der hungernden Studenten, das Hin- und Herrennen ber 
Kellner, das Umwerfen von Tellerthürmen, das laute Gejpräcdh der 
Speifenden, das Fordern und GScelten gibt dem Ganzen einen 
haotifchen Charakter und nimmt alle Gemüthlichleit und Ruhe, die 
doch beim Ejjen heilfam und nothmwendig ift. Denke Dir, wie pein- 
li es ift, wenn man eben anfängt, feine Suppe zu eſſen und fich 





* 





56 Erftes Kapitel. [1835 


jchon ein bleicher, Hungriger Theologe, der eben unbefriedigt aus 
Neander3 Kolleg kommt, der die Speifung der 5000 erflärt hat, 
hinter den Stuhl ftellt und jeden Bifjen, den man zu ſich führt, 
darauf anfieht, ob's nicht bald der legte jei. Nach Tijche geht man, 
mit feinen Belannten gejchaart, unter den Linden auf und ab und 
moquirt fich über die Berliner Welt. Das Befjere erwählt man 
allerdings, wenn man ins Mufeum gebt, von dem ich mir freilich 
mehr verfprochen habe, al3 ich finde; denn bejonders die Sammlung 
ber Antifen enthält jo wenig Ausgezeichnetes, daß dad Gebäude 
offenbar bejjer it, ald das, was drin ift. Befonders das Innere 
des Gebäudes, mehr noch al3 der äußere Anblid, der aber impojant 
wirkt, ift jehr großartig. Gleich nachdem man die vielen Stufen 
erjtiegen und die doppelte Säulenreihe vor der Thüre durchſchritten 
hat, tritt man in eine Rotunde, welche dem, der das Pantheon nicht 
gejehen hat, herrlich und großartig erjcheint. 

Bedeutender al3 die Antilenfammlung ijt die Gemäldegallerie, 
welche im zweiten Stode aufgejtellt ift, auf jehr finnreiche, belehrende 
Weiſe geordnnet. Ich habe fie nod) wenig betrachtet, werde e3 aber 
mit Eifer thun. Am bejten fenne ich jchon die Sammlung alter 
Vaſen, welche in einer Art von Souterrain aufgejtellt ift und jehr 
viel Veranlaffung zu Betradhtungen und Unterfuchungen gewährt. 
Die meijten der Darjtelungen find nur fchnell Hingeworfen und 
rühren mehr von Handwerkern al3 von Künftlern her. Doc find 
fajt alle höchft jinnreich und poetijch gedacht und mit großer Ge- 
nialität ausgeführt. Von dem blinden Dr. Müller*) habe ich Dir, 
glaube ic), nod) gar nicht gejchrieben und doch ijt mir dieje Befannt- 
Schaft jehr lieb und interefjant. Er ift ein rührend liebenswürdiger 
Mann, fo von Herzen demüthig und bejcheiden, jo voll Liebe und 
voll geijtigen Strebens, jo frei und edel, daß ich ihn gleich lieb— 
gewonnen habe. Er iſt unverwüſtlich heiter und jtill, und doch wie 
jchwer ijt fein Beruf; er gibt täglich 7 bis 9 Privatitunden, muß 
jich täglich fat durd; ganz Berlin führen laſſen und hat nur wenige 
Stunden, die er bei feiner Frau und feinen Kindern zubringen kann, 
und zum Studium bleibt ihm wenig Zeit. Er will fo gerne an ber 
Univerfität dociren, man legt ihm aber zuviel Schwierigkeiten in 
ben Weg und Hat ihm alle Hoffnung auf Beförderung abgeschnitten, 
weil ein Blinder doch nie für die Univerfität gelehrt und belejen 


*) Siehe die biographifche Skizze in „Alterthum und Gegenwart“, 
3b. II ©. 323, 


1835] Schule und Univerfität. 57 


genug fein würde. Das erfcheint mir als eine jchändliche Einjeitig- 
feit. Seine Frau lebt ganz für ihn und in ihm und feinen lieblichen 
Kindern. Du Hätteft das Schaujpiel jehen jollen, wie jie am erjten 
Abend, al3 ich da war, aus dem Nebenzimmer in ihren Hemdchen 
hereinfprangen, um dem Vater Gute Nacht zu jagen, und er jie auf 
den Schooß nahm und herzte und die Kleinen jo mitleidig in bie 
ftarren Augen des Bater3 gudten — e3 war ein wunderbar rühren- 
der Anblid. Ich will ihn oft befuchen und will ihm auch vorlejen; 
mir ift in feiner Nähe, bei feiner Milde und jtillen Heiterfeit un- 
gemein wohl. 


An Victorine Boijjonnet. 


Berlin, 18. December 1835. 


Ale Dienftag pflege ich von 5—7 in die Proben der Sing— 
alademie zu gehen, was ein Privilegium der Mitglieder der Mitt- 
mwocögefellichaft, d. H. der Kleinen Akademie, it. Meine eigene 
Singewuth ijt übrigens ſehr Hein geworden; denn man hört Hier 
wirklich fo viel Meijterhaftes, daß man ganz bejchämt und nieder- 
gedrückt wird, wenn man fein Heine Talentchen daran mißt und 
auch zu deſſen Ausbildung nicht fommen kann. Ich habe nun noch 
bejondere Schidjale mit meinem bischen Stimme. Denn ald Run- 
genhagen mid; ausprobirt, erflärt er meine Stimme für Tenor und 
behauptet, ich hätte mich bis dahin in einer ganz falfchen Sphäre von 
Tönen bewegt und müfje mir jet die höheren Töne erwerben, was 
nicht fehlen würde. Profeſſor Pölchau fällte dasſelbe Funftrichterliche 
Urtheil, und jo quäle ich mich jegt immer mit meiner Kehle herum, um 
ihr noch einige Höhe herauszuprefjen; aber bis jegt mit fchlechtem 
Erfolge. Darum bin ich ſehr Heinmüthig geworden. Wenn Du meint, 
da ich mid; gar nicht mit Philofophie bejchäftige, jo muß ich wohl 
im legten Briefe bei Aufzählung meiner Kollegia zufällig gerade 
das ausgelafjjen haben, welches mid) jegt am meiften und inner- 
lichften bejchäftigt: die Aeligionsphilofophie bei Dr. Erdmann, 
einem Kurländer, ber jchon eine Zeit lang Prediger war, jeßt aber 
bier bocirt. Er ift ein ungemein philofophiicher Kopf und gewiß 
ber bedeutendfte Anhänger bes Hegelihen Syſtems, das hier nod) 
immer das herrjchende ift und Bielen eine Maske, hinter ber jie 
ihre Hohlheit verbergen. Doch hat es auch hier feine Hejtigften 
Gegner, und bejonders wird die Hegeljche Religionsphilofophie jetzt 
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gewaltig angegriffen. So jehr fie auch jelbjt behauptet, eine chrift- _ 
liche zu fein und in ihren Reſultaten mit den chriftliden Dogmen 
übereinftimmt, wird ihr doch vorgeworfen, daß fie den wahren 
Gehalt der Offenbarung vernichtet. Neander beſonders tjt ein leiden- 
ichaftlicher Eiferer gegen alle Hegelei. 

Noch Habe ich fein Urtheil in diefer Sache, aber ich jehe die 
Nothwendigkeit ein, hier jelbtjtändig zu ftehen, und ftrebe erntlich 
darnach. Es ift eine ſchwere Aufgabe, bei ber ich oft verzage. Ganz 
verschieben ift der Eindrud von Steffens’ Vorlefung. Er hat feine 
Anjichten nie zu einem Syhſtem vereinigt, es jind geijtreiche Blide 
in die Tiefen der Natur und des Menſchenlebens, mit einer hin— 
reißenden Lebendigkeit vorgetragen. Mich zieht die ganze Perſön— 
lichleit des Mannes außerordentlid” an und ich fauge jeine be— 
geifterten Worte mit wahrer Seelenluft ein. Er ift ein wahrer 
Redner für die Jugend, und ich laſſe mir die Freude an ihm nicht 
verfümmern durch die vielen Vorwürfe, die man ihm madıt, daß 
er nämlich zu wenig fichere, pofitive Reſultate gebe. Mich däucht, 
die Anregung, wie er jie gibt, ift das Bofitipfte, was ein Menſch 
dem anderen bieten fann. Auch dringt immer die Stimme der be- 
geifterungsfähigen Jugend durch das Gejchrei jeiner Verkleinerer 
hindurch und feiert ihn mit Liebe und Dankbarkeit. Am Weihnadts- 
abend erhält er von der Schaar jeiner Berehrer einen Pokal. Berlin 
fteht fchon ganz im Weihnachtsfchmude da und die reihen Läden 
und Ausſtellungen jehen wahrlich ftattlid aus, aber die rechte 
Weihnachtsfreude leidet Doch unter diefer Pracht und allem dem 
äußeren Schimmer. Heute Vormittag werde ich mit Alerander 
zu Lisco gehen. Ach wollte, ich könnte mit Euch zu Geibel gehen, 
denn bier habe ich noch nie recht Befriedigung im Gottesdienft 
gefunden. Vor allem ftören mich jchon die Heinen Löcher von 
Kirchen, in denen die gepußgten Menfchen aufs ſchrecklichſte zu— 
jammengedrängt find. Alle Feierlichkeit wird dadurch vernichtet. 
Auch habe ich noch wenig gehört, was mir recht zufagte. Auch 
der höfiſche Anftricy der Predigten verleidet und verkümmert den 
Eindrud. Doch Habe ich natürlich noch nicht Alle gehört; viele 
ausgezeichnete Prediger lajjen jich jebt gerade nicht hören, wie 
3. B. Theremin. Nach der Kirche ift Probe von Gluds Jphigenie, 
die in einem Privatcirfel aufgeführt werben foll. 

Heute Abend ijt Figaro in der königlichen Oper; es wird gewiß 
ausgezeichnet gut. Endlich find jebt die Parifer Tänzerinnen fort- 
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gereift, vor denen feine gute Oper auffommen konnte. Da3 Herr- 
lichjte, was ich hier auf bem Theater gejehen habe, war die Iphigenie 
von Madame Crelinger. E3 war einzig großartig. Das Theater 
hat einen ungeheuren Reiz für mich, und ich habe Mühe, ihm ge- 
hörig zu mwiderftehen. Ueberhaupt hat man in Berlin immer Neues 
und Anziehendes nad) allen Seiten, und das menjchliche Begehrungs- 
vermögen findet überall Anregung. Bejonders anlodend find die 
ihönen Bilder, welche dem Borübergehenden von unzähligen Läden 
aus ein Halt zurufen. 


Un bdiejelbe. 
Berlin, 11. Januar 1836. 


Geitern, Sonntag Mittag, war ich beim Staatärath Nicolovius*) 
und lernte deſſen überaus liebenswürdige Familie fennen. Seine 
Tochter Florchen, eine große, edle Gejtalt mit jehr bedeutenden, 
wenn auch nicht ganz regelmäßigen Zügen und jchwarzen Augen und 
Haaren, ijt vor furzem verheirathet und lebt jet ganz in der Nähe 
ihres jchon lange vermwittweten Vaterd. Sein Sohn ift auch vor 
furzem verheirathet mit einer jehr hübjchen, blonden, fingenden 
Danzigerin; dieſe beiden Paare waren bei dem Bater und bildeten 
die liebenswürdigite Familiengruppe, die ſich denfen Täßt. 

Als Beiwerk eriftirt da noch ala Pflegerin des Alten eine Ver— 
wandte von Schleiermacdher, jehr nett und geicheut. E3 ijt eine 
wahrhaft klaſſiſche Familie; fie jftammt direkt von Göthes Schweiter 
ab, Jakobi und Claudius fpielen auch hinein, Schleiermacher gehörte 
ihr nahe an. Es herrſcht dort eine jehr freie, unbefangene und 
gewürzte Unterhaltung, wie man fie in Berlin jonjt felten findet, 
und an der ich mich wahrhaft erbaute. Nach Tifche wurde gejungen; 
Eonjtanze, die Schwiegertochter, fang vortrefflich die köſtlichen 
Lieder von Curſchmann, und ich mußte auch geben, was ich konnte. 
Rirgends wird man fchneller mit einander befannt als am Klaviere, 
und bald fonnte ich mir gar nicht denken, daß ich zum erjten Male 
in Diefem reife weilte. Ich mwollte, daß die Leute mich öfter zu 
jih beriefen, was, wenn ich ihnen ein Taufendjtel jo gut gefallen 
habe, wie fie mir, nicht ausbleiben wird. Ic habe Hier neulich 





*, Georg Heinrich Lubwig Nicolovius, 1767—1839, Direltor im Mi«- 
nifterium Wltentrin Seine Gattin war bie Tochter von Goethes Schwefter 
Eornelie Sciisfker. 
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einen alten Bonner Belannten wiedergefunden, von Schad, den 
Sohn des medlenburgijchen Bundestagsgejandten. Ich hatte ihn 
ſchon für todt gehalten, weil er nad) der legten Nachricht, die ich 
von ihm Hatte, ohne Hoffnung in Paris Frank lag. Denfe Dir daher 
meine Weberrajchung, als ich ihn plößlich hier beim Eſſen treffe 
und von ihm höre, daß er nicht aus dem Reiche der Schatten, ſondern 
direlt aus Stalien fommt und erjt vor drei Wochen Rom verlafjen 
hat. Er hat zur Erholung den ganzen Sommer verreift, hat zuerit 
die Schweiz und Südfrankreich, dann Italien bis zur Südjpige ge— 
jehen und hat alle Eindrüde friich und lebendig bewahrt. Berlin 
ift ihm fürchterlich, und darum verfeßt er jich gerne in die jchöne 
Vergangenheit, deren Bilder ich mit ihm anfchaue. Auch ihm tjt 
Rom von Allem da3 Schönjte, auch an Naturfchönheit; feine Wan- 
berung über die Sabinerberge bejchreibt er mit Föjtlichen Farben. 
Neapel hat feiner Idee nicht entijprochen. Ich werde wahrjcheinlid) 
viel mit ihm verfehren, und id) jauge immer mit durjtigen Zügen 
ein, wa3 von Stalien fommt. Für Bejchäftigung mit alter Kunſt 
habe ich hier mehrfache Anregung, theils durch das Mujeum jelbit, 
das herrliche Bajen und auch gute Statuen hat, theils durch Pro- 
feſſor Gerhard,*) der hier jett Vorlefungen hält. Er hat jich ganz 
der alten Kunſt gewidmet und Iebt für gewöhnlich in Italien. 
Sonderbar, daß ſich bei Delius das Intereſſe für bildende Kunſt 
mehr und mehr verliert, obgleich wir in Bonn zuerjt mit gleichem 
Enthujiasmus dafür entbrannten, von Welders Wort entzündet. 
Shm wird die vergleichende Grammatik immer mehr zur Haupt- 
jache und er hat hiefür auch das entjchiedenste Talent. Ich habe nie 
einen Freund gehabt, der mich jo jehr in fortwährender Spannung 
gehalten, mein Interejje jo auf jtet3 neue Weiſe angeregt hat, wie 
Delius. Sein Wefen wird immer räthjelhafter, je tiefer ich es zu 
ergründen glaube, und ich glaube, er jelbjt kann mir die Näthjel 
nicht löfen. Sein geiftiges Weſen jpricht mich auf eine merkwürdige 
Weiſe an, jeine Nähe läßt mich nie in einer gleichgültigen, flauen 
Stimmung, fondern macht mich immer lebendig und aufgeregt, 
aber e3 ift mir oft ungemüthlich und unheimlich und ich werde von 
unerflärlihen Gefühlen bewegt. Er erhält mich in ftetem Wechjel 
bon Betrübniß und Freude. Ich weiß nicht, wie ich ihn entbehren 


*) Friedrich Wilhelm Eduard Gerhard, 1795—1867, feit 1833 „Archäo- 
log bes kön. Mufeums“, feit 1843 Profefjor an der Univerfität. 
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el Kir find hier jehr viele Hanjejtädter und im allgemeinen von 
ztem Bernehmen unter einander, wie jid) dies alle Montag Abend 
kemwährt, wo wir in ziemlicher Zahl uns in einem netten Lokale 
uch 8 Uhr bei gutem Baieriſchen Biere verjammeln, das heißt auf 
fürzere Beije, wir Haben eine Bierfneipe aufgethan. Die Hamburger 
halten ſich meiftens fern von uns, aber die Bremer und Lübeder, 
»oru auch Biele gehören, die blos auf unjerer Schule gewejen, und 
Rande, die auf andere Weije in unferen Kreis gezogen find, halten 
sut zufammen, und Das Hanjeatenlied, befonders der Vers von ber 
tiee Braujen erjchallt montäglid aus vielen, begeifterten Kehlen. 
tie Dienftag- und Mittmochabende find von fünf bis fieben Uhr 
gmwöhnlich der Akademie gewidmet. Dienjtags wird das herrliche 
dratorium David vom frühverftorbenen Bernhard Klein zur Auf- 
füprung vorbereitet. Mittwochs fingen wir theils Heinere geiftliche 
Sachen, theils aus dem Saul von Händel. 


An den Bruder Georg. 


Berlin, 24. Januar 1836. 

So hübjch Berlin ji ausnimmt beim Schnee, jo häßlich bei 
dem jegigen regnichten Wetter, wo ein Schmuß auf den Strafen 
und Plätzen ift, den man in einer Reſidenz nicht erwarten follte. 
Es ift hier um jo empfindlicher, im Kothe zu gehen, dba man in ber 
bei diefem Gejchäfte nöthigen Vorficht und Behutfamteit immer 
durch die Sorge geftört wird, von herbeiftürmenben Equipagen ver- 
nichtet zu werden. In dies Dilemma des Erhaltungs- und Nein» 
lihteitätriebes wurde man heute befonders oft gebracht, weil wegen 
der Feier des Ordensfeſtes ein unendliches Fahren aufs höchfte ge- 
zierter Equipagen ftattfand. Die General-Ordens-Kommiffion joll 
diesmal wieder ungemein thätig geweſen fein und vielleicht fommt 
man jchon in wenigen Jahren im Preußifchen dahin, daß jeder qute 
Preuße jein Band im Knopfloche hat. Es ift fchade, daß dies 
Ordensfeſt doch fo wenig Volksfeſt ift, obgleich der Biſchof Eilert 
es unter diefem Namen vor Gott und Menfchen feiert. Es ift auch 
nicht einmal in dem Sinne voltsthümlich, daß das Volk ſich wenig. 
ftens als Zufchauer freuen könnte an der Pracht jeiner Koryphäen. 
Weder an dem Gottesdienfte, noch an der Tafel werben Zufchauer 
geduldet, es wird Alles wie tiefes Myfterium behandelt. Auch 
find ſchon, wie ich höre, die alten Ritterkoſtüme aus öfonomifchen 
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Gründen feit mehreren Jahren abgejchafft. Wie denn überhaupt das 
Poetifche des Königthums und eines Hofjtaat3 mehr und mehr zurüd« 
tritt und wenig von Glanz und Herrlichkeit zu fchauen ift. Der 
König regiert von feinem Hleinen Edzimmer aus und nicht vom 
Throne herab feine Länder, und nicht ein goldenes Scepter, jondern 
eine gewöhnliche Gänjefeder in der Hand. Seine Befehle vollzieht 
er durch Namenszug, feine Herolde tragen jie unter? Boll. Den 
föniglichen Wagen erfennt man nur an der Schnelligkeit, mit ber 
er dahin fährt, damit Niemand Zeit habe, die Gejichtszüge Sr. 
Majeftät zu ftudieren; deshalb erjcheint er auch nie in Der 
töniglichen Loge, jondern in einer Heinen Bühnenloge, wo er 
jih Hinter einer vorgezogenen Gardine trefflich verbergen 
fann. Das alte graue Schloß ift noch das einzige recht König— 
liche, und mit jtiller Freude wandere ich oft durch dejjen weite 
Hofräume und fchaue mir die herrlichen grauen Mauern an. Sonjt 
fann ich hier an den Gebäuden wenig Freude finden, und das fann 
gewiß Keiner, der von Kindheit an gothifche Bauten hat betrachten 
fönnen und fie unmillfürlich im Sinne hat bei der Anjchauung 
ähnlicher Werfe. So muß wirklich das, was hier unter dem Namen 
eines Domes erijtirt, lächerlich oder mwiderlich erjcheinen. Falt am 
liebjten ift mir unter den neuen Bauten das Brandenburger Thor, 
ba3 einen Haren, griechiſchen Eindrud macht. 

Ich habe mich in der lebten Zeit befonders mit den attijchen 
Rednern bejchäftigt, um jo durch die Belanntjchaft mit dem griedji- 
jchen Rechte und die Einfichten, die Einem hier in da3 gewöhnliche 
Leben der Alten geöffnet werden, ein immer deutlicheres Bild vom 
athenijchen Leben mir zu entwerfen. Aber abgejehen von dieſem 
realen Zwecke it dieſe Lektüre, befonders die des Demojthenes, auch 
des Aiſchines und Lyſias fehr erfreulich und jehr bildend. 

Die heilige Sanjtritijprache hat mir viel Zeit genommen, das 
ift wahr; doch iſt's gewiß feine verlorene Zeit. Denn jchon bie Er- 
lernung einer ſolchen Sprache iſt nützlich, und nun zugleich dieſe 
Blide in ein jo merfwürdiges Land, wie das alte Indien ift. Das 
Sanjfritjtudium hat jehr viel Anziehendes, ohne Zweifel, befonders 
für den, den der Ehrgeiz treibt, nadı einem berühmten Namen zu 
ringen oder der den Beruf in fich fühlt, die Wifjenfchaft durch neue, 
majjenhafte Entdedungen zu fördern. Der findet feinen befjeren 
Plaß, als die Urmwälder am Gangesjtrome, wo ſich auch mit ge- 
mwöhnlichen Injtrumenten viel fchaffen läßt. Die Haffifche Philo- 
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logie fteht auf einem ganz anderen Standpunfte; da läßt jich nicht 
viel mehr entdeden; auch find für die jüngere Generation nad) den 
Seiftungen eines Bödh und Müller für die Hauptjache allem An— 
ihein nach nicht viel Lorbeeren mehr zu pflüden. Aber nach meiner 
Anjicht bietet darum dieje Wiſſenſchaft defto reineren geiftigen Ge— 
winn bar. 


An Bictorine Boifjonnet. 


Berlin, 3. Februar 1836. 


Der Sonntag, ein fchöner, heiterer Wintertag, ward mir ein 
rechter Sonnentag für mein Herz. Wir gingen den Nachmittag, 
wie gewöhnlich, in ziemlich bedeutender Schaar, meijt Bremer, nad) 
Charlottenburg, wo des Sonntags Nachmittag eine unendliche 
Menjchenfülle in ein Haus zufammenjtrömt. Dort verplaudern wir 
eine Stunde und freuen uns des bunten Getümmel3. Auf dem Hin- 
und Herwege durdhtoben wir gewöhnlich auf eine ziemlich) ausge- 
lafjene und mandem guten Berliner anjtößige Weife den Thier- 
garten — kurz der Sonntagnacdhmittag wird aufs gemifjenhaftejte 
dazu benußt, die Glieder wieder gelenf zu machen und die Bruft 
wieder an freiere Landluft zu gewöhnen. Wie nehmen die Tage 
ihon zu, wie eilt die Natur den lichten Jahreszeiten entgegen — 
mir iſt wunbderlich dabei, ich kann mich nicht darauf freuen, ich 
fühle mehr als je den Trieb, den fliegenden Wochen Fejjeln anzu— 
legen; mir ijt, als hörte ich die Stunden und Tage an mir vorüber- 
rauſchen mit verhöhnendem Lärme und ich ftünde da mit offenen 
Armen, um Wolken zu hafchen. Ich habe bisher fat nur in Gegen- 
wart und Vergangenheit gelebt, jett tritt die Zukunft näher an 
mid, bald lodend, bald ängjtlich), aber immer dunfel und feinen 
Haltpunkt dem irrenden Blide gemwährend. Ich Habe wohl zu- 
weilen den Trieb und e3 ift ja auch fo Sitte bei den Menjchen, 
Schritte zu thun, um dies Dunkel zu zerjtreuen und Die terra in- 
cognita nach menschlicher Macht auszubauen — aber es gelingt mir 
damit wenig und ich fomme immer wieder dahin, ruhig zu harren 
be3, das fommen foll, und in einer Manchem unbegreiflichden Gleich— 
gültigfeit immer nur das zu thun, was ich für den gegenwärtigen 
Standpunkt thun zu müſſen glaube. 
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An den Bater. 
Berlin, Februar 1836. 


Daß ich Dir wegen der Dienjtpflicht jo große Ausgaben verur— 
jacht habe, war mir jehr verdrießlich zu hören. Jch glaubte die 
Zeit noch ferne und hoffte, daß dann immer noch auf bejjere 
Weiſe würde Rath geichafft werden können. Ich konnte mir nicht 
benfen, daß gerade die Jahre beftimmt feien, in denen doch Jeder, 
ben nicht Schwäche oder bejondere Umjtände fejfeln, in der Fremde 
verfehrt. Sollte e3 denn in Heineren Staaten, für die doc) die all« 
gemeinen Verordnungen jo unverhältnigmäßig drüdend jind, nicht 
möglid) fein, etwas mehr die Einzelnen zu berüdfichtigen und Ber- 
fegung der Dienjtzeit zu geftatten — ober könnten nicht, wenigjtens 
die Unterthanen Heinerer Bunbdesjtaaten, in einem anderen Kontin— 
gente ihre Dienjtpflicht erfüllen dürfen? — Dod) verzeih, Tieber 
Bater, da ich e3 unternehme, Dir von Berbefjerungen der Militär- 
ordnungen vorzufchwaßen; ich mußte nur meinem Unmuthe etwas 
Luft machen darüber, daß ich Euch auf die Weife Koften verurfache, 
daß Ihr für mich wie für einen Invaliden bezahlen müßt, während 
ich die gefundeften Arme und Beine habe und Nichts Lieber möchte, 
al3 ein Jahr lang die Flinte zu führen oder Roß und Säbel zu 
ſchwenken. Doc) es ift ja Nichts mehr zu ändern, das Geld ift Hin- 
gegeben, wofür ein Miethling meine Stelle vertreten wird, und mir 
bleibt Nichts übrig, al3 mich deſto tiefer in die Bücher zu verfriechen 
und die mir fo theuer erfaufte wiſſenſchaftliche Muße um jo höher 
anzufchlagen. — Wegen des Sanſkritſtudiums braudft Du, glaube 
ich, nicht zu fürchten, daß es mich zu fehr von Haffifhen Studien 
entferne. Bis jebt ift noch nicht zu befürchten, daß eine mehr als 
allgemeine Kenntniß des Alt-Indifchen mich dem klaſſiſchen Boden 
entfremde. Freilich habe ich ziemlich viel Zeit auf Grammatik und 
Lektüre verwandt. Aber hätte ich weniger darauf verwandt, jo wäre 
alle diefe Mühe verloren geweſen. So habe id) doch von dem gram- 
matifchen Bau der Sprache ein lebendiges Bild und von ihrer 
Syntar und einem Theil ihrer Litteratur einen friſchen Eindrud 
erhalten. Ich habe entjchiedenen Gewinn davon und kann nun aud), 
wenn ich’3 nöthig finde, mich wieder mehr davon zurüdziehen; denn 
ich habe einen Grund gewonnen, auf dem ich zu beliebiger Zeit 
weiter bauen fann. Zu bejjerer Zeit aber konnte ich dies Studium 
nicht beginnen, da3 mir ſchon in feinen erjten Anfängen mannig- 
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fach belohnend geweſen ift. Ich fie jetzt gewöhnlich ganz allein 
mit Brofefjor Bopp zufammen, und da läßt er mich denn immer 
möglichjt viel lefen und interpretiren, jo daß wir feit Weihnacht 
den einen Band feiner Epifoden größtentheil3 durchgelefen Haben. 
Dabei fommt denn auch mande hübjche Bemerkung für allgemeine 
Grammatik vor, und Bopp iſt überhaupt jo jehr bereitwillig, zu 
geben foviel er fann, daß mir jeine fonft jo jehr als ledern ver- 
ihrieenen Stunden ganz lieb find. 


An Victorine Boijjonnet. 


Berlin, 7. März 1836. 


Sch erfenne e3 dankend und preifend an am heutigen Tage, *) 
daß Gott mir einen Bater gegeben hat, der mir in jeder Beziehung 
ein Bild männlicher Tüchtigfeit jein kann. O wie herrlich jteht er 
mir dor Augen — jeine fejte Gejtalt, jein ernftes Geficht, deſſen 
ftarte Züge durch die Freundlichkeit feines Blides gemildert werden. 
Er iſt mir das Vorbild eines hriftlichen Hausvaterd. Das habe ich 
diesmal in ganzer Stärke empfunden, als ich zuerjt wieder mit 
den Meinen am Tifche ſaß und Vater die Hände faltete und für 
una betete, wie ergriff mid) das mit ungewohnter Rührung, mir 
drangen die Thränen in die Augen und ich wußte mic) faum zu 
faſſen. Die ganze Herrlichkeit eines chrijtlichen Familienlebens trat 
mir vor Augen. Und nun diefe unermüdliche Thätigfeit als Staat3- 
mann, dies Rejigniren auf eigene Anerfennung, was nur zu gut 
angebracht ijt in unjerer Vaterftadt, dies lebendige Intereſſe für 
alles Einzelne feiner Gejchäfte und endlich diefer offene Sinn für 
alles Herrlihe in Wifjenfchaft und Kunst, welcher unter aller der 
Gejchäftigfeit nicht gebeugt wird. Diejer Eifer für alles Geiftige, 
wie und two es jich regt, und bei aller Tüchtigfeit und Verdienſt die 
findliche Demuth — ja das ijt jein Größtes, das iſt Die Krone, Die 
Glorie jeiner Vortrefflichkeit. „He is a man, take him for all in all“, 
das gilt wahrhaftig von ihm, denn fein Wejen ijt jo vollftändig 
und fo aus einem Guſſe, feine Perjönlichkeit jo jiher und fejt aus- 
geprägt, wie es jeßt immer jeltener wird, bei der zunehmenden 
Berwifchung eigenthümlicher Individualitäten. Wie bewältigt fand 
ich mich immer neben ihm, und doch auch wieder gehoben. Seine 





*) Dem Geburtätag bed Bater3. 
Gurtius, Ein Lebensbild. 5 
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Nähe war mir immer erbaulich, wie ich e3 diesmal erjt recht em- 
pfunden habe. Sold ein Gefühl ift zu groß, um in Worten gefaßt 
zu werden. Es hat nur in Gefinnung und That feinen analogen 
Ausdrud, und es ift mein wärmfter Wunſch, daß ihm immer heller 
auf diefe Weife meine Dankbarkeit entgegentrete und daß jein Bor- 
bild mehr und mehr ein leuchtender Stern meiner Lebensbahn 
werde! Und mie köftlich glänzt ihm zur Seite der Stern der mütter- 
Iihen Liebe, der unvergleichlichen Zärtlichkeit eines nur im Wohle 
der Kinder athmenden Mutterherzend — ja auf biefe beiden Sterne 
will ich immer mehr meine Blide heften und nad ihnen meine 
Schritte lenken. Sie führen Blid und Herz zum Himmel. Alle Liebe 
zu ben Eltern ift mejentlich religiös. 

Da3 Halbjahr iſt pfeilfchnell verfchwunden und bedeutende Ber- 
änderungen werden in meinem Leben eintreten. Alerander wird 
jchon heute über acht Tage uns verlajjen und nad) Büdeburg gehen. 
Unjer Berhältniß ift ein jehr trauliches und gemüthliches. Aber 
fchwerer wird mir der Abjchied von Delius, den ich mit tiefer Weh- 
muth ſcheiden jehe. In dem Verhältniß mit ihm habe ich die eigent- 
lich göttliche Weihe der Freundjchaft ahnen gelernt, und es hat eine 
Wichtigkeit für mein Leben, die ich erjt mehr und mehr einjehe. 
Geftern war ich wieber bei Nicolovius, dejjen Familie jehr herzlich 
fi) gegen mich bezeigt hat. Geftern wollten jie mich gar nicht los— 
laſſen; ich mußte dort ejjen, Kaffee, Thee und Abendefjen einnehmen, 
ſodaß ich mid) allmählicdy ganz heimifch fühlte. Nach Tiſche gingen 
wir auf verborgenen Wegen des Thiergartens fjpazieren bei dem 
herrlihen Frühlingsmwetter. Berlin war ein ganz neugeborenes, 
alle Mäntel verfchtwunden, die Linden und der Thiergarten voll 
Spaziergänger und Alles voll neuen Lebens. Der Geheime Rath 
Nicolovius ift der Begleiter de3 Grafen Stolberg, mit dem er ziem- 
lich Iange in Italien gewejen ift. Er ift mir der liebjte von der 
ganzen Familie. Er Hatte herrlichen alten Rheinwein in dunklen 
Römern, und am Schlufje der Mahlzeit rief er mir zu: „Es lebe das 
gute Lübeck und der treffliche Syndicus!“ und die Gläfer gaben 
jhönen, lauteren Klang. Gejtern Bormittag war die lange vor— 
bereitete Aufführung der Gluckſchen Iphigenia bei der Hofräthin 
Heder, einer Wittwe, die zwei mehr als erwacdjene Töchter hat, 
deren eine, Birtuofin auf dem Fortepiano, Die ganze Oper begleitete. 
Sie hat in Penfion eine ganz junge Gräfin Eäcilie von Baſſewitz, 
eine junge Dame, die DOftern fonfirmirt wird, aber ſchon viele 
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Köpfe in Verwirrung gebracht hat. Sie ift hübſch von Angeſicht, 
ftolz gewacdjen, jehr lebendig, dabei mit allen möglichen Talenten 
überfäet, jie zeichnet, malt, fingt, fpielt, tanzt und, ich glaube, ftridt 
aud zum Entzüden. Darum wird fie endlos gefeiert. Intereſſan— 
tere3 fönnte ich Dir allerding3 über die Singafademie erzählen. 
Beſonders über den Fauft in der Kompofition des Fürjten Radzimwill, 
auf welche die Berliner ganz verjefjen find und die auch herrliche 
Sachen enthält, die ſich nun allerdings nicht leicht befchreiben laſſen. 
Jetzt wird die Bachſche Paſſion eingeübt nad) dem Evangelium 
Mathäi. Meine Mufil verftummt mehr und mehr vor bem Herr- 
fihen, ba3 ich höre. Ich ſehe auch, daß ich jo nicht ordentlich fort- 
tommen Tann aus Mangel an mufilalifhem Talente. Ich werde 
oft jo unmuthig über alles Mißlingen, daß ich bejfer thue, mir 
diefen Aerger zu fparen; ein ewiges Stehenbleiben im Unvollkom— 
menjten fann der Menfch nicht vertragen. 


An die Eltern. 
Berlin, 21. März 1836. 


. .. Bald bin ich von genauen Belannten gänzlich verlafjen 
und in diefer Beziehung fteht mir ein trauriges DOfterfeft bevor, 
zumal ba ih am Sonnabend die fchredliche Plage des Umzuges 
babe, welche diesmal Keiner mir tragen hilft. Man Hat gerade in 
Berlin die Freuden eines wahren Freundesumgangs jehr nöthig, 
um jich aufrecht zu halten, und darum könnt Ihr mir’3 nicht ver— 
benten, wenn mir zuweilen recht wehmüthig zu Sinn ift. 


Un den Bater. 
Berlin, 29. März 1836. 


Ich Habe jet endlich eine neue Wohnung gefunden bei einer 
Frau, bie mir jehr vortheilhaft befannt iſt durch Bremer Freunde, 
welche bei ihr gewohnt haben. Sie koſtet ſechs Thaler und ift in 
ber Mauerftraße, eine Treppe hoch. Ich hatte jchon ein anderes, 
jehr hübjches Stübchen am Gensdarmenmarkte gemiethet, aber die 
Wirthsleute zeigten ji) bei näheren Berührungen in einem fo un— 
vortheilhaften Lichte, daß ich nur froh war, auch mit einigen Auf- 
opferungen, von ihnen loszulommen. Man kann in dem verborbe- 


nen Berlin nicht vorjichtig genug fein. 
5* 
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An Vietorine Boijjonnet. 


Berlin, am Mittwoch nad Balmarum. 


Die lebten Tage haben mir viel Trübes gebracht, das heißt, 
fie Haben mir viel Liebes genommen, und ich war eine Zeit lang 
jo grundmelandolifch, daß Du Dir gratuliren fannft, den in dieſer 
Laune an Dich gefchriebenen Brief nicht befommen zu haben. Es 
war mir fchmerzlich, gerade in dieſer heiligen Zeit fo unfrei und 
unfroh zu fein, und ich habe des Unmuths Laft von der Seele ge- 
wälzt und nur der Wehmuth füße Qual mir zur Gefährtin behalten, 
da ich in meiner Einfamfeit doch der Gejellichaft bedarf. Sonntag 
Morgen um 7 Uhr war bie Scheideftunde in einer einen, abge- 
legenen Straße Berlins, wo der Haubderer fein Quartier hatte, der 
die Freunde in dreien Tagen nad) Dresden hinbringen wollte. Du 
denkſt Dir übrigens leicht meine Lage hier ſchlimmer als jie ift, 
wenn ich Dir ſage, daß ich von meinen nächlten alademijchen Freun— 
ben gänzlich verlaffen bin. Mir ift jegt gerade eine Periode der 
Einſamkeit recht willflommen. Ic habe in der letzten Hälfte des 
Winterd gar zu viel Zerftreuung gehabt. Ich meine nicht gerade 
immer Bergnügungen, jondern ich war in folhem Wecjel von 
ernften und heiteren Bejchäftigungen, daß ich zu wenig zu mir 
ſelbſt kam. Du wunderjt Dich gewiß, wenn ich Dir fage, daß ich gejtern 
Abend vielleicht nach vier Wochen zuerft wieder allein zu Haufe war. 
Seht thun mir die jchönen, jtillen Vormittage unendlich wohl. 

Freilich, wie viel herrlicher, wenn ich von den entrifjenen Freune 
ben mir den einen hätte zurüdbehalten können und mit ihm dieſe 
Einſamkeit theilen. Ich denke, wir bleiben nicht lange getrennt, in 
jungen Jahren ift alles möglich. Zunächit haben wir zu DOftern 
eine Zufammentunft in Bremen verabredet, die nun freilich jehr 
problematijch ift, da in die Zeit wahrjcheinlich die Krifis meiner 
äußeren Verhältnifje fallen wird. In der Singatademie haben wir 
herrliche Sachen gehabt; bejonders die Bachſche Pajjion nad; Ma- 
thäus. Unfere Sphigenie hat noch mehrere jehr hübjche Gejelljchaften 
nach ſich gezogen, bejonder3 die legte am vorigen Freitage, welche 
ji in einen Heinen Ball auflöfte, wobei ich mich herrlich ergößte. 
Jetzt bin ich mit einer Aufführung der Glode bejchäftigt. Aber ich 
will entjchieden im Sommer weniger Zerjtreuung haben und ich 
will mande Belanntjchaft aufgeben. In den Ferien werde ich gute 
Nuhe haben. 
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Un den Bater. 
Berlin, 11. April 1836. 


Die neue Wohnung behagt mir fehr wohl, einige Unannehm- 
lichkeiten abgerechnet, die fich des Sommers faſt in allen Berliner 
Duartieren wieder einfinden und von denen man gerne jchweigt. 
Außerdem ijt nur noch die etwas hühnerftiegenartige und mehr 
zum jchnellen Hinab- als Herauflommen eingerichtete Treppe zu 
tabeln, ſonſt bin ich jehr zufrieden, befonders daß ich endlich einmal 
wieder an brave, theilnehmende Wirth3leute gefommen bin, die 
de3 Abends freundlich „Gute Nacht” jagen und de Morgens nad 
dem Befinden fragen und denen ich ohne Bedenken jeden Augen- 
blid mein Vermögen anvertrauen könnte, was dieſen Augenblid 
ziemlich viel jagen will. Auch revidirte die Frau Schwartz im An- 
fange, da fie merkte, daß ich etwas unorbdentlicher Art fei, immer 
die Schlöjjer in und am Zimmer, und Abends, wenn ich ausgehe, 
fragt fie immer, ob ich den Hausfchlüffel bei mir hätte. Eine folche 
Frau ift meine Wirthin, die Ehegattin des Kleidermachers Schwartz, 
eines alten, würdigen Handwerkers mit einem jchwarzen Käppchen 
und weiß fattunenem Schlafrode, der neulich bei Gelegenheit eines 
Sandbrodes, das er mir bradte, über die vortreffliche Bäderei der 
Lübeder aus Erfahrung ſprach. Der Heine Schneiderburfche fteht 
mir immer zum Auslaufen bereit, was ich natürlich nicht oft be- 
nuße, und die etwaigen Blefjuren an Wäfche oder Kleidungsftüden 
jind immer, ehe ich’3 merfe, wieder gutgemadht. Dieje angenehmen 
häuslichen Verhältniffe haben jehr dazu beigetragen, daß mir in 
diefen Ferien — den Anfang abgerechnet — jehr wohl zu Muth 
war. Ich fühle mich in meiner Stube und bei den Büchern jo be- 
baglich, daß ich meine Familienbefanntjchaften auch faft ganz ver— 
nachläſſigt habe. Es ift ein föftliches Gefühl, jich jo ganz mit voller 
Hingebung in den Gegenjtand des Nachdenkens verſenken zu können 
und babei Zeit und Stunde ganz zu vergejjen. In der Kollegienzeit 
lommt man zu biefem Genuſſe nie, da ift der ganze Tag in Stunden 
eingetheilt, und ein Schlag mehr oder weniger von der Thurmuhr, 
die mic) ſonſt weiter gar nicht3 angeht, entjcheidet, ob ich in meinen 
Bebanlen bleiben kann oder fie plößlich abreißen muß, um Die 
Stiefel anzuziehen und nad) den Linden zu laufen. Jetzt iſt's mir 
jo ganz gleich, wie oft mein Nachbar, der Dreifaltigfeitsthurm, 
feinen ehernen Mund aufthut und die Zeiten ausruft, id) wollte ihm 
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die Mühe gern ganz fchenten. Mein Nachbar links ift der Prinz 
Karl, der jet nach dem erften verunglüdten Berfuche zum zweiten 
Male nad) Petersburg gereift ijt, um fich bei der bevorftehenden 
Entbindung feiner Gemahlin nicht über die Gratulationen ennupiren 
zu müffen. So wohne ich hier zwifchen Kirche und Staat, zwiſchen 
EhriftentHum und Weltluft. Wenn Schleiermadher noch predigte, wie 
wollte id) dann meinen Nachbarn redht3 in Ehren halten und mie 
bedeutungsvoll würde dann jein Geläute in meine Fenjter jchallen, 
das mich jet nur zu Marheinekes gezierten, marflojfen Predigten 
einladet. Ich wandere jeßt gewöhnlich einen weiten Weg zur Kirche, 
benn ich gehe ungefähr °/, Stunden, um zur Parochialkirche zu 
fommen, wo Arndt predigt, der mir bis jeßt als der bedeutendjte 
Prediger Berlins erjcheint. Theremin habe id) freilich noch nicht 
gehört. Mittwoch wird Tholud Hier in der neuen Kirche predigen. 

Der Thiergarten macht mir viel Freude. E3 wird ganz lieblic 
jet darin und man findet jo allerliebfte, abgejchiedene Bänke, jo- 
bald man eben aus dem Thore heraus ift. Da kann man ſich ganz 
getroft und ungenirt ein Stündchen hinjtreden und lefen oder in 
die Wolfen fchauen, nur in weiter Ferne jieht man bie Equipagen 
auf den Ehaufjeen dahinfahren. So habe ich ſchon jehr glüdliche 
Stunden verlebt. 


An die Eltern. 
Berlin, 25. April 1836. 


Ehegejtern hörte ih Theremin; er übertrifft an alljeitiger 
Bollendung Alles, was ich don Kanzelrednern gehört habe, eine 
ſchön gebaute, leicht fließende Rede, nie ermüdend, immer neu 
Gedanken und Form geftaltend, Har und durchſichtig, und der Bor- 
trag, alle Meußerlichleiten bis zum Geringjten, ganz meifterhaft. 
Es ift ein wahrer Ohrenſchmaus — und wenn bie Predigt das fein 
fol, fo ift er der Redner aller Redner. Auf mid) hat er wenigſtens 
ben Eindrud gemadt, daß ich Nicht3 tadeln fonnte, als daß er zu 
glatt jei, daß er zuviel auf Vollendung der Form wende. Gottes 
Wort will fich nicht in fo fein gehaltenes Gewand fügen und Beides 
läßt fich nicht zu gleicher Zeit fefthalten. In dem wegen jeiner 
Prediger jo gefeierten Berlin bin ich erjt recht inne geworden, wie 
ſchlimm e3 doc) im ganzen mit den Predigten jteht. Es werden jehr 
viele tüchtig gedachte und funftreich gearbeitete Reden gehalten, 
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aber es find feine Vollsredner da, deren Worte wie bie der Apoftel 
zweijchneidige Schwerter jind und die Menſchen aufjchreden aus 
ihrer Heilögleichgültigfeit. Die Predigten find faft alle wie für den 
Drud gehalten. Ich Habe jeßt einen folchen Widerwillen gegen die 
wohldisponirten und nach gleichmäßigen Abjchnitten gegliederten 
Reden der meijten Prediger, daß e3 mir oft die Andacht ftört. Der 
Gebildete freut fich der fhönen Wendungen und Anwendungen und 
vertaujcht jo ſich unbewußt das kirchliche Intereſſe mit einem äſthe— 
tijhen. Darum liegt mandes Gift in ſonſt waderen Predigten. 


An die Eltern. 
Berlin, 4. Mai 1836. 


Seit Montag find die Vorlejungen eröffnet und eröffnen fich 
im Laufe Diefer Woche. Ich habe noch wenig Kollegienfeuer und 
verlafje ungern des Morgens meine ruhige, kühle Stube, um auf 
jonnigem und ftaubigem Wege in die Hörjäle zu gelangen. Profeſſor 
Trendelenburg ijt al3 Ehemann glüdlich Hier angelangt. Ich habe 
ihn neulich gefprochen und mich jehr an feiner Unterhaltung ge- 
freut. Seine Frau habe ich noch nicht gefehen. Ich bin ſehr be— 
gierig auf feine Pädagogik, die er des Nachmittags lefen wird, ob 
er mir biefe Disciplin lieb machen fann. Dr. Erdmann, dejjen Pſy— 
chologie ich zu hören gedenke, joll, wie man jagt, an Billroths Stelle 
nad; Halle verjeßt werden. Emanuel Geibel iſt Sonnabend ange- 
fommen und gefällt ji} hier bis dahin fehr gut. Ich habe mich 
herzlich gefreut, ihn wiederzufehen, und hoffe, daß unfer Zuſammen— 
leben gute Früchte trage. Er ift voll Saft und Kraft, und wenn feine 
Kraft auch noch oft mehr ins Breite und Weite geht, als in ficherer 
Tiefe fich fammelt, fo wird Das gewiß befjer werden und bei tieferem 
Studium und ernfterer Auffafjung des Lebens aud die Weihe der 
Kraft nicht ausbleiben. 

Nächiteng wird hier von der Akademie zu Beethovens Gedächt— 
nißfeier die Beethovenſche Meſſe, eine ungeheuer jchwere Mufik, 
aufgeführt werden; ber Ertrag wird für ein Monument des großen 
Meifters in Bonn verwandt werden. Wir feinen Afademiften find 
auch zur Theilnahme aufgefordert worden. 

Neulich, am preußifchen Bußtage, ward im Opernhauje von 
der Löniglihen Kapelle die Schöpfung in ausgezeichneter Bollen- 
dung aufgeführt, ich habe etwas jo Bolllommenes nie gehört. Bei 
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Lecocgs, bie fehr eifrige Mufikfreunde find, üben wir jet an der 
Gluckſchen Armide. Sie haben ein herrliches Lokal und gute Mittel 
zur Ausführung, wie fie auch eine Gludjche Oper verlangt. Ich 
habe große Freude an all diefen mujilalifchen Genüffen, die auch 
nicht wirfungslos an Ohr und Herz vorüberflingen. Rungenhagen 
weiß immer jehr pajjend und hübſch die Mufikftüde auszumählen 
und an die Gegenwart anzufnüpfen. Dft jchließt er fich den kirch— 
lichen elften an bei den Uebungen der Alademie. Heute fangen wir 
aus dem Frühling von Haydn, und dabei glänzte der blaue Himmel 
jo freundlich in die hohen Fenfter hinein, daß wir mit wahrer Luft 
und Begeifterung jangen. 

Berlin ift jegt fehr in Bewegung wegen der vielen hohen Herr- 
ichaften, die theil3 hier jind, theild erwartet werben. Man bereitet 
gewaltige Manöver vor und man hört an allen Orten pfeifen und 
trommeln. Auch Hat am 1. Mai der große Springbrunnen, der, wie 
Proferpina, ein halbes Jahr unter der Erde ruhte, jeine überirdifche 
Laufbahn angetreten, und der mächtig auffteigende Wafferftrahl ift 
in der That ein tröftlicher Anblid für die von Sonne und Staub 
mißhandelten Menjchen, die ſich mit wahrer Leidenjchaft hinan— 
drängen, fodaß eigene Aufjeher am Wafjerbaffin jtehen, um Unglüd 
zu verhüten. Der Blid vom Innern des Mujeums durch die Rotunde 
und die Säulenreihe auf die Fontaine, die zwiſchen grünen Beeten 
fi) erhebt und einen Theil des Schlofjes dünn verdedt — biejer 
Blick ijt wirklich großartig und der Hauptſtadt eines Königsreichs 
würdig. 


An Vietorine Boifjonnet. 
Berlin, 15. Mai 1836. 

Emanuel3 Ankunft hat für midy Epoche gemacht. Wir find viel 
zufammen und leben uns gut in einander ein. Wir find jehr ver- 
wandten und jehr verjcdhiedenen Geijtes, und gegen die mich oft 
heimfuchende grübelnde Kleinmüthigfeit ift feine Tebensmuthige 
Friſche ein heilfames Gegengewidht. Das Selbjtbewußtjein des 
Talents ift eine gefährliche Klippe, denn fie wird leicht Eitelkeit, 
wie bei allen nicht felbjt erworbenen Vorzügen. Er wird gewiß bie 
Klippe vermeiden, wenn er mehr und mehr den Kern des Lebens 
erfaßt und mit einer tieferen, ernfteren Richtung fein Talent fich ver- 
mählt. Sollte dies gejchehen, jo wie ich's ihm wünſche und Hoffe, 
dann wird er gewiß viel Bebeutenderes produciren, als jebt, da 
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ihm die Poeſie noch zu jehr ein Spielwerf ift. Er fängt ſchon an, 
mehr aus dem Leben zu greifen, und das ift gewiß der rechte Weg, 
während e3 mir ein Abweg zu fein jcheint, in rein erdichteten An— 
ihauungen ibealifirter Gegenden ſchwärmend ſich zu verlieren, wie 
in feinen Benetianifchen Liedern. Er la3 mir in dieſen Tagen feine 
Novelle vor, die er mit Niebuhr gemacht Hat. Sie enthält vortreff- 
lihe Schilderungen. Es ift in der That der Samen der Dichtkunſt 
weit verbreitet in den Herzen der Jugend, und es follte mir viel 
leichter fein, unter meinen Bekannten die janglojen, ala die Legion 
der jangbegabten aufzuzählen, und jo ift das Berhältniß, glaube 
ih, überall in Deutjchland. Der Waldftrom iſt von ben Bergen 
herabgelommen und Hat jih nun im Thale in viele Heine Arme 
getheilt, in denen Himmel und Blumen ſich gerne fpiegeln. Die 
Welt wird friſch und bunt dadurd), aber das mächtig Ergreifende 
ift dahin. 

Hier in ber Stabt ijt jebt ein fehr bewegtes Treiben. Zu 
Ehren der beiden franzöfifchen Prinzen wird eine große Heerjchau 
jein, wozu viele Truppen zufammengezogen werden. Alle Häujer 
liegen voll Soldaten. Das iſt das Höchſte von Feitlichkeit in jegiger 
Zeit, einige taufend Maſchinenmenſchen aufziehen zu laſſen. Mid) 
widert dies hoffärtige Soldatenfpiel im Grunde der Seele an. Denn 
ift’3 nicht ein Spiel? 

Die Büdeburger Prinzefjinnen jind aud) hier. Man jagt ihnen 
nach, jie jpefulirten auf den franzöfifchen Königsthron. Die Prinzen 
jehen nett aus, fie werden ungemefjen gefeiert. Die Pläße im 
Theater find mit Gold bezahlt und das Bolf umjubelt ihren Wagen. 
Tas Schidjal jpielt doch wunderlicdhe Spiele den Fürjten. 


An den Bater. 
Berlin, 2. Juni 1836. 


Ein Berliner Sommer gehört nicht zu den erfreulichen Kon- 
ftellationen. Wer nicht von früh auf refigniren gelernt hat, muß 
bier Biele3 vermiffen. Man merkt hier, wie dem Menfchen Natur- 
freude mehr al3 Genuß, wie fie ihm Bebürfniß fein lann und ihr 
gänzlicher Mangel eine große Leere in ihm zurüdläßt. Doch wird 
man ja anderweitig entjchädigt, und was für den Körper Nach— 
theiliges entitehen könnte, wird ein Ausflug im Herbite, wenn er 
ſich einrichten läßt, wieder gut machen. Das Semejter ift gewaltig 
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furz; auch find meine Borlefungen nicht jehr bedeutend. Böckhs 
Metrik ift zumeilen fehr Tangmeilig, weil es überhaupt feine Sache 
nicht ift, Theorien Har und bündig zu entwideln, auch die Haupt- 
ſachen mir ſchon befannt find. Erdmanns Piychologie ift mir ein 
recht interefjantes Kolleg, wenn e3 auch nicht jo jehr ausgezeichnet 
ift. Trendelenburgs Pädagogik ift recht anregendb und belehrend. 
Er ift hier jeßt fehr hübjch eingerichtet; feine Frau iſt fehr lieben?» 
würdig, ich war noch ehegejtern Abend bei ihnen. Profejjor Ger- 
hard, ber jet Berlin ganz gegen Rom vertaufcht zu Haben fcheint, 
unterhält meine Liebe für archäologiſche Studien. Er ift höchft mit- 
theilend und bereit zu jeglicher Auskunft. Sch komme jeßt auch mit 
einigen Anderen des Sonnabend3 Nachmittags zu ihm zur Hebung 
in eigener Beurtheilung und Auslegung alter Kunftdenfmäler. Die 
biefige Bajenfammlung gibt bejonder3 reichen Stoff zu Unter- 
ſuchungen. 


An Victorine Boiſſonnet. 
Berlin, 8. Juni 1836. 
Ich lebe in ſeltſamen Zuſtänden jetzt; alle meine Wünſche, meine 

erſten Anſprüche ans Leben kehren ſo unbefriedigt von den ge— 
gebenen Verhältniſſen zurück, daß ſie, tief im Herzen koncentrirt, 
mein ganzes Leben und Daſein zu einem ſtürmiſchen Verlangen 
nad; anderen Umgebungen und Berhältnifjen machen. Belämpfen 
fann ich diefe Stimmungen nur durch die angeftrengtejte Thätig- 
feit. Aber jobald die aufhört, bricht der gehaltene Unmuth [os in 
grenzenlofer Verachtung der hiejigen Erijtenz und innigem Ber- 
langen nad) anderen Menfchen und Gegenden, und Dies fteigert ſich 
bis zur peinlichiten Unbehaglichkeit. Wie ift mir dann Alles fo fatal! 

Wie find die breiten Gaffen, 

Die Pläße mir verhaßt, 

Bo Staub in Woltenmaffen 

Den Wandrer blendend faft, 

Und wird fein Muge belle, 

Was jchaut der arme Wicht? 

Ach! Bäume felbft und Quelle, 

Gab uns der Himmel nicht — 


jondern ber große Springquell, welcher vor dem Mufeum fpringt, 
zum Ergößen aller Sterblichen, wie die erhöhte Schlange den ver- 
pejteten Israeliten, diefer Springquell wird durch eine Dampf 
majchine in die Höhe gequält, welche blos an Heizung täglich 


6 Thaler koſtet. 
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DO! traget mich von binnen, 
Gedanken, ungejäumt, 

Da wo bei hellen Binnen 

Der Rhein vorüberfchäumt, 

Da will ih ruhn und fchauen 
Ins blaue Himmelszelt 

Und will dem Himmel trauen 
Und feiner jhönen Welt. 


Liebe PVictorine, mir find jene einfad großen Natureindrüde 
zu fehr Bedürfniß geworden, al3 daß mir ein Berliner Sommer 
gefallen könnte. Nur Eines ift mir jet von unſchätzbarem Werthe, 
nämlich der tägliche mwifjenjchaftliche Verkehr mit zwei Freunden, 
von denen ber eine, ein Straljunder, Namens Krufe,*) der andere 
ein Livländer ift und Bergmann heißt. Beiden verdanfe ich viel 
Anregung und ich jchäße und liebe jie beide von Herzen. E3 find 
ausgezeichnete Naturen und ich bin ftolz auf ihre Freundjchaft; 
der Eine iſt mir mehr durch fein eigenthümliches, geiftvolles Wejen, 
der Andere mehr durch fein gereifte3 Urtheil und jeine große Klar— 
heit und Umficht werth und bedeutend. Beide leben ganz der Wiſſen— 
ichaft und das Beifpiel ihres Fleißes hat mich ungemein angefpornt. 
‘ch arbeite jet mehr als je und wundere mich darüber, wie wenig 
Erholung der Menſch bedarf. Vor fünf bin ich gewöhnlich auf und 
bi3 auf die jpäteren Abendftunden bin ich fajt unausgejeßt bejchäf- 
tigt. Nachtheile Habe ich noch nicht davon empfunden. Recht wohl 
und friſch fann man freilich unmöglich in Berlin fein, wenn man 
aud noch jo faul märe. 

In voriger Woche hatte ich die ungemeine Freude, die Glud- 
ihe Fphigenie auf Tauri3 im Opernhauje zu hören, recht gut 
aufgeführt. Sie machte einen riefenhaften Eindrud auf mich, wie 
ih ihn nie in einer Oper erhalten habe. Ich Hatte feine Idee 
bon einer folchen dDramatijchen Wirkung der Muſik. E3 find wahr— 
hafte Mufiltragödien diefe Gludjchen Opern, und die Mozartichen 
find mir jeßt wie Tändeleien dagegen. Aus unjeren Winter- 
berfammlungen waren mir die Töne wohlbefannt, aber das Ganze 
trat mir in einer Größe entgegen, die ich bei einer Privat- 
aufführung nicht ahnen fonnte. Ic brenne vor Verlangen, Glud 
näher fennen zu lernen. In der Akademie haben wir wieder den 
Fauft, welchen die Berliner nie genug befommen können, und dann 
die Beethovenjche Mejje gehabt. Ich gehe des Dienſtags regelmäßig 


*, Der Dramatifer und Journalift, fpätere Chefredakteur ber Kölnifchen 
Zeitung, Heinrich Krufe, 1816—1902. 
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dahin und habe große Freude daran. Meine eigene Mufif ruht jebt 
fehr. Ich wollte Stunden nehmen, aber es ijt nicht zu Stande ge- 
fommen, und jeßt bin ich gar acht Tage ſchon ohne Klavier. Doch 
ſehe ich, daß ich e3 nicht entbehren fann und hier am allerwenigiten. 

Am Testen Sonntage machte ich eine Feine Zandpartie mit 
dem Dr. Müller und feiner Familie nad) Schöneberg, einem Dorf 
an der Potsdamer Chauffee, wo einige Gärten find! Der liebe 
Müller freute fich unendlich an der frifchen Luft — ich Hätte ihn 
faft beneidet um feine Blindheit; denn die Steppen mweit und breit 
machten mich ganz melancholiſch und doc; mußte ich den guten 
Leuten zu Gefallen mich mwenigjtens einigermaßen befriedigt jtellen. 


An die Eltern. 
Berlin, 30. Juni 1836. 


Mir ift die legte Zeit glüdlich verjtrichen in angenehmem 
Wechſel von erniter Anjtrengung und gefelligen Erholungen. Die 
Sonnenhige war freilich oft faum zum Aushalten und benahm auch 
dem wackerſten Arbeiter wohl oft Luft und Muth, zumal da man 
bier erfrifchender, jchattiger Spaziergänge entbehrt. Doch auch hier 
fehlt’3 nicht ganz an Naturfreuden und jommerlichen Genüſſen, und 
man erfennt recht, daß ſoweit es blauen Himmel und grüne Bäume 
und Waſſer gibt, der Empfängliche auch immer an ber Natur jich 
jreuen fann. Hier lernt man es, jeden Baum, jede grüne Wieje 
Ihäßen. Des Morgens um 5 gehe ich regelmäßig mit zwei Freun- 
ben, Bergmann und Kruſe, vors Thor nad) einem Garten, ber eine 
eine Bierteljtunde von meiner Wohnung entfernt ift. Dort haben 
wir ein ftilles grünes Plägchen, wo wir oft bis gegen 10 Uhr zu- 
jammenjigen und jchon viele Meifterwerfe griechiicher Mufe, be- 
fonder3 de3 Ariſtophanes, gelefen Haben. Das macht uns viele Freude 
und jchafft ung gut vorwärts in der Weberjicht der griechiſchen 
Ritteratur und in der Aneignung ihres Geiftes. Auch lateinifch wird 
zuweilen al3 Intermezzo eingejchaltet, jo jet einige Plautinifche 
Komödien. Mein Zimmer ſelbſt ift gut fühl zu erhalten. Des Abends 
ift das Baden in der Spree eine Hauptbeluftigung, bie freilich etivas 
umſtändlich ift, zumal, wenn man, wie wir, lieber oberhalb der 
Refidenz bei Stralau, al3 unterhalb baden will, aber doch jehr be- 
lohnend. Da find niedliche Böte, breites, ſtilles Waſſer und ſchöne, 
grüne Ufer mit Landhäufern und fröhlichen Menſchen geziert. Ein 
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Bremer Freund hat jich fürzlich ein Segelboot gefauft, das jekt 
bald im Stande iſt und nächjteng, in hanjeatifchen Farben ſchim— 
mernd, jeine Fahrten beginnen wird. Dieſe Erholungen, die Be- 
mwegung des Ruderns ſowohl, al3 das Baden an den warmen Mond- 
abenden im Kreije lieber Freunde find meine wahren Erquidftunden 
in Berlin. In Yamiliencirkel gehe ich jehr felten. Die heißen Thee- 
ftunden find gar zu unangenehm. Beckers bejuche ich zumeilen, da 
jie jehr ſchön im Freien wohnen. 

Durch Profeſſor Gerhard bin ich zu genaueren archäologifchen 
Studien jehr angeregt. Er ijt der gefälligjte Gelehrte, den ich ge- 
jehen habe. Oft bringe ich halbe Tage auf feinem Zimmer zu, um 
jeine Kupferwerfe und Sammlungen zu benußen, und auch jein 
Rath und Ermunterung fehlt nie. Er Hat mich auf ein Thema ge- 
wiejen, dejjen nähere Sondirung jet mid) ganz bejchäftigt; es be- 
trifft den Dreifuß-Raub des Herafles, einen jehr häufigen Gegen- 
ftand auf Bajen und Reliefs, über dejfen kunſtmythologiſche Be- 
deutung jich vielleicht viel Neues jagen läßt. Finde ich das Thema 
fruchtbar und handlich, jo wäre es ein hübjcher Difjertationgftoff, 
der im Winter verarbeitet werden fünnte. Sonft habe ich jchon 
andere Gegenjtände ähnlicher Art. Die Wahl wird jich bald ent- 
jheiden. Mit entjchiedener Neigung wende ich mich dem Theile der 
Alterthumswiſſenſchaft zu, welcher das religiöfe Leben der Griechen 
und dejjen Ausdrüde in redender und bildender Kunjt betrifft. Es 
fehlt dort noch jehr an Haren Grundzügen. Hauptfragen find un- 
erörtert, während viel Detail bis aufs Geringfügigite erjchöpft ift. 
Du wirft gewiß diefe meine Richtung nicht tadeln, lieber Pater, 
weil jie nicht unmittelbar mit den Eramensaufgaben zujanımenfällt. 
Führt mich doc) diefes Studium in den eigentlichjten Kern des Alter- 
thums und verlangt es doch eine Ueberſicht der Litteratur, welche 
nur durch viel Lejen erreicht werben kann. Dem Ziel eines Philo- 
logen, wie feine Aufgabe jetzt geitellt it, fann mich daher fein 
Studium jicherer entgegenführen. Berlin ift für archäologiſche Stu- 
dien doch immer ein ſehr günftiger Ort, befonders die VBajenfamm- 
lung ift unſchätzbar. Da das Sehen hier die Hauptjadhe ift, muß 
man jchon darum die Gelegenheit, welche man dazu in Haupt» 
ftädten hat, treulich benußen. Freilich entjteht auch hier lebhaft 
der Wunſch, reichere Muſeen zu bejuchen und bejonders Gegenden, 
welche die Gejchichte jelbft zu Mufeen der köſtlichſten Ueberreſte des 
Alterthums bejtimmt hat. Mag nun dieſer Wunſch Erfüllung finden 
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ober nicht, jedenfall3 gibt e8 fein Studium, das jo gut vorbereitete, 
um mit Nußen für fich und Andere jene Reife machen zu können, 
al3 eben das archäologijce. 


An die Eltern. 
Leipzig, 17. Auguft 1836. 

. . . Allerdings ift vom objeftiven Standpunkte das unmäßig 
frühe Schließen der Kollegien in Berlin nicht zu rechtfertigen, Doch 
wer ein Fahr lang ohne Unterbrechung dort gejejjen Hat, wird fich 
jchwerlich über diefe Abnormität beflagen, jondern möglichſt gut 
biefelbe zu benußen fuchen. So aud) id. Dazu fommt, da gerade 
jebt der Himmel fo blau und mweit wurde, daß doch bei ber all- 
gemeinen Reijeunruhe der Einzelne unmöglich widerftehen und emfig 
bei ben Büchern bleiben fonnte. Bejonder3 aber forderte mich zum 
fchnellen Fortreijen die Ausficht auf, mit guten Freunden zujam« 
menmwandern zu fünnen. 

Bon Potsdam find wir mit der Schnellpoft geeilt und jo im 
Nu aus dem jtaubigen, öden Berlin nad) dem anmuthigen Leipzig 
verjeßt, wo wir gejtern Bormittag anlangten, nachdem wir ehe- 
gejtern Abend Potsdam verlafjen hatten. Geftern Nachmittag waren 
wir im NRofenthal außerordentlich vergnügt. E3 war dort voll 
fröhlicher Menjchen, die einen ganz anderen Eindrud machen, als 
bie Berliner Menge. Den Abend brachten wir im Auerbachſchen 
Keller zu auf eine diejes hiſtoriſchen Platzes würdige Weife. Wir 
waren durch ein zahlreiches Zufammentreffen von Hanjeaten — 
mehreren Bremer Kaufleuten, zum Theil ſehr liebenswürdigen 
Leuten — befonders heiter geſtimmt. 

Heute Morgen hörten wir einige Docenten, die noch jehr eifrig 
im Gange find. Winers Eregefe der Korintherbriefe gefiel uns fehr, 
dann hatte ich die große Freude, Gottfried Hermann zu hören. Er 
hat eine höchſt ausgeprägte, interefjante Perfönlichkeit. Er ift Hein 
und hager, aber Energie und das Bewußtſein geiftiger Ueberlegen- 
heit fpricht jich in feinem ganzen Weſen aus. In feinen Zügen 
möchte man eher einen Feldherrn, als einen Gelehrten unferer Zeit 
erfennen. Er ift gewiß in feiner Bolemif gegen die neuere, univerjelle 
Richtung der Philologie einjeitig, und es ift zu bedauern, baf er 
ſich ihr nicht mehr anjchließen oder fie wenigstens anerkennen fann 
— aber wahrlich in dieſer feiner Einfeitigfeit ift er Meijter. Klar- 
heit, Schärfe, Eleganz des Ausdruds, Herrjchaft über die Sachen 
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hat er in bewundernsmwürbigem Maße. In diefen rein formellen 
Seiten ber Bifjenjchaft überjtrahlt er feine Gegner gewiß und dieſe 
Borzüge find wenigſtens gerade die blendendjten. Das neue Univerji- 
tätögebäude ift recht gefhmadvoll, noch hübfcher ift die neue Buch— 
händlerbörje. Die freundlichen Gärten haben uns heute noch jehr 
erfreut und ich bedauere wirklich, daß wir ſchon morgen früh Leipzig 
verlajjen. Gern hätte ich Hier noch einige Bekanntſchaften gemadt. 
Doch fehlte es dazu an Ruhe. 


An die Eltern. 


Dresden, Ende September 1836. 


Während Eurer Reife habe ich Hier in der Schießgaffe ein 
ruhiges, ſtilles Leben geführt, oft recht einfam, dann aber auch 
durch durchreifende Freunde angenehm variirt. Ich habe mit Muße 
Dresdens Herrlichkeiten angejchaut, täglich bin ich in feinen Kunſt— 
jälen umhergewandelt, und ich fann jeßt mit dem Bewußtfein, nicht 
umſonſt bier gewejen zu fein, von dem ſchönen Dresden Abjchied 
nehmen und mich in die Berliner Winterquartiere zurüdbegeben. 
Wohl wird's mir jchwer, mid) von all den fchönen Madonnen- 
gefichtern zu trennen, die mid) an jedem Morgen begrüßten und 
mich oft recht warm und felig gemacht haben. Aber ich muß mid) 
doch begnügen, bie jchönen Züge im Gedächtniſſe feitzuhalten, und 
meine Lieblingsbilder figen ſchon ziemlich feſt darin. Sonft aber 
gefällt mir Dresden nicht recht mehr. Bei der winterlichen Witte- 
rung wird es mir hier zu ungemüthlidh. In den ſchönen Elbgärten 
kann man nicht mehr fiten, die Mufifer erregen auch mehr durch 
ihre verfrorenen Geftalten, al3 durch ihre Töne Rührung — kurz 
Dresden hat jeine Anmuth und feine Reize verloren. Belannte habe 
ich nicht mehr hier, Bücher als Erjag mangeln auch, daher wird 
mir’3 Niemand übel deuten, wenn ich in den nächſten Tagen nad) 
Berlin zurüctehre, wohin mid; auch — ich kann's nicht leugnen — 
ein heimathlicher Zug treibt. 

Das fehlte überhaupt meinem Dresdener Leben, daß ich weder 
alte Freunde länger bei mir gehabt, noch neue Bekanntſchaften von 
Interefje gemacht Habe. Die Menſchen ſind's eben auch, die mid) 
nad Berlin ziehen. 

Mit defto größerer Nuhe konnte ich aber die Eindrücke der 
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funftreichen Stadt in mich aufnehmen und verarbeiten, und Die 
Menge von Kunſtanſchauungen, Die ich hier eingejogen habe, und 
die erſten Dämmerungen einer Ein- und Umficht in Bezug auf bie 
Entfaltungen und verjchiedenen Höhenpunfte der neueren Kunſt — 
das find Die Schäße, die ic) mit mir aus Dresden davontrage und 
wofür ic) gerne die diden Perlen des grünen Gewölbes Liegen laſſe. 
Man muß eine ſolche Sammlung gejchaut haben, um einmal recht 
von der Bewunderung de3 Göttlichen in der Kunft durchglüht zu 
werden, von ber alles Wifjen und Erfennen ausgehen muß. Und 
dazu gibt’3 doc wohl diesfeits der Alpen feinen fchöneren Plaß 
als vor der Madonna di San Sisto. Hier feiert die Kunft ihre Ver— 
Härung, bier iſt fie über alle Schulen erhaben, hier ijt da3 über- 
jchwenglichjte Gefühl völlig zur Geftalt gediehen. Ich muß aud 
immer mit ihr anfangen und fchließen. Wohl fommen mir zumeilen 
andere Bilder interefjanter, Hinreißender vor, beſonders die Correg- 
gios. Seine Lichttöne, in welche die Formen zerfließen, üben eine 
zauberifche Gewalt. Aber der Raphael bleibt doc das Höchſte, und 
fein Bild vermag mid jo innerlich ftill zu erwärmen und mir 
Frieden einzuhauchen. Eine herrlihe Sammlung ift die der Kupfer- 
ftiche, welche in größter Vollftändigfeit alle Meijter enthält und 
dabei eine eigene Sammlung für die Gefchichte der Kupferftecher- 
funft und dann einen einzigen Scha an Handzeichnungen und 
DOriginalftihen großer Kiünftler. Bejonders an Dürerfchen Driginal- 
werfen ift ein bedeutender ReichtHum. Zu diefem Schatze fann man 
aber nur Dienftags gelangen, an welchem Tage 12 Billette aus- 
getheilt werden, jo daß man ſchon um halb 7 Uhr früh an des 
Inſpektors Thürgriff ftehen muß. Die Tempel der Kunft fteden 
alle fo voll Wucherern, daß e3 eine Schande ift. Das grüne Gewölbe 
gehört zu den langweiligſten Snftituten. Die Schäße, von den 
polniſchen Krönungsinfignien bi3 zu den fraßenhaften Kirſchkernen 
— werden nur durd) die großen Summen interejjant, welche dabei 
ausgejprochen werden. Dresdens Merkwürdigkeiten jind wirklich 
unzählig, wie man ſchon darnach beurtheilen Tann, daß hier Men- 
jchen ein eigenes Gewerbe daraus machen, Gejellfhaften zufammen- 
zubringen zum gemeinfchaftlichen Befehen. Das Dresdener Theater 
ift jehr gut. Gejtern trat die Schröder-Deprient nad) zweijährigem 
Urlaub zuerjt wieder als Romeo auf. Sie hat ein eminentes Talent 
und ift als Schaufpielerin noch größer denn al3 Sängerin. Wenn 
jie bi8 Sonntag noch auftritt, muß ich darauf Marten. 
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An die Eltern. 
Berlin, 29. September 1836. 

Sonntag Abend hatte ich den großen Genuß, die Devrient in 
Fidelio zu jehn, denn das Auge ergößt fidh an der Grazie und dem 
Ausdrude ihrer Bewegungen faſt noch mehr, ala das Ohr an ihrem 
Geſange. Am Montag Morgen durcheilte ich noch einmal bie 
Antifenfäle und die Gallerie und um 12 Uhr Mittags feßte ich mich 
auf die Poſt, wir waren 4 Pajjagiere und wurden an ber preußi- 
ihen Grenze einig, zufammen Ertrapoft zu nehmen, jo waren mir 
ſchon am PDienftag nad 1 Uhr in Botsdam und fuhren fhon um 
halb 3 Uhr nad) Berlin. Hier angelommen, fand ich zu meinem 
Screden mein Zimmer in der größten Verwirrung. Eine lange 
Krankheit meiner Wirthin hatte die Ausmalung verzögert. Ach 
mußte aljo troß meiner bedeutenden Ermüdung umbherlaufen, um 
bei Freunden Nachtquartier zu fuchen. Bei dem mwunberherrlichen 
Abende war aber natürlich Alles ausgeflogen. Ich fuchte lange um- 
jonft, bis ich endlich bei meinem Stubennadhbar aufgenommen 
wurde. Troß dieſes jehr unangenehmen Empfanges hat Berlin 
bei dieſem Wiederſehen einen bejjeren Eindrud gemacht, als ich nad) 
den Dresdener Genüfjen erwartete; die Einfahrt von Potsdam her 
ift in ber That fehr freundlich. Gejtern mußte ich mich den ganzen 
Zag umbertreiben, ih war in der Kunftausftellung, welche jebt 
ihon gegen 1500 Kunftgegenftände umfaßt, und juchte die Hier 
mweilenden Freunde auf. Heute ift mein Zimmer ſchon wohnlich; 
bei dem herrlich warmen Wetter trodnet'3 jchnell. In den erften 
DOftobertagen wird wahrfcheinlih mein Freund Krufe Euch einen 
Gruß von mir bringen. Es ift eine der edelften Naturen, die mir 
begegnet find. Er muß Eud gefallen. Er hat fich immer nur zu 
fehr von größerer Gefelligkeit zurüdgezogen; aber bei Euch wird er 
gewiß bald feine Scheu ablegen. Ich Habe fchöne Tage mit ihm in 
Dresden verlebt, und wir werben für die legte Zeit unferer Studien 
recht verbrüdert bleiben. 


An Bictorine Boifjonnet. 
Berlin, 10. DOftober 1836. 
Die Kunftausftellung hat für einige Zeit Berlin belebt. Es find 
über 1500 Runftprobufte ſchon ausgeftellt, wozu täglich neue kom— 
men — nun dbenfe Dir, was es zu fritijiren gibt und meld eine 
Menge fcharffinniger und gefühlvoller Phrafen im Umlauf ift. 
Gurtius, Ein Lebensbild. 6 
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Schon darum find mir jegt alle gewöhnlichen Berliner Geſellſchaften 
zumider, und ich muß mich ärgern, wenn man nun gar viel Rühmens 
davon macht, daß das allgemeine Gejpräd jetzt einen jo würdigen 
Mittelpunkt erhalten Hätte. Ih kam nun unmittelbar aus der 
Dresdener Gallerie in die Augftellung, und da war ich wohl zu ver— 
wöhnt und ungerecht; bejonder3 die eitle Farbenpracht der Neueren 
fiel mir zu ſtark in die Augen gegen bie ftille anfpruch3lofe Würde 
jener alten Hafjijhen Werke. Aus der Maſſe von Bildern und 
Zeichnungen traten mir auch bald zwei Cartons von Overbed her- 
vor, welche fich gleich al3 grundverjchieden von den neueren Leiftun- 
gen durch eine Hafjische Einfalt und Klarheit und eine raphaelifche 
Snnigfeit befunden. Man glaubt, es hätte ein alter Meifter ber 
aufblühenden Malerkunft gemalt, und jo kommt Overbed mir immer 
vor, als gehöre er gar nicht unjerer Gegenwart an, ala habe ihn 
fein Genius fortgetragen über die wechjelnden Intereſſen und Rich— 
tungen de3 Augenblid3, und darum haben zwar feine Bilder nicht 
ba3 lebendig Ergreifende und Pikante, wie die der Unruhe und ben 
Stürmen de3 Lebens näher jtehenden und ihnen entjprungenen 
Bilder, aber dafür athmen fie einen Frieden und eine Stille, wie 
fie im leidenfchaftlihen Streben ber Zeit nicht befteht und wie fie 
nur au3 einem lauteren Gemüthe entfpringen fann, das fon im 
Himmel Heimath gemadt hat. Wann werde ich den Meifter Fried- 
rich einmal von Angejicht begrüßen können, oder werde ich es je? 
Geine beiden Zeichnungen jtellen Salomons Urtheil und die Ver— 
ftoßung der Hagar dar; noch wird ein Delgemälde von ihm ver- 
fprochen. Es jind aus Stalien Herrliche Landfchaften und Scenen 
— am ehejten aber würde ich Dich zu einem vortreffliden Panorama 
Roms führen, das jeht hier aufgeftellt if. Man fieht die ganze 
Stadt aufs herrlichjte vor ſich ausgebreitet, und man glaubt, e3 
bedürfe weniger Schritte, um mitten in der Stadt zu fein. Die 
Illuſion läßt man ſich fchon gefallen. Du kannſt denfen, daß ich 
mein 8. Semejter mit einer bejonderen Gravität und jonderlichen 
Vorſätzen antrete, um allen Ernjtes dem Ziele näher zu fommen, 
das vorläufig zu erreichen fteht. Die noch übrigen Ferientage wer- 
den eifrig benußt, um eine Arbeit über fcenifche Darftellungen auf 
alten Bafen womöglich in diejer Zeit zu vollenden für meine beiden 
archäologischen Gönner Profeſſor Gerhard und Dr. Panofla.*) 


*) Theodor Panofta (1801—1858), feit 1835 in Berlin, feit 1843 Pro- 
feffor an der Univerfität. 
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An Sophie Wattenbad.*) 
Herbit 1836. 


.. . . Mitd$.... Habe ich viel verkehrt. Er hat mit großem 
Bertrauen alle feine Klagen gegen mich ausgejchüttet. Ich Habe ihn 
aufzurichten verfucht, aber konnte natürlich durch Worte Nichts 
ausrichten. E3 gibt nichts Traurigeres für einen Jüngling, als 
Hagende Unthätigfeit und VBerzagtheit. Gott! ald wenn der Menſch 
nod) Zeit zu Hagen hätte! Daran, glaube ich, hat man gerade den 
beften Maßſtab für die inneren Fortfchritte, ob der Blid immer 
mehr vorwärts fich richtet, immer feltener um jich und Hinter fich 
unficher abirrt, ob der Wille immer energijcher wird und Gebanlen, 
weiche zu Thaten drängen oder felbjt Thaten find, unfer ganzes 
Innere zu erfüllen und alles Andere zu verdrängen im Stande find. 
Liebe Sophie! wenn man fich vorgejeßt Hat, nicht mit ber Mafje 
dahin zu träumen, mehr beftimmt als beftimmend, wenn man ben 
Gedanken gefaßt hat, aus feinem Leben etwas zu bilden, ein Ganzes, 
ein Kunſtwerk, in welchem ein Gedanke lebt, ift’3 dann nur möglich, 
fi bei Kleinigkeiten aufzuhalten, welche doch meift der Grund ber 
Klagen find? Das ganze Weltwejen liegt vor uns wie ein großer 
Steinbrud) vor dem Baumeijter, der nur dann diefen Namen ver- 
dient, wenn er aus biefen zufälligen Naturmafjen ein in feinem 
Geijte entjprungenes Urbild zufammenftellt. Erinnern Sie fich 
biefer Worte aus Wilhelm Meifter? Ich las fie diefer Tage und 
fie ergriffen mich jo, daß fie mir immerfort in der Seele wider— 
hallen, jo Har fprechen jie da3 aus, was mir jeit längerer Zeit in der 
Bruft lag. Sind e3 nicht riefenhafte Worte? Iſt es nicht ganz der 
Goethe, wie ihn Bettina gezeichnet hat, der den Lorbeer gepadt 
hält und ruhig ordnend in bie Welt blidt, die feine Welt ift? Glüd- 
licher Dichter, der die Zauberformel der Schöpfung hat! bei dejjen 
Seitenflängen fi) Stein an Stein jymmetrifch fügt, während ber 
ärmere Geijt mühſam Hadt und gräbt, und ſchaut doch nie ein 
Ganzes! Aber es kann doc) Jeder bauen, und wenn es fein Kölner 
Dom wird, fo fann es doch ein Tempelchen werden zu Gottes Ehre. 
In dem Vertrauen will ich jedes Zagen unterdrüden. Das Höchſte 
gewollt zu haben wird nie gereuen. 


*) Eine Jugendfreundin in Lübed, Schwefter des Hiftorifers Wilhelm 
Battenbadh. 
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An Victorine Boifjonnet. 


Berlin, 3. November 1836. 


Neulih war hier große Hofredoute zu Ehren der neuver- 
mählten anmuthigen Prinzeſſin Elifabetd. Mir wurde ein Billet 
durch Profefjor Trendelenburg zu Theil, und ich glaubte Zeit und 
Geld daran wenden zu müffen, um einmal ein folches Refidenzfeft, 
wie ed nur bei VBermählung einer PBrinzefjin gefeiert wird, zu er- 
leben. 

Da3 ungeheure Opernhaus war zu einem Ballfaal verwandelt. 
Die Größe, Decoration und Erleuchtung der Räume waren wirklich 
imponirend — aber fonjt ein wüſtes Maskengedränge ohne Cha- 
rakter, witzlos und freudlos; das Volk war bei feinem Könige zu 
Gafte, aber nur ein paar Theetifche mit Garbijten umijtellt, ſtanden 
in den Eden be3 Saale, und man riskierte viel um wenig, wenn 
man fid) Hineindrängen wollte. Der Hof ſaß in feiner Loge auf- 
gepflanzt und zog von Zeit zu Zeit ald Procejlion von Dominos 
in fteifer Haltung durchs Parterre. Ich ftellte al3 Grieche Betradh- 
tungen an über biefe falten Feſte, dies eitle und doch fo mühjfelige 
Geihäft der Vergnügungen, dies Mißlingen aller Freude in ber 
hochgebildeten nordifhen Hauptftadt und ſchlich um Mitternadt 
heim. Bejfer al3 die Masfenfäle gefallen mir die Kunftjäle Berlins, 
die noch immer fich erweitern und füllen. Geftern ſah ich noch viel 
Neues, bejonders Bilder von Düffeldorfern, deren Ankunft Dur 
Ausftelungen auf der Neife verzögert ift. Leider ftört ba3 große 
Gedränge jehr den Genuß. Das Bild, welches Aller Urtheil für fich 
vereinigt und das man immer von einem Kreiſe O und Ach rufenber 
Damen umringt fieht, ift der nach Shafejpeares Richard II. dar— 
geftellte Tod der Söhne Eduards von Hildebrandt. Und es ift wahr, 
es ift ein jehr gelungenes, jehr rührendes Bild. Denke Dir die 
beiden Knaben im unjchuldigen Schlummer auf dem Bette hin- 
gejtredt. Es ift in der Mittagsftunde, der ältere ift in ruhiger Lage, 
der jüngere an ber Bruft bes Bruders ihn umfaſſend eingejchlafen, 
das reizendjte Bild Findlicher Anmuth, Unfchuld und Zärtlichkeit. 
Gebetbud und Rofenkranz liegen neben ihm auf bem Lager. Hinter 
bemfelben erfcheinen die Mörder, der vordere den Schlaf belaufchend 
und jhon das Bettkiffen zum Erftiden hebend, der andere fteht 
zaudernd zurüd, das Ganze ift mit der größten Weisheit angelegt, 
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fein Effekt ijt überboten und jo wird wirklich dies Bild zu einem 
recht vollendeten, mild und warm ergreifenben. 

Die Birtuofität diefes Meifter3 bewährt ein andres ganz Feines 
Bildchen, welches vier Chorfnaben darftellt, fnieend, mit ebenjo 
mannigjachen Ausdrüden in den Eindlichen Gefichtern, der Eine ijt 
recht ernft und tüchtig beim Gebet, der Andere fieht mit ſchwärme— 
riſchem Auge zum Himmel, der Dritte blidt zerjtreut dem Beſchauer 
zu und ber Letzte ift in Gedanken träumend verſunken. Ich wollte, 
ich könnte Dir das Bildchen ſchenken. Es müßte fich Föftlich in einem 
nicht zu großen Zimmer über dem Arbeitstifchchen einer jungen 
Dame ausnehmen. Es iſt viel tiefe, ſtille Poejie in dem kleinen 
Bilde. Von Overbed ijt jet noch ein Delgemälde angelommen, ein 
Spofalizio, umgeben von fingenden Engeln. Der fromme, jelige 
Zon de3 Ganzen muß jedes empfängliche Gemüth anſprechen, jonit 
iſt nicht zu leugnen, daß eine gemwijje herbe Manier hier bejonder3 
jtarf hervortritt. Darin erjcheinen ihm verwandt die Schadowſchen 
Bilder, zu welchen jeßt ein großes Altarbild, bie Kreuzabnahme, ge- 
fommen ift. 


Zweites Kapitel. 


Griechenland. 1857—1840. 





Ueber die Beranlaffjung der Reife nach Griechenland fchreibt 
Eurtius in feinem Aufjage, der dem Andenken von Johannes 
Brandis gemibmet ift:*) 

„sm Jahre 1837 folgte der Vater einem durch Scelling ver- 
mittelten Rufe de3 Königs Dtto von Griechenland, der einen 
beutfhen Gelehrten zu wiſſenſchaftlichen Vorträgen und zur Be- 
rathung in Univerfität3angelegenheiten in feiner Nähe haben wollte. 
Im Januar bes genannten Jahres trat die ganze Familie in einem 
zu dieſem Zmede gefauften Pojtomnibus mit einem faft vollftändigen 
Hausrath verjehen die damals noch jehr ungewöhnliche Reife an, 
welche zu Lande bis Ancona führte, bem einzigen europäifchen Hafen, 
welcher duch Dampfichifffahrt mit der Küfte Griechenlands in Ber- 
bindung ftand. Ich war feit mehreren Jahren dem Brandisfchen 
Haufe befreundet und wurde, während ich in Berlin ftudirte, von 
dem Bater Brandis aufgefordert, ihn nad) Griechenland zu be- 
gleiten, um im Verein mit den Eltern für den Unterricht ber Söhne 
zu ſorgen.“ 


An die Eltern. 
Altona, 21. December 1836. 
Obgleich erft jeit 3 Tagen unterwegd auf meiner Reiſe über 
Kiel— Hamburg nach Athen kann ich Euch doch ſchon allerlei Schönes 
und Erfreuliches melden. Am Sonntage werbet Ihr Eure Reifenden 
ſehr bedauert haben, und allerdings gab uns der tolle Einfall, einen 


2) Alterthum und Gegenwart Bd. II, ©. 278. 
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offenen Wagen zu nehmen, dem entjeglichjten Wetter preis. Um 
ein Uhr famen wir weidlich durchgefchüttelt und durchgenäßt in 
Eutin an. Auf einem halb offenen Wagen festen wir die Reife fort 
und obgleich ich Hier wieder ganz im Regen jaß, hat doch gerade 
mir allein die Fahrt Nicht3 gefchadet. Nachdem ich Forhhammer*) 
am Morgen jchon kurz gejprochen Hatte, holte er mid) um 12 Uhr 
ab, und wir gingen bi3 2 bei neblichter, aber nicht unangenehmer 
Luft am Hafen jpazieren nad) Düfternbroof zu, wobei er mir viel 
von feinen Reijejtudien erzählte. 

Die Krone de3 ganzen Tages war ber Abend bei Preller, **) 
welcher Forchhammer und Nibfch***) eingeladen Hatte. 

Bir ſaßen bis nad) Mitternacht zufammen. Die Elemente ge- 
fehrter und gemüthlich einfacher Unterhaltung vereinigten fich auf 
eine jeltene Weiſe. Es wird mir ein unvergeßlicher Abend jein. 
Nitzſch ift der liebenswürdigſte Gelehrte, den man ſich denken Tann. 
Mit patriarchaliſcher Ruhe präfidirte er bei allen Geſprächen und 
leitete immer leife ins rechte Gleid. Forchhammer focht mit jugend- 
lihem Eifer ein Baraboron nach dem anderen durch, und Preller 
gab zu Allem feine, geiftvolle Bemerkungen. Die allerliebjte Frau 
Doktorin forgte dafür, daß das Gejpräd, wenn e3 zu abftrus zu 
werden drohte, wieder zu anmuthigeren, leichteren Gegenjtänden 
ji wandte. 

Am anderen Morgen um 7 Uhr fuhr ich ab. Ganz allein in jehr 
bequemer Ehaije fuhr ich wie im Fluge quer durchs holſteiniſche 
Land und war um fünf Uhr in Hamburg. 


An Bictorine Boifjonnet. 


Bremen, am 1. Weihnachtstage 1836. 


Die Ueberfahrt über die Elbe war für einen December merf- 
würdig ſchön. Ein fanfter Wind führte uns hinüber, die Sonne 
ging herrlich unter. Die unzähligen Fenfter von Hamburg und 
Altona glühten wunderbar im Abendrothe, und eine Reihe Lieblicher 


*) Den Archäologen Beter Wilhelm Forhhammer (1801—1894), jeit 
1836 Profeſſor an ber Univerfität Kiel. 
**) Ludwig Preller, 1809—1861, dbamal3 Privatdocent in Stiel, 1838 
bis 1843 Profeffor in Dorpat, zulegt Oberbibliothefar in Weimar. 
*) Gregor Wilhelm Nitzſch, 1790—1861, feit 1827 Profeſſor der Philo- 
logie in fiel. 
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Erinnerungen zog erquidend durch meine Seele. Nachher, als die 
Stadt verſchwand, ging der Mond auf in voller Pracht, e3 war ein 
milder, jchöner Abend. Nach 5 famen wir in Harburg an. Andert- 
halb Stunden ungefähr blieb ich dort, dann ftieg ich in den Wagen, 
der mit lauter Seemännern gefüllt war. Das wurde zumeilen un- 
angenehm, jonjt ging Alles gut von Statten und ich freute mid) 
der mondhellen Nadt, in die ih, im Mantel eingemwidelt, ſtill 
binausblidte und dabei unter anderem aud die Entdedung machte, 
daß das eigentlich Angreifende der Nachtreifen nicht das Wachen, 
fondern das Schlafen ift, nämlich jener Halbſchlummer, welcher 
verjtört und krank madt. 

Um Mittag famen wir am Dfterthore an. Nach einigen Stun- 
ben fam Nicolaus von Bremerhafen zurüd; ich war bald wieder 
unter ben Deliern zu Haufe und begriff faum, wie ich je Bedenken 
tragen konnte, des Freundes Bitten zu willfahren. 


An diejelbe. 
Göttingen, 28. December 1836. 


Hier Habe ich für die furze Zeit noch recht viel befhidt; vor— 
mittags war ich bei Thöl und bei Hausmanns*) und einigen jüngeren 
Belannten. Nachmittags ſprach ich Müller, der mir manches Inter— 
ejlante mitgab, auch den trefflichen Wilhelm Grimm, und zuleßt 
war ich noch eine Zeit lang bei Dahlmann und feiner Frau, beren 
herzliches Geſpräch mich ſehr erquidte. Jetzt ift’3 jechs Uhr. Bis 
neun Uhr bin ich noch hier mit Alerander und einigen Anderen zu— 
jammen, dann im Poftwagen nach Caſſel und übermorgen Mittag 
in Frankfurt. 


An die Eltern. 
Augsburg, 6. Januar 1837. 


Endlich ein ruhiger, gemüthlicher Abend. Wir find freilich erft 
wenige Tage aus Frankfurt fort, aber doch wie unendlich viel hat 
jih für uns in dieſen begeben, fo daß ein ruhigerer Aufenthalt in 
einer größeren Stadt fchon fehr erwünſcht fommt. Unendlich viel 
fönnte ich daher Euch berichten von dem Augenblide an, da wir im 


*) Der Mineraloge und Geologe Johann Friedrih Ludwig Hausmann 
(1782—1859) war der Bruder von Frau Branbis. 
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» Begriff, mit Glanz aus dem Schwanen davonzufahren, im Hof- 
thore mit unjerem hochbepadten Wagen fejtrannten, durch alle ein- 
zelnen Momente unjerer viertägigen Winterreife hindurch bis zu 
unjerer Ankunft im weißen Lamme zu Augsburg, wo der Poſtillon 
wiederum, im Carriere hineinfahrend, uns auf eine bedenfliche 
Weiſe zwifchen unten und oben fejtflemmte. Denkt Euch unjeren 
ganzen Aufzug. Der Wagen mit drei Sißreihen und einer Thür 
innen und außen vollgepadt, das fcharfe Winterwetter und den — 
zumal in den gebirgigen Gegenden des Main — hohen Schnee, 
dentt Euch die Zahl der Reifenden, die Menge der Kinder und, 
jo gut e3 gehen will, die Bejchaffenheit der Uebrigen, denkt Euch 
bie und was fonft dazu gehört, und Ihr feht ein, wie viel Merk— 
würdiges, Beſchwerliches und wie viel Komifches diefe Tage geboten 
haben müfjen, befonders mir, der ich foeben unter dieje Gejellichaft 
getreten war. Wahrlich, auf jolcher Reife jelbjt wird es einem erft 
tlar, was e3 heißt, im Januar mit Familie eine Reife von Bonn 
nad Athen anzutreten. Doch bis dahin ijt Alles gut gegangen. Es 
find Alle, obwohl mehr oder weniger ertältet, doch erträglich gefund, 
und ein friiher Muth, der eine fejtere Baſis al3 Leichtjinn hat, 
herricht in unferem Wagen. Die Eltern find dabei am meiften zu 
bewundern, wie jie ſich immer in heiterer Laune erhalten. Auch die 
Kinder Halten ſich merkwürdig gut. Eine allerliebfte Kinderwelt, 
in der ich ſchon ganz zu Haufe bin. Der Aelteſte hat eine große Luft 
am Lernen und Lefen, bedarf mehr des Zaums ala des Stachels. 
Bernhard ift Teichterer Art, munterer und beweglicher. Aber wie 
liebenswürdig bie Kleinen find, ift jchwer zu befchreiben. Hänschen 
ift eben jechsjährig, ein unbejchreiblid anmuthiger blonder Knabe 
voll Phantaſie und Poefie. Die Kinder haben gewiß alle poetifche 
Gemüther, aber gewiß jelten findet man in den Jahren jo bejtimmte 
poetiſche Anjchauungen, jo frappante Vergleiche, jo originelle Ein- 
fälle. Wenn ihn Etwas entzüdt, fo fingt er’3 heraus in ganz ein- 
fachen, rührenden Worten — und Alles entzücdt ihn, weil ihm Alles 
noch jo neu und überrafchend ift. Died Kindergemüth zu pflegen, 
fol mir eine heilige Pflicht und Freude fein — und wie wenig 
fann man doch einem foldyen Kinde, das jo reich ift, geben im Ber- 
gleiche zu dem, was man von ihm lernt. Ein wie frommes Gemüth 
ber Kleine hat, feht Ihr daraus, daß er nach dem Hausbrande in 
Bonn einen Brief an den lieben Gott in großen lateinischen Lettern 
aufjegte, worin er ihm für die Erhaltung der Seinigen dankte. Der 
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Heinfte dreijährige ift ein jehr jchöner Knabe, mit ganz dunkeln 
Augen und langen jchattigen Wimpern. Oft wandelt mid, wenn 
ich die lieblihen Kinder um mid) habe, bie Furcht an, ob fie mit 
ihren zarten Leibern wohl die Reife und die Veränderungen bes 
Klimas werden ertragen können. 

Ida Hengftenberg ift ein ganz vortreffliches Mädchen; wir find 
unter diefen Umftänden natürlich fehr fchnell miteinander befannt 
geworben und wir ftehen auf dem freundjchaftlichiten Fuße. Sie 
ift eine Schweſter de3 Berliner Profefjors, aber diefem jehr wenig 
ähnlich, fondbern groß, ftarf und blühend, man fieht ihr gleich an, 
daß fie feine verwöhnte Stabtbame, fondern in ländlicher Um- 
gebung aufgewachſen ijt. Mit der Profefjorin jtehe ich mich gut, e3 
muß fie wahrhaftig Jeder, der für echten Menjchenwerth Sinn Hat, 
hochſchätzen. Ihr Fehler ijt nur, wenn es anders einer ift, daß jie 
bei ihrem unendlichen Eifer zu lernen und zu lehren oft zu mweit 
geht und da3 Leben zu peinlich nimmt, indem fie jedem Momente 
besjelben etwas Bedeutendes aufdrängt. Mir aber erfcheint fie als 
eine bortrefflihde Mutter und Gattin, felbftvergejjen und unermüdet 
thätig, immer lebendig und anregend und vom Chriſtenthum Ieben- 
dig dDurchdrungen. Wenn ich von ihrem Gatten etwas Neues fagen 
mollte, jo müßte ih ihm Schlimmes nachſagen — und das möchte 
ich nicht, wenn ich's auch könnte. 

Das aljo find die Menjchen, mit denen id) zwei Jahre, denen 
e3 gewiß nicht an mandherlei Schidfalen fehlen wird, täglich zu- 
jammenleben werde, und mit Freuden jehe ich betätigt, was mir 
gleich gewiß war, und mir den Entſchluß zur Reife fo leicht machte, 
daß ich nicht viele Familien würde finden können, die ich unter 
ſolchen Umftänden jo gern begleitete, als dieje. Es ift eine Familie 
im wahren Sinn, von einem Geijte, einer Liebe befeelt, und ihr 
nahe anzugehören, ift eine fortwährende Erhebung und Stärkung. 

Unjer Wagen ijt jehr bequem und fährt jo eben, baß man mit 
Bequemlichkeit lefen Tann. Langemeile tritt nie ein. Des Morgens 
wird regelmäßig zuerft ein Geſang gelejen, dann ein Kapitel aus 
der Bibel. Nachher nehme ich mit den Knaben, die bei mir auf der 
erjten Bank ſitzen, allerlei vor, natürlich ganz zwanglos, ſodaß bei 
jedem irgendwie interefjanten Punkte der Unterricht leicht abge- 
brochen wird, auch leicht zum allgemeinen Gefpräche jich umgeſtaltet. 

Unjer gemeinjames Studium ift das Stalienifche, worin ich 
durch das Lehren jchnell fortgefchritten bin. Auch wenn’3 dunkel 
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wird, unterhalten wir uns fehr gut. Dann übernimmt Brandis 
gewöhnlich den italienischen Unterricht, oder wir fingen auch zu— 
jammen. Ida Hengjtenberg Hat eine jehr hübſche Stimme. Die 
ihlimmjten Momente der Reife find Ankunft und Abreife im Dun- 
fein, da immer ziemlih viel Sachen herausgenommen werden 
müjfen. Natürlich fuhen wir jüngeren Begleiter den älteren dies 
möglichft zu erleichtern, doch wollen diefe die Mühe ungern abgeben. 
Hier wird unjer Wagen gottlob etwas leichter gemadjt. Das it 
bortrefflih; denn nicht nur, daß wir mehrmals in den Gajthöfen 
feftrannten und faft vor jedem Thore der vielen Kleinen Reichs— 
ftädte zitterten, wir hatten auch mehrmals große Angjt, als e3 
ftarf bergauf ging und die Pferde jchon anfingen, ihre Dienfte zu 
verfagen. Dennoch Hat eine ſolche Winterreije nicht allein unan- 
genehme Seiten. Wir haben wahrlich die Herrlichften Anblide ge- 
habt. Der Purpurſchimmer einer jchneebededten Landſchaft, die 
Ichftallifirten Bäume, die Wälder von Ebdeltannen, die den Schnee 
wie einen Schmud trugen, herrliche Abend- und Morgenröthe ver- 
herrlichten unfere Reife. 


An Bictorine Boiffonnet. 


Ancona, 18. Februar 1837. 

Du mwillft, daß ich Dir noch einen felbftändigen Brief fchreibe, 
ehe Meere und trennen. Wie gerne erfülle ich Deine Bitte. Mein 
Herz ift jo voll und möchte mit Sturmmwindstönen Euch zurufen, 
wie wohl ihm hier ift am Buſen des Adriatifchen Meeres, das unter 
meinen Füßen die griechischen Wellen an das italifche Land trägt, 
da3 fie, vom filbernen Mondſtrahl beglänzt, freudig begrüßen. Sanft 
und freundlich liegt da3 Meer vor uns und jchaufelt nur leife die 
Schiffe im Hafen, wie zum Schlafe fie wiegend. Der Leuchtthurm 
auf der Spite der Landzunge ftrahlt wie ein freundlicher Stern, 
und dbroben am Himmel ift ein wunderbares Roth gelagert, das fich 
allmählich nad) Oſten Hinüberzieht, daß meine Augen nicht fatt jich 
jehen an dieſem Wunder. Der Hafen, recht3 von ber Erdzunge ge- 
ſchloſſen, wirb links von einer Bergreihe begrenzt, die fi) in ben 
ſchönſten Linien ind Meer erftredt. Die Stadt ſelbſt ift ſtufenweiſe 
im Halbmonde aufgebaut, an einen hohen Berg jich lehnend, ber 
auf jeinem jchneegewohnten Haupte ein altes Camaldulenſer Kloſter 
trägt, wo hunbdertjährige Greife in heiliger AUbgejchiedenheit Ieben. 
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Ich Hatte mir nicht3 Sonderliches von Ancona verſprochen, und 
nun ift’3 fo überrafchend Herrlich, und auch der Himmel, der uns 
bie legten Tage arg benebelt und beregnet hatte, jo idealiſch Har 
über diefem Paradieſe, daß das Herz jubelt und fingt: 

„Schmedet und fehet, wie freundlich der Herr iſt! Preifet mit 
mir den Herrn und laſſet ung mit einander jeinen Namen erhöhn!“ 
nad) dem 34. Pjalm, den wir heute im Wagen mit einander gelejen 
haben. 

Florenz habe ich gejehen mit allen feinen Schäßen, freilich nur 
8 Tage lang, aber diefe wurden auch jo vortrefflich angeordnet, 
unjere Augen fo weije geleitet und das innere Auge jo fein geöffnet, 
daß wir wahrlich recht viel in Florenz gejehen haben. Es ijt oft 
Redensart, aber bei mir wahrhaftig nicht, wenn ich fage, Daß ich die 
Menjchen, mit denen ich reife, täglich aus tieferem Herzendgrunde 
lieben und verehren muß. Bon allen anderen Borzügen abgejehen, 
haben jie gerade für das Reifen fo vortreffliche Eigenfchaften, mie 
man fie bei älteren Leuten felten findet. Sie find immer zu Allem 
aufgelegt. Kleine Unannehmlichleiten erhöhen den guten Humor, 
mannigjache Geſpräche gründlicher Art verhindern die Leere und 
den Ueberdruß, die jo oft das Reifen verfümmern. Bejonders muß 
ich hierin Frau Brandis die Ehre geben und fie bewundern, wie fie 
troß aller Sorgen um die Heinen Kinder, die wie Kletten an ihr 
hängen, immer zu Allem, aud) zu dem Außerordentlichen aufgelegt 
it und Dergleihen immer anregt und fördert, niemal3 hemmt. 
Das merkwürdigſte Beifpiel war unfere Mondſcheinwanderung nad 
Eortona, der alten berühmten Etrusferftadt, auf einer recht be- 
deutenden Unhöhe gelegen, welche daher auch die Poſtſtraße ver- 
meidet und am Fuße vorbei nad) Camuſcia eine gute Biertelmeile 
hinter dem Berge von Eortona, führt. Wider Erwarten famen mir 
erjt bei einbrechender Dämmerung am Berge an. Troß deſſen 
ftiegen wir aus und machten den fteilen Weg zu Fuße, nachdem 
wir des Mittags jchon in Arezzo viel umhergemwandert waren. Auf 
der Höhe angelangt ummwanderten wir einen großen Theil der alten 
folojjalen Stabtmauer, die fi im Mondjcheine riefenhaft aus- 
nahm. Dann gingen wir in die Stadt, befahen die Gebäude ber 
Piazza, und in einem Cafs geftärkt, gingen wir noch in eine 
Kirche, wo wir bei Fadelbeleuchtung einige Bilder von Luca Signo- 
relli, dem Lieblinge des Profejfors, und einen alten Sarkophag be- 
trachteten. Dann gingen wir fröhlich hinunter nad) Camufcia, wo 


1837] Griechenland. 93 


bie Anderen uns erwarteten und wir bei vortrefflihem Mahle den 
Geburtstag des Brofefjors feierten. Das ift jo ein Bild aus unferem 
Reifeleben, liebe Bictorine, das deren fo viele darbietet, die ich Dir 
abmalen möchte. Daß wir auf Rom verzichten mußten, obwohl wir 
ihm bi3 auf 20 Stunden Wegs nahe famen, darüber glaubjt Du mid) 
vielleicht betrübter als ich bin. Mit diefem Dampfichiffe Hinüber- 
zugehen, war bei weitem da3 Vernünftigjte, und dann konnte die 
noch übrige Zeit für Jtalien, da einmal die lächerlichfte Quarantäne 
in Verona uns acht Tage bannte, nicht bejfer angewendet werben, 
als es geſchehen ift. Wir hätten andernfalls viel mehr Zeit verreift, 
unterwegs jehr wenig gejehen und nur vier bis fünf Tage für Rom 
gehabt. Denn fchnell fünnen wir ja einmal nicht reifen. Darum 
nenne ich es weife, wenn der Profejjor, obwohl er jelbjt am meiften 
litt, da ihm aud) einige Tage in Rom unendlich lieb fein mußten, 
für Florenz, da3 er in vieler Hinficht für reicher al3 Rom hält, 
eine einigermaßen genügende Zeit feftjeßte. Welche Genüſſe Tag 
für Tag in diefem Florenz! Weldy eine Stadt! welche Gebäude, 
welhe Wunder in Farbe, Marmor und Erz birgt fie in ihrem 
Schooße! 


An den Vater. 
7. März 1837. 


So feiere ich denn Deinen Geburtstag in Korinth! Unſere Reiſe 
iſt mannigfach verzögert. Die letzten Reiſetage waren in vieler Hin— 
ſicht die beſchwerlichſten, aber auch die intereſſanteſten. 

Am 4. März ſchifften wir uns in Patras ein. Zwanzig junge 
Inſulaner, meiſtens Hydrioten, waren unſere Matroſen, ein Seeheld 
von Modon und Navarino unſer Capitän — ganz prächtige Leute. Es 
war herrliches Wetter, aber jchlechter Wind, jo daß wir uns fümmer- 
lich durch Rhion und Antirrhion durchlavirten und bei einbrechen- 
ber Nacht Anker auswarfen, an ber moreifchen Küfte nicht weit über 
2epanto hinaus. E3 war ein fehr luftiger Tag. Alle waren wohl 
und begeiftert durch die fchönen Küften und bie interejjante Be- 
fagung. Wir ftiegen aus und zogen in einen Chan, ein vom Staate 
unterhaltenes Unterflommen für Reifende, zwei Häufer zum Schlafen 
und ein drittes mit einer Art Laden. Alle drei aber nur aus Myr— 
then- und Platanengezweigen geflochtene vier Wände, die Gegend 
ſehr jumpfig, die Küften ganz mit Myrthen bededt. Wir machten 
Feuer in einem Raum, lagerten uns rund herum in fehr bunt, jehr 
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amüfant gemifchtem reife, aßen Hühnerpafteten und tranfen 
Cypernwein, fangen griedifche Lieder und feierten einen der 
interefjanteften, einen wahrhaft romantifhen Abend in biejer 
Myrtenhütte. Um Mitternadt Tiefen wir uns an das Schiff 
zurüdrudern, um bei verändertem Winde gleich bereit zu 
fein. Die Familie jchlief in der Cajüte. Ich war ftolz darauf, 
neben dem Capitän auf dem Berded zu fjchlafen. Um ſechs Uhr 
fichteten wir die Anfer ohne viel Hoffnung weiter zu fommen. 
Aber jobald da3 gefchehen mar, erhob fich der günftigjte Wind, 
der ung jchnell am Kriſäiſchen Meerbufen an Barnaf und Kithairon 
vorüber führte. Akrokorinths Feldmaffen immer vor uns. Eine 
herrliche Fahrt, obwohl viel plößlicher Windmwechjel und Unmetter 
in dem tüdifchen Golfe uns beunrubigten. Aber was für Seeleute 
find diefe Griechen! Leider hatten wir nicht immer freie Umficdhten, 
aber im ganzen konnte man doch beide Küſten wohl erkennen. Wir 
fuhren mit Blißesjchnelle am Vorgebirge Holmiai vorbei und lan— 
beten gegen Abend in Lutraki, dem meftlichen Hafen des Iſthmos, 
aus einem einzigen Haufe und einigen Trümmern bejtehend. Doch 
waren mehrere Schiffe da, Waaren lagern unter freiem Himmel und 
eine Menge Kameele find befchäftigt, diefe von Lutraki nach Kalamaki 
zu transportiren. Bom alten Lechaion find nur die warmen Quellen 
da; ohne mitgebradhten Vorrath könnte man hier verhungern, 
da3 alte Lechaion fcheint verfandet. Es war ein jchöner Abend, ber 
Hafenmeifter wußte für alle Rath zu jchaffen. Am anderen Morgen 
warden die Sachen ausgejchifft, auf Kameele gepadt und nad) Kala- 
maki abgeführt, wohin Herr Profeſſor fie begleitete; wir Anderen 
ließen uns nach Korinth Hinüberrudern. Nie hat etwas diefer Art 
mich wehmüthiger ergriffen, al3 Korinth und feine Umgebung; 
Alles kahl und öde, in der Stadt fieht man vor zerfallenen Häufern 
nicht die bewohnten, wohin man jieht und tritt, Schutt und Gteine. 
Eine ſchlechte Locanda, die noch dazu überfüllt war und uns faft 
nicht3 barbieten fonnte. Dietrich und ich gingen geftern Nachmittag 
noch hinauf auf Afroforinth. Man geht anderthalb mühfame Stun- 
ben. Die Feftung umfaßt drei Spiben, einft ein ungeheures Wert, 
jet ein großer Schutthaufen, in welchem eine Garnifon von 8 bai- 
riſchen Soldaten Tiegt. Aber eine ſolche Ausficht gibt es auf der 
Welt nicht mehr. Die Brandung ziveier Meere hat man zu feinen 
Füßen, links den ganzen Korinthiihen Meerbufen mit PBarnaf, 
Heliton, Kithairon, vor fich den Iſthmos und die Berge von Megara, 
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recht3 das Aegäifche Meer mit Salami und Aegina und den Küften 
von Attila und Morea. Heute Nachmittag befuchten wir mit dem 
Strabo die niederen Gegenden. Es wimmelt hier von Reften grie- 
chiſcher Skulptur, auch außer dem dorifchen Tempel. Morgen geht 
unjere Karawane nach KRalamali, und von da wohl zu Lande nad 
Athen. 


An bie Eltern. 
Uthen, 17. März 1837. 


Bon unferen äußeren Begebnijjen bi3 Korinth jeid Ihr ſchon 
unterrichtet. Wir waren zweimal auf Afroforinth und ſuchten uns 
auch unten einigermaßen zu orientiren. Das Meifte weijt freilich 
auf die Römerzeiten, auf die ſpäte Nachblüthe Korinths Hin. Einen 
jo jammervollen Eindrud hat ung fein Ort hinterlaffen, doch fanden 
wir nirgend3 Iuftigere und gepußtere Griechen. Am anderen Morgen 
begann unjere eigentliche Zandreife. Wir bildeten mit unferen Reit- 
und Badpferden und einigen Begleitern, die fi uns angeſchloſſen 
hatten, eine ftattliche Karawane. Die Pferde gingen leicht und ficher 
und Allen gefiel diefe Beförderung fehr wohl. Wir zogen auf dem 
größtentheild ſchon chauſſirten Wege quer über den Iſthmos, der 
befanntlich jeit Alters dürr und unfruchtbar ift und auch neuen 
Kulturverfuhen getroßt hat. Der jeßige jenfeitige Hafen Kalamaki, 
ein paar hölzerne Gebäude, nicht weit vom alten Schoinug, ift un- 
gemein interejfant durch die Nähe der Hafenmauern und des Pofei- 
bonheiligthbums, des ewig denfwürdigen Lokals der iſthmiſchen 
Spiele, deren Terrain wir ganz deutlich überbliden konnten. Die 
beutlichen NRefte vom Tempel und vom Amphitheater und die einzige 
Lage der Ebene am Meere und der allmählich auffteigenden Küfte 
laſſen feinen Zweifel. 

Bir blieben die Nacht in einem Heinen Orte, deſſen barbarijcher 
Name mir entfallen ift, vom Vornehmſten de3 Dorfes gaftlich auf- 
genommen, mit deſſen Familie wir ung freundjchaftlich um3 Feuer 
feßten, die köſtlichſten Meerfifche zu Nacht fpeiften und dann auf 
hartem Lehmboden uns zur Ruhe legten mit Ochs und Ejel in einem 
Raum gepaart. Dieſe echtgriechifchen Reifeabende waren unendlic) 
interefjant. Wir haben uns ſeitdem oft gratulirt, einen Theil ber 
Reife zu Lande gemacht zu haben; denn wer zu Wafjer nach dem 
Piräus lommt und in Athen wohnt, befommt feine Idee von 
Griechenland, er lernt nicht die jammervolle Berwüftung kennen, 
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aber auch nicht dies herrliche Landvolk mit feiner patriarchalifchen 
Würde in feiner unbefchreiblihen Genügſamkeit und Zufriedenheit. 
In dieſen fenjterlofen, niedrigen Hütten leben zufrieden Eltern, 
Kinder und Enkel zufammen, die fid) von etwas Feldbau und Vieh— 
zudht nähren und mancherlei bewundernswürdige Gejchidlichkeit, be» 
fonder3 im Schnigen und im Weben baumtmwollener Tücher haben. 
Am anderen Morgen hatten wir noch zwei Stunden bi3 zum Anfange 
der am flironifchen Feljen fich Hinziehenden ſchmalen und fehr ab- 
ihüffigen Straße, welche bei jchledhtem Wetter ſehr gefährlich ift. 

Wir hatten gottlob gerade an diefem Tage das herrlichite Wetter, 
unſere Pferde Hetterten mit bewunderung3mwürdiger Sicherheit auf 
dem Felspfade umher, und wir fonnten ſorglos unfere Blicke weiden 
an dem herrlichen Meere und feinen Infeln und den ferneren Küften, 
die mit Yegina den Meerbufen faft zu jchließen fcheinen. Auch unjer 
Zug nahm fid) malerifch genug aus. Mittags erreichten wir, durchs 
Skironiſche Thor uns etwas landeinwärt3 wendend, Megara, befjen 
fruchtbare, ölreiche Ebene fehr überrafchend ſich plöglich vor uns auf- 
that. Megara ift auch noch wenig mehr al3 ein Trümmerhaufen, 
unter dem die wenigen neuen Wohnungen verſchwinden. Alter- 
thümer find hier noch wenig entdedt worden. Hinter Megara zogen 
wir wieder hart am Meere hin, die Küfte von Salamis nahe zur 
Rechten. Sie ift felfig und leer bi3 auf ein reiches Klofter und defjen 
nächite Umgebung, dem aud die Delpflanzungen des gegenüber- 
liegenden megarijchen Ufer3 gehören. E3 warb dunkel, ehe wir 
Eleufis, jet Levfina, erreichten, wo uns eine gaftfreundlidhe Familie 
ein große3 Zimmer einräumte. Am folgenden Morgen war e3 
ſchwül und regnicht; doch fonnten wir das eleufinifche Lokal einiger- 
maßen betrachten, eine ſehr liebliche und fruchtbare Niederung, eine 
heitere Landjchaft ohne myſtiſchen Anftrih. Bon den merkwürdigen 
Tempeln hat jich viel erhalten, was aber in Trümmern über einander 
liegt. Hier Tiefe fi) gewiß viel fchaffen. Auch Infchriften, auf 
Schenkungen bezüglich, fanden wir, zwei ziemlich erhaltene Gewand- 
ftatuen der ſchönſten griechifchen Arbeit, welche unbemerkt am Wege 
jtehen. Die Menjchen waren jehr freundlich, befonders die Frauen, 
welche hier in ihrem Zopfſchmucke mehr als gewöhnlid zum Bor- 
ſchein famen und ſich ſehr amüfirten, unferen Damen das Spinnen 
und Weben zu lehren. Um Mittag reijten wir ab, ein Theil zu 
Pferde, ein Theil zu Nachen, da man zu Wafjer einen großen Um— 
weg abjchneiden kann. Auf dem halben Wege — die heilige Straße, 
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deren alte Geleife noch hie und da fichtbar find, ift jetzt großentheils 
ſchon zu einer vortreffliden Ehaufjee gemacht — trafen wir wieder 
zufammen, und um drei Uhr fahen wir von der Höhe der Bergreihe 
Athen mit der Afropoli3 hell und Har vor uns liegen, zunächit vor 
uns ben großen Delwald. Ihr könnt denken, wie uns zu Muth war. 
Bir durchſchnitten den Wald, tränkten unjere Pferde im Kephiſos 
und ritten gegen fünf Uhr beim Thefeustempel in die Stadt ein, 
wo fchon vorläufige Quartier für uns beftellt war. Seit Dienjtag 
find wir in die eigene Wohnung eingezogen, welche eine ſehr gefunde 
Lage hat, nahe am Fuße der Afropolis, wenige Schritte vom Wind- 
tempel, mit fchöner Ausficht vom glatten Dache des Flügels, auf 
dem man jich Abends und Morgens ergehen fann. Man hat den 
mannigfaltigjten Umgang liebenswürdiger deutſcher Familien, be- 
fonders Ulrichg,*) englifche Miffionare, die hier in Paläften wohnen, 
Gelehrte, befonder3 Dr. Roß**) und Gennadios, den Gymnaſiarchen, 
unjeren Nachbarn, alte Kriegshelden, wie Kanari3, und höchſt inter- 
effante griehifche Beamte. 

Alle Sitten und Sprachen beftehen neben einander, man befudht 
ji, Holt fi ab und lebt gleich fehr corbial mit einander. Man 
lebt einfach, doch kann man für Geld Alles haben. Die Stadt ift 
lebendig bewegt, überall wird gebaut. Altes und Neues erfteht zu- 
gleich, ein lebendiger Haucd weht wieder über Athen, wo in ber 
Belt könnte jeßt ein junges Blut lieber fein wollen, al3 in Athen! 


An die Eltern. 
Athen, am 2. Oftertage 1837. 


Ihr waret gewiß in ben legten Feiertagen meiner Nähe gewiß, 
Geliebte, und wenn Ihr, wie ich vorausſetzte, am Charfreitage mit 
Georg zum Abendmahle gegangen jeid, jo haben wir an bemfelben 
Morgen die Feier begangen. Es war am Freitage, als zuerjt wieder 
ein angeftellter Geiftlicher die apoftolifche Lehre in Athen predigte 
— ein recht denkwürdiger Tag, deſſen Bedeutung uns Alle und 


*) Heinrich Nicolaus Ulrichs, geboren 1807 in Bremen, war jeit 1837 
Frofeffor der lateinifhen Spradhe an ber Univerfität in Athen, wo er 
1843 ftarb. 

**, Ludwig Roß, 1806—1859, damals Oberconfervator der Alterthümer 
in Athen. Mit den Architekten Schaubert aus Breslau und Ehriftian Hanfen 
aus Dänemark leitete er die Ausgrabungen auf der Alropolis. 

Gurtius, Ein Lebensbilb, 7 
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bejonders auch unjeren waderen freund, ben Hofprediger, tief er- 
griff. Wir waren zur Theilnahme eingeladen und wir nahmen auch 
an der Abendsmahlfeier Theil, welche nach dem Wunfche der Königin 
gleich am freitage gehalten wurde. Mich erfreute und erbaute dabei 
noch befonder3 der Gebante, daß auch Ihr mit dem lieben Bruder 
zu gleicher Zeit am Altar ftandet. Wie daher die Feier mich Euch 
nahe bradıte, jo bewirkte fie auf der anderen Seite aud) ein innigeres 
Verhältniß zu der Familie, al3 deren Glied ich an der Feier theil- 
nahm. 

Wir haben und nun in unjerer Wohnung, melde nur um ein 
Zimmer zu Elein ift, eingewohnt. Sie Liegt ſchon ziemlich hoch an 
ber Akropolishöhe hinauf, ift daher fehr gefund und bietet von 
unferem Borzimmer, in dem wir frühftüden und ejfen, einen ſchönen 
Blick über das untere Athen und die landeinwärts gelegenen Berge 
und Flächen. Ein vorfpringender niedrigerer Theil unjerer Woh- 
nung trägt ein flaches Dad und ift ein vortreffliher Raum für 
frühe Morgen- und fpäte Abendbewegungen; frifches Wajfer, vom 
Hymettos ftammend, quillt im Hofe, und die Entfernung von ben 
Hauptftraßen gibt unjerer Behaujung einen ftillen, Ländlichen Cha- 
ralter. Bis jeßt ift’3 noch angenehm fühl. Der Afropolisfeljen fängt 
uns bie Strahlen weg, aber aud), was im Sommer unangenehm 
fein wird, den Meerwind. Wir find jest ſchon im Mittelpunfte einer 
angenehmen und mannigfachen Gejelligfeit. Es beſucht ſich bier 
Alles ungenirt in den Abendftunden, und wie fidy) erwarten Tieß, 
it da3 Haus von Brandis bald zum Centrum für die gebilbetjten 
Athener geworden. Zunächft freilich herrjchen noch die Fremden 
vor, aber mehr und mehr fommen aud Griechen. Brandis feifelt 
Alle durch feinen Geift und feine liebenswürdige Sitte, und es ijt 
eine Freude, ihn in folchen Kreifen zu fehen, wie wohl, wie glüdlich 
er ſich fühlt. Seine Ankunft muß Epoche madjen für die gelehrte 
Bildung des jungen Griechenlands, das fo begierig jeden Samen 
in fi aufnimmt. Schon ift er mehrfach um Borträge gebeten wor— 
ben, und eine griechifche Paujaniasgejellichaft wird fih am Sonn- 
abend zuerjt in unjerem Haufe verfammeln. Des Morgens früh er- 
übrige ich faum eine Stunde zum Lejen. Um fieben Uhr kommen 
die Kinder, gegen halb neun Uhr frühftüden wir; von neun bis 
halb elf Uhr unterrichte ich. Dann befuche ich die Schule, um Grie- 
chiſch zu lernen. Sie ift ganz öffentlich; die Lehrer find mwadere 
Männer und mir größtentheils ſchon wohl befannt. Die Hiejige 
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Jugend, zu der fich auch viele Erwachjene, beſonders Geiftliche, ge— 
jellen, ijt talentvoll und mwißbegierig. Die Stunden von zwölf bis 
zwei Uhr werben beliebig angewandt. Bon zwei Uhr bis gegen /< \ 
Tifchzeit find die Knaben bei mir; gleich nad) vier Uhr efjen wig? © - 
und maden dann regelmäßig einen Spaziergang. Nach dejien Ber: . er 
endigung habe ich mit dem Profeſſor griechifche Stunde, und Abendd: x 7 
ift gewöhnlich Bejuch bei ung, jo daß nur wenig fpätere Abendzeit «_ 
mir übrig bleibt für meine Bejchäftigungen, die natürlich) mannig- 
facher und dringender Art find. Zunächſt habe ich mich mit allem 
Eifer auf das Neugriechifche geworfen. Mar hat zuviel Gelegenheit, 
beutjch zu fprechen, doch bin ich ſchon fomweit, daß ich mit Gebildeten 

mich ziemlich verftändige. Mit dem Volke Hält’3 ungleich ſchwerer. 
Dann erfordert ja auch der Unterricht Vorbereitung, da ich bis 

jest nod) in allen Zweigen unterrichte, bis die Knaben in die Schule 
gehen können; endlich meine philologifchen Studien, die freilich am 
Ihlimmften weglommen. Da3 Corpus Inscriptionum und Baufanias 
nebjt Conjorten liegen auf meinem Tifche, aber kommen ſehr jelten 

bon ihrer Stelle. Das ift mir recht unangenehm, da man hier fo 
unendlich viel Reiz zum Studiren hat. Doc) id muß Geduld haben, 
einftweilen juche id; auf Wanderungen und im Gejpräche möglichjt 

zu lernen; dabei kann ich nicht genug zwei liebenswürdige Land3- 
leute rühmen, den Oberarditelten Schaubert und Hanſen, einen 
jüngeren Architekten, die lange auf der Akropolis ftubirt haben, und 

mich ſehr liebreich umhergeführt haben. Am Ofterfonntag waren 

wir zuerjt im Piräus, Lorengen war gerade oben, er begleitete und 

bin und führte uns dort umher, ein liebenswürbiger, lebendiger 

und anerlannt gejchilter Mann, ber mit rechtem Beruf und Freu— 
digkeit in Griechenland arbeitet. Er hat den Molo gebaut und durch 
Ableitung ber Sümpfe viel Feld gefund gemacht, das er jegt unter 
Eoloniften — meiftens Inſulaner — vertheilt. Der Hafen liegt voll 

von großen Schiffen; man zählt täglich ſechs ankommende. Eine 
treffliche Chauſſee, die lebhaft befahren wird, führt zu der neu und 
hübjch gebauten Stadt. Wir waren nur zwei Stunden unten, fonn- 

ten Daher nur im allgemeinen das Terrain überfehen, das Feld 

mit den griechifchen Gräbern, die unendliche Ausbeute geben wür— 

ben, und die Befejtigung des Hafens, die beiden Thürme am fchmalen 
Eingange und die jchroff am Meere auffteigenden, in ben Fels 
faffenden, perifleifchen Mauern, welche hier jegliche Landung ver- 
mwehrten und welche mit den langen Mauern gleich oberhalb des 

7* 
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Piräus in Verbindung ftanden. Auf der Akropolis ſchreitet Die 
Reftauration bewundernswürdig fort. Pittalis, wenn er auch feine 
Inſchriften leſen kann, leitet fie doch mit vielem Eifer. Jetzt baut 
ſich das Erechtheion wieder auf, und die nächften Tage werben wahr- 
fcheinlih auf die einfachſte Weife lang beftrittene Probleme über 
bie Einrichtung diefes complicirten Heiligthums Löfen. Wenn noch 
ber große türfifche Thurm abgebrochen ijt, wird die Halle mit ihren 
beiden Geitenflügeln — einjt Gemäldegallerien — frei und Har 
baftehen. Die Marmorfäulen haben eine unvergleichliche, gold- 
braune Farbe; ganz weiß können fie jo ſchön nicht gemwefen fein, 
und hier an Ort und Stelle fühlt man die Zweckmäßigkeit der Poly- 
chromie, worauf auch die deutlichften Farbenrefte führen. Wo Alles 
in jo grellen Farben ſchimmert, wie hier in Attifa, fonnten die 
Tempel nicht farblos fein, die mit der umgebenden Natur in faft 
räthjelhafter Weife harmoniren. 

In unjerem Haufe geht es wohl, nur die Profefjorin leidet an 
Kopfjchmerzen, den Folgen einer zu angreifenden Zeit. Ich fühle 
mich täglich wohler und freier. Herr Brofejfor, der ſchon zweimal 
Borlefungen gehalten hat, trug mir auf, Euch zu jagen, daß wir ung 
gut mit einander vertrügen. Dabei brüdte er meine Hand und hielt 
fie lange in einer. 

Am Dftermontage ſuchten wir im panathenäijhen Stadium 
Dftereier und waren fehr vergnügt. Unjere Theeabenbe jind meijtens 
fehr unterhaltend. Wir haben gewöhnlich die Zimmer voll und man 
unterhält jich deutſch, franzöfifh und griehifh. Athen ijt ein 
zweites Babel, feit der Revolution hat das Franzöfifche das Italie— 
nifche verdrängt. Bon Griechen fahen wir jchon Kanaris, Koloko— 
tronis bei und und manche andere Helden der Revolution, die an 
eine große Vergangenheit erinnern, die man nur zu leicht unter 
dem vielen Neuen vergißt. Aber gerade jeßt ift der ſchönſte Punkt, 
noch leben die alten Marathonomachen und zugleich feimt das Neue 
auf. Griechenland ift werbendes Land, das fühlt ſich jo köſtlich, 
wenn man aus bem alten Europa kommt. Hier find lauter Knospen, 
die in eigenthümlich frifcher Kraft hervorquellen. Ich gehe jebt 
tägli in die Schule und freue mid), dort die hellenijche Jugend 
fennen zu lernen. Einen liebenswürdigen Griechenfnaben werde 
ich mit meinen beiden Zöglingen theilweife zufammen unterrichten. 

Jeder Tag iſt hier fo anregend, fo reich, daß ich oft bange 
werde, ob e3 nicht zu viel wird. Aber ich fühle mich defto frifcher 
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und fräftiger. Man ift hier auch munterer und elajtifcher, jeder 
Athemzug eleltrifirt. 


An die Eltern. 


Am Testen April, dem griechiſchen DOfterfonntage, unter dem 
Schall von Flinten- und Kanonenjchüffen, welche jeit Mitternacht 
unaufhörlich das „Ehriftos anefti” verkünden, welches der Gruß 
des heutigen Tages ift und mit einem freudigen „alithos anefti‘ 
und einem Bruderkuſſe erwiedert wird, bei regnerifchem Wetter, 
welches unfere Hymettostour vereitelt hat, Mittag gegen zwölf Uhr 
beginne id) diefen Brief in Athen an Euch, meine innig geliebten 
Eltern und Geſchwiſter, um ihm dem Dampfichiffe mitzugeben, wel— 
ches mir die heutigen Briefe jo jchön ſchnell überbracht hat. Wir 
haben hier jeßt die jchönfte Jahreszeit, obwohl fie ungewöhnlich un- 
bejtänbig ift. Wir hatten eine lange Erbbebenperiode, in ber wir 
faft täglich ein paarmal fanft gejchüttelt wurden, während auf 
Hydra und anderen Inſeln die Leute im Freien zu wohnen gezwun— 
gen wurden. Geit einigen Wochen ift die Luft wieder leicht und 
far, die täglichen Seewinde fpielen wieder von Mittag bi3 Abend 
über die Hügel Attifas, und mit Ausnahme einiger Regentage, die 
wir aber dankbar hinnehmen, ift e8 immer wunberfchön, d. h. man 
geht ohne Beläftigung in der Mittagsjonne jpazieren und möchte 
fih ewig jolhe Temperatur wünjchen, während die Griechen in 
ihren diden Kapotten gehen und, wenn jie einen Ofen haben, ein- 
heizen. Die größte Tour, die ich gemacht habe, war nad) bem Pen- 
telilon am vorigen Sonntage mit Dr. Rof, dem Öberarditelten 
Schaubert, dem königlichen Anmwalte bei der heiligen Synode Ma- 
nujfi und Brofejjor Gerhard, meinem verehrten Lehrer aus Berlin, 
deſſen Anweſenheit durch eine von den ionijchen Inſeln gegen uns 
angeordnete Quarantäne, wegen eines in Meffenien gejtrandeten 
türkifchen Schiffes, verlängert ift. Das Wetter jhien ungünftig, 
baher blieben auch Mehrere zurüd; aber wir ritten gutes Muthes 
davon auf ber Königsftraße, die zu den neu eröffneten Steinbrüchen 
führt. 

Beim Schloßbau vorüber und um den Lykabettos herum reitend, 
ben jtattlichften von den unmittelbar die Stadt überragenden 
Bergen, durch Ambelolipi, eine von ben baumreicdhen, jaftigen Dajen, 
wahrjcheinlic) Alopele, den Demos de3 Sokrates, famen wir in 
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zwei Stunden an ben Fuß de3 Pentelifongebirges, den die Alten 
wahrfcheinlich unter dem „Brileſſos“ verftanden. Sonſt ließe fich das 
Uebergehen des „Pentelikon“, welcher Name nur vom Demos und 
Marmor vorkommt, bei Aufzählung der attifchen Berge nicht er- 
Hären. Unten am Fuße ijt eine Niederlaſſung von Steinarbeitern, 
in der Nähe ein mwunbderliebliches altes Klojter, wie e3 deren mehrere 
jehr jchöne in der Umgebung gibt. Anderthalb Stunden brauchten 
wir bis zum erjten großen Steinbruche, dem einzigen jebt wieder 
zum Scloßbau benußten, wo viele deutjche Arbeiter angefiedelt 
find. Eine Baierin von den Alpen nahm uns auf und bereitete ein 
frugales griechiſches Frühftüd, d. h. Oliven, Brod, Käſe und Wein. 
Wir bejtellten uns bei ihr Suppe und Lammbraten, ließen unfere 
Pferde grafen und gingen auf die Spibe des Pentelilon, die wir 
langjam gehend und oft bei Einzelnem verweilend, in anderthalb 
Stunden erreichten. Der Berg fieht aus, al3 wenn er ganz von 
Marmor wäre. Ueberall jtrahlt das glänzende Weiß hervor, und 
ber viele Glimmerjchiefer, womit der Marmor durchzogen ift, gibt 
ihm einen feenhaften Silberglanz. Bäume nur hie und da, Oliven, 
immergrüne Eichen, Lorbeerbäume, aber defto reicher kommen die 
Ihönften Blumen zwiſchen den Marmorfeljen heraus. Die attifche 
Flora ift wunderbar rei, alle Blümchen tragen den Iebhafteiten 
Farbenſchmuck und manche, bei uns nicht duftende, verbreiten hier 
die jchönjten Gerüche. Der Hymettos ijt von allen Bergen der duf— 
tigjte, aber auch die unbebauten Landjtreden, welche man ja nir- 
gends weit aufzufuchen hat, find von duftigen Kräutern überdedt. 
Das Pentelikon ijt voll von Spuren des Alterthums; die großen, 
fenfreht gehauenen Steinbrücdhe treten fajt wie Kunjtwerfe ent- 
gegen. Man jieht die Spuren der Steinfägen und der alten Meißel, 
mit denen jie die ungeheuren Steine losarbeiteten, man lieſt Buch- 
jtaben und ſieht ſelbſt Heine Tempelrifje von unbejchäftigten Händen 
eingefragt. Man jieht die breiten Wagenfurchen, welche von den 
höheren Steinbrücden die Marmorblöde in die Werkſtätten Des 
Pheidias und Prariteles lieferten. Nahe am Gipfel jelbft entdedten 
wir eine Art von Felfenmauer, welche wohl Demosgrenze gemwejen 
jein mag. Es macht ſich Keiner einen Begriff, wie voll hier Alles 
it von Spuren altgriechifcher Betriebjamfeit. Man braucht die 
Orte nicht aufzufuchen, man fann beliebig anfangen, den Felſen, 
auf dem man gerade fteht, zu unterjuchen, oder den Schutt hinweg 
zu räumen. Daher denn auch bei jedem Hausbau alte Fundamente 
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zum Vorſchein fommen. Dann gehen die Runftfreunde zum Aftyno- 
mo3 und laffen bem Bauen Einhalt thun, man befieht fich die 
Marmorftüde, holt Heraus, was an Architektur oder Plaſtik Leicht 
heraufzufchaffen ift, und nad) 3 Tagen wird meiter gebaut und 
Alles ift wieder verſchwunden. So ging e3 neulich mit einem Monu- 
mente, das Aller Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, in welchem 
Roß das von Pauſanias citierte Monument des Eubulides erkannte. 
Man hätte um jeden Preis weiter graben müſſen, aber e3 fehlte 
an Geld. So jah ich geftern unten in der Erbe faubergelegte Mar- 
morplinthen freigelegt, zu denen wieder alte borifche Säulenjchafte 
zum Fundamente benußt waren. 

Doch zum Benteliton zurüd, da ich einmal angefangen habe, 
Euch diefe Wanderung zu befchreiben. Wir kehrten um drei Uhr 
in unfere Station zurüd, wo die Tirolerin uns einen Lammbraten 
und Harzmwein vorjegte. Um vier Uhr zogen wir mühſam unfere 
Pferde den fteilen Pfad hinunter, wandten und unten recht3 von 
ber Chauſſee ab und ritten parallel mit dem Pentelilon auf ſchmalen 
oder gar feinen Pfaden über die buftige Ebene bis an das Tiebliche 
Gartendorf Marufi, wo ich zuerft die Lieblichjten Nachtigallen unter 
jhattigen Bäumen mit Entzüden hörte. Einzelne diejer attijchen 
Dörfer find unbefchreiblich ſchön. E3 blüht jetzt Alles auf einmal, 
alle Blumen und Bäume. Bor jedem Haufe fahen wir die Familie 
im reife auf der Erde gelagert und über ben fchimmernden 
Bäumen den dunklen, wolfenlofen Himmel — e3 war bezaubernd 
ſchön. 

Noch ſchöner iſt Kephiſia, das wir im ſtarken Trabe — die 
griechiſchen Pferde ſind unermüdlich — in ?/, Stunden erreichten. 
Es ift der berühmte attijche Demos, in deſſen ſchattiger Zurüd- 
gezogenheit einft ſchon Herodes Attilus feine fchönften Tage ver- 
lebte. Hier ift Alles voll jchattiger Gärten, und am Kephifos entlang, 
der am Abhange des Penteliton nach dem Barnes zu entjpringt, 
hatten auch die alten Athener ihre fruchtbarften Felder, welche 
ihnen die Spartaner in der Dekeleifchen Periode jährlich zerjtörten. 
Man fieht den Ort der Spartanifchen Feitung ſehr deutlich drohend 
über der reihen Ebene liegend. Auch hier und da eingemauerte 
Relief3 machen das liebliche Dorf interejjant. So üppigen Baum- 
wuchs, wie in Kephijia findet man wohl jonjt in Attila nicht, 
blühende Granatbäume mit bidem Epheu find ein herrliches Bild. 
Auch die Blätter und Früchte treibenden Feigenbäume zieren fehr. 
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Bon da ritten wir ſchnell nach Athen zurüd, über Patifia auf 
der andern Seite des Lykabettos herumreitend. 

Da Habt Ihr eine Bejchreibung eines attijchen Rittes, der nicht 
länger al3 von halb 9 bis 7 des Abends dauerte und doch einen 
Schaß von Erinnerungen und Erfahrungen fürs Leben darbot. Ich 
habe dabei, glaube ich, nichts als das Befte vergejjen, nämlich die 
Aussicht von oben herab auf Marathon jchöne und ewig denf- 
würdige Ebene, zu der jich ber Pentelikon in den jchönjten Hügeln 
hinabſenkt, auf die böotijchen Berge, auf den Euripos und Euböa 
und die jhöne runde Bucht der attiſchen Halbinjel. Sunion wird 
durch den Hymettos verbedt, aber die ganze attijche Fläche und die 
Häfen mit den Schiffen und die fleineren Gebirge, die ſich aufs 
Meer hinziehen, geben ein jchönes, wahrhaftig ein jehr jchönes Bild. 
Wir hatten freilich Fein jehr günftiges Wetter, dafür aber ein jchönes 
Schaufpiel von Wolfenzügen, welche die Winde wie Vorhänge vor 
der Zandichaft auf und zu zogen. 

Jetzt ift die eigentliche Zeit für größere Touren. Die Hitze würde 
ſchon brüden, wenn nicht regelmäßig bei jteigender Sonne ein lieb- 
licher Luftzug vom Meere jid) aufmachte und jo lange fächelte, bis 
die Abendfühle ihn überflüjfig madt. 

Wie die Berge Attila jeden Augenblid Farbe und Anfehen 
mwechfeln, jo ift auch das Leben hier ein leichteres, bemeglicheres, 
mannigfaltigeres. Unfer gejelliges Leben ijt nicht überladen, aber 
höchſt interejjant. Des Dienftags haben wir immer große Soiree, 
Abends ſitzen bi Mitternacht die Gelehrten des jungen Athens bei 
ung, höchſt Liebenswürdige Leute. Wir felbjt gehen jelten des Abends 
aus, was gegen die Neigung de3 Profejfors ift. In der Regel haben 
wir beide zufammen mit einem griechifhen Lehrer Pharas aus 
Keos, unjerem Lehrer und Hausfreunde, griechijche Unterhaltungen. 
Die Anwejenheit Gerhard3 war mir jehr erfreulich. Ihr wißt, daß 
ih in Berlin in recht nahen Beziehungen zu ihm ftand. Er ijt 
jegt wieder abgereijt und hat nur einen furzen Streifzug durch 
Griehenland gemadt. Dieſer ift freilich wider feinen Willen ver- 
fängert worden. Er mußte in vollem Maße das Unglüd Griechen- 
lands fühlen, die Schwierigkeit der Kommunikation, die lange Dua- 
rantäne, die bei den geringften Anläjjen verdoppelt wird. Der 
Arme muß jest wahrfcheinlich mit dem langfamen öfterreichijchen 
Padetboote über Trieft nad) Neapel gehen. Auf feine Veranlaſſung 
feierten wir am 21. April, dem Tage der Balilien, die Geburtsfeier 
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Roms durch ein Sympofion in der Alademie in dem Landhaufe 
eines reichen Griechen, der nicht grundlos behauptet, feinen hübfchen 
Garten auf dem Grundftüde des Platon angelegt zu haben. E3 war 
ein ſehr intereffantes Welt, nur zu fehr dem Maßſtabe moderner 
Schwelgerei angepaßt, und id) vermißte ungern eine Probe fopai- 
ſcher Aale und hymettiſchen Honig3. Alle, die für Wiſſenſchaft Sinn 
haben, waren geladen; auch mehrere Gejandte und die Minifter. 
Da3 junge Boll der Künftler und Gelehrten war ungemein luſtig, 
ich habe jchon viele liebe Freunde darunter, obmohl alle viel älter 
find. Aber Griechenland erhält jung. Ein liebenswürdiger Archi— 
teft Hanjen aus Kopenhagen iſt mir fajt am genaueften befreundet; 
ich erjchraf, als ich neulich hörte, er jei 36 Jahre alt, ich hatte ihm 
ebenjoviel 20 zugetraut. Wir waren ausgezeichnet Iuftig, fangen 
bei ſchönſtem Rhein, Cypern- und EChampagnerwein deutjche Bur- 
ihhenlieder, zogen Abends Arm in Arm fröhlich nach Athen zurüd 
und werden dies jeltene Feſt gewiß Alle im Andenken behalten. 
Brandis' lieben Gejelligkeit. Die interejjanteften Athener bejuchen 
gern unjer Haus, das den Gelehrten einen lange vermißten Mittel- 
punft verleiht. Er fcheint mit feinem Wirkungskreiſe zufrieden und 
lobt unferen jungen König jehr, beidem er täglich mehrere Stunden 
ift. Es muß ſich auch Jeder an diefem Dtto freuen, fo nobel und 
befcheiden und ernit zeigt er fich überall — und befonders, wenn er 
die zarte Königin neben fich Hat, fo ijt es ein rührender Anblid. 
Der Himmel jegne dies Königspaar, das unter den braunen, bärti- 
gen, gewaltigen Griechen jo zart und unjchuldig bafteht. Ich jah 
es nie jchöner, al3 am griechiſchen Dfterfejte, in der Nacht vom 
Sonnabend auf Sonntag, wo die Anzündung de3 heiligen Feuers 
bargeftellt wird. Es war ber Kirche gegenüber eine Tribüne erric)- 
tet, auf welcher die Majeftäten und ihr Gefolge ftanden. Sie waren 
im griehifchen Koftüme und jahen bei dem Yadelglanze wie ein 
Feenkönig und Königin aus. Der Arhiereus von Athen bringt 
aus ber Kirche die Kerze, welche nach der Bedeutung des Symbols 
im Grabe Ehrifti fich entzündet hat. Zuerſt zündet der König feine 
Kerze an, es folgen die Anderen und das ganze Volk, Keiner ohne 
Kerzen — damit beginnt das Dfterfeft. 

Die Kinder find gefund. Die ältejten jchreiten gut vorwärts. Jch 
unterrichte fie de3 Morgens 3 Stunden und des Nachmittagd 1'/, 
Stunden, was mic gar nicht angreift. Ein junger Anatolier, Peri- 
fles Dilonomibes, nimmt des Nachmittags am Unterricht Theil; 
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dann erzähle ich ihnen die griechifche Geſchichte in der Landes- 
ſprache oder leſe die Fabeln bes Phaidros und dergleichen mit ihnen. 
Unſer Perikles ift ein ausgezeichneter Kopf, er ißt täglich mit und 
und madt mir die größte Freude. Die griechifche Jugend ift voll 
fchöner Talente, voll Wißbegierde und Ausdauer. Es ift eine Freude, 
in der Schule den Lehrftunden beizumohnen. 


An bie Eltern. 
Athen, 1. Zuni 1837, 


Wir find feit 14 Tagen in einem neuen Haufe, wo wir wie auf 
dem Lande wohnen und zugleich in fo großen und gejhmadvollen 
Räumen, wie fie nur ein verwöhnter Europäer fordern fann. Wir 
wohnen frei und hoch im äußerften norbdöftlichen Flügel der Stadt, 
wo lauter neue Häufer ftehen und die durch Bildung und Stand aus- 
gezeichnetjten Athener wohnen. Wir Haben nicht mehr das inter- 
eifante Treiben des griehifchen Volkes fo nahe. Man jieht hier fat 
nur ein fränfifches Publikum, ift aber dafür auch von manchen Un- 
annehmlichkeiten frei, welche die zu große Nähe bes griechiſchen 
Volkes mit ſich bringt. Wir haben eine Herrliche Rundficht über 
Athen und auf die Akropolis und ihre Tempel, im Hintergrunde 
Salami3 und das Meer, bann auf den anderen Seiten der Barnes 
und Hymettos in ganzer Ausdehnung und die Spiße des Pentelikon. 
Wenn man jo bejchreiben will, wird man erft recht des ungemeinen 
Reichthums Hiefiger Ausfichten ſich bewußt, die ſich bei jedem 
Schritt, den man vorwärt3 oder rüdmärts thut, den man höher oder 
tiefer fteht, wunderbar verändern. Einige Heine Anfechtungen ber 
jest beginnenden Hite abgerechnet, find wir Alle wohl und munter; 
beſonders hat ſich meine Perſon größtentheils eines ungewöhnlichen 
Wohlbefindens zu erfreuen gehabt. Nur fann ich nicht dem Klima 
jo jehr mwiderftreben, daß ich nicht oft in den Mittagdftunden einer 
Abjpannung unterläge, die mir Anfangs unerträglid war, in die 
ih) mid) aber jeßt finden lerne al3 in eine Naturnothwendigfeit. 
Wir bequemen uns jet, einer nad) dem andern in ben Mittags- 
ftunden zu jchlafen und dafür Abends und Morgens zu gewinnen. 

Dod) herrjchen hierüber wie in allen anderen Punkten bei ben 
Uerzten bie entgegengefetteften Meinungen. Einige mwiberrathen, 
Andere halten den Mittagsjchlaf für nothmwendig, um gefund zu 
bleiben. Heute ift des Königs Geburtstag. Der Donner der Kano— 
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nen, welche am Hymettos verjtärft wiederhallen, mwedte ung um 
5 Uhr. Geftern Abend waren Herr und Frau Brandis auf dem 
Schloſſe, wo einige franzöfiiche Stüde aufgeführt worden find. Die 
Scene war durch Bettihirme fonftruirt, die nicht einmal gleiche 
Höhe und Farbe hatten. Es ift wahrlich aller Anerkennung werth, 
wie jparfam König und Königin find für ihr eigenes Vergnügen; 
überhaupt gewinnt das Herrjcherpaar immer mehr die Herzen aller 
Guten. Es wagt Keiner, troß der ungeheueren Zungenfrechheit der 
Athener, den König zu läftern, ber auch in feiner Erfcheinung etwas 
jo Mildes, Ernftes und Unfchuldiges hat, als wenn der Haud) bes 
Böfen ihn gar nicht berührt hätte. Und fo auch die Königin, welche 
in ihrer einfachen Kleidung gar lieblich ift. Wir find fonntäglich 
in einem Heinen Kreife um fie verfammelt zu gemeinfamem Gotte3- 
dienſte, welchem jie ftet3 mit großer Theilnahme beimohnt. Daß 
wir einen ſolchen Prediger haben, der unfer liebfter Freund und 
jest unfer Tifchgenoffe ift, gehört zu ben befonderen Segnungen, bie 
uns zu Theil geworben find. Heute Mittag aßen Dr. Korf mit feiner 
Frau bei und; wir hatten fie zur gemeinjfamen feier de3 Tages 
eingeladen. Die Frau ift die ausgezeichnetjte Griechin, die ich kennen 
gelernt habe, mit der auch ich jebt in einem wahrhaft freundjchaft- 
lichen Verhältniſſe ftehe. Sch befuche fie oft und rechne die Stunden 
der Unterhaltung mit ihr zu meinen angenehmften. Sie jpricht 
vortrefflich griechifch, hat in Konftantinopel klaſſiſche Bildung er- 
halten und ift jeßt unſer aller Lehrerin. Sie gehört auch unferem 
Glauben an, obgleich fie fich nicht von der griechiichen Kirche ge- 
trennt hat. Sie hat, obwohl noch ſehr jung, doch viel erfahren und 
daher bei aller jugendlichen Beweglichkeit einen Ernft und eine 
Ziefe des Gemüths, welche ihrer Anmuth die Krone aufſetzt. Es ijt 
das innigfte Verhältniß zwifchen ihr und unferem Haufe, eine wahre 
Bahlverwanbtichaft, welche uns gegenfeitig beglüdt. Geftern Abend 
war die Stadt erleuchtet. Das A und O erfchien in taufend Farben 
und Kränzen an den Häufern und das athenifche Bolt ſchien fein 
Glück anzuerlennen. Der König fuhr noch fpät durch die Straßen. 
Unfer Nachbar, der öſterreichiſche Gejandte, Herr von Prokeſch,“) 
zeichnete ſich durch feine trefflichen Raleten aus. Athen hat wirk— 
ih recht von Glüd zu fagen im Vergleich mit dem übrigen Grie- 
chenland, welches mannigfach heimgefucht ift. Erſt die Erdbeben, 





*) Anton Graf von Profefch-Dften (1795—1876), ſeit 1834 in Athen. 
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welche den armen Hydrioten da3 Einzige, was fie fich gerettet haben, 
ihre Häufer, zerjtört haben, dann die Peft auf Poros, welche jebt, 
nachdem fie 75 Opfer fortgerafft hat, abzunehmen jcheint, welche 
aber bei der Nadhläffigfeit der Behörde im Hafen zu Poros leicht 
nad) dem Piräus und Athen hätte fommen können. Man konnte 
jelbft den König in Gefahr glauben, da er gerade feine neue Eorvette 
bejucht Hatte, die eben aus dem angeftedten Poros fam — aber es 
bat ſich feine Spur hier gezeigt. Die kräftigſten Maßregeln haben 
da3 Ungeheuer bewältigt. Doch wird diefer Vorfall den Kredit der 
griechiſchen Duarantaineanftalten wieder für lange Zeit herabjeßen. 
Auch von dem dritten Uebel, woran das arme Griechenland noch 
fehr leidet, war Athen frei. Der Peloponnes ijt durch Klephten, 
welche aus bem bei einiger Sorgſamkeit unentfliehbaren Fort von 
Nauplia entwifcht find, unficher, Rumelien durch den Auswurf de3 
thejfalifchen Krieges, aber unfere Stadt erfreut fich des beften Frie— 
dens. Bor 8 Tagen gejchah durch polizeimidrige Pulverbewahrung 
eine Erplofion in der Stadt, die Alle erjchredte, aber die Gefahr 
ward auch hier abgewandt. Doc, die Zeitungen erzählen Euch ja 
jo viel Neues von Athen. Auch von unferem Banepiftimion werdet 
ihr das Nöthige wiſſen. E3 wird in diefen Sommermonaten wenig 
geleitet werden. Ueberhaupt darf man das Perſonal nicht zu genau 
mufjtern, der Tüchtigfte von Allen ift wohl Roß. Ich kann in Diefem 
Sommer auf feine Weife Theil nehmen. Im Winter wird e3 mehr 
der Mühe mwerth jein, und dann werde ich auch mehr Zeit haben. 
Bunädjft bin ich nur von Roß aufgefordert, die, welche am philo- 
logifhen Seminar im nädjften Winter Theil nehmen wollen, im 
Zateinifchen, worin Alle fehr ſchwach find, zu unterrichten. Die 
Eröffnung war doch eine recht ergreifende Feierlichkeit, und jo 
ſchwach dieſe neuen Anfänge find, jo können fie body zu etwas 
Großem führen. 
Sonntag Morgen. 


Geftern war es wieder recht brüdend. E3 bleibt ſchon zu Haufe 
des Tage3, wer nicht gezwungen iſt, auszugehen. Nach Tifche wird 
gewöhnlich erjt muficirt an einem vorläufig von Dr. Röfer geliche- 
nen Fortepiano. Wir fingen geiftliche Lieder mehrftimmig, und es 
ift ein Felt für das ganze Haus, wenn ein neues Stüd eingeübt ift. 
Herr Meher*) ift immer dabei, auch zuweilen die allerliebjte Pro- 


) Der Hofprebiger ber Königin Amalia. 
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fejforin Ulrichs. Man ißt hier in Athen jo wenig, daß nad Tiſch 
zu jingen gar feine Bejchwerde macht. Die größere Freiheit von 
finnlihen Bedürfniffen ift ein Vorzug des hiefigen Lebens. Man 
fann bis fünf ohne Hunger erijtieren, ohne etwas anderes als Kaffee 
und gegen Mittag ein Stüdchen Brod mit Oliven, Apfelfinen ober 
Datteln zu genießen. Auch die Mittagsmahlzeit ift ſchnell beendet, 
man ißt jehr wenig Fleifch, faft nur Lammfleiſch, und meift nur 
Begetabilien. Reis ift ein Hauptnahrungsftoff. Um halb fieben Uhr 
ift es angenehm zu gehen, aber au) dann muß man fehr langjam 
gehen; bei rafcherem Gange ijt man gleich ganz in Schweiß. Dann 
ift die allgemeine PBromenadenzeit, und rings um die Stadt ſchlen— 
bern in nachläffig gravitätiichem Gange die Griechen mit einander 
umber oder jie jißen in der Straße vor den Kaffeehäufern. Andere 
fieht man gemeinfame Spiele machen, meijt fehr einfache, beſonders 
ein Wettkampf im Fortichleudern bedeutender Steine — aber Alles 
in Gruppen und durchweg durch Farben und Geftalten malerijch, und 
dabei eine ſolche Ruhe und Bedächtigkeit des Lebensgenuffes, wie 
man in unjerem Norden vergeben? jucht. So gingen die Alten auch 
jpazieren, und darum mijche ich mid} jo gerne unter dieje wandeln- 
ben Gruppen ber Griechen. Dabei hat man den Anblid des jchönften 
Sonnenunterganges, welcher hier zwifchen ben Ertremen des grell» 
jten Feuerroth3 und des tiefen Blaus in allen Regenbogenfarben 
fpielt. Ein unbefchreibliches Schaufpiel, befonders die ſcharfen Berg- 
formen auf dem lichten Goldgrunde. Um die Zeit ziehen denn auch 
die Zandleute mit Pferden und Ejeln in die Dörfer. Sie tragen 
weiße, wollene, zottige Mäntel, die das Martialifche ihrer Gejtalt 
nod mehr heben. Um bie Brunnen find dichte Gruppen verfammelt. 
Einige wajchen, Andere tränken Pferde, Ejel oder Kameele, und noch 
Andere benugen blos die gute Gelegenheit zur Unterhaltung. So 
ift das Auge, wohin es fich wendet, bejchäftigt, von allen Reizen 
ber Gegend abgejehen. Gejtern war es noch früh genug, den Lyka— 
betto3 zu befteigen. Ich führte den Profeſſor erjt zu einem Mofail- 
fragmente auf dem breiten Wege, ber hinaufführt, wo man auf 
mehreren Stellen über dem fahlen Feldboden eine Kaltdede findet 
und darin Marmorfteinchen eingelegt, an denen man noch Die blaue 
Farbe wahrnimmt. Wir Hletterten hinauf und freuten uns der Aus— 
ficht, die wir fange nicht gehabt hatten. Die Profefjorin und Häns— 
chen blieben unten und fanden die fehönften Pafjionsblumen auf den 
Felfen. Auch wir fanden in den Felfenrigen die jchönfarbigiten 
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Blumen; denn im Berhältniß zum Himmel trägt hier auch auf der 
Erbe Alles lebhaftere Farben. Das fiel mir neulich jelbjt am bunten 
Zeibe einer Wespe auf. Oben fand ich nod) in Der Kapelle ein Stüd 
Inſchrift eingemauert, das Bruchſtück eines Pfephisma, auf öffent» 
lichen Gottesdienft bezüglich, leider zu verftümmelt, um ein Refultat 
über den oben gehaltenen Dienft zu gewinnen. Man muß jich hier 
dem Inſchriftenſtudium Hingeben; es ijt, wenn man die erjten 
Schwierigkeiten überwunden hat, die größte Freude, aus den ver- 
mwitterten Schriftzügen lebendige Kunde aus der alten Welt zu ge- 
innen, und fein Studium trägt jo reiche Früchte und öffnet jo viel 
neue und echte Quellen. 


Heimgefehrt vom Lykabettos Hatte ich die Freude, Frau Kork 
nach Haufe zu begleiten. Am neuen Schloßbau vorbei führt ein 
angenehmer Weg fajt ganz außerhalb der Stadt zu ihr. Abends 
verjammelte fi) die Pauſanias-Geſellſchaft, oder jet Theophraſt— 
Gejellfichaft, nad) der gejtern begonnenen Lektüre der „Charaktere“, 
die jich jo vortrefflich zu einer gemeinfamen, erquidlichen Unter- 
haltung eignet, zumal, da fie Gelegenheit darbietet, alle neuen 
Eitten, Sprichwörter, Ausdrüde zu vergleichen, wofür bejonders 
der treffliche Gymnaſiarch und Univerfitätsprofejfor Gennadios vor— 
züglich iſt. 

Geſtern waren zwei Herren zum erſten Male da, durch deren 
Theilnahme die Sonnabendabende ſehr gewinnen werden, der Pro— 
cureur bei der Synode, Manuſſis, und der jetzige Kultusminiſter 
Polizoides, beide von deutſcher, feiner Bildung. Es war ein ſehr 
hübſcher Abend. Es wurde aus Gründen weniger politiſirt und es 
floß die angenehmſte wiſſenſchaftliche Unterhaltung, durch eine 
kurze, gehaltreiche Einleitung, die Herr Profeſſor auf die Bitte der 
Anderen aus dem Stegreife über den Theophraſt hielt und durch die 
beiden erſten Stücke desſelben veranlaßt. Wir kommen immer erſt 
ſehr ſpät zu Bette. Heute wollte ich früh auf die Akropolis; aber 
es regnete. Ich hoffte nach der Kirche gehen zu können; aber nach 
dem Morgenregen brannte die Sonne ſo gewaltig, daß ich trotz 
Maltheſer Strohhut und Regenſchirm nicht Luſt hatte, hinaufzu— 
gehen und mid) lieber herſetzte in unſere kühlen Zimmer, um Euch 
zu jchreiben. Die Königin trauert wieder, fie jah im weißen Kleide 
mit ſchwarzem Bande gar jchön aus. 
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Am Mittwoch Morgen. 


Sonntag und Montag war e3 fehr heiß; geftern jehr angenehm 
wegen eines kühlenden Nordiwindes, den man jchon an feinem fatt- 
famen Getöje ertennen kann, weshalb denn auch der Boreas in die 
gewundene Mujchel ftößt. Jch ging gleich nad) Tifche mit Dietrich 
in ben botanifchen Garten, ber bei der alten Akademie angelegt ift. 
Die Güte des Bodens ift hier ganz vorzüglich, und es fcheint faſt 
unglaublich, daß dieje jchönen Anlagen erjt ſeit einem Jahre be- 
ftehen. Der Inſpektor und jegige Profefjor der Botanik Dr. Fraas *) 
ift ein fehr waderer Mann von großer Thätigkeit. Die fchönen 
Maulbeerbäume bieten reichlichen Schatten, und man fängt an, den 
Garten al3 Bergnügungsort zu befuchen. Ich ging noch von ba auf 
die Afropolis, denn ich hatte bei dem fühleren Tage recht das Be- 
dürfniß, weiter zu gehen. Brandis’ waren oben, aud) Roß, Schaubert 
und Hanfen. Es iſt an Infchriften, ardhitektonifchen und plaftifchen 
Ueberrejten viel gefunden, die Säulen von der Südſeite des Ered)- 
theion find ſämmtlich da, von bemalten Felberbeden wieder ein 
fehr merfwürbiges Eremplar. 

Die Nordhalle des Erechtheion wird man herjtellen fönnen, auch 
für die Weftjeite ift viel Material gefunden, und der Torfo einer 
Karyatide, welche man jetzt aufgegraben hat in zwei Stüden, be- 
mweift, daß die Römerin eine untergejchobene ift, denn es bleibt nur 
nod für die Elginfche ein Plaß übrig. Hätte nur Elgin die nördliche 
Edjäule der Dftfronte ftehen gelafjen, jo könnte man hoffen, ber alten 
Folias ihr Haus ziemlich wieder einrichten zu können, die Südwand 
fteht zur halben Höhe. Ueber den Boden des HeiligtHums und über 
jeine Treppen fann man noch nicht ins Klare fommen, da ber Grund 
fat ganz mweggeräumt ift. Ein Eoloffaler Pferdeleib ift zum Vor- 
ſchein gefommen, niebliche Relief3 und einzelne intereffante In— 
ſchriften, von denen ich ſchon ein paar für Böckh abgejchrieben habe. 


An die Eltern. 
Athen, 22. Auguft 1837. 
Jetzt, meine Lieben, fann ich Euch ganz wieder mit dem alten 
Muthe und Frohſinn fchreiben, nachdem wir eine allerdings ge- 





*), Karl Fraas (1810-1875), damals Direktor der Hofgärten, be3 von 
ibm angelegten botanifchen Gartens und der Staatsbaumfchule und Pro- 
feffor der Botanit in Athen, hochverdient um bie Förderung der Baumkultur 
in Griechenland. 
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trübtere Periode durchgemadjt haben. Wir mußten darauf gefaßt 
jein, und wie gnädig find wir Davongefommen, ohne alle Gefahr 
und Angjt, felbit von häufiger Wiederkehr verfchont. Jch Hatte mich 
am längften von aller Unfechtung der Hitze frei gehalten und 
glaubte, über Alles hinweg zu jein, als mich wahrjcheinlich infolge 
einer Erhigung ein Fieber padte, das aber von der gelindeſten Art 
war. Dr. Röſer befreite mich jchon am zweiten Tage davon durch 
einen Aberlaß. Die Frau Profeffor forgte für mich, wie eine zweite 
Mutter, unendlich liebreich und aufopfernd. Ein paar Tage darauf 
wurde die Einladung des braven Apothekers Mahn,*) der uns in 
feinem großen Haufe, das er einfam bewohnt, Zimmer anbot, defjen 
Gaftfreundjchaft mich mit den Knaben jchon oft beherbergt hatte, 
angenommen. Ich mußte wie ein lahmer Kranich zurüdbleiben. 
Erjt nad 8 Tagen konnte ich nad dem Piräus nachfolgen, und 
zwar erjchien ich da in der jämmerlichiten Gejtalt, aber jobald ich 
nur an die See fam, ging e3 Tag für Tag zufehends beſſer. Nach 
acht Tagen war ich faſt ganz hergeitellt, und im jeligen Gefühle 
wiederlehrender Gejundheit und Jugendfraft genoß ich in vollem 
Maße die noch übrigen drei Wochen unjeres Seelebend. Mit Sonnen- 
aufgang, wo möglich etwas früher, um Windftille auf dem Meere 
und den herrlichen Anblid der auf den reinjten Goldgrund gezeich- 
neten Formen der athenifchen Berge und Hügel zu haben, wartete 
meiner ein junger, waderer Moreote, der mich mit feiner Barfe 
hinausführte ins Meer, wo ich friſch in den Wellenfchlag mid) 
bineinftürzte — oder wenn ich die Knaben bei mir Hatte, in die 
weſtlich an den Piräus jich anjchließende und mit ihm durch eine 
Mauer verbundene Bucht, wo ich an ficheren Stellen die Knaben 
ſchwimmen lehrte. Weil fie offen ift, gewährt diefe Bucht ein an- 
genchmeres und mirkjameres Bad als Munydhia und Phaleron. 
Diefe Fahrten wurden oft mit Unterfuchungen der Hafenmauern 
begleitet, wozu wir Zeit hatten, da die Damen erft um 8 Uhr vom 
Phaleron heimfehrten, wo das Badehäushen umgeben von Feljen 
und gigantifchen Befejtigungstrümmern, jo romantifch wie mög- 
li liegt. Die Höhen gewähren Ausfichten, die nicht zu bejchreiben 
find. Nach dem Frühftüde folgten die ernten Befchäftigungen. Ich 
blieb mit ben Kindern bis zwölf Uhr; mit Dietrich Habe ich dort 
die Odyſſee begonnen. Es folgte ein Obftfrühftüd, Feigen, Trauben 
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und Wajjermelonen, welche durchaus gejund find und ungemein 
erquidend; die Zudermelonen vermeidet man. Dann eine mwohl- 
thätige Mittagsruhe, bi3 man ſich zur Mahlzeit verfammelte, bie 
aber dem Klima gemäß ganz frugal war, Fleijch während der Hibe 
al3 Ausnahme. ch habe viele Wochen feinen Bijjen Fleifch ge- 
geſſen; aber herrliche Fifche von allen Größen und Arten, je größer, 
deſto bejjer. Oft jah ih 2 Männer an einem jchleppen, den jie an 
einer Stange auf den Schultern trugen und der mit dem Schwanze 
fajt die Erde berührte. Nach Tijch leichte Bejchäftigung und, wenn 
fein Bejuch angemeldet war, um 5 Uhr Spaziergang oder öfter 
Spazierfahrt. Wir haben jchr ſchöne Touren am herrlichen Geftade 
gemadht, alle die Heinen Buchten gemujtert, welche in unendlicher 
Mannigfaltigteit den Strand jhmüden und durch zahlreiche Reſte 
in Fel3 und Mauerwerk interejjant jind. So machten wir mit Ent- 
züden die Fahrt um die Munhchiſche Halbinjel, an deren Spibe das 
jogenannte Themiftoflesgrab ift, ein Sarlophag im Feldgrunde aus» 
gehauen, der jet von jeder größern Welle durchſpült wird und 
jeines doppelten Deckels beraubt ijt. Die Lage ift ungemein poetifch 
und die Profefjorin ward immer über meine hiftorijchen Zweifel 
böje. Daneben liegen riefenhafte Säulenjtüde, die wohl zum Ver— 
jenden beftimmt waren. Der Munhchiſche Hafen liegt am gejchübß- 
teiten und gejchlofjeniten, innen mit deutlichen Spuren der in Feld 
gegründeten Schiffshäufer. Endlich der kleine, allerliebite Phale- 
riijhe Hafen, dejjen Kreisform durch mächtige Mauern vollendet ift, 
welche in zwei jich nahe gegenüberjtehende Thürme auslaufen. Da 
hören die Befeftigungen auf und öftlich zieht fich fanft die Phale- 
riſche Rhede bis zum milde vorjpringenden Kap Kolias, das einjt 
ein Tempel jchmücdte, jet eine zerfallene Kapelle, weldye nun den 
Badenden Erfrijchungen bdarbietet. Unten jtehen zwei hölzerne 
Buden, wo bie Majeftäten nebjt Gefolge inmitten ihres Volkes 
baden. Ebenfo jchön find die Fahrten nad) der andern Geite des 
Piräus. Zuerſt ift da mein Heiner Babdehafen mit höchſt inter- 
eſſanten Mauerreften, etwas lanbeinwärts viele Gräber, die uns 
an Scherben mandhe hübjche Ausbeute gegeben haben. Die dritte 
Bucht weftwärts vom Piräus ift der merkwürdige Diebshafen. Dem 
draußen Borbeifahrenden erjcheint er als ganz flache Bucht, doch 
zieht fie jich tief ins Land, das in fchroffer Klippenform drüber 
hängt. Die Kinder fingen Fifche, Seefrebfe und eßbare Muſcheln. 
In einer Schludht zieht fi) vom Ende der Bucht ein — gen Athen, 
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ich glaubte die Haffifchen Diebe noch dahin jchleihen zu fehen und 
darunter manchen Hungrigen Megareer. Wir fuhren noch meiter 
bis zum Stuhle des Xerxes, dejjen Lage — Piyttaleia gerade gegen- 
über — mir unzweifelhaft erjcheint, eine Heine fich janft erhebende 
Anhöhe mit vollem Ueberblid über das Schlachtfeld. Wir über- 
ftiegen das über diefem Hügel gegen Salamis zu ſich erhebende 
Gebirge, nad) Herodot unzweifelhaft der Aigalos, deſſen Berhältnif 
zum Korydalos mir aber noch nicht Har if. Es war für unfere 
Damen eine böfe Tour, aber belohnend mit reichen Ueberbliden 
über da3 thriafifche Gefilde, das Heilige Eleufis, den Kithairon. Wir 
verfolgten unferen Weg von Lutrafi her, und waren jeelenvergnrügt 
über das Gelingen. Auf böjen Wegen eilten wir zum Strande. Aber 
ſchon jind alle Glieder an dieje Wege gewöhnt. Nähere Bejchrei- 
bung würde ala lügenhaft erfcheinen und meine Berichte in Miß— 
fredit ſetzen; Kleider und Schuhe werben regelmäßig zu Schanden 
dabei! Unten angefommen überrafchte uns Fräulein Ida durch 
heimlich mitgebrachte Trauben und Feigen, und ber fchönjte Wind 
trug ung jchnell in den Hafen zurüd bei köſtlichem Mondfchein. Dort 
freilich hatte Herr Profefjor, der diesmal wider Erwarten gekommen 
war, unjer ängjftlich geharrt, da er wirklich ohne Grund um bie 
Seinigen in ewiger Angjt ſchwebt. Defto fühner und unternehmens- 
Iuftiger ift die $rau Profefforin, die zart und leife mich mütterlich 
zu leiten verjteht und mich durch unzählige Zeichen ihres Wohl- 
wollens immer inniger an fich und ihre Familie hinanzieht. Grabe 
im Piräus war fie ungemein wohl und eben darum unbefchreiblich 
milde und liebenswürdig. Der Profeffor fam immer nur zu flüch— 
tigen Befuchen. Seine eigentlich heiteren, freien Stunden find viel 
feltener jeßt, obgleich er wohl fcheint. Er entbehrt natürlich Vieles, 
er fühlt jich Häufig verleßt, die perjönlichen Angriffe ſchamloſer 
Zeitungen, bie ihn als flüchtigen Abenteurer bezeichnen und Hegel 
(sic) herberufen haben wollen, fümmern ihn am menigften, mehr 
befümmert ihn Anderes. Am legten Sonnabend fam er zu und und 
holte uns — feine Frau, Pietrih, Johannes und mich — zu einer 
Fahrt nach Salamis ab, wohin wir fchon einmal in anderer Gefell- 
Ihaft gefahren waren. Wir blieben die Nacht in dem unfern ber 
nad Attika gelehrten Bucht gelegenen Ambelafi, wo wir jchon die 
Belanntichaft einer waderen Familie gemacht haben, bei der wir 
unter einer Zaube von trodenem Gebüfche, das der Mondftrahl lieb- 
lich durchbrach, herrlich fchliefen. Am Sonntag ganz früh gingen 
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wir, von unferem Gaftfreunde und feinem Maulthiere begleitet, der 
höchſten Spiße zu. Oben überrajchte uns das frifche Grün junger 
Fichten, deren Menge ſchon vor Alter3 der Inſel den Namen Pityufja 
verichaffte, und auf der Spitze hatten wir eine köſtliche Ausficht 
über die wunderliche Infel, deren Geftalt — einem Thiere ähnlich, 
bas viele Beine ohne Rumpf hat — fich nur durch fpätere Tren- 
nung vom Fejtlande, in Analogie mit den vielen anderen Halbinfeln 
ber Küſte, erflären läßt. Herrlich find die Buchten der Südſpitze der 
Inſel, auf die wir hinabjchauten, wo die ältejte Stadt lag, herrlich 
der Blid auf Yegina und Morea, auf dad Meer, auf Helena und bie 
Patroflosinjel. Ueber Laurion ragen die Berge von Keos hervor. 
Es folgt die reiche Umgegend Athens von feinen Häfen befränzt, 
Eleujis mit den nieblihen Pharmakuſen, Megara iſt ganz deutlich 
und im Hintergrund ber fat immer benebelte Iſthmos mit Korinth, 
ganz hinten die Formen der Berge Arkadiens. Salami3 war glüd- 
li) unter den Türfen; e3 lieferte Pech für des Sultans Flotte und 
hatte dafür befonderen Schuß. Griechiſche Soldaten während ber 
jammervollen Zeit nad; Kapodiftrias’ Tode haben die ganze Jnjel ' 
mit Feuer und Schwert verwüftet. In Ambelafi jind noch die langen 
Reihen der alten Hausntauern, bie jebt die Hofmauern bilden für 
da3 an einer Seite wieder eingeflebte Häuschen. Wir gingen meh- 
tere Stunden bi3 Kuluri, dem Hauptorte, der an der Geite des 
Iſthmos ?/, Stunde nur von Ambelaki liegt, auf geradem Wege. Der 
Ort Hat einige Schiffe — aber liegt am heißen Felfen gänzlich 
jchattenlos und macht den ödeſten Eindrud. Der tiefe Golf erfcheint 
ganz abgejchlojjen durch die epidaurifche Küfte wie ein Schweizer 
Landſee. Albanifhe Tracht, Sprache und Sitte herrfcht vor. Der 
Hiße wegen machten wir ung um Mittag wieder auf, ftatt zu ruhen, 
bejahen unterweg3 Tempelruinen an der Bucht nach Eleufis aus 
pariſchem Marmor, die ich der Athenaia Skiras bedicirte, und er- 
frifhten uns in Ambelali. Wegen des zu ſtarken Südmweftwindes 
mußten wir Eleuſis aufgeben. Wir bejahen noch genau die Mauern 
ber Stadt Salamis, welche an unferem Landungsplate lag, fajt alle 
intel der Landmauer mit Thürmen und Thoren, die Lage der 
Akropolis und die deutlich erhaltenen Hafenmauern. 


8* 
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An die Eltern. 
Athen, 24. September 1837. 


Am 20. August tehrten wir zurüd an den Fuß des Lyfabettos, 
in ber Meinung, jeßt der größten Hiße entgangen zu fein. Darin 
täufchten wir und. Sobald die Norbetafien, die diesmal bi3 zu Ende 
unjere3 Auguſt anhielten, nachließen, trat eine Zeit der drüdenditen 
Hitze ein, befonders, wenn der dürre Lips vom Iſthmos her mwehte, 
ber Blumen und Gräfer zu Ajche macht, jo daß fie berührt zer- 
fallen, und die Bruft peinlich zufammenzieht. Alles litt an Mattig- 
feit und Kopfweh. In den legten Tagen des Auguſt machte ich mit 
bem Profeſſor, der gerade Gejchäfte in der neuen Militärkfolonie 
Herakli hatte, und Dietrich eine Tour in den Parnes. Aufwärts 
folgten wir dem Bette des Kephiſos, welches, mit Dleander gefüllt, 
ganz roth ausjieht. Man erkennt das Wafjer blos an feiner be— 
fruchtenden Kraft. Denn während fonjt fajt gar nichts auf dem ver- 
brannten Erdboden fteht — den Wein ausgenommen —, ftehen hier 
Oleandermaſſen in dichtejter Fülle. Diejer Dleander blüht vom Mai 
an noch immer fort. Wir bejuchten das interefjante Lokal von 
Menidi in der Gegend von Adyarnai, wo noch jeßt ungewöhnlich 
plumpe Kohlenbrenner ihr Wefen treiben. Die Gegend ift voll von 
Tempelreften. Ein jchönes Gewandftüd lag in einem Sumpfe, um 
einen Uebergang zu bilden. Von da zogen wir auf dem alten, kür— 
zeren Wege, der nach Theben führte und noch führt, in’3 Gebirge. 
Auf deſſen Vorhöhe liegt Ehafia. Bon da geht's in einer wahrhaft 
romantischen Schlucht unter einer mächtigen Feldwand, die, mie 
faft aller Stein, marmorartig ift und in dem fchönjten Roth fich 
orydirt. Unterhalb find die Berge mit ben jchönen jammtgrünen 
Fichten bewachſen, von benen jo manche der Inſeln Pityuſſa heißen. 
Die Naht brachten wir in einem gaftlichen Klofter zu, das ſehr 
jeltfam in die Schlucht Hineingebaut ift. Auf der anderen Wand zieht 
fih eine Bafferleitung nach Eleufis, der wir noch oft begegnet find. 
Am anderen Morgen wanderten wir über einige Schludytenwände 
und gelangten zu einer geringen Anhöhe, welche zwifchen mei hohen 
Felswänden jchließend in der Mitte liegt. Rechts geht der Pfad 
nach Böotien. Auf der Anhöhe ftehen die Mauern des Bergfchlofies 
Phyle. Die Seite nad) Böotien ift allein durch die Natur unüber- 
mwindlid, die anderen Seiten mit trefflichen Quadermauern ge- 
ſchirmt; die Ausdehnung ift fehr unbedeutend, die Mauern ftehen 
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noch über 2 Mann hoch und in die Lüden ift üppiger Epheu hinein- 
gewachſen, ein fchönes, ergreifendes Bild. Man jieht den Thrafy- 
bulos und jeine verbannten Brüder dajtehen und mit Grimm nad) 
ber unterjodten Vaterſtadt hinſchauen, man verfolgt jeinen Weg 
längs dem Korydalos nad) Munyhychia Hin. Unfer Mönd, der und 
ben Weg gezeigt hatte, traftirte ung mit frifhem Ziegenkäſe von 
den Klojterheerden (à propos eine Ziege koſtet hier 3 Drachmen, 
und weld jchöne Thiere) und wir trennten uns, auf näherem Weg 
nah Chaſia zurüdfehrend. An meinem Geburtstage feierten wir 
im Freundeskreiſe den Hochzeitstag bes Profeſſors. Die erſte Woche 
unjeres September3 mar die heißelte bes ganzen Jahres; ich 
meinestheils litt faft gar nicht daran, zumal, da ich mit Kochen 
und Molesworth, welche jeit dem 23. Auguft hier find und all- 
mählich ſich hier erholt haben, und mit Schmidt, dem Lehrer bei 
Rudhardt, eine Tour nad Aegina machte, wo ber andere Theil 
ber Familie ſchon gewejen war. Dort lebten wir bei Profefjor Köp- 
pen aus Kopenhagen, einem fehr waderen jungen Manne, der mich 
ſchon oft eingeladen hat, da er im ehemaligen Kapodiftriasjchen 
Souvernementshaufe große Räume bewohnt. Jetzt ift das Kadetten— 
inftitut nad) dem Piräus verjegt. Man fährt immer des Abenb3 
nach Aegina. Die Ausfiht von Aegina it entzüdend. Die vulfa- 
nijche, großartig gebildete Halbinjel Methana liegt wie das Gieben- 
gebirge. Am 8. war ich im Tempel des — ich mag’ es noch nicht 
zu entfcheiden — panhellenifchen Zeus. Die Ausficht ift unbefchreib- 
lich ſchön auf den attifchen Küftenftrich und auf die Eyfladen. Ach 
habe viel am Tempel gelernt, auffallend waren mir drei monolithe 
Säulen unter ben 23 zu finden, wir fanden Farben und interejjante 
Saden. Aber über der herrlichen Lage vergaß man immer wieder 
im Boden zu wühlen. Auf den Oros — fo heißt noch die höchjte 
Spige — famen wir der Hite wegen nicht, fo ſehr ich's wünſchte 
bort oben das HeiligtHum des PBanhellenios zu finden, mohin 
Niemand fommt. Es ift noch ein Tempel ba, unweit der Stadt, 
wahrſcheinlich der Aphroditetempel, den aber mit feinen Um- 
gebungen Ruſſen und Norbamerifaner verbaut haben, nur eine 
Säule fteht. Sehr interefjant ift die Aeginetifche Netropolis; 
wir ftiegen in ein Grab mit Treppen und ausgemalten Wänden. 
Es find viele geöffnet und baraus ift das Meginetifche Vaſen— 
fabinet gebildet, das aber noch jehr Hein ift, db. h. zwar viele, aber 
Heine Gefäße enthält. Einzelne ſchöne Gärten ausgenommen — in 
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einem berjelben jah ich zuerjt einen köſtlichen Orangenwald — iſt 
die Inſel wafferarm und daher jehr jchlecht bebaut und öde, obgleich 
überall Spuren der ausgebreitetften Kultur de3 AltertHums find. 
Terraffen ziehen jich bis an bie Gipfel der Berge Aegina's, Feigen 
und Weintrauben find ausgezeichnet. Hier ift auch etwas Jnter- 
ejlantes aus dem Mittelalter, nämlich eine Stadt, aus Piratenfurcht 
wie ein Neſt an einen hohen Fels gebaut und fpäter erjt, vor zwei 
Generationen, wieder verlafjen. 

Die Norbjeite der Inſel ift fehr anbaufähig, die Südſeite lauter 
Fels. Am 10. Morgens famen wir wieder im Piräus an und denken 
feitdem noch mit viel Freude an die ſchönen Tage in Aegina. Ein 
Snfelleben hat etwas jehr Poetijched. Auch die Fahrten auf den 
griechiſchen Kaifen find jehr interefjant. Man hat da ein fehr un— 
bequemes Nachtlager, aber intereffante Umgebung, einen ftattlichen 
Kapitän, der Uingeheures erlebt hat und in aller Unbefangenheit 
davon zu erzählen weiß, und reijende griechijche Kaufleute, mit 
denen man während der Nacht fich wohl unterhalten fann, fie find 
meijt lehr- und lernbegierig. Man muß nur damit anfangen zu 
erklären, daß man fein Bavaresi ift und Daß Die Bavaria nur ein 
Heiner Theil von Germania ift, obgleich aud) dieſer Name feinen 
guten Klang für die Griechen verloren Hat, feit der Zenofratie, Es 
ift ein bedenfliche3 Zeichen, daß die Hinneigung zu Frankreich und 
die Abneigung gegen Deutjchland jo jehr zunimmt. Die jungen 
Leute find nicht zu bewegen, Deutfch zu lernen, dagegen ift das 
Franzöfifche eine zweite Landesſprache, und in den feinen Cirkeln 
findet man Paris ganz leibhaftig abgejpiegelt. Die Phanarioten 
haben es darin weit gebradht. Man hat hier Uebung im Franzöfi- 
ſchen — jonft ift mir's efelhaft. Auch Englifch fpricht man viel. Die 
Familie des Mr. Leafs, des hiefigen Nefidenten ber Bibelgejellichaft, 
ift uns jehr befreundet. Es wird jebt nahe beim neuen Schlojfe, an 
dem, je nachdem gerade Geld da ijt, eifrig oder jchläfrig gearbeitet 
wird, eine englifche Kirche gebaut. Auch eine Metropolitantirche 
wird gebaut werden nad) dem Plane unjeres Freundes, des genialen 
Landjchaftsmalers und Architekten Lange aus Darmſtadt. Hanjen 
wird die Univerfität bauen. So fommt viel Neues in Athen zum 
Borjchein, defto weniger Altes. Die Arbeiten auf der Akropolis find 
jegt Schon viele Monate ausgeſetzt. Nur bei Häuferbauten zeigt fich 
gewöhnlich Etwas. 

Ueber die hiefigen Berhältnijfe im allgemeinen ließe ſich natür- 
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lich Vieles fchreiben, doch ift’3 meines Berufs nicht. Was Du, lieber 
Paul, von einer bier zu hoffenden Annäherung der verjchiedenen 
Glaubensparteien fchreibft, jcheint jeßt entfernter als je. Die kirch— 
lichen Berhältniffe jind in der traurigjten Lage, der religiöje Zu- 
ſtand bejammernswerth. Man jpürt den Sonntag nur an den 
bunteren Kleidern und belebten Kaffeehäufern. Die Geiftlichkeit tritt 
mit Maßregeln hervor, die beflagendwerth find. Bon den Schritten 
des neuen Patriarchen werbet Ihr wiſſen, alle Thätigfeit der Miffio- 
nen ijt gelähmt, die treffliche Ueberjegung bes alten Teftamentes 
verfegert. Neulich wurde ein Angeftellter Simon, weil er die 
Schweiter feiner Brudersfrau geheirathet, in den Bann gethan und 
diejer ohne die gejegliche Meldung bei der Regierung plößlid) in den 
Kirchen verlefen. Ehen zwifchen Griechinnen und Fremden werben 
nur, falls dieſe ſich taufen lajjen, gejtattet. Die junge Frau des 
Profeſſors Fabrizius ward auf einmal vom Gaframente ausge- 
ſchloſſen. 

Seit Anfang des griechiſchen Septembers hat ſich das Wetter 
geändert; es hat ſich diesmal ohne Regen abgekühlt, die Luft war 
auf einmal wunderbar geklärt, man geht jetzt munter und friſch im 
Sonnenſchein ſpazieren und bewegt ſich mit ganzer Friſche. Man 
findet es ſogar des Morgens herbſtlich friſch, obgleich wir neulich 
180 Reaumur auf dem Thermometer hatten. Brandis hat jetzt viele 
Reiſeluſt. Jeden Sonntag machen wir Touren, wozu ſich dann oft 
mehr als ein Dutzend Pferde zuſammenfinden, Frauen und Kinder, 
alle beritten. So waren wir in den letzten Tagen in Wari am 
Hymettos in der merkwürdigen Pansgrotte voll Skulptur und In— 
Ichriften, in Eleufi3, wo wir vieles uns Unbekanntes fanden, beſon— 
ber3 ein herrliches Moſaik, und uns ziemlich viel Münzen zujam- 
menfauften, die dba zahllos zum Borfchein kommen. Zuletzt bejuch- 
ten wir bie Steinbrüche des Hymettos, die bewunderungswürdig 
find. Die Gefchidlichfeit der Alten war unendlich groß. Man ar- 
beitete die Steine gleich in bejtimmten Maßen und Winkeln los, 
daher die Wände der Brüche wie Kunſtwerke daftehen. Bei diefer 
geftrigen Tour war auch Ritter dabei, der eine Anfelreife gemacht 
hat, und morgen fich wieder aufmadt, um ben Norden des Belo- 
ponne3 zu bereijen, nach 8 Tagen zurüdfehrt, um von hier mit 
Brandis und, ich weiß nicht, wie Vielen von uns, den Barnaf und 
die Thermopplen zu beſuchen. Dann wird er noch ein paar Schluß- 
tage für Athen gewinnen und über Konjtantinopel heimfehren. 
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Seine Anmwefenheiten in Athen find Feierzeiten für uns. Jedenfalls 
werben wir in diefem Herbjte noch Manches von Griechenland jehen. 
Mittelft des neuen Dampfichiffes kann man leicht auf die Inſeln 
fommen. Seht find Gottlob alle Dualen der Hitze vorbei, alles Un— 
geziefer verſchwunden, man ißt und trinkt wieder. In den lehten 
Tagen hatten wir ftarfe Gewitter, die hier immer erjt dann ein— 
treten, wenn die Luft bedeutend gefühlt ift. Bis jet haben wir 
Regen und Gewitter nur in zwei Nächten gehabt, jo daß man nur 
bie angenehmften Folgen genießt, die frijche Luft, die Erlöfung vom 
Staube, der unerträglich war, und das neue Grünwerden der Erde, 
welche einen zweiten Frühling feiert. Die Zeit der Weinleje iſt hier 
ohne folenne Feierlichkeit, die Ejel tragen ſchaarenweiſe den neuen 
Bein in Ziegenfellen, deren Haare nad innen gekehrt find, in Die 
Stadt zum Weinhändler, der ihm fein Quantum Harz zutheilt. 


An die Eltern. 
Athen, 12. Oktober 1837. 


Ritter war von feiner Inſelreiſe mit Roß und Finlay zurüd- 
gefehrt, um von bier nach kurzer Frift zu einer peloponnefilchen 
Reife wieder aufzubrechen. Die wenigen Tage hatten wir ben ver— 
ehrten Mann faſt immer in unferer Mitte und da ich am Morgen 
feiner Abreije noch bei ihm mar, jagte er mir, wie gerne er midh 
zum Begleiter hätte. Ich hatte an dieſe Reife gar nicht gedacht, nur 
an die fpätere nach dem Parnaß — aber died Wort ging mir zu 
Herzen, und da in vieler Hinficht jet meine Abmwejenheit leichter 
einzurichten war, jo entjchloß ich mich jchnell, von ber lieben Frau 
Profejjor aufgemuntert, während Herr Profefjor ſelbſt Ritter auf 
dem heiligen Weg begleitete, — biefem nach Eleuſis nachzureiten. 
Wie fonnte ich die Gelegenheit vorüberlajjen, einem ſolchen Manne 
ein ermwünfchter Reijegefährte zu fein! Ich traf ihn noch in Eleufis, 
fonnte ihm dort jchnell das Merkwürdigſte zeigen, und wir zogen 
dann weiter zufammen nad) Megara, wo wir noch Zeit hatten, die 
dort jeßt vereinigten und unter Schloß und Riegel gebradıten 
Antiken zu fehn, worunter einige fchägbare Fragmente, obwohl 
gerade die erhaltenjten zu der Klafje von fabritmäßig gearbeiteten 
Grabfiguren gehören, die man in Griechenland ziemlich Häufig 
findet. Beim jchönften Morgenmwetter ritten wir am 26. durch die 
fette Megarijche Ebene, und entzüdend war ber Anblid, dba wir beim 
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Skironifhen Thore anlangten und den Saronijchen Golf mit feinen 
jchön geformten Inſeln und Küſten auf einmal erblidten. Der Weg 
war einst recht gut, und man fieht noch einige ftattliche Subjtruftio- 
nen und Wagenfpuren, aber er iſt mehrfad) zerjtört worden in alten 
und neuen Kriegen, man hat die jüngere Anſchwemmung, welche 
den Fuß des Kalfgebirges überdedt und auf deren Höhe der Weg 
hingeführt war, an einzelnen Stellen hinabgeworfen, wo jeßt 
ihroffe Rutjchwände nadt hervortreten und den Wanderer zwingen 
auf holprigen Felstreppen bis zum Meer hinabzujteigen. Der Iſth— 
mos gab zu belehrender Mitteilung Veranlajjung, da Ritter über- 
all das Geologijche bejonders im Auge hat. Der Morgen des dritten 
Tages war Afroforinth bejtimmt, wo wir beim jchönften Morgen- 
lichte jene ungemeine Ausficht, eine der wenigen ſchon im Alter— 
thum berühmten, genoſſen. Jch war zum dritten Male oben, aber 
zum erften Male jah ich Har die beiden Meere zu Füßen. Auch den 
Beirenebrunnen ſah ich zuerjt, der gleich unter dem Gipfel entjprin- 
gend oben durch Treppen erjt zugänglich gemadt und mit einer 
Tempelfronte geſchmückt war, was man jet nur in der Tiefe ent- 
bedt, da die Duelle als Ziehbrunnen überbaut ift. Unten am Meere 
in den Gärten be3 früheren Bey quillt jie hervor. Mittags brachen 
wir auf und zogen durch die fruchtbare, an Del- und Korinthen- 
pflanzungen reiche Ebene zwijchen Korinth und Sikyon über den 
Nemea- und Aſoposfluß nah Wafilifo, dad vom Meere entfernter 
liegt auf der erſten der Höhenreihen, bie ſich terrafjenförmig zum 
Kyllene hinaufbauen, auf bem Plateau, wo einjt die Eitadelle, jpäter 
die Stadt Sikyon jelbjt lag. Uns überrajchte die große Menge von 
architettonifchen Neften, uns entzüdte die romantifche Lage der 
Stadt, von der man, gerade zum fchönften Landjchaftsbilde abge- 
ichlojjen, Barnaf und Helikon mit der Bucht von Kriſa vor fid) jieht. 
Ich habe feine jo Iandfchaftliche Ausficht in Griechenland gejehen, 
e3 freute mich, auch hier mit einigen alten Sifyoniern meinen 
Heinen Münzſchatz bereichern zu fünnen. Un bie das Plateau be- 
ichließenden Höhen liegt angelehnt ein jchönes Theater, mit zwei 
ganz erhaltenen gemwölbten Zugängen. Man reitet etwas weiter, 
pajjirt die alten Stabtmauern, und plößlich liegt das reichfte Thal 
vor Augen, in das ein fteiler Weg zum Theil noch mit altem 
Pilafter hinabführt. Ein Bach riefelt laut durch das dichtejte Ge- 
büjch von 2entiscus, Myrthe, Dleanber, Erdbeerbäumen, Platanen. 
Ver von Attikas fahlen Bergen hierherfommt, glaubt in ein Baus 
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berland zu fommen. Hier ijt Segen und Lebensfülle Wir blieben 
die Nadıt in Suli, jhon auf einer bedeutend höheren Terraffe ge- 
fegen. Den Korinthiſchen Golf behält man natürlich immer im Auge. 
Auf böfen Gebirgsmwegen gelangten wir am folgenden Tage nad) 
Triffala, einem fchon jehr hoch gelegenen Orte unmittelbar am nörd- 
lihen Fuße des Kyllene, mo wir die liebenswürdigfte Gaftfreiheit 
erfuhren. E3 wohnt hier die Familie Notaras, zur Benetianer Zeit 
eine der erjten, noch jebt jehr begütert; zwei alte Brüder haben da 
eine Art von Supremat. Tag darauf gingen wir über den Kyllene, 
von jeßt an Durch bewaffnete Albanejen, welche die Demarchen uns 
mitgaben, begleitet, die wenigjtens unferem Zuge ein abenteuer- 
liche3 und malerifches Anfehen gaben. Der Kyllene ift rings von 
langen, tiefen Thälern umgeben, die größtentheils einjt Seen waren, 
am größten der Pheneos, an dejjen Rand wir zunädft anlangten 
— aber jeit zwei Jahren iſt er fein See mehr, noch fieht man deut- 
lih an den Bergen umher einen weißen Ring, der den Waſſerſtand 
bezeichnet, aber jet fammelt fich fein Waffer mehr, jondern das 
noch in vielen Kanälen herzufließende Wajjer verliert fich in drei- 
zehn Katabothren, wovon vier eigentliche Feljenjchlünde, die andern 
nur Abzugslöcer find. Jetzt ijt man fortwährend bejchäftigt, burd) 
Erweiterung und Bergitterung der Katabothren einer neuen An— 
füllung zuvorzufommen. Das ehemalige Seebett ift natürlich das 
fruchtbarfte Aderland, ſeit den zwei Jahren ijt es ſchon voll ge- 
worden von Weinbergen und Maisfeldern, und wir glaubten nir- 
gend3 ſüßere Feigen gegeffen zu haben. Ziele merfwürdige Tra- 
ditionen fnüpfen ſich an dieſes Lokal. Im ganzen galt es immer 
für ein glüdliches Zeichen, wenn ber See ablief. Sein gänzlicher 
Ablauf ftimmte daher fehr gut für unferen König, zu dem einjt eine 
Gejandtichaft fam, um zu melden, daß man Geifter als geharnifchte 
Männer die Löcher wieder ftopfen jehe. Die alte arfadijche Stadt 
Pheneos lag auf einer Halbinfel ins Meer vorgejtredt, jebt ein 
ganz üppiger NRebenhügel, an dem nocd kyklopiſche Mauerreite 
durchſchimmern. Das jebige Phonia ift ein reiches Dorf, aber un— 
gejund und mie die herrlichiten Gegenden ganz von Albanefen 
bewohnt, die häßlich und dumm find, man fommt da faum mit dem 
Griechiſchen durch. Hinter Phonia fahen wir das Styxwaſſer herab- 
kommen, deſſen herrlicher Quell aber noch jetzt verjchrieen ift, fein 
Grieche trinkt Davon. Ueber das Geronteion ftiegen wir zum Stym- 
phalijchen See hinab. Die frühere Ausdehnung bemweift ein alter 
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Damm, der noch wohlerhalten durch das Land führt. Jetzt fteht 
auch hier nur wenig Wajfer, das meifte ftürzt durch einen Felfen- 
jchlund, der wie ein großes Maul fich aufthut, in unabfehliche Tiefe 
braufend hinab. Die Gegend ift öde und ſchauerlich. Stymphalos 
liegt wie Pheneos, nur ijt fein Hügel jchroffer und felfiger, auch 
hat er viel mehr Stadtrejte. E3 war im ganzen Thale eine jo feucht- 
falte Luft, daß wir uns freuten, al3 wir wieder herausfamen. Ritter 
erfrantte unterwegs, obwohl ganz vorübergehend. Ueber einen 
breiten Bergrüden ftiegen wir hinab zum MWjoposthale, mo das 
fhöne Phlius auf feinem Hügel noch zu jpüren ift. Höchſt frappant 
find alle Situationen alter Städte. Man bedarf gar feiner Ruinen, 
bie Anſchauung des Terrains ift jchon ſehr lehrreih. Bon Hagios 
Georgios, einem dem alten Phlius nahe liegenden Orte, zogen mir 
am zweiten Dftober nad) dem Thale von Nemea, wo noch einige 
Säulen de3 AJupitertempels jtehen und viele zerjtreute Reſte liegen. 
Auf den Weg von Korinth nad) Argos einlentend, wanden wir und 
allmählidy aus dem Gebirge heraus und ſahen plößlich, wie Oreſt 
einft, die fruchtbare Ebene de3 alten Argos vor ung liegen, aus der 
bie Lariſſa von Argos gleich bedeutjam horvorragt. An den leßten 
Hügelreihen liegen, ehe man bie Ebene erreicht, die majeftätifchen 
Baurefte von Mykene, die ungeheuren Eitadellenmauern mit dem 
Löwenthore und das Atreifche Schabhaus. Es fchwindelt einem, 
wenn man das grauefte Alterthum plößlich in fo naher Gegenwart 
vor fich fieht. Ritter machte mich auf Vieles aufmerkſam, wofür ich 
ihm immer danken werde. Hier find wahrlich feine Anfänge roher 
Kunft, jondern ausgebildeter Styl eines ſeltſamen Gefchleht3 von 
Menſchen. Das ganze Mykene nennen die Leute jegt blos Agamem; 
in der Nähe ein Chan „zu den beiden Atriben”. Argos hat auf 
feiner Akropole nody uralte Injchriften und Mauern, ſonſt ift e3 
eine jehr freundliche mit Cypreſſen gejhmüdte Stadt mit herrlicher 
Ausfjicht auf das Meer und Nauplia. Wir fuhren von Argos nad) 
dem Quell des Erafinos, der hier unterhalb einer herrlichen Feljen- 
höhle auftaucht, nach den Alten der Abfluß des Stymphalifchen 
Sees. Nahe dabei iſt das alte palamidhijche Gebirge, wahrſcheinlich 
das Polyandreion von Kenchreai, höchſt wunderbar und interefjant. 
Aegypten jpiegelt fich Hier ab in Natur und Kunft. Seit ich in 
Argos gemwefen, laſſe ich mir meinen König Danaos nicht weghypo— 
thefieren. Durd die reiche Inachosebene, wo die Danaostöchter 
Baummolle ernteten, gingen wir zur reıyıdeooa Tiovvs, bie fehr be» 
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quem an der Chauſſee nad) Nauplia liegt. Gemwaltige Ruinen in 
weniger jorgfältigem kyklopiſchen Style mit jeltfamen verdedten 
Gängen. Dann das moderne Nauplia, neapolitanifch gelegen, nur 
zu eng zwifchen Feld und Meer eingelflemmt, die einzig ſtädtiſch 
gebaute Stadt Griechenlands, eine gewaltige Feitung durd) den un- 
erfteiglichen Palamidhi, der von oben bis unten von Kaktus 
bewachjen ift. Der Weg nad) Epidauros führt an ſchön erhaltenen 
Argolijhen Kaftellen vorbei, die aber namenlos find, und am 
Hieron des Asklepios, dem weltberühmten, wo in einem Tieblicdhen 
ftilen Thale das Theater liegt, das einzige in Griechenland 
mit erhaltenen Sibreihen, wie alle griechiſchen an einen Hügel 
freundlich angejchlojjen, der aber, der Steinlaft müde, durch Büjche 
ihre Fugen zu fprengen gefucht hat. Tempel, Infchriftenfteine, 
heilige Duelle — Alles dies zu einem romantifchen Ganzen ver- 
bunden, gibt ein fo lebendiges, wehmüthiges Bild vom Alterthume, 
daß man fich faum [osreißen kann, um auf einem ſchönen Pfade, 
wo fo viele Elende einjt zum Asklepios getragen wurden, auf die 
große Straße nad) Epidauros zurüdzufommen, das, noch an der 
Stelle des alten liegend, jebt ein jämmerlicher Ort iſt. Wir wollten 
noch Troizen und die merfwürdige vulfanifche Halbinjel Methana 
befuchen, aber das hellenische Dampfichiff, worauf wir gerechnet 
hatten, blieb aus. Wegen anhaltender Nordwinde fonnten wir nicht 
nah Attila hinüberjegeln, mußten alfo auf böfen Gebirg3pfaden 
wieder nad) dem Iſthmos reiten. An den Bädern der Helena vorbei, 
erreichten wir nach mancherlei Abenteuern in der Nacht KRalamali, 
machten anderen Tags den ftarfen Ritt bis Eleufis, und Sonnabend 
Morgen war ich wieder in meinem Athen und im reife der ge- 
liebten Menfchen, denen ich auf das innigite angehöre, nach denen 
ich mich an jedem Tage meiner Abweſenheit jehnte, obwohl ich aud) 
da jo glüdlich war. Ja, geliebte Eltern, verdient habe ich es nicht, 
aber ich danke meinem Gotte für feine unausſprechlichen Gnaden 
und bitte nur, baß mich fein Segen nicht verweichliche und ſchwäche. 
Denn bes Lebens Ernjt wird nicht ausbleiben. Ritter war wie ein 
lfiebender Vater gegen mid, ein Mann voll der reinjten Harmonie. 
Wiſſenſchaft und Religion haben fi in ihm durchdrungen. Er ijt 
jegt mit Brandi3 zum Parnaſſe. Am 23. will er fort über Konjtanti- 
nopel. 
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An Bictorine Boiffonnet. 
Athen, 27. Ditober 1837. 


Eine raube, kalte Yequinoktialzeit voll Wind und Regen, beren 
erjte Proben wir nocd in Argo3 hatten, hat gerade die Tage, an 
welchen Ritter und Brandis ihre Reife nach Böotien und Phokis 
ausführten, jehr unerfreulich gemadht. 

Uns fror ganz ernftlich und man jah Feuer in den Kaminen. 
Sept hat das Wetter ausgeftürmt. Statt des fchneidenden Boreas 
ber lieblichjte Zephyr, die leichteſte, ſchöne Luft, ewig blauer Himmel, 
ber den ganzen Menfchen elektrifirt. Die Erde ift wieder grün, die 
Bajjer jind ſtärker. Zum erſten Male fah ich gejtern im Jlijosbett 
ein fließendes Aermchen, das aber gar zu befcheiben neben ben Baum- 
und Beinpflanzungen Hinfließt, welche den größten Theil des Bettes 
ausfüllen. So erjcheinen die meiſten griechifchen Flußthäler jetzt 
nur al3 fruchtbare Raving, die mit grünen und rothen Farben das 
öde Land durchziehen. Langjam Hebt jich der Anbau auch hier, aber 
e3 wird lange dauern, bis Attifa diefen Charakter verliert, welcher 
den aus dem Peloponnes Wiederfehrenden fehr frappirt. Im 
Steigen iſt bejonder3 durd ganz Griechenland die Baummollen- 
kultur, doch hat man noch nicht die perennirendbe. Auch pflanzt man 
mit Eifer Maulbeerbäume und man wird bald an die maulbeer- 
reiche Lombardei erinnert werben. Das Drehen der Baummolle ift 
die gewöhnliche Bejchäftigung der Frauen, taufendmal malerifcher 
als unjer Striden. Wie bedauere ich, feine Künftlerhand zu haben, 
um ſolche Scenen und Figuren fejtzuhalten, wie man fie hier im 
gewöhnlichiten Leben fieht. Man wird fortwährend dazu aufgefor- 
dert, denn die Griechen find malerijch in Allem, was fie tun. Wenn 
ich Jemanden beneide, jo ift es unfer genialer Künftler Lange, *) 
ein Darmjtädter, der eine Mappe von griehijchen Landjchaften und 
Genrebildern gefammelt hat, welche durchzuſehen der höchſte Genuß 
ift. Er ift jet beauftragt mit dem Plan zur Metropolitanfirche, 
denn er ijt von Haufe aus Architelt und erjt hier zum Landjchafts- 
malen begeijtert worden. Zum Borftand der Metropolitantirche 
hat man den gelehrtejten Griechen, den würdigen Oikonomos aus— 


*, Ludwig Lange, 1808—1868, ging mit jeinem Lehrer Rottmann 1834 
nach Griechenland und wurde 1835 Profeſſor der zeichnenden Künfte am 
Gymnafium zu Athen. 
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erjehen, bem man bis dahin nicht3 Würdiges anbieten fonnte, da 
er eine bedeutende ruſſiſche Penjion hat. Ein herrlicher Greis, wie 
ein Magu3 de3 Orients, in einem langen weißen Bart. Sein Sohn 
und feine Tochter Haben deutfche Bildung. Letztere ift ein jehr 
originelles, mir noch etwas räthjelhaftes Wejen. Neulich madten 
wir Beſuch und fanden das Fräulein umgeben von vielen Herren, 
die auf dem Divan herumfißend mit langen Pfeifen ihr vorrauchten. 
Es jah furios aus. Dieſe interejfante Familie lebte bi3 dahin in 
Nauplia und ift erjt fürzlich nach Athen gezogen, wo immer mehr 
jih aus allen Theilen das gebildete, oder bildungfuchende grie- 
chiſche Publikum verfammelt. Die Univerfität wird in dieſer Be- 
ziehung von größter Wichtigkeit fein und viele Familien aus Afien 
herüberziehen. Noch immer wohnt ein Theil der reichiten, angefehen- 
ften griechifchen Familien im Auslande, weil es nod immer an 
Kredit und Vertrauen fehlt zum Bejtande de3 jungen Königreichs, 
an dem doch im Lande Keiner zweifelt, troß der vielen Mängel und 
Uebeljtände. Das ift der Hauptjchaden, den die Athener Epheme- 
riden anrichten, die man im Auslande al3 Organe bedeutender 
Volksparteien anfieht. Jetzt fommt wieder neue unb außerordent- 
liche Unruhe in unfer bemegtes Leben. Es find vier Hohe Prinzen 
mit vielem Gefolge vom ruffiihen Lager im Piräus angelommen. 
Sie werden in der Quarantäne gehalten, in welche durch Unvor- 
jichtigfeit eine Menge Menfchen mit Hineingezogen worden find, 
fogar der Hygionom Boduris ſelbſt. Der König hat nicht Plab 
genug fchaffen können für alle Säfte, und fo geſchieht es, daß Prinz 
Adalbert von Preußen*) in unjer Haus fommen wird auf die Ein- 
labung des Profefforsd. Das gibt wieder eine entjeglich bunte Zeit. 


Athen, 26. November 1837. 


Gleich nad Ritters Abreife fam die Prinzenſchaar an, melde 
ganz Athen in Bewegung ſetzte und befonders auch unjer Haus, ba 
Prinz Adalbert bei uns wohnte. Ich zog in der Zeit mit den beiden 
Weltejten zum Dr. Korf und feiner liebenswürdigen Frau. Sie ift 


*) Brinz Mbalbert von Preußen (1811—1873) folgte 1836 einer Ein- 
labung bed Zaren nad Südrußland und fuhr dann mit dem Erzherzoge 
Sohann auf einem öfterreichifchen Kriegsdampfer von Sebaftopol über 
Eonjtantinopel, Smyrna, Athen, Korfu bis Trieft. 
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meine eigentliche griecdhifche Lehrerin, denn der Wunſch und Trieb, 
mich ihr immer mehr ausdrüden zu können, ſetzt alle meine Kräfte 
in Bewegung, und ihr verdanfe ich, da ich Fortjchritte mache und 
daß mir da3 Lernen jo große Freude macht. Sie ift in den wohl— 
habendſten Berhältniffen groß geworden, theils in Konftantinopel 
lebend, theil3 auf ihrem Gute bei Prufja. Beim Anfang des Auf- 
ſtandes ift jie mit ben Ihrigen nach Odeſſa geflüchtet, und jeitdem 
find vielfache herbe Schidjale über fie ergangen. Sie fann unend- 
li viel erzählen und ift auch wirklich, wie Wenige ihres Volkes, 
durch jchwere Erfahrungen und evangelifches EhriftentHum zu einer 
hohen Bortrefflichfeit gereift. Im ganzen fieht man e3 der Gegen- 
wart Griechenlands nicht an, welch eine Vergangenheit ihr un- 
mittelbar vorangeht, wie fie erfämpft ift. Wäre ba3 nicht fo ent- 
jeglich fchnell vergeffen, jo könnte nicht jo viel Flachheit und Eitel- 
feit, jo viel Zug und Trug, fo wenig Ernſt und Liebe vorhanden fein. 

Heute vor 14 Tagen madıten wir eine Entdedungsreife über das 
Lykabettosgebirge. Eigentlich trug diefen Namen gewiß nur der 
eine majeftätijche Berg, an deifen Wurzel wir wohnen, doch fteht 
biefer in Berbindung mit einer ſehr erheblichen Hügelreihe, welche 
fih von Norden nad) Süden, die Ebene fchneidend, gelagert hat. 
Diefe durchwanderten wir zum Theil, bejtiegen die Höhen, auch hier 
Felskuppen auf breiten Erdbafen, und wurden durch großartige Aus- 
jihten überrafht. Die Höhe war Hoch genug, um auf der einen 
Seite über die Senkung des Korydalos, durch die der heilige Weg 
bindurchgeht, ein Stüdchen der Bucht von Eleufis zu ſehen und 
auf der andern Seite zwijchen Hymettos und Pentelikon hindurch 
die hohen Bergipigen von Euböda. Meine Zeit ift jet mehr als 
fonft in Anfpruch genommen. In den Stunden, in denen meine 
Knaben die Schule bejuchen, fommt ein junger Spartaner zu mir, 
um Lateinifch zu lernen. Jebt bin ich twieder aufgefordert, einem 
jungen, jehr gebildeten Griechen Antoniades, der ſchon eine Zeit 
lang bei ber Gefandtichaft in Konftantinopel angeftellt war, lateini- 
ſchen Unterricht zu geben. Solche Gelegenheiten ergreife ich mit 
Freuden. Wenn auch dadurch für andere Studien Zeit verloren 
geht, jo lerne ich doch Griechiſch. Ich möchte vor allem gern mit 
einer mehr ala oberflächlichen Kenntniß des Neugriechijchen Grie- 
henland verlaffen — und mer weiß, wie lange wir nod) bleiben? 
Es it hier Alles fo vorübergehend und ungewiß. Wir haben Athen 
Ihon oft einem großen Gajthaufe verglichen. 
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Auf der Afropolis fteht jet unter Hanſens Aufjicht die nörd- 
liche Halle des Erechtheions aus dem Schutte auf, — ein Mujter- 
bild ſchlanker, zierlicher, Iuftiger Berhältniffe. Leider wurden die 
Arbeiten fehr oft wegen gänzlicher Geldebbe unterbrochen. Es wäre 
fo jehr zu wünjchen, daß auswärts Geldmittel für Ausgrabungen 
in Athen zuſammenkämen, vielleicht fommt durch Gerhard3 und 
jest durch Ritter Verwendung etwas derart zu Stande. Jebt kom— 
men faft nur bei Hausbauten Alterthümer zum Vorſchein und zwar 
bejonder3 in unjerer Gegend, an der öftlichen Stadtgrenze, two viele 
hübjche Häufer gebaut werden. Zuletzt Hat Domnando, ein Wlache 
von Geburt, der lange in Frankreich gelebt hat, ein höchſt gelehrter 
Mann, jet Profejjor der Naturwijjenjchaften, Fundamente graben 
laſſen, und ba it denn eine ganze Menge von Gräbern gefunden, ein 
Stüd der Stadtmauer, vier Brunnen, ganz nahe bei einander, bie 
das ſchönſte Wafjer enthalten und mit einander durch mannshohe 
Gänge unterirdijch in Verbindung ftehen, vielleicht, um das alte 
Soloniſche Geſetz gegenjeitiger Wafjermittheilung zu erfüllen. Die 
Gräber find zu beiden Seiten der Mauer aus römifcher Zeit, theils 
armer Leute, blos aus großen gebrannten Ziegeln gebildet, ein 
glatter, vierediger bildet die Grundlage, ein gemölbter, bei noch 
ärmlicheren Gräbern zweitheilig, fteht darüber; zu Kopf und zu 
Fuß find fie zumeilen gejchlojjen, zumeilen auch ganz offen. Ge- 
wöhnlich finden ſich auch in dieſem einige Andenken der Liebe, wenn 
auch nur ein Heines Thränenfläfchchen. In einem ärmlichen Grabe 
fand ſich in Thon gebildet ein ganz Feines, tempelartig fonjtruirtes 
Grabmonument, in welchem eine fißende Frau dargejtellt war — da 
man nicht im Stande war, der Berftorbenen wirklich ein jolches 
Monument auszuführen, gab man ihr al3 Zeichen de3 guten Willens 
wenigſtens das Thonmodell davon in ihr ärmliches Ziegelgrab. Auch 
ein großer Sarfophag war gefunden. Domnando lud zu dejjen 
Deffnung die Majeftäten, den Hof und die anmwejenden Prinzen ein, 
für die auf dem höheren Erdreiche Teppiche gelegt und Stühle geſetzt 
waren. Zu ihren Füßen jtand der marmorne Sarg und rund herum 
viele gejtörte Todtenftätten. Es ſah aus, als follte ein Todtengericht 
gehalten werden. Der Sarkophag ftand noch halb in der Erde, nur 
von oben frei gededt; man fing an zu arbeiten, der Dedel war feit 
durch Blei gejchloffen. Der Erzherzog Johann prüfte das Blei und 
rühmte e3. Endlich wurden die Keile untergefchoben und der ſchwere 
Dedel Hob ji. Auch das flaufte der anwejenden Gefichter drüdte 
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doch eine gewiſſe Empfindung aus, als bie Todtenluft aus dem 
Grabe hervordrang. Dann drängte ſich Alles Hinzu, und fieh, es 
waren die Nefte eines jungen Mädchens, um deren Bruft ein Franz 
von Goldplättchen gelegt war. Der Leib felbjt war in Golbitoffe ge- 
Heidet, wovon noch viele jchöne Goldfäden übrig waren. Eine Menge 
von Ringen lag darin, fojtbare, aber nicht von fchönfter Arbeit. 
Domnandbo präjentirte fie auf einem Teller der Königin zur Aus— 
wahl. Die Goldplättchen vertheilte er unter jeine Freunde. Später 
wurde ber ganze Larnax herausgehoben. Man jah ſchon aus dem 
Dedel und dem doppelten Berjchluffe, daß der Sarfophag zum 
zweiten Male benußt war; jet ſah man unten verfehrt die Inſchrift 
eine3 männlidhen Namens. E3 war aljo diefer Stein urjprünglich 
bei einem Grabmonument angewandt, mwahrjcheinlich erjt jpäter 
ausgehöhlt und dann, wie eine große Deffnung unten am Steine 
beweijt, als Wafjerbafjin benußt; beim Tode der Lebtbegrabenen 
aber, die eines reihen Mannes Kind gemwefen fein muß, hat man bei 
vielleicht dringenden Umftänden feinen neuen Sarkophag machen 
fönnen, fondern von einer Quelle dies Behältnig genommen und 
einen rohen Stein darauf gemälzt. Auch die Art der Schmüdung 
bes Leichnam läßt auf eine tumultuarifche Beerdigung jchließen. 
Jetzt wird der Stein wieder unter einer Quelle in Domnandos Gar- 
ten ftehen. Dies war allerdings ein befonders reiher Fund. Dem 
Herzog von Leuchtenberg, der dadurd große Luft zu Grabungen 
bekommen hatte, ging e3 übler. Er lief erft am Dipylon graben und 
fand ganz arme Gräber. Dann ließ er mit bedeutenden Koften einen 
hohen Tumulus am Hymettos aufgraben und fand gar nichts, aljo 
wahrjcheinlich war man auch hier wie, ich glaube, oft zu voreilig 
bei der Hand, wo man einen Hügel von fünftlidder Konftruftion 
ſieht. 

Sonſt geſchieht entſetzlich wenig für Archäologie, und ſelbſt die 
wenigen Sachkundigen ſind zu uneins. Hier kann einmal wegen 
Parteiungen nichts Großes gedeihen. Es iſt jetzt ein archäologiſcher 
Verein zuſammengetreten aus lauter Griechen, mit Pittalis an der 
Spige — lauter unwiſſende Menfchen. Jebt find auch die Aegine— 
tiſchen Alterthümer hier. Der Thefeustempel ift fo voll, daß man 
faum hineingehen, viel weniger die Einzelheiten betrachten Tann. 
Schon lange fpricht man vom Bau eines Mufeums, aber damit geht 
es wie mit dem Bau der Metropolitanfirche und vielen anderen 


jhönen Saden. 


Curtius, Ein Lebensbild, 9 
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An die Eltern. 
Athen, am 1. Weihnachtstage 1837. 


Möchtet Ihr fo heiter und ungetrübt das köſtliche Feſt der 
Geburt unjere3 Heilandes gefeiert haben, wie wir e3 gejtern und 
heute gethan haben. Gejtern Abend war große Befcheerung. Einige 
unferer nächſten Hausfreunde waren eingeladen, Dr. Korf mit feiner 
Frau, Manuffi, einer der gebildetjten Griechen, Pſaras, Lehrer am 
Gymnaſium, unjere beiden piräifchen Gajtfreunde Mahn und 
Lorentzen, endlich unfer lieber Hofprediger Meyer. Wir famen erjt 
Alle im Studirzimmer de3 Profejjors zufammen und fangen ge- 
meinjchaftlich mit den Kindern „Bom Himmel hoch, da fomm’ ich 
her”, dann ging e3 in den großen erleuchteten Saal, wo ich mit 
Fräulein Ida eine Art grüner Laube eingerichtet Hatte, da mir 
feinen richtigen Tannenftamm hatten befommen können. Wir hatten 
eine Menge Lorbeergebüfch und Dleanderlaub und zwei Heine Fich- 
tenbäumchen, damit wurde der Saal recht hübſch beforirt. In der 
Mitte im Hintergrund ein Chriftusbildchen, unter der Laube die 
Gejchente für die Kleinen und umher im Zimmer die Angebinbde für 
die Größeren. In der Mitte des Zimmers ftanden die Puppen ala 
Pallikaren angefleidet, mit den albanefifchen Trachten, welche den 
beiden Mittleren bejcheert waren — auf die niedlichjte Weife war 
Alles von der Profefjorin angeordnet und der Jubel allgemein. Ich 
fand ein allerliebjte3s Stammbüdhlein für griechijche Freunde, be- 
ftidt mit den Muftern eines Eleuſiniſchen Moſaiks, das wir zu— 
ſammen bejehen hatten, von der Hand der Profefforin, Ihr könnt 
denken, ein wie theure3 Geſchenk für mich! Der Profeſſor jchenfte 
mir die Werfe von Montedquieu. Darnach hatte Ida Hengjtenberg 
ein glänzendes Tiſchchen aufgejtellt, um mit Heinen allerliebjten 
Handarbeiten ihre Hausgenofjen zu beſcheeren. Endlich Elingelte e3 
noch laut im Zimmer der Knaben, und auch die hatten uns allen 
Ichriftliche, oder Handarbeiten mit vielen Lichterchen zurecht gelegt. 
Nun glaubte man, e3 fei zu Ende — da gehen wieber die Thüren 
zum Nebenzimmer auf und die PBrofefjorin jißt da im Helleniden- 
fojtüm, rudernd, wie im Schiffe und ftellt jich nun, die athenifche 
Spradverwirrung meifterhaft perjiflirend, als fei fie in größter 
Verlegenheit, die vielen Abdrejjfen an den Mann zu bringen. Nun 
folgte eine Menge von ben amüjanteften, witzigſten Adreſſen, die 
jämmtli die Profefjorin gefchrieben Hatte, mit einer wahrhaft 
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bewundernswürdigen Fülle von Liebe, Geift und Witz. Alle waren 
entzüct über dieſe Scherze, und e3 war rührend, dieje einträchtige 
findliche Freude Aller zu jehen, bie, jo verjchiedener Herkunft und 
Sitte, jo wunderbar zufammengebradht waren, deren Manche zum 
eriten Male ein ſolches Weihnachtsfejt erlebten, andere mit großer 
Rührung langentbehrte Jugenderinnerungen auffrifchten. 

Seit vier Wochen haben wir rechten attifchen Winter gehabt, 
db. h. die denkbar fchönften Tage mit falten Sturmtagen wechjelnd. 
An leßteren ziehen wir uns Alle in die beiden Vorzimmer zu— 
ſammen um unjere beiden Defen. Ein deutſcher Hauptmann, zu— 
gleich Chef der polytechnifchen Schule, hat eine Ofenfabrif gegründet 
und fchon find daraus viele fehr gelungene Eremplare hervorge- 
gangen, ohne daß noch ein griechifcher Name dafür erijtirt. 

Ceit einigen Tagen läuft die alte Kalirrhoe wieder und ijt als 
Enneafrunos zu erfennen. Auch hat fich durch Graben gezeigt, daß 
der Iliſos gar nicht verjchüttet ift und unten ganz fröhlich dahin- 
fließt. In feinem Bette entftehen jeßt die ſchönſten Gärten. Heute 
vor acht Tagen waren wir zur Taufe der Heinen JIrene Ulrichs. 
Die Mutter ijt außerordentlich Tieblich und viel bei und. Rudhart3*) 
werden noch bi8 März bleiben, und ihre großen Sonnabendsfoirsen, 
die wir zuweilen befuchen, werden noch fortdauern. Die Töchter 
fommen öfters zu und. Bolitifche Neuigkeiten gibt e8 ohne Ende. 
Man hat auch für nicht3 Anderes Sinn. Es herrfcht Hier fein litte— 
rariſcher Fleiß. E3 gibt feine Litteratur, e3 ift nur das Ereigniß des 
Tage, das bie Menſchen befchäftigt. Minifter des Kultus und der 
inneren Ungelegenheiten ift jegt der wackere, trefflihe Glarafi3. 
Gott gebe, daß er eine lange Verwaltung habe! 


An die Eltern. 
Athen, 24. Januar 1838. 


Wir beſchloſſen das Jahr froh und herzlich. Eine interejjante 
Männergefellichaft, bie wir am Sylveftertage bei uns hatten, zer— 
ftreute fi) und wir braditen den Abend allein zufammen zu. Es 
war ja auch das Jahresfeft unferes jeßigen Kreiſes, und wir jchauten 
bewegt auf das Jahr zurüd, das jo dunkel einft vor uns Tag. 


*) Jgnaz von Rudhart, 1790—1838, hatte am 21. Dezember 1837 jein 
Amt als griehijcher Minifterpräfident und Minifter des Auswärtigen 
niedergelegt. 

9* 
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Das Jahresende war falt, und der Schnee fam oft bis in Die 
Ebene. Zum griehiichen Weihnachtsfeite Hatte Frau Kork jchon feit 
lange eingeladen. Ihre liebenswürdige, von ſchweren Scidjalen 
verfolgte Familie Philalethes, war da verfammelt; wir wurden 
aus Scherz ganz orientalifchy mit Kaffee und Weihrauch bemwirthet, 
dann wurden Worte dargeftellt, endlich mußten wir Brandisjchen 
Leute nach dem Klange einer Zither uns Heine Gefchenfe fuchen, 
die ſämmtlich unjere liebe byzantiniſche Freundin gearbeitet Hatte. 
Mid Hat fie durch eine Perlenuhrlike fich verbunden. Das Weih- 
nacht3feft wird bei den Griechen Mikra-Paſcha genannt und 
höchlich gefeiert, bejonders durch eine endlofe Menge von Bejuchen, 
die jich bei allen großen Feten wiederholen und unbejchreiblicd 
langweilig find. Das Wetter war jehr lieblich, und ich machte mit 
Dr. Kochen,*) Roß und Phindikles eine Wanderung nah Marathon 
in Begleitung eine3 Dienerd und Padpferdes. Wir nahmen ben 
bequemjten Weg über Kephijia um den wejtlichen Fuß des Bentelifon. 
Aber aud) diejer iſt ſehr beſchwerlich und in jo engen Päſſen ſchließ— 
bar, daß dem hier Wanbernden die Leitung des Hippias jehr ſeltſam 
vorkommt, zumal, da in der Ebene felbjt für Neiterei wenig Terrain 
ift. Die nördlichen VBorberge des Penteliton find fehr fteil und un- 
wegſam. Der erſte Blick aber auf die Ebene, den fchönen Meerbufen, 
der, von Kynoſura begrenzt, aufs jchönfte ſich in3 Land Hinein- 
ſchwingt, und auf Euböa, dem ſich in weiterer Ferne Andros, Tenos 
u. a. anjchließen, dieſer Blid von dem lebten Borberge, an defjen 
Fuß das Klojter Wrana und die füdliche Hälfte der Marathon-Ebene 
liegt, gehört zu dem Bezauberndften, was ich in Griechenland jah. 
Die ausgezeichnete Lage des Kloſters Wrana macht mich jehr geneigt, 
das alte Marathon dahin zu verjeßen. Es find dort viele einzelne 
Reſte, doc) auf jo fruchtbarem Boden bleibt nie viel zufammen. Das 
Snterejjantejte für uns war die Unterfuchung einer ſchwer zugäng- 
lichen, aber im Innern weiten unb mit wunderfamen Gebilden an- 
gefüllten Stalaktitenhöhle, welche ganz der Panshöhle, wie jie 
Pauſanias bejchreibt, entjpricht, jo daß ich auch troß der weiteren 
Entfernung vom Schlachtfelde nicht an der Jdentität zweifle. Unter- 
halb die ftattliche jagenberühmte Malaria, die oft ganz allein dem 
Marathon- Flufie Waffer gibt, jebt wohl dem größten in Attila, 
der jich ein Bett von lauter hellſchimmernden Marmorjteinen vom 


*) Archäologe, jtarb zu Athen am 1. Januar 1839. 
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Penteliton Heruntergeholt hat. Kaltes Boreaöwetter bewog ung, 
Rhamnus aufzugeben. Der nördliche Theil der Ebene ift beſſer an- 
gebaut und macht nicht den tief melancholifchen Eindrud, wie Die 
andere Hälfte, wo nur nomadijhe Wlachen ihre Heerden treiben 
und nur bie vielen Adler, welche das Schlachtfeld zu Lieben jcheinen, 
daran erinnern, was dieſe öde Gegend einft war, die jtädtereiche 
attifche Tetrapoli3, über welche eigene Bücher gejchrieben waren. 
Wir gingen am vierten Tage früh vom Dorf Marathon fort und 
famen, ſtark gehend, jchon gegen vier Uhr in Athen an. Hier fand 
ic) zu meinem Schreden faft unfer ganzes Haus frank; die Mutter 
und bie Kinder, erftere am ſchwerſten, waren von einer Influenza 
nad) einander ergriffen worden. Doc, ijt Alles ohne Gefahr über- 
mwunden. Ich Hatte große Freude daran, die Frau Profefjorin in 
diefer Zeit etwas pflegen zu fönnen, befonders durch Borlefen 
machte ich ihr Vergnügen. Ich las und Iefe mit ihr den Fallmereier, 
der in der Hauptfache abgefchmadt und voll von Widerfprüchen, Doch 
höchſt interefjante Partien des griechifchen Mittelalter3 enthält. 
Am letzten Sonntage machten wir wieder die erjte gemeinfchaftliche 
Tour zu Wagen und zu Pferde nach dem Piräus, wo wir unfere 
Freunde befuchten, ein franzöſiſches Linienjchiff „Le Trident“ be- 
jahen und die bedeutenden neu aufgededten Reſte der Piräus- 
mauern betrachteten, welche fi) um die Stadt herum nad) dem 
Hafen ziehen in einer Breite von 14 Fuß und in unregelmäßigen 
Entfernungen mit gewaltigen runden Thürmen bejegt. Der Rück— 
weg bei dem herrlichjten Abendhimmel war ungemein jchön. Am 
Montage hatten wir wieder unjere gewöhnliche Abendgejellichaft. 
Unjer Flügel bildete den Mittelpunft. Es fpielte bejonders der 
blinde Sohn des Hiejigen holländischen Konſuls Travers, welcher 
lange im fpanifchen Amerila fich aufgehalten hat und ein jehr 
gebildeter, vielfach belehrender Mann ijt. Hier lernt man guten 
Umgang recht jchäßen, da im allgemeinen Verfehr die Gejelligfeit 
jo leer und ſchal ift und in lauter eigennüßigen Intereſſen oder 
blinder Parteiſucht untergeht. 

Auf der Afropolis wird fortwährend am Erechtheion gearbeitet. 
Benn aud) die Mauern fürs erfte nicht ihre volle Höhe erreichen und 
wegen ber Berftümmelung der Quadern große Lüden lajfen, jo ge- 
mwinnt bod) der Eindrud des Ganzen. Die Mittel find fo beichräntt, 
daß Alles Stüdwerf bleibt. Türkiſche Bomben und Lord Elgin haben 
zu entjeglich gehauft. Auch eine Karyatide, deren Rumpf man vor 
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einiger Zeit fand, wird jebt behauptet und fann bald wieder ihr 
Gebälf tragen. Neulich hat eine Schaar athenifcher Karrenführer 
für 700 Drachmen übernommen, den Schutt zwijchen Parthenon 
und Erechtheion fortzufchaffen. Dadurch wird das Anfehen ber 
Afropolis fehr gewinnen. Später wird die Räumung des Weges 
von den Propyläen bis zum PBarthenon ähnlich verdungen werden. 
Auch kann da noch Manches an den Tag fommen, am meijten hoffe 
id) auf Metopen. Die alten Pulvermagazine werden zu Mufeen 
eingerichtet, die aber ſämmtlich — bie herrlichen Friesfkulpturen 
bes Niletempel® und einer vor demjelben einft jtehenden Bruft- 
wehr ausgenommen — nur Brucdjtüde geringeren Werthes und 
chromatiſch wichtige Stüde nebjt vielen allerliebjten Bronce- und 
Thonarbeiten enthalten. Das Niveau des Parthenon jcheint erreicht 
zu fein, doch ift auffallend die jorgjame Behandlung der Bafis aus 
Porosftein unterhalb der drei großen Stufen des Tempels, welche 
doch noch nicht fichtbar fein fonnten. Neulich bewunderte ich zuerit, 
dur Freund Hanfen aufmerfjam gemacht, die halberlofchenen 
byzantinifchen Fresfomalereien im Innern der Parthenon-Eella. 
Nächftens wird man die in chriftlicher Zeit erbauten hohen Pfoſten 
an der Weſtſeite abbrechen, und dabei werden auch Infchriften herab- 
fommen, die man jetzt nur hoch in der Thüre figen fieht. Es wurde 
jehr richtig im Minifterium des Innern bemerkt, daß der Barthenon 
jegt feiner Thüre bedürfe. Der Hypäthralbau des Parthenon wird 
durch Stüde der inneren Cornichen deutlicher, die in verjüngtem 
Maßſtabe die äußere Arditeltur des Tempels wiedergeben. Das 
große inmitten der Gella nicht mit Marmor gededte Quadrat, 
jest größtentheild durch die Kapelle der heiligen Sophia, der 
Hriftlichen Athena, bededt, jcheint mir den Platz eines griechifchen 
Altard, der vor der Bildfäule ftand, nicht den der Bildjäule 
jelbjt zu bezeichnen, da er sub divo war. Doch ijt die Theorie 
des Hnpäthralbaues noch ungemein räthjelhaft. Auf dem großen 
öftlich vom Parthenon gelegenen, dem Hymettos zugewandten 
Theile der Burg fieht man jet aus der Ede hervorjtehen mehrere 
gewaltige unfannelirte Säulentambours3 pentelifchen Steines, an 
denen auch noch die zur Transporterleichterung ftehen gelajjenen 
Knäufe nicht abgearbeitet find. Dieſe Stüde liegen im Kreije 
rund herum auf einem mit Marmorſtückchen bedbedten Niveau, 
aljo auf dem der alten Steinhauerwertitätten. Bei näherer Unter- 
ſuchung ermweijen jich diefe Säulentambours als ſchadhaft. So ſucht 
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und findet man immer Neues auf diefem denkwürdigſten Plate der 
Geſchichte. Vieles belohnt gleich durch frappante Auffchlüffe, Anderes 
muß nur ald Bemerktes ins Gedäcdhtnif eingetragen werben, um bei 
gelegentlihen Analogien feine Erflärung zu finden. ebenfalls 
aber übt ſich Auge und Sinn an der einfachen Herrlichkeit der alten 
Kunftformen, deren Betradhtung den Geift hinwegführt über Die 
Intereſſen einer Heinlichen Welt, die nirgends Heiner ift, al3 am 
Fuße der athenifchen Akropolis. 

Glücklich wer hier ganz im Neiche des Alterthums leben kann 
und vom Neuen auch nur das betrachtet, was ihn an das Alterthum 
erinnert. Der neue Palaſt jteigt mächtig empor. Er beherrjcht ganz 
Athen. Die Zahl der Millionen mag ich nicht nennen, die er gefojtet 
hat, da noch jo unendlich dringende Bebürfnifje des Volkes gar 
nicht berüdfichtigt find. Das Allerbedenklichite der gegenwärtigen 
Berhältnijje liegt in dem fanatijchen Eifer der Synode, melde 
Schritt für Schritt dem Ziele einer neuen Hierarchie entgegengeht, 
welche nur dem erwünſcht fein kann, welcher innere Zwietracht und 
heiflofe Schwäche des jungen Königreich wünſchte. Himmel— 
jchreiende Lügen werden gedrudt über Luther und Andere. Jebt 
gilt’3 Der neuen Bibelüberfeßung und den unendlich jegensreid) 
wirkenden amerifanifhen Schulen. Neulich Hat ji ein junger 
deutjcher Forjtmann im Spercheios taufen laffen. O, was für Ge- 
jhichten könnte ich erzählen von den griechiſchen Pfaffen, von 
grauenhaften Machinationen und jchandbarer Spielerei, die mit 
dem Heiligjten getrieben wird. Gott helfe dem armen verlajjenen 
Volke! Heute Abend famen Manujjis und Baron Stengel, der Se- 
fretär de3 Königs, der einzige Bayer, der fich, hier verheirathet und 
ganz dem Lande und Könige gewibmet hat. Themata des Gefpräches, 
wie fie ſich gewöhnlich wiederholen, waren ungeheure Mißgriffe 
der Regentſchaft, Unverfchämtheit der Synode, die nicht zu thun 
hat, ſich alle Tage drei Stunden verfammelt, 25 Bisthümer u. j. w. 
haben will, unverantmwortliche Prellerei bei königlichen Miethen und 
Antäufen von Seiten der griehifchen Kapitaliften, beiläufige Muſte— 
rung des Staatsrathes, Nuten und Schaden bes fremden Militärs, 
die große Geldfrage u. f. w. Zum 6. Februar geht der Hof nad) 
Rauplia zum Fejte der Landung des Königs. Der Profeſſor wünscht, 
bie Neife zu machen, wie Biele ihn begleiten, ift noch ungewiß. 

Wenn doch einmal ein hanfeatifches Schiff herfäme, jo könntet 
Ihr mich mit Kleidern verforgen, und ich würde Dagegen Santorin- 
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oder Samosmwein fchiden. Wie würde man bei uns als feinste Defjert- 
weine zu ſchätzen wijjen, was man hier täglich in Biergläjern trinkt 
und trinken fieht! Es fehlt nur noch an der gehörigen Trauben- 
fonderung, um den köjtlichjten Wein der Welt zu produciren. Könnte 
man nicht mit dem neu ernannten preußifchen Gefandten, der wohl 
noch in Berlin ift, Verbindungen anfnüpfen? Iſt denn wirklich nicht 
daran zu denken, unfere Baterftadt in Verkehr mit dem Piräus zu 
fegen?! Alle Holzarbeiten, bejonders ordinäre Möbel, würden auf 
der Stelle verfauft werden. Ein Hamburger Schiff war vorigen 
Sommer in Megina. Sollten feine Lübeder Handelshäuſer Luft 
haben, hier Berbindungen anzufnüpfen? Freilich find gerade bie 
größeren Handelsherren, von denen unſer und des Königs Hausherr 
wohl der Reichjte ift, niedrige Menjchen. Könnte ich doch einen 
Dienst folder Art meiner Baterjtadt leijten! 


An PBictorine Boifjonnet. 
Athen, 26. Januar 1838. 


Kennteft Du Athen, Du würdeft Dir leicht erflären können, wel— 
chem Wechjel von Empfindungen, von Genüjjen und Entbehrungen, 
von Jubel und Betrübniß, man hier ausgeſetzt ift, je nachdem man, 
feine nächſten Herzensbedürfniſſe vergejjend, ſich in Betrachtung 
ber Vergangenheit verjenkt, oder an der wunderbar großartigen 
Natur fich erfreut, oder, wieder ganz Menſch, eine erquidende, er- 
freuende Gegenwart ſucht, nad einer fröhlichen Entwidlung, be- 
lebendem Berfehre, anregender Gemeinschaft fich umjieht. 

Unvergeßlich reiche Eindrüde verdanfe ich den Alterthümern. 
Es ift ein unbefchreiblich hoher Genuß, umringt von ben größten 
Kunſtwerken, ſich in die Zeit, welche fie jchuf, zu verjegen, und Dies 
himmlische Klima, diefer Hare Himmel, diefe entzüdenden Blide 
über Land und Meer, das interejjante Treiben eines ſüdlichen Volkes 
— Alles dies macht ja das Leben unendlich werth, aber bei 
alledem fann ich mein Auge nicht verjchließen gegen die Gebrechen 
des jebigen Athens, und ich fann mid) nicht ganz, wie ein hoch— 
müthiger PBhantaftifus, über den Schmerz hinmegfeßen, den ber 
Anblid des großen fittlichen Elends in mir erregt. Der Konflur 
bon Fremden, die meijtens, wie alle hier feilftehenden Manufaktur— 
maaren, der Auswurf ihres Landes find (die Zahl derer, welche 
höheres Intereſſe nad Griechenland geführt hat, ift verhältnif- 
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mäßig gering), hat das Volk fehr verdborben. Es hat jich nicht 
mit Ruhe und Stetigfeit herausarbeiten können; Unmiffenheit und 
Afterbildung, Aberglauben und Atheismus ftehen fich jchroff gegen- 
über. Es ijt feine Religion da, nur Ceremoniendienft, darum find 
Geiz und GSelbftfucht ſchamlos emporgewudert. Wie es bejjer 
werben joll, ift jcehiver zu jehen. Könnteſt Du in unjer freundliches 
Familienleben hineinfchauen, wie bald wäreſt Du bei uns zu Haufe. 
Die Knaben find mir ans Herz gewachfen, fie jind immer um mid). 
Ohne pädagogijche Kunftgriffe habe ich fie ftet3 in Gehorfam und 
Fleiß erhalten, und der Dank der Eltern für meine Dienjte, Die 
mir nie ein Opfer gefoftet haben, war mir eine Belohnung, die 
mich unbejchreiblich glüdlich gemacht Hat. Muß ich auch mande 
Privatbefhäftigung aufgeben, jo fühle ich doch, wie ich lerne in 
jeder Lehrjtunde. Daneben mache ich auch den Qurnlehrer, wie 
im Sommer den Schwimmlehrer, und mit den Knaben zu jpielen 
wird mir nicht fchwerer, al3 zu lehren. Auch bleibt für die Muſik 
noch Zeit, und gern lüde ich Dich ein zu den Duetten, die ich mit 
Fräulein Ida finge Sie ift ein liebes Mädchen, treu und wahr, 
immer bienftfertig, immer aufopfernd und das Höchſte feſt und 
jiher im Auge behaltend. Unſere Königin ift die holdefte Frau 
in Griechenland. Ihr Gruß befeeligt. Ich liebe die Fürftin, wie 
die guten Bildfäulen in einiger Entfernung, darum Habe ich mid) 
noch allen Aufforderungen, bei Hofe zu erjcheinen, entzogen. Doc) 
habe ich ihr ſchon zum Gefange gefpielt in ihrer Kapelle. 


An die Eltern. 
Athen, 26. Februar 1838. 


Wir haben einen herrlichen Januar gehabt, mild und Elar, wie 
bei uns der Mai in gejegneten Jahren. Auch im Februar waren 
ber Frofttage nur wenige, wo wir und um den Ofen verfammelt 
haben. Gleichwohl erfälten fich die Menjchen hier merkwürdig viel 
wegen ber fchnellen Uebergänge der Temperatur, welche fajt einzig 
und allein vom Winde abhängen. Sie zu beobadjten gewinnt an 
Interefje je mehr und mehr, und wider Willen, ja troß eines nicht 
geringen Widerftrebens von Seiten tiefgewwurzelter Schulvorftellun«- 
gen werbe ich gezwungen, Gejchichten griechifcher Mythologie täglich 
bor meinen Augen vorgehen zu fehen. Eine ganz ungeahnte Poeſie 
umfpielt mich dann auf einfamen Spaziergängen. Am Jlijos 
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wandelnd, der jebt ganz munter fein tiefes Bett Durchriefelt, ſehe 
ich den Boreas mit der Nymphe ringen. In frühen Morgenftunden 
jehe ich die Nebel wie dichte Hüllen von den Felſen jinten, und ich 
muß an bie ſchönen Schwejtern denken, die jich herabftürzen von 
der Burg. Ich fühle in wenigen Minuten die Luft verändert, es 
fommt ber Norbwind von Thrakien, jo fehlt auch feine Tochter 
nicht, die Chione, die von der entführten Dreithyia geborene Sn 
wenig Stunden, oder am anderen Morgen find die Gipfel der drei 
hohen Berge mit Schnee bededt. Ich verdanke Forchhammer viel. 
Sein Buch wird aud) hier jehr verfeßert, ich liebe es aber, obgleich 
ich mich bei weitem nicht von Allem überzeugen kann und beſonders 
feine Etymologien für jehr ſchwach Halte Auh kann ich die 
urfprüngliche Grundidee und den weſentlichen Inhalt der Mythen 
nicht jo zufammenmwerfen. 

Am Freitag madten wir eine Wanderung nad) dem Euch ſchon 
befannten HHymetto3-Rlojter. E3 war ein himmlifher Tag; die 
Mandelbäume, die wilden Apfelbäume — alles in vollem Blüthen- 
jchnee, die Erde bejät mit Heinen Blümchen — denn wir leben jchon 
im Anthejterion, obgleich der Gamelion faktiſch etwas hinübergreift 
in den Anthefterion. Dort jaßen wir in dem reizenden Klofterhofe, 
zwifchen grünen NRofenbüjchen, Lorbeer und Mandeln, das war 
auch ein unvergeßlicher Tag. 

Archäologifches gibt es nicht zu berichten aus Athen. Die 
Arbeiter find aus Mangel an Geld fortgelaufen. Im Erechtheion 
ift Einiges gefunden, das aber nody geheim gehalten wird. Der 
König umfährt die Küften und zeigt feine fchöne Königin wie eine 
Anadyomene dem jubelnden Volle. E3 laufen rührende Berichte 
ein. Brandis war mit feiner Frau 14 Tage verreijt nad) Argolis 
und Achaia, fie find ſehr glücklich ehegeftern zurüdgefehrt. Fräu- 
lein Ida und id) lebten bier mit den Kindern ganz fröhlich und 
einträdhtig zufammen. Es ift mir eine recht denkwürdige Zeit, 
deren Andenfen mir theuer bleiben joll. Seit Brandis' Rückkehr 
it nun entjchieden, was einige Wochen unentjchieden, aufs höchfte 
ſpannte. Der holländifche Generaltonful Travers hat ſich um unſere 
liebe Hausgenojjin beworben. Geſtern erhielt er ihre Hand. Er 
iſt ein vortrefflicher Mann, verwittwet und Vater mehrerer Kinder. 
Bir glauben Alle, daß Ida ſehr glüdlich werden wird, und wenn 
wir auch nicht ohne Wehmuth an den unferem traulichen Kreije 
bevorftehenden Berluft denten, fo find wir doch Alle des Dankes 
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und ber Freude voll. E3 ijt ein ungemein liebes Mädchen. Ich 
habe in ben letzten 14 Tagen noch recht ihr reines Gemüth kennen 
gelernt. Eben begleitete ich fie zur Frau Korf, und jie trug mir 
innige Grüße nad) Haufe auf. Wir waren uns bejonder3 dadurch 
einander werth, daß wir von unferer Heimath zufammen [prachen, 
wozu fonft weder fie, noch ich, Gelegenheit hatte. So fennt fie 
denn auch Euch alle wohl, und darum nehmt freundlich ihren Gruß 
auf, ben jie al3 glüdliche Braut Euch fendet. Gott hat hier wunder— 
bar gefügt, und ich Habe zu vielfacher Erbauung die Ereigniß 
erlebt. Travers ift Konful der Niederlande und Dänemarks für 
Griechenland. Er hat lange Zeit in Süd-Amerika zugebradt, aud) 
in Norwegen. Er hat eine fehr vieljeitige Bildung, und ich weiß 
den Umgang be3 vortrefflichen Mannes jehr zu jchäßen. Er ift 
fehr wohlhabend und mwirb 1840 nad) Holland heimfehren. 

In den lebten Tagen haben wir den athenifchen Karneval 
erlebt, weniger Prunf, aber mehr vollsthümliche Freude, al3 in 
Stalien. E3 find wahrhaft bacchiſche Scenen, Bajengemälde er- 
iheinen bier als Lebensbilder. Das fchwärmerifche Klingen der 
Zither erfholl vom Morgen bi3 in die laue Nacht hinein. Am 
eriten Tage Hatte fich alle Volk um die Säulen des Olympifchen 
Zeus gelagert und auf den Höhen umher, um ihr erſtes Fajten- 
ipeifen gemeinjchaftlich zu halten. E3 waren gewiß 6000 Menjchen 
in der ſchimmernden Tracht und mit dem malerifchen Talente der 
Griechen, die einzeln oder in Gruppen immer die jhönften Tableau3 
bildeten. Heute war großes Fejtmahl bei uns zu Ehren des Braut- 
paare3 und zugleich Feier unjerer Landung in Griechenland und 
daneben Geburtstagsfeier. Die Glückſeligkeit unſeres Bräutigams 
it rührend; ihm ift auch ein überjchiwengliches Glüd zu Theil ge- 
worden. Unſere beiden Familien verjchmelzen jich jetzt. Er hat 
als Sekretär jeines Konſulates einen jungen Baron de Tefta, der 
jehr meine Aufmerfjamfeit in Anſpruch nimmt. 


An die Eltern. 
Athen, 16. März 1838. 


Auf unjerer Afropolis wird jet wieder gegraben und zwar ber 
Aufgang zu den Propyläen gereinigt. E3 fommen mehr und mehr 
Marmorjtufen zum Vorjchein und das Anſehen des Ganzen ge- 
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winnt jehr. Das Intereffantejte aber, was jeit langer Zeit zum 
Vorſchein gefommen ift, ift ein Basrelief*), über Lebensgröße, ſehr 
flach, aber fleißig gearbeitet, in der Mejogaia gefunden, welches 
einen Krieger darſtellt, in Profil aufrechtitehend, einen Speer hal- 
tend, mit einem Helme, dejjen Bügel eingejeßt war; der Kopf ijt, 
wie da3 Ganze im jtreng äginetifchen Style, von dem ſpitzen Barte 
fehlt ein Stüdchen, ebenjo die Spitze der Lanze, ſonſt ift das Bild- 
werf ganz vortrefflich erhalten, und zwar mit den merfwürdigjten 
Farbenverzierungen. Der Grund de3 Reliefs hat eine rothe Farbe 
gehabt; ber Panzer war jchwarz, aber auf demfelben laufen drei 
parallele Farbenftriche mit verjchiedenen Verzierungen, der unterite 
ein Mäander. Bor der Bruft war ein Medufenhaupt in grellen 
Farben gemalt. Auf dem DOberarme fieht unter dem Panzer ein 
faltiges Stüd des Unterfleides hervor, auch mit einem jchmalen 
Saume, der aber ohne Rückſicht auf die Falten gerade darüber 
bin gemalt ift, ebenjo fällt der Ehiton unter dem Panzer in jteifen 
Falten über die Lenden. Zum Schutze des Unterleibe3 war ein 
Metalljtreif eingefett. Die Beine ftehen fteif, ein3 vor dem andern. 
Die Beinfchienen find mit rother Farbe angedeutet. Die Lanze jteht 
gerade neben dem Manne, die Spike ift abgebrochen. Die Bajis 
war grün. 


An die Eltern. 
Athen, 25. März 1838. 


Der Morgen ftrahlt mit einer Herrlichkeit in mein Zimmer 
herein, die ich Euch befchreiben zu können wünfchte. Ich jehe aus 
meinem enter gerade den Lykabettos vor mir, der durch feine 
ſchöne geniale Gejftalt, feine prächtige rothe Felienfarbe, welche jebt 
durch das Grün der feinen Fuß umringenden Weinberge noch mehr 
gehoben wird, mic täglich entzücdt. Rechts davon jehe ich einen Theil 
be3 Hymettos, und zwifchen beiden Bergen fchaut das Haupt des 
Pentelifon herüber, in feiner reinen, ernjten Form. Wir hatten 
lange unfreundlihe Witterung —, aber feit acht Tagen erfreuen 
wir uns einer Klarheit der Luft, wie fie ganz beſonders diejer Jah- 
re3zeit eigen ift. Sonnabend vor acht Tagen war ber erjte dieſer 
Tage. Man konnte fich nicht zu Haufe halten. Ich machte mit 


*) Die befannte Ariftionftele. 
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Kochen und Ellifjen*) einen Ritt durch den Delmwald, längs des 
Kephifos, der jet mit munteren Wellen durch dichtes Gebüjch 
hindurchrauſcht, nad) Menidi, einem der größten attifchen Dörfer 
nad) dem Barnes zu, wahrjcheinlich das alte Paionidai. Sichere 
Spuren des alten Acharnai, einjt de3 glänzendften aller attijchen 
Demen, fuchten wir auch diesmal vergebens. Wegen ber Frucht— 
barkeit des Bodens find alle Spuren verſchwunden. Im Delmwalde 
hat man gewiß noch die Geftalt des alten Attifa erhalten, jobald 
man jich die Kapellen in Heine ionijche Tempelchen umgebildet 
denkt. Es ift dort ungemein lieblich, die üppigſte Vegetation, ein 
großer Garten, hie und da Mühlen, und durch die Delbäume hin- 
durch die Schönsten Blide auf die Tempel der Afropolis. Dort feierte 
ih den Erftling dieſer herrlichen Frühlingstage, mid) vergejjend 
vor Entzüden, daß ich zu Haufe durch mein Ausbleiben faſt Unruhe 
erregte. Die folgenden Tage habe ich meiltens auf der Akropolis 
gefeiert, denn eine Feier ift mir wahrlich jeder jchöne Tag, den 
id oben erlebe. ch erinnere mich nie, mit jolcher Klarheit Die 
Züge der Peloponneſiſchen Berge, die Schluchten des Arachneion, 
die Gipfel des Kyllene, welche noch Schnee tragen, Hydra und 
alle die jernften Punkte gejehen zu haben. Um Athen, wo man 
jest faum ein unbebautes Plätzchen entdeden fann, fieht das Land 
durch das frifche Grün der Gerjte und die ſchon großblätterigen 
Reben bejonders bunt und erquidlich aus. 

Unfere Architelten find jegt mit genauen Meſſungen de3 Parthe- 
non beichäftigt, und zu dem Zwecke find Leitern angebracht, um bie 
Einzelheiten der Säulen, des Gebälks, Triglyphen und Metopen 
mit ihren feinen Ornamenten genau zu unterfuchen. Dieſe vor— 
treffliche Gelegenheit, fi; von Einzelheiten des Prachtbaues zu 
unterrichten, welche dem Auge des unten Stehenden entgehen, habe 
ih nun auch fleißig benußt. Beſonders bejchäftigt mich jebt der 
Verſuch, auf eine neue Art Inſchriften zu lefen. E3 jind nämlich 
zwifchen den vergoldeten Schilden, welche einjt Die Fronten, wenige 
ſtens Die Dftfronte de3 Parthenon, geihmüdt haben, in metallenen 
Buchftaben Namen — mahrjcheinlich der Weiher — befeitigt ge- 
wejen. Die Schilder und Buchitaben haben Zeiten und Tyrannen 
fortgejchleppt, aber wie der Ning ber Scilde, jo find auch bie 
Löcher der Buchſtaben erhalten und ijt die Möglichkeit da, aus diejen 


*) Abolf Elliffen, 1815—1872, jeit 1852 Sekretär ber Göttinger Biblio- 
thet, freifinniger Polititer, Philologe und Hiftorifer. 
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Löchern zu leſen. Ich habe mich wenigftens überzeugt, daß brei 
Neihen leicht zu trennen find, und einige Buchſtaben jpringen in 
bie Augen. Die Buchſtaben find fußlang.*) Auch von den Farben— 
reften Habe ich mich vermittelft der Leiter näher unterrichten können. 
Befonberd an ber Beftfronte ift der Mäander auf dem Leiſten 
unter ber Triglyphe in ber Zeichnung deutlich erhalten und Spuren 
bes rothen Grundes. Ebenfo über den Tropfen blaue Balmetten 
von ungemeiner Zierlichleit. Je mehr dem das Ganze Beichauenden 
bie höchſte Einfachheit und Einfalt der Verhältnifje entgegentritt, 
befto mehr findet der das Einzelne Unterjuchende künſtliche und 
fhwierige und aufs höchfte ftubirte Verhältniffe.. So zeigt ſich 
jept, daß keine einzige Säule des Parthenon perpendikulär fteht, 
fie find alle nad, innen geneigt, und zwar fo, daß bie Fläche 
bes unterften Tambours etwas fchräge ift, worauf bann die anderen 
mit graden Flächen aufgebaut find, fo daß oben die Abweichung 
ungefähr 60 Meter beträgt. Göttliche Morgenstunden habe ich 
in ben lebten Tagen ba erlebt, zumal da ich mit den wackeren 
und mir jeher befreundeten Architekten Alles gleich durchiprechen 
fann und fo vielfache Belehrung von ihnen erhalte. Es find 
Schaubert, jebt Minifterialratd im Baufache, Hanjen, Hofer und 
ein merilanifcher Architelt, der bon feiner Regierung auf Reijen 
geſchickt ift — alfo ein Schlefier, ein Däne, ein Ungar, ein Meri- 
faner und ein Lübeder — das find die Bejtandtheile diefer des 
Morgens um ben Athenatempel verfammelten Gejellichaft. So 
verbindet fich Kunft und Wiſſenſchaft. Die Ausgrabungen gehen 
febr langſam. Oft laufen die Arbeiter auf einmal fort wegen 
rüdjtändigen Soldes und kommen erjt wieder, wenn jie hören, 
daß Millionen im Piräus angelommen find. Man könnte unge- 
buldig werden, befonders beim Erechtbeion, in Betreff deffen man 
nun jo lanae jchon in peinlicher Spannung lebt, von jedem näd)- 
ften Tage Licht eriwartend —, wenn nicht auf diejen heiligen 
Tempelftätten das Glemütb immer zu febr von Bewunderung und 
rubiger Ehrfurcht geboben und till gemacht würde. Indeſſen it 
die Eintheilung des Hauptgebäudes jetzt ziemlich Mar, nur die Art 
der Terrainausgleihung noch nicht. Die Tiefe des Pandrojeions, 
des weltlichen Theils mit der Fenſterwand, iſt Durch neu entbedte 


*) Die Inschrift iR por wenigen Jahren geleſen: jie wurde im Jahre 61 
n. Ihr. zu Ehren Reros dert angebradt. 
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Antenbajen gegeben. Aber das Gouterrain, die Grabbehaufung 
de3 Königs Kekrops, der Plat des Delbaums, der Salzquelle, der 
ewigraufchenden — Alles das ift noch dunkel. 


An bie Eltern. 
Athen, 26. April 1838. 


... Und nun Emanuel? Alſo der mir zulegt in den Poftwagen 
nachrief: „Ic fomme Dir bald nad“, der fommt nun wirflidy und 
mir wird zu alle dem vielen Segen meines hiefigen Aufenthaltes 
noch die Freude, einen Freund, einen alten, lieben Jugendgenojjen 
an mein Herz drüden und mit ihm leben zu können. Ich war von 
der ruffifchen Gejandtichaft jchon mehrmals angegangen worden, 
die Erziehung des kleinen Phanarioten zu übernehmen, jobald 
mein jeßiger Beruf zu Ende ginge. Ych hätte mich nie dazu ent- 
ihlofjen, aber die Stellung mag, wenn fie anfangs auch manche 
Schwierigkeiten und namentlich für Emanuel viel Unangenehmes 
mit fich führen wird, auch jehr vortheilhafte Seiten haben. Mit 
bem nächſten Dampfichiffe habe ich ihn aljo zu erwarten, aber 
bentt Euch, daß ich nun gerade dann nicht hier fein werde, ſondern 
nach einer ſchon lang gemadten Verabredung auf einer Reije 
nah Lakonien, Mejjenien und Elis. Es ift mir jo fchmerzlich, 
mir bie Freude verfagen zu müfjen, meinen Freund am Piräus 
zu bewilllommnen, daß ich die Reife ändern würde, wenn id 
allein reifte. Aber ſchon bin ich jeit längerer Zeit mit einem 
Arditelten aus Merifo, Gomez de la Fuente, und jebt feit geftern 
mit dem Reltor Greverus*), einig geworden, eine Reife in Die 
Morea zu machen. Jedenfalls werde ich dafür forgen, daß er 
von Landsleuten am Hafen empfangen und womöglich zuerft zu 
Brandis geführt wird, damit er doch die Freude hat, von einer 
herzlichen beutjchen Familie in Athen empfangen zu werden. Die 
Hochzeit von Ida ift am zweiten Oftertage gefeiert worden. An 
diefem und dem vorigen Tage war unfer Haus mit langen Myrthen- 
guirlanden und allem Schmude des attijhen Frühlings geziert. 
E3 war eine Hochzeitsgefellfchaft, aus allen Nationen zufammenge- 
jegt. Wegen ber Verbindungen des Herrn Traver3 waren auch 


) Johann Baul Ernft Greverus, 1789—1859, Rektor und Profeſſor 
am Gymnafium in Oldenburg, reifte 1837 und 1838 in Griechenland. 
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ber fpanifche Gefandte, der jardinifche, neapolitanifche u. ſ. w. eine 
geladen. Dennoch fangen wir ein deutjches Hochzeit3lied, von dem 
ic) Euch gerne ein Eremplar fendete, wenn ich nicht ſelbſt der 
Verfaſſer wäre. 

Der Parthenon Hat mich in letter Zeit am meiften in Anjprud 
genommen. Die mir befreundeten Architekten bei ihren Arbeiten 
begleitend, habe ich Manches in diefem Fache lernen und inter- 
eſſante Einzelheiten beobadhten können, die noch nie früher beobad)- 
tet jind. So groß der Eindrud der Einfachheit für den Beſchauer 
des Parthenon ijt, ebenjo jehr drängt ji dem näher Analyfirenden 
ein Staunen auf über das unendlich berechnete, fomplicirte der 
einzelnen Berhältnijje. Es verjchwinden dann alle anjcheinend ge- 
raden Linien, alle vermeintliche Perpendifel und rechten Wintel. 
Wenn dieje Rejultate neuefter Forſchung über Neigung der Säulen, 
Kurvenlinien des Gebälfs u. j. w., die noch gewiſſermaßen als 
jchwere, erjchredende Fakta dajtehen, von einem tüchtigen Architelten 
wijjenjchaftlich behandelt werden, jo wird das Epoche machen in der 
Arditeltur. 

Als Gegenjtüd zu Eurer patriotijchen Feier könnte ich von der 
biesjährig zuerjt eingerichteten Feier des Anfangs der Revolution 
am 6. April erzählen, wo alle benachbarten Demen mit ihren De— 
marchen und Fahnen auf einige Tage nad) Athen famen und hier 
im Freien enthufiaftiihe Tänze aufführten. An ſolchen Tagen 
möchte man fi) den jchönften Hoffnungen überlafjen. Auf dem 
Lykabettos war von Holzſcheiten ein Kreuz gelegt, welches, ein 
ſchönes Symbol der griechijchen Freiheit, die ganze Nacht über 
ber Stadt brannte. Das griehiiche Volk, befonders das Landvolk 
in jeiner Freude ift Hinreißend liebensmwürdig, der Tanz ift Aus— 
drud tiefer wahrer Empfindung, man fann ihm jtundenlang 
zufchauen. 


An bie Eltern. 


Athen, Sommer 1838, nad) der Reife in den Peloponnes.*) 


Kaum weiß ich noch, wo ich mich und meinen lieben Gefährten 
gelajjen habe, mich däucht aber auf dem Meſſeniſchen Meerbujen, 


*, Der erite Zeil der Berichte über bie Neife in den Peloponnes, 
welche anı 28. April begonnen und am 20. Mai beendigt wurde, ift nicht 
angelommen. Die NReifebegleiter waren der Ueberjeger Shafefpeares und 
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in der köſtlichſten Vollmondnadt, die ich in Griechenland erlebt 
habe, im Anblid des riefigen Taygetos in den traulichiten Ge- 
fpräcdhen, während unjere Boot3leute immer umjonjt die Prima 
eriwartend, nicht ermüdeten, jedem Lüftchen die Segel zu öffnen 
und mit gleihmäßigem Ruder über den Golf uns Hinüberzuar- 
beiten, zur Erholung dann und wann ihre jchnarrenden Ritor— 
nelle anjtimmend, Die ſich in unbezeichenbaren Tonbrüchen be- 
wegen, gejeßlo8 und unharmonijch und doch durch ihren ſchwär— 
merifhen Charalter etwas Meizendes, Rührendes haben. Wir 
jchliefen darüber ein. Das Geräujch des Anferwerfens wedte uns. 
Die Himmlifhe Nacht, die wir — mie oft fiel mir dies Wort 
Goethes ein, — von allen Segen der Gejtirne ummittert — zu— 
gebracht hatten, entwich, und hinter den fchroffen, paradoren Tay— 
getosjpigen meldete ji die Sonne. Wir waren am Anferplaß 
von Kalamata, einigen Bretterhütten zur Aufnahme von Fremden 
und Waaren. Wir gaben unferen Boot3leuten für das bemunde- 
rungswürdige, ausdauernde Arbeiten das Doppelte de3 geringen 
ausbedungenen Lohnes. In dreiviertel Stunden waren wir in 
Kalamata. Die Stadt ift hübſch aufgebaut, eine Akropolis mit den 
Ruinen des fränkiſchen Kaſtells, die Häufer Tiegen ſämmtlich 
zwiſchen DOrangengärten. Es ift der reizendjte Ort im Peloponnes. 
Die goldenen Hejperidenäpfel lachen Einem überall fo freundlich 
entgegen, und auch griechijche Gajftfreundlichkeit begrüßte mich nie 
in einem lieblicheren Gewande. ch lief gleich zum Boftbeamten, 
um mir vor der gewöhnlichen Stunde den von Frau Brandis 
erwarteten Brief zu erwerben. ch traf einen ſehr würdigen Greis, 
der, jeine lange Pfeife rauchend, in dem Garten, der jein aller- 
liebftes8 Haus umgab, auf und ab ging. Er empfing mid jehr 
herzlich, gab mir gleich feine Pfeife und jagte, der Brief warte 
längit auf mid. In einer halben Stunde follte ich doch wieder— 
flommen, bann jollte ich den Brief finden und zugleich feine Familie 
lennen lernen. Ich fam. Die Mutter war im Zimmer mit ihren 
Kindern, einem jungen Alerandros und einer fehr lieblihen Tochter 





und Moliöres, Graf Wolf Baubiffin (geboren zu Kopenhagen am 30. Januar 
1789, geftorben zu Dresden am 4. April 1878 und ber merifanifche Architekt 
Gomez de la Fuente. Der Rektor Greverus, der jich angefchlojien Hatte, 
fehrte in Tripolika um. Die Reifenden gingen zu Schiffe nad) Epidauros, 
bon ba über Nauplia, Tirynd, Argos, Mykenä nad Tripolika, dann durch 
Arlabien, Lalonien und die Maina nach Tſimova, wo eine Barfe zur Fahrt 
über ben meſſeniſchen Meerbufen gemiethet wurde. 
Eurtius, Ein Lebensbild, 10 
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Theano. Der Brief lag auf dem Tifche unter einem Blumen- 
bouquet. Erft jah ih nur ihn, doch als ich ihn gelejen und da- 
durch ganz beruhigt war, jah ich mich auch weiter um, und e3 
gefiel mir herrlich in dieſem Haufe, das fenfter- und lichtreich, 
überall von Gärten umgeben war und herrlichen Düften. Man 
begrüßte mich wie einen Befannten, als hätte man mich erwartet. 
Die Mutter erzählte von früheren, glüdlicheren Zeiten, ehe Ibrahim 
zeritört habe. Die Kinder aber jchauten mit rührender Freude 
ber griechijchen Zukunft entgegen, al3 wenn gejund und frijch der 
junge Baum emporjhöffe. Es lag Alles vor ihnen im Rojenlichte, 
erleuchtet durch den Reflex ber alten Zeit, deren Helden ihnen 
jehr befreundet waren. Wir faßen in einer allerliebjten Garten- 
laube, da mußte ich von Athen erzählen, von allen Tempeln und 
Säulen, von der Prıyr und von allen Herrlichkeiten Griechenlands, 
die ich gejehen. Wie flammten die jungen Angejichter und wollten 
immer mehr, und erzählten aud, was jie gelejen. Bejonders 
wußte die jchwarzäugige Theano von allen Fahrten des Arifto- 
mene3 zu erzählen. Es war hinreißend, — doch die Sonne ftieg 
jhon über die Drangenbäume hinauf, ich wußte, man wartete, ich 
verwünjchte in Gejellfchaft gereift zu fein und jchied mit jchwerem 
Herzen. Nur der, welcher weiß, wie jelten ſolche Unjchuld unter 
den Griechen gefunden wird und mie reizend jie dann ijt, fann 
mein Entzüden über dieſe Kinderjeelen begreifen. Es wurde mir 
fchwer, meinen Unmuth zu betämpfen, zumal da mein nädhfter 
Gang zum Kafjirer ging, einem diden Geldmenfjchen, um Gelb 
einzufajjiren, wobei id) lange ftehen mußte. Die Pferde ftanden 
bepadt da. Als ich ſchon zu Pferde war, fam noch der alte, 
würdige Kyrialos, mir Lebewohl zu jagen und um einen Brief 
bittend nad glüdliher Rüdkehr. Kein Theil von Griechenland 
ift jo gut bebaut, wie dieſe Ebene des Pamijos, die Mafaria, d. h. 
jelige Ebene. Man jieht viele Dörfer, alle Felder find mit hohen 
Kaltusheden umzäunt; der Pamiſos, wie alle griechiſchen Ströme 
faft unbebrüdt, machte bedeutende Schwierigfeit, und nachdem wir 
lange nad) einer Furth geſucht hatten, mußten unfere Pferde 
dennoch ein Stüdchen ſchwimmen. Während wir im Rüden den 
Taygetos hatten, der auf der mefjenifchen Seite ein viel milderes 
Anjehen hat, hatten wir vor und zwei Berghäupter von aus- 
gezeichneter Form, einzeln fich über ber Ebene erhebend, wie ein 
paar Hörner des Landes — ed waren Ithome und Eua. Beide 
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Berge find ungefähr in der Mitte ihrer Höhe durch einen Sattel 
verbunden. Nicht weit von diefem Sattel liegt das fchöne Klofter 
der Panagia auf Morea, mit einer ungemein jchönen Ausficht 
über die Ebene und den Pamiſos bis zu den arkadiſchen Gebirgen. 
Das Klojter jelbjt ift von jchönen Cypreſſen umgeben und ift noch 
ziemlich ftar! bewohnt. Mit einem jehr mundfertigen Mann, der 
eine lange Reihe von Jahren in Oberägypten geftedt hatte, gerieth 
ich in heftige Disputationen über Miffionen und Kirche. Er meinte, 
es fehlte den Griechen nur an Geld, Bücher zu druden. Am 
folgenden Morgen ftiegen wir über Jthome, zwijchen Eua und 
Sthome, in die Höhe. Sowie man die Einjattelung erreicht, 
trifft man auf die Ruinen der Stadt Meſſene, welche den weſt— 
lihen Abhang einnimmt, aber in ihren Mauern das ganze riejige 
Berghaupt Ithomes einfchlieft. Wir ftiegen von dieſen erften 
Rüden der Befejtigung, dem lakoniſchen Thor, recht3 auf Ithome 
zu auf einem jteilen, unbetretenen Wege mit Gebüfch, worin Pferde 
mweibeten. Auf der Spitze fteht da3 Urflofter Wurkano, deſſen 
Kolonie da3 untere Klofter if. Es iſt noch wohl erhalten und 
fteht auf den mächtigen Fundamenten bes alten Tempels des Zeus 
Ithomatas. Welche Erinnerungen weihen diefen Berg, Arifto- 
demos' und Epaminondas’ tragifcher Untergang und dann wieder 
nah Jahrhunderten der Feſtglanz der Wiederbelebung und der 
Rückkehr der Götter und Menſchen! Oben fieht man noch große 
Berkftüde aus der Ariftodemijchen Zeit. Wir ftiegen dann hinunter 
in das jchöne Thal, jegt von pflügenden Landleuten durchzogen, 
einft ganz von der prächtigen Stadt eingenommen, deren Mauer- 
ring man auch gegenüber auf den Höhen ſich hinziehen fieht. Ein 
Heiner Theil bes Thales ift von einem elenden Dorfe Mapromati 
eingenommen. Es macht eine überrajchende Freude, den been 
der Alten in Benutzung des Lokals jo Schritt für Schritt folgen 
zu fönnen. Sie juchen ſich immer ein wellenfürmiges Terrain, um 
für die Tempel Höhen, für die Stadien Thäler, für bie Theater 
Hügelwände zu haben. Das Stadion in Meſſene muß jehr jchön 
gewefen fein. Es iſt das Thal eines der vielen niedlichen Bäche, 
die Rundung, welche fchließt, ift fünftlich. Der Bad) fließt Darunter 
duch und raufcht munter unter der linfen Sibreihe her. Eine 
Kolonnade umgab ba3 ganze Stadion. Wir ſetzten und in Ber- 
bindung mit den jungen Landleuten, die und Manches zeigten. 
Einer erbot jich, und „Gurunia“ zu zeigen, Schweine, und zeigte 
10* 
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uns ein verftedtes Stüd mit Nelief3, eine Eberjagd Darftellend. 
An zierliher Mauerarbeit ift Mejjene reicher als irgend ein anderer 
Ort. Die Steine find meijtens mit flachem Rande verziert und in 
ber Mitte gebaudt. Nachdem wir und bie alte Stadt anjchaulich 
gemacht hatten, kehrten wir zum Fuß des Ithome zurüd, wo eine 
fchöne Quelle Hervorjprudelt, diejelbe, die den Stadionbad bildet. 
Es ift wohl die Klepfydra, mo die Nymphen des Zeuskindes warteten; 
höher iſt feine zu finden. Südlich davon vereinigt ſich mit ihr 
die Arfinoe, darnad) kann man auch die Agora beftimmen. Neben 
ber Quelle ift das Theater. Wir brachen auf, da das beit Er- 
haltene vom ganzen Mefjene auf unferer Route lag, und famen 
auf ein jchönes Marmorpflajter, das in ein Thor leitet. Es ijt 
ein Doppelthor. Man fommt durch ben erjten Eingang in ein 
ichönes Oval mit Quabern belegt, neben dem Thore, zwei enter 
und in der Mitte zwei Nijchen für Statuen, dann ein zweites, 
mohlerhaltenes, wenig verjüngtes Ausgangsthor, an welches zu 
beiden Seiten ſich wohlerhaltene Mauerftüde anjchließen. Rechts 
dem Herausgehenden jchließt fich an die Mauer ein jchön erhaltener 
Thurm von 24 Aſſiſen ungefähr, mit zwei Thüren im Niveau 
ber Mauerhöhe, auf der ein bededter Gang lief, mit zwei Etagen, 
unten Schießjcharten, nach der feindlichen Seite abgejchrägt, oben 
Fenfter von ungefähr zwei Quabratfuß mit den Spuren der Kram» 
pen für eiferne Fenjterladen. Mit meinem Freunde, dem Archi— 
teften, ward Alles hübſch in Metern abgemefjen, und ich lernte 
von ihm manche Feinheit der Konjtruftion einjehen. Wir ritten 
weiter, und da wir und umfahen, war ung, als hätten wir eine 
blühende hellenijche Stadt hinter und. Es treten gerade zwei 
Hügel jo zufammen, daß man den Mangel an Fortjekung der 
Mauern gar nicht wahrnimmt, e3 fehlt nur der Poſten, ein mejjeni- 
jher Mann im rothen dorifhen Mantel, der einem ein „Wer da“ 
entgegenruft. Wir Ienkten um den meftlichen, nicht bewaldeten 
Fuß des Jthome, und famen in die ftenyflarijche Ebene, die zweite 
Ichöne Ebene Mejjeniens, vom Maprozumenos durchſtrömt. Die 
Sonne ſank. Wir blieben in einem fchlechten Dorfe Konftantinoi, 
bem elendeften Nachtquartier unferer Reife. Das Arkadiſche Thor 
hatte uns zu lange aufgehalten. Am anderen Morgen durd)- 
ritten wir die reiche ftenyflarifche Ebene, den Arkadiſchen Gebirgen 
zu, beren Borberge wie ein Theater ung aufnahmen. Man verläßt 
die Ebene; ein fteiler, von Eichen befchatteter Weg führt hinauf, 
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weiter aber Platanenmwald. Den Berg Eira ließen wir recht3 Liegen, 
dann jtiegen wir die Neda hinab, dem arfadijch-mejjenifchen Grenz- 
ftrome, ber, von hohen Bergen umgeben, jich jehr jchön aus- 
nimmt. Zur Linken hatten wir Pavliga, das alte Phigaleia, dejjen 
Akropole noch viele alte Mauern trägt, gerade vor uns einen 
mächtigen Berg de3 Kotilion, von dem der Limar ſchäumend her- 
niederjtürzt. Von Dragogi begleitete ung ein Bauer in die immer 
wildere, ödere Gegend. Das Klima wird rauher, jtatt der Erde 
nadte, wie Zähne, hervorftehende Feljen, die Eichen find fo meit 
zurüd mit den Blättern, daß fie erftorben fcheinen. Endlich, wo 
alles Leben aufzuhören fcheint, jieht man nahe der Spite am Wege 
liegend, einige Säulenftüde, ein paar Schritte weiter und man hat 
einen jchönen Apollotempel vor ſich, vom Beriftyl fehlt nur die 
herabgerollte Edjäule, die Architrave find faft vollftändig. Nach 
unjerem Thejeustempel kennt Griechenland fein bejjer erhaltenes 
Monument. Den mefjenifchen Meerbufen und das jicilifche Meer 
jieht man von diefer Tempelftätte. 

Später. Fortjegung.*) E3 war mein Wunſch und Reifeplan, 
von Andrigena, der freundlichen, durch Nüſſe und Mandeln aus- 
gezeichneten Bergjtadt, jo jchnell al3 möglich ins Alpheiosthal 
zu gehen über Heraia nad Olympia. Aber das wenig bewohnte, 
ftarf bemwaldete Flußthal war damals ein Aufenthaltsort vieler 
Klephten, welche mit den arkadiſchen Revierförjtern im Kleinen 
Krieg leben und die Fähren de3 Ruphia zerjtört hatten. Wir 
mußten aljo am linfen Ufer bleiben, und zwar wegen des ftarfen 
Regens, der gerade am Sonntage, dem erjten griechijchen Mai, 
fiel, ziemlich fern von dem Fluſſe auf den Höhen uns haltend. 
E3 go in Strömen vom Himmel. Doc feierte das in jeiner 
Freude unvermwüjtliche Landvolf die Ankunft des Mai mit Tänzen 
unter freiem Himmel auf einem hochgelegenen Palaio-Kaſtro, mo 
fröhlicher Geſang weit erjcholl, während wir mit unferen Pferden 
in dem aufgelöften Boden faum vorwärts fonnten. Abends, 
al3 wir in da3 heilige Elis eintraten, vor dem die jchroffen 
arfabijchen Felsformen zurüdbleiben, ward es wunderſchönes, ſtilles 
Wetter. Wir mußten in dieſer höchſt fruchtbaren, aber menſchen— 








) Abgedruckt von R. Weil, Geſchichte der Ausgrabung von Olympia, 
S. 105f. (in Topographie und Geſchichte von Olympia, herausgeg. von 
F. Adler, E. Eurtius, W. Dörpfeld, P. Graef, I. Partſch, R. Weil. Tert- 
band. Berlin 1897). 
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leeren Gegend in Kreftena, einem anmuthigen Dorfe, bleiben, unter- 
halb deſſen der Selinus, ein munterer Bad, dem Wlpheios 
zueilt. Hier müffen mir in der Nähe des XZenophontijchen 
Landguts gemejen fein. Wir konnten nicht lange nachſuchen. Auch 
find gewiß nicht die Ruinen de3 Paufanias zu jehen, wie denn 
Eli3 überhaupt jehr ruinenarm ift, Denn es iſt Das einzige fteinarme 
Land in Hellad. Auch waren die Eleaten wegen der Heiligkeit 
ihres Landes nicht zu Steinbauten und Befeftigungen, die immer 
am längjten gedauert haben, genöthigt. Dagegen verjpricht Elis 
den Grabenden jehr viel, weil das weiche, tiefe Erdreich ſchützend 
das Vorhandene in ſich aufnehmen konnte Wir waren jet ganz 
nahe bei Olympia, aber wir mußten ftromabmärt3 bis zur Fähre, 
fo langweilig auch diefer Weg ift und fo interefjant es gemejen 
wäre, den anderen, von Pauſanias bejchriebenen, von Skillus über 
das Typaion zu madhen. Am herrlichiten Morgen — der Himmel 
war, wie oft nach Negentagen in Griechenland, mit unvergleichlich 
zartem Cirrusgewölk geihmüdt — zogen wir weiter der See zu 
duch einen Pinienwald. Wir trafen wenige, aber reiche Dörfer, 
das Land wird großentheil3 von Bewohnern des Hochgebirges, die 
auf einige Monate in die Ebene fommen, mit Mais und Wein 
bebaut. Das Meerufer ijt jehr unfchön, Tanggeftredte Salzjeen 
ziehen fich neben der See hin, durch einen jchmalen Erdſtreif ge- 
fondert, worin jchöne Filcherei if. Im den nächiten diejer Seen, 
dem von Agulenitza, liegt eine lange Inſel, worauf einjt die ganze 
Bevölkerung der Umgegend geflohen war vor Ibrahims Landheer. 
Davon erzählten die Einwohner viel. Bald hinter Aguleniga famen 
wir an den Alpheiosftrom, den vielbefungenen, den ich fröhlich 
begrüßte. Doch ift er nicht jehr ſchön, imponirt nur durch das 
in Griechenland entzüdende Fluthen und Rauſchen einer größeren 
Waſſermenge und feine Breite. Während der Ueberfahrt las mir 
mein Agogiat, ein hübſcher, jchwarzlodiger Burjche, der einmal 
Unagnojtes gemwejen war, aus meinem Thufydibes vor, freilich, 
ohne viel zu verftehen. Herrlich ijt der Blid von hier landeinwärts 
nady dem jchneebededten Pholvegebirge. Bei dieſer Gelegenheit 
erzählte mir ein anderer unferer arkadiſchen Agogiaten, daß er 
bort bis zur Ankunft des Königs als Klephte gehauft habe, wie 
fie herabgeftiegen wären und die reichen Landbefiger mißhanbelt 
und geplündert hätten. In einem Lande, two der Adel eigentlich 
ein Räuberabel und bie Staatsräthe de3 Reiches gemwejene Klephten 
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find, darf das nicht befremden. Aber man darf jich nicht täufchen 
über das Gewerbe, worin feine andere moralifhe Schranfe ge- 
achtet ward, al3 daß man Leute derjelben Heinen Provinz ver— 
jchonte, denn dieſe nennen fie Patriotä. 

Wir famen früh nad) Pyrgos, das anmuthig gelegen und 
belebt iſt. Ich holte mir einen Brief von der Poſt, meldete mid 
beim Gouverneur, und da wir noch nad Olympia wollten, juchte 
ich jchnell die verfprochene Begleitung zu verjchaffen. Aber die 
aufgebotenen Bürger hatten jchlechte Luft, die Reifenden bewaffnet 
zu begleiten —, fie zögerten immer und ließen uns auf die lang- 
weiligfte Art von Stunde zu Stunde warten. Wir faßten die ver- 
jchiedenften Reijepläne, da man uns vor dem Pholoe warnte, und 
hatten bejonders Luft, und bei Glarenka einzufcdhiffen, um nad 
Mijfolungi zu fahren, aber Alles hatte Schwierigfeiten, und wir 
faßen recht unmuthig im Kaffeehaus zwiſchen diefen übel aus— 
jehenden Moreoten, als ein ſchöner Mann in griedhifcher Förjter- 
uniform auf ung zufam, ſich al3 einen polnifchen Edlen und 
biejigen Oberförfter Dubniß vorftellte und uns in feine Förfter- 
wohnung und zu einer Heinen Landparthie einlud. Alle Noth 
war vorbei. Wir hatten die freundlichjte Aufnahme, e3 fanden jich 
mehrere Deutjche und einige Griechen, und nad) einer Stunde hatte 
id) die Ehre, die neuvermählte Dame des Hauſes, eine Injulanerin, 
nah einem Garten zu begleiten, wo wir und unter Citronen- 
bäumen auf einem Rajenplage um ein am Stod gebratenes Lamm 
lagerten. Es war ein fehr luftiger Abend. Anderen Morgens 
früh entjchlofjen wir uns doch, bem alten Plane der Gebirgsreife 
treu zu bleiben. Statt der entjchieden fich weigernden Landmiliz 
ging ein waderer Forjtwäcdter mit und. Wir zogen wieder dem 
Alpheios zu und gingen dann am rechten Ufer über kleine Erd— 
hügelreihen. An der zweiten liegt Phlofa, ein hübfches Dorf, 
hinter dem man fteil hinunter fteigt in ein liebliches Thal, deſſen 
Fluß eine Mühle treibt. E3 ift der Kladeos, man folgt feinem 
Bafjer, trifft fhon bei der Mühle und dann weiter römijche 
Mauern, dann nad) wenigen Schritten öffnet fich das Thal in das 
Alpheiosthal. Man kommt durd einen Paß zwijchen zwei Hügeln, 
der höhere links, das Kronion, recht3 ein Hügel in Tumulusform 
mit zwei Pinien, diefen nennen die Griechen jet Antilalo. Das 
ift Olympia, die Ebene zwijchen Alpheios und Kladeos, die heilige 
Altis. Die von den Franzojen aufgegrabenen Fundamente des 
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olympijchen Tempels find wenige Schritte von diefem Hügel, dem 
Alpheios zu, gelegen. Man kann jet in Olympia wenig mehr 
thun, als jich Diefes Thal anſehen und feine Lofalität einprägen 
und mit Paujaniad und eigener Phantafie mit dem früheren 
Schmude zu zieren juchen. Das Thal ift weit und anmuthig, aber 
nicht jehr ausgezeichnet. Die jenfeitige Wand ift hübſch grün, 
von Heinen Bächen unterbrochen. Vom Kronoshügel hat man bie 
befte Ueberjicht über die hügelige Ebene, in der gewiß jede der 
Erhebungen eins der vielen Heiligthümer trug. Die Franzofen 
haben blos einen Keinen Anfang mit dem glänzendjten Erfolge 
gemadt. Das Kronion ijt der ausgezeichnetfte Hügel, der von 
der rechten Reihe am meiften vorfpringende und höchſte, er ijt 
mit Pinien bewachſen. Die Ausdrüce iiber feine Höhe bei Pindar 
find jehr übertrieben, einen höheren findet man nicht, um feine 
Ausdrüde zu rechtfertigen. In der Reihe des Kronion mehr jtrom- 
aufwärts ift eine Feine Thaldffnung, die wohl das Olympiſche 
Stadion geweſen fein mag, doc) find die Formen hier jehr täufchend 
und veränderlid. Der Alpheios hat viel Land an- und forte 
geſchwemmt. Deutlicher ift an einer Terrajje, dem Alpheios zu 
fi öffnend, der alte Hippodrom. Außerdem weſtlich vom Tempel 
noch ein altes byzantinifches Firchliches Rundgebäude mit Bögen 
auf Pilaftern ruhend, in der Erbe ftedend. Man jcheidet von 
Olympia jehr unbefriedigt. Das Lokal felbjt macht feinen großen 
Eindrud, doch war e3 mir eine Freude, auf dem Kronoshügel 
Pindariihe Oden zu recitiren und mir von verjchiedenen Welt- 
gegenden her die Roßzüge und Maultiere fommend zu denfen. 
Baudiſſin aber ſowohl wie ich fanden die Luft fo drüdend, daß 
wir matt und müde wurden. Es bleibt faft unbegreiflich, wie in 
diejer Niederung in heißeſter Jahreszeit die Griechen jo arbeiten, 
rennen und ringen fonnten. 

Wir kehrten dann wieder ins Klabeosthal zurüd, wo mehrere 
Tumuli fih am Fluſſe erheben. Es fteigt fchnell an und verengt 
fih. Das reizendfte Thal, das man fich denken fann, fajt ununter- 
brocdhen eine Laube von Platanen, zwifchen welche ſich ernjter 
ber Lorbeerbaum flicht. Der Quelle nahe hatten wir eine herrliche 
Ausficht aufs Meer, befonders das Kap Katakolo und die Feſtung 
von Zante Man fieht deutlich die Duelle des Kladeos, welche 
aus einem türkifchen Brunnen ftrömt. Oberhalb der Quelle kommt 
man auf eine große Hochebene, auf welcher das einft große, als 
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Sig reiher Türken ausgezeichnete, jetzt verlaſſene Lala liegt. Wir 
gingen mit unferem Forſtwächter nah Dula, einem ganz ab— 
gelegenen, in einem großen Eichenwalde verjtedten Dorfe, wohin 
nie ein Fremder gelangt, und fanden bei dem Revierförjter Auf- 
nahme Wie gänzlich vernadläfjigt jind dieſe Gebirgädörfer: 
Keiner konnte bie fchriftlichen Verhaltungsbefehle vom Minifterium 
und Gouverneur lejen. Wir erhielten zum Schuße drei Forit- 
mwächter, der eine war ein Bulgare, der bei vieljährigem Aufenthalt 
das Griechiſche nicht gelernt Hatte. Wir durchſchritten die Hoch- 
ebene von Lala, erjtiegen die Hügelreihe, welche jie begrenzt, und 
gelangten jo wieder auf eine Ebene, bie zmweite Terrafje de3 
Pholvegebirges, wo man auf eine großartige Weiſe den ganzen 
weftlichen Gebirgshang Arkadiens überjieht und gerade vor jich 
die Gipfel vom Pholoe oder Dlonosgebirge. Hier, bei einer ein- 
jamen Kapelle des heiligen Georgios, jchloß ſich und noch ein 
langer Zug an, ein Kaufmann, der feine junge Frau nad jeinem 
Wohnort führte, mit ftattlidem Gefolge. Sie waren über das 
Geleit, das wir ihnen bieten konnten, jehr erfreut, und jo zogen 
wir in langem Zuge drei Stunden lang eben fort durch einen 
Eichenwald, die verrufenite Paffage.. Man läßt die Gipfel links 
liegen und wendet jich recht3 zum Erymanthos hinab. Der be- 
rüchtigte Eichentwald ward zurüdgelegt ohne die mindefte An- 
fechtung, vielmehr in glüdlichjter Laune. Am Ende lagerten wir 
auf einem jchönen, blumigen Hügel zum Frühftüd. Die Griechen 
haben eine unbeſchreibliche Virtuofität, ſchöne Gruppen zu bilden; 
unjere bunte Gejellfichaft, aus allen Ständen zujammengejeßt, 
bildete deren bejonders ſchöne. Baudiſſin konnte ſich nicht genug 
an dieſen malerifchen Scenen ergößen. 

Der gute Weg hatte jet ein Ende. Es ging hinab in das 
ihroffe Thal des Erymanthos, der aud) in den Alpheios münbet. 
Er ift ganz verfchieden vom Kladeosthal, hat troß des geringen 
Bächleins mächtige Felswände und deshalb jehr befchwerliche Wege. 
Langjam ging ed mit den Pferden vorwärts, und fo langten mir 
erft gegen 5 Uhr in Tripotamo an. Die Landichaft iſt echt 
arfadiih. Wie der Name fagt, treffen dort drei Flußthäler zu- 
fammen, indem faft einander gegenüber zwei fchöne Bergftröme 
in den Erymanthos münden. Wir fegten über den einen, den 
Urvanios, welcher mit dem Erymanthos ein Dreied jchönen Landes 
begrenzt, auf welchem ein einſames Nonnenklofter fteht, von 
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Ibrahim zerftört und jet nur von einer veralteten Nonne und 
einem Geiftlihden bewohnt. Hier ſtand einjt die Stabt Pſophis, 
deren ausgezeichnete Lage uns Polybios zugleich mit ihrer Be— 
lagerung bejchreibt. Man fieht noch bedeutende Mauerrejte an 
dem Rande ber beiden Flußufer. Ich ftieg auf die Afropolis, welche 
ſich ziemlich fteil über dieſer dreiedigen Ebene erhebt, man be— 
merkte alte Terrajjen und Befejtigungen. Die Spite des Berges 
ift von einem Thurm eingenommen, tief unten die grüne Flur mit 
dem ftillen Klofter in der Mitte, recht3 und links das großartige 
Erymanthosthal, in welchem diefer Ort eine liebliche Epijode bildet, 
im Rüden das Thal des Arvanios, voll Weiden und Heerden und 
mit munterem Wafjer, jteil jich binaufziehend, bi3 e3 durch Die 
hohe Maſſe des Pholoe gejchlojjen erjcheint. Da oben ſaß ich, jah 
in der Abendjonne die Schneegipfel der arkadiſchen Berge glühen, 
und unten ließ ich den König Philippos die Stadt belagern. Seine 
Makedonier haben die Hügel des jenfeitigen Ufers bejeßt, von to 
man ganz die Stadt überjehen fann. Die Pjophier trogen auf 
ihre Flüffe und Mauern, da bringen plößlich die Feinde über Die 
Brüde des Arvanios in die Stadt hinein, und Alles flieht, durch 
die unerwartete Schwenfung überrajcht, auf Die Burg. Als Die 
Mafedonier in wüthendem Sturmlauf aud) diefe genommen hatten, 
ftieg ich, da die Nacht wie ein Dieb fam, halb gehend, halb fallend 
zum Kloſter hinunter, matt und zerjchlagen, aber innerlichjt be— 
friedigt und durch unvergehliche Eindrüde bereichert. Die Nonne 
fonnte und feinen Wein geben, jo madten wir uns in unjerer 
Zelle Punſch, wozu Graf Baudiſſin die Materialien bei ſich 
führte. 

Am anderen Morgen verließen wir das Klofter, wo noch vier 
Säulen des alten Pſophis benußt find, und ritten den Erymantho3 
weiter hinauf bi3 zum Bug des Erymanthosgebirges, oder biel- 
mehr der Zampeia, denn jo hieß ber Theil der Erymanthostette, 
mo der Erymanthos entjpringt. Da oben ift ein herrlicher Umblid 
zurüd in das tiefe Thal und nad) Norden auf den Zug des Kyllene— 
gebirges. Hier ift die Waſſerſcheide zwiſchen dem Siciliſchen Meere 
und Korinthiſchen Golf. 

Wir ftiegen in das Thal ber Kalawryta, welches anjehnlich 
breit und ſumpfig ift und offenbar einft Seebett war, und gelangten 
nah Kalawryta, das, auf einem Hügel gebaut, gewiß der Pla 
einer alten Stadt, jehr mwahrjcheinlich des unmuſiſchen Kynoitha, 
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be3 aus Polybios berüchtigten, einnimmt. Es ift auch zur Züchti— 
gung ſpurlos verjchwunden; nur die Duelle, melde Paufanias 
nennt, ift noch da und hat der Stadt den Namen gegeben. Per 
jehr gebildete Gouverneur Levendi, früher in rufjifchen Dienjten, 
bemwirthete uns jehr freundlich. Hier ereigneten jich die Anfänge 
des griechiſchen Aufftandes. 

Am Freitag zogen wir weiter nach der Grenze Achaias hinauf 
zum Kloſter Megaſpelaion, erſt dem ſich verengenden Thale folgend, 
dann rechts hinaufſteigend auf den Berg, wo dies ſeltſamſte aller 
Klöjter liegt, das wirklich jo fabelhaft ausjieht, ald wenn es Jemand 
geträumt hätte. Auf fteilem Berggipfel ift eine große Höhle, vor 
diejer ift eine Mauer aufgeführt, etwa 65 Fuß hoch. Zwiſchen 
Mauer und Höhlenwand befinden jid) die großen Vorrathskammern, 
die ungeheuren Weinfäljer, die Werfjtätten, Quellbrunnen des 
reichen Klofters, auf der Mauer fangen die Wohnungen der Mönde 
an, die nun wie Heine Nejter an ben Felſen angellebt find in 
unzähliger Menge. Es find noch immer einige Hundert Mönche 
darin, viele Fremdenwohnungen und eine Kirche, wo ein Bild der 
Maria, von der Hand des Apojtels Lukas, jich befindet. Oberhalb 
des Kloſters find noch ſtarke Befeftigungsthürme; Ibrahim hat e3 
nicht einnehmen können. Es iſt da die herrlichſte Luft, Ueberfluß 
an Allem, die Umgebung des Kloſters der ſchönſte Roſengarten. 
Die Mönche ſind ſehr freundlich, aber ungebildete und faule Bäuche. 
Im menſchenarmen Griechenland kommt einem dies beſonders em— 
pörend vor, wo ſo viele Strecken keinen Geiſtlichen haben, gar nicht 
anzugeben wiſſen, was ſie glauben. Ich ſah die Bibliothek durch, 
die aber ganz unbedeutend iſt. Am Mittag verließen wir das 
Megaſpelaion. Auf demſelben Wege hinuntergehend und dann am 
anderen Ufer aufſteigend, kamen wir bald auf den Rücken des 
Ufergebirges, wo ſich auf einmal eine überaus herrliche Ausſicht 
über den Korinthiſchen Golf und die Berge von Rumelien eröffnete. 
Von da ſtiegen wir nun, fortwährend Parnaß und Helikon vor 
Augen, hinunter und gelangten durch den großen Bergriß an das 
Meer, das Thal, oder vielmehr das Grab von Bura, denn wie ein 
Grab iſt dieſe ungeheure Berglücke gebildet von zwei ſteilen Fels— 
wänden und angefüllt mit gewaltigen Felstrümmern. Bura fiel 
zu gleicher Zeit mit Helike, jenes durch Erdbeben, dieſes durch die 
Wellen verſchlungen. Es iſt eine denkwürdige Stelle. Abends 
blieben wir in dem reichen, hübſchen Städtchen Woſtitza, dem 
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alten Aigion. Die Quellen, von denen PBaufanias jagt, fließen 
noch munter dahin, ſonſt gibt es nichts Altes. 

Sonnabend Abend fuhren wir bei ftürmifchem Wetter aber 
Schnell nach Lutraki und pafjirten den Iſthmos. Jenſeits war ein 
Schiff jegelfertig, und Sonntag Nachmittag waren wir im Piräus. 


An Georg Eurtius.*) 
Piräus, 25. Juni 1838. 

So habe ich denn in drei Wochen eine Reiſe durch die Morea 
vollendet, welche freilich für ein jpeciell archäologijches und topo- 
graphijches Intereſſe viel zu fchnell war, aber für geographifche 
Kenntniß des Landes und anjchauliche Belebung der griechiſchen 
Geihihte mir von unbezahlbarem Werthe. Nach der Rüdkehr 
wohnten wir vier Wochen in Kephifia, dem ſchönſten Landfige, wo 
wir zum erjten Male Gelegenheit Hatten, mit rechter Muße bie 
griehiiche Vegetation, wie fie unter günftigen Umftänden gedeiht, 
fennen zu lernen. Wir wohnten im Quellgebiete de3 Kephiſos, und 
wenn hier im Lande fchon wenige Tropfen, die aus den Feljen 
fidern, gleich dem Boden ein ganz anderes Ausjehen leihen, wie 
mußte auf diefem quelldurchſtrömten Lande Alle3 grünen und 
blühen. Sch fenne feinen Drt in Attila, dem fapellenreichen, wo 
fo viele Heine Heiligthümer beiſammen ftehen, deren feine ohne 
Marmorjtüde und ionifche Architektur ift. In dem dichten Delwalde 
fand ich immer wieder bis zum legten Tage neue Kapellen, zum 
Theil mit Injchriften, die meijtentheils dem Zeitalter des Herodes 
Attilus angehören. Die Lage jeiner Billa, die Du vielleicht aus 
feines Schülers, des Aulus Gellius anmuthiger Bejchreibung fennit, 
läßt jich nach einigen Reſten noch bejtimmen. Wie häufig wird 
man in Attifa an dieſen merkwürdigen Mann erinnert, dejjen 
Leben, foviel ich weiß, noch immer nicht fpeciell behandelt worden 
ift und doch den Stoff zu einer ganz allerliebjten Monographie 
geben würde. Mein kephiſiſcher Aufenthalt, welcher mir die ſchönſte 
Muße gewährte, um meine Reifefrüchte zu ordnen und aufzu— 
ſpeichern, ward beſonders dadurch verjchönert, daß bald nad uns 
auch Emanuel Geibel mit der Familie des ruffiichen Gefandten 
ankam. Nun brachten wir täglich die [hönen Morgen- und Abend— 
ftunden in diefer herrlichen Natur zufammen zu. Wie oft, wenn 


*) Der damals in Bonn ftubierte. 
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wir jo unfere Heerden zufammengethan und vorauf gejchidt Hatten 
und felbft Arm in Arm nadjfolgten, wie oft mußten wir ung Da 
einander verwundert anjehen, ob e3 denn auch wirklich wahr jei, 
daß wir beiden Filchfträßer*) hier zufammen wanbelten. Er er- 
frantte darauf an einer Nuhr, vor der man hier immer auf ber 
Hut fein muß, und fo brachte ich die legten Tage meijt an feinem 
Bette zu. Als ich ihn verließ, litt er nur noch an Mattigfeit. 
Seine Stellung ift von der meinigen grundverjchieden. Die Eltern 
feiner Zöglinge wollten gerne jeglicher Sorge um die Kinder ledig 
fein. Emanuel ift daher mit fortwährender Aufſicht bejchwert, 
und das will viel jagen bei Knaben, die jeden Augenblid erwarten, 
dumme Streihe machen zu können. In dem Haufe herrjcht ein 
flauer biplomatifcher Gejellfchaftston und überhaupt ein dem Lande 
und feinen Interejjen jo fremder Geiſt, daß aud) ihm dadurch die 
Freuden eines Aufenthalts in Griechenland jehr verfümmert werden, 
Doch er hat auch viel Angenehmes und Dabei guten Muth. Jetzt 
werden wir uns felten fehen. | 

Donnerjtag Abend — e3 mar wider bie Gewohnheit des 
attiſchen Junius ein ſtarkes Gewitter — verließen wir unfer liebes 
Kephifia und blieben die Nacht und den folgenden Tag in Athen. 
Sch benußte den Tag, um das lang entbehrte Vergnügen zu ge- 
nießen, die Akropolis zu befteigen. Ich ftieg erjt ganz früh Morgens 
hinauf, ging dann, ba ich hörte, daß meine Freunde, die Archi— 
teften, am Thefeion bejchäftigt waren, dahin. Es war auch ber 
Architekt des Herrn Raoul Rochette da, welcher hier jeßt zu einem 
fehr großartigen Werke fammelt und zeichnet und auf einmal das 
ganze neugriehifche Verheimlichungsſyſtem über den Haufen ge- 
ftoßen hat. Die nähere Unterfuchung der Thejeionfäulen gibt 
diefelben Refultate, wie beim Barthenon. Die Inklination ift 
biefelbe. Ich ftieg diesmal auf dad Dad, notirte mir die Signa- 
turen der quadratifchen Kaffettenfteine, jtieg auch auf die öftliche 
Mauer und unterjuchte die Vertiefungen und fonftige Spuren der 
Giebelfiguren. Dann fam ein Herr aus Altona, der von ungefähr 
nah Athen gelommen war, ein höchft fideles, freies Gemüth, 
Matthiefen genannt, und erbat ſich Geleit auf die Akropolis. 
Hanjen, mein merikanijcher Freund Fuente und ich gingen troß 
der Mittagdhige mit ihm und hielten Gejammtrevue über alle 


*) Die elterlichen Häufer ftanden in Lübed in der Fiſchſtraße. 
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Schäße. Das Graben geht entjeglich Tangjam. Man braudte nur 
fpätere Gebäube abzubredhen, um bie koftbarften Steine zu finden, 
aber auch das gejchieht nicht. Dennoch war ein neuer Fund bon 
Snterejje beim Aufräumen der Propyläen gemadt worden, ein 
halbes gut erhaltenes ionifches Kapitäl der Propyläen, das zum 
erften Male möglich macht, die innere Säulenordnung der Propy— 
läen genau zu fonjtruiren. 

Seht wohnen wir im Piräus, in einem etwas gebrechlichen, aber 
eine herrliche Aussicht beherrfchenden Haufe am Iſthmos der Halb- 
infel Munichia. Gerade unter unjferem Hauje verfolgt man noch 
deutlich die Straßen, Häufer, Höfe der alten Piräusftadt. Meine 
Mußeſtunden verwende ich jet oft auf Ueberjegungen alter Dichter. 
Der wiederholte Beſuch in Myfenä hat mich zur Nachbildung der 
Eleftra*) de3 Sophofles angefeuert. Ych weiß mich mehr und 
mehr jo einzurichten, daß ich ziemlich viel Zeit für mich habe. 
Ueber Deine wifjenfchaftlichen Arbeiten laß mid) redht viel hören. 
Welder ift Dir gewiß die Hauptjadhe, wenn ander? Dein Herz 
nicht zu ausfchließlich dem grammatiichen Theile der Wiſſenſchaft 
zugethan ift. Welder ift wirklich von griechiſchem Geifte angehaudt. 
Das wird mir hier in Attila Har; hier fühle ich mich mehr als 
je für feine Lehren dankbar. 

Wir gehen ber heißeften Zeit entgegen; die Etafien fangen 
ftürmifh an. Kannſt Du Dir diefe Tage dauernder Stürme bei 
ganz woltenlofem Himmel vorftelen? Ein frühes Bab härtet 
gegen die nieberjchlagende Hite ab. Die Abende jind unvergleichlich 
milde, ftill und erhaben. 


An Bictorine Boiffonnet. 
Piräus, 10. Juli 1838. 


... Zwei Dänen find jeßt meine werthejten Freunde in Athen, 
Hanfen der Arditelt, und Köppen, Profeſſor der Gejchichte am 
Kabdetteninjtitute, das feit vorigem Herbft von dem jebt kläglich 
verödeten Negina hierher verlegt ift und defjen Lehrer, zum Theil 
trefflihe Männer von intereffanten Scidjalen, fehr dazu bei- 


*) Un der Ueberfegung ber Elektra hat Ernjt Curtius feit dem 
Sommer 1838 jein ganzes Leben hindurch, in jeder Zeit der Muße, ge- 
arbeitet, und gedachte noch wenige Wochen vor feinem Tode zu biefer 
Lieblingsbeſchäftigung zurüdzufehren. Er hat bie Arbeit nicht abgefchloffen, 
weil ihm die metriſche Wiedergabe ber Chöre niemals genügte. 
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tragen, da3 Leben hier zu heben. Die meiſten find Theffalier, 
Epiroten, Mafedonier. Dort ijt ber Sit reinjter griechiſcher Be- 
völlerung, daher hat das freie Griechenland feine mwaderjten 
Männer, während es felbft mehr als die anderen noch türkifchen 
Provinzen von einem Mifchvolfe bewohnt wird, auf welches jene 
mit Beradjtung hinbliden. Jene griechiſchen Küften, bejonder3 am 
Schwarzen Meere, find noch ganz unbefannt, und es ift mir höchit 
interefjant, von folden Männern Erfundigungen einzuziehen, deren 
Werth die Leute jelbft beim Mangel an hiſtoriſchem Intereſſe 
nicht zu jchäßen verftehen. Außerdem bringt der Hafen hier eine 
Menge von Nationen herbei, von denen wenigjtens Franzojen, 
Engländer und DOefterreicher in der Gefelligfeit auftreten. Ein 
Theil des athenijchen beau monde lebt immer auf den fremden 
Ktriegsſchiffen. Beſonders bejchäftigen die großen englifchen Fre— 
gatten, die einander ablöfen. Jetzt ift es der Bellerophon, der 
fih durch Schöne Töchter auszeichnet, welche wie Meernymphen bei 
Salamis haufen und durch Sirenengejang hinausloden. Das Schiff 
ift zu ftolz, mit den Heinen Schiffen im Piräus zu liegen. Die 
einfamen Felstlippen vor Salamis, ba3 alte Berjerjchlachtfeld ge- 
fallen ihm bejjer. Die Franzojen zogen leider gerade bei unjerer 
Ankunft fort nad Aſien zu, eine lange Reihe ftolzer Kriegsſchiffe. 
Ganz Frankreich ift jebt aus dem Piräus verſchwunden. Der Piräus 
ift wohl wirklich einer der bunteften Häfen. Ganz vorn am Molo 
liegen in dichtem Maftenmwald alle die Heinen Inſel- und Küften- 
fahrer der Griechen, dann ferner bie griehifchen, franzöfifchen, 
öfterreihiihen Dampfichiffe und die größeren Kauffahrteijchiffe, 
noch weiter die Kriegsſchiffe. Wir wohnen jet auf der Landenge 
zwiſchen Munichia und Piräus, in ber Mitte der alten Hafenftadt, 
deren Häuferfundbamente gerade unter und neben unferem Haufe 
zu überfehen find, im jeßigen Chiotenviertel im zweiten Stocke 
eines für Griechenland jehr hohen, jonderbaren Edhaufes, welches 
gefondert von allen Häufern einfam daſteht. E3 ift jo fchlecht 
gebaut, daß ein Nagel, den man zum Bilderaufhängen einjchlägt, 
bon der Straße aus fichtbar ift. Doch die Räume find groß und 
ziemlich anftändig, es ijt ſehr Iuftig und kühl und e3 arbeitet 
fi) Hier jehr gut. Aus meinem Zimmer jehe ich das weite, offene, 
blaue Meer, die Fahrſtraße nad) Keos und den nördlichen Kyflaben, 
und faſt immer jchimmern fchneeweiße Segel auf dem tiefen Meer- 
blau. Dahin und auf die ganze munichijche Halbinfel geht meine 
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Fenſter, und landeinwärts jehe ich die Hügel von Athen, die Front 
des Barthenon und die ganze athenifche Ebene bis zum Pentelikon. 
Aus meiner geöffneten Thüre aber ſehe ich das ganze Piräusbaſſin 
und Salamis. Dabei dringt die frijche Seeluft überall herein und 
erquidt Herz und Sinne, — mic follte ich Dabei nicht von Herzen 
zufrieden fein. Dazu fommt die jchönfte Muße zu ftudiren, Die 
nur durch Beſuche zumeilen beſchränkt wird, die aus dem von Hitze 
und Ungeziefer geplagten Athen fich hierher flüchten, oder Die ich 
mit der Profeſſorin hier machen muß bei den vifitentollen Griechen. 

Die Hite de3 Tages wird wenig gefühlt in diefen Iuftigen 
Räumen, und fo fann ich jeßt gut Durch die heißen Stunden hin— 
durch arbeiten, was in Athen faft unmöglich ift. Des Abends wird 
mit ber Frau Brofefjorin gelefen, oder wir haben einen Heinen 
Krei3 bei uns, in dem muficirt wird. Wie wohl thut Einem in 
Griechenland eine ſolche mwifjenfchaftlihe Ruhe, durch angenehme 
Gejelligfeit verjchönt, während fonjt noch immer wilde Parteien 
das Volk wie die Gebildeten trennen und Vertrauen und Freude 
ftören. Seit der Minifter Glurufis, früher unfer Hausfreund, das 
Departement de3 Innern und des Kultus hat, jcheint die rufjiiche 
Bartei entjchieden zu jiegen, wie Die legte Gouverneurwahl zeigt. 
Der geiftigen Freiheit des jungen Griechenland ſtehen ſchwere 
Proben bevor, und e3 fann Einem oft jett recht dunkel werben. 
Glüdlich, wer daran in einem zurüdgezogenen, aber jegensreichen 
Berufe nicht zu denken braucht. Brandi3 leidet natürlich viel mehr 
darunter. Einen um den anderen Tag pflegt er zu uns heraus- 
zulommen. Des Nachmittags ijt oft Bejuch da, bejonder® das 
holändifche Konjulat. Ida, von der ich jo oft gejchrieben, iſt ala 
Mutter außerordentlich reizend und anmuthig; des Sonntags bin 
ich gewöhnlich ihr Gaſt, dann fingen wir die alten Lieder zufammen. 
Emanuel führte ich gleich dahin, und er fühlte jich jehr angezogen. 

Platens Nachlaß ift heraus; Hoffentlich Iangt er hier bald an. 
Ich leſe Platens Gedichte hier mit einer Freude, die ich in Deutjch- 
land nicht fannte. Man befommt in Griechenland einen ungeheuren 
Reſpekt vor Formpollendung und Abjcheu vor formlos vergeudeten 
Talenten. Geibel brachte Brentanos Godel, Hinkel und Gadeleia 
ber; ſolche Gedichten gefallen hier doch ſchlecht. Meine Liebften 
Stunden widme ich jet poetifhen Nachbildungen griechijcher 
PVoejien. Brandis und feine Frau bilden das Forum ber Kritik, 
und ihr Beifall ift mir ſehr ſchätzbar. Sieh, liebe Freundin, jo 
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febe und mwebe ich hier im Piräus und lafje meine Blicke über das 
Meer gleiten, wo die Welttheile jich begegnen und ihre Schäße 
austaufchen, im ftillen, glüdlichen Familienkreife, ich könnte oft 
wünfchen, daß e3 noch lange jo bliebe; ich bleibe im Herzen der— 
jelbe und begreife nicht, wie de3 Menfchen Kern durch Reifen und 
Sehen verändert werden kann. ch gedenke Deiner und Sophiens 
mit warmer Freundjchaft und bitte um Gleiches bei Eud). 


An die Eltern. 
Hermupolis, 19. Auguft 1838.*) 


Am 3. Auguſt Habe ih) Euch gemeldet, daß wir auf dem 
Eprunge waren, eine Khyfladenreije zu machen mit der ganzen 
Familie; wir wollten dabei Wind und Wetter lenken lafjen, doch 
mußten wir und gleich in unjferem Plane auf die nördlichen Kykladen 
beſchränken, weil e3 bei den jeßt ſchon herrichenden Nordwinden 
große Schwierigkeiten haben kann, von Naros, Paros, Santorin 
wieder heraufzukommen. Dieſe Reife ift nun unter Gottes Schuße 
glüdlich beendet, d. H. wir haben Syra erreicht, von wo uns das 
Marjeiller Dampfichiff in den nächſten Tagen zum Piräus zurüd- 
führen wird. Wir [eben hier in der ſehr liebenswürdigen Familie 
des Herrn Nobertjon aus New-York, der ſchon jeit acht Jahren 
als Mifjionar in Griechenland wirft und jet in Syra eine Schule 
leitet. Er hat einjt mit Brandis in Nom, dann in Orford nahen 
Umgang gehabt; heimgefehrt, hat er mehrmals aus dem Innern 
der Vereinigten Staaten, wo er an verjchiedenen Stellen Lehr- 
ämter befleidete, Nachricht von jich gegeben, und dann, nad) langer 
Unterbrechung des Berfehrs, haben fich die beiden Freunde hier 
wiedergefunden. Er iſt ein frommer, begabter, vielfach gebildeter 
und höchſt liebensmwürdiger, kindlicher Mann, feine Frau eine un- 
gemein thätige, trefflihe Mutter. Eine Reihe jchöner Kinder 
ihmüdt das Haus; das ältefte, eine eben erwachſene Tochter Elija, 
ein jehr liebliches Mädchen. Wir wohnen hart am Hafen diejer 
belebten Handelsſtadt, welche jegt der Haupthandelsplag im Archi— 
pelagu3 ift, wie einſt Korinth, jpäter Delos, Vermittlerin zmwijchen 
Europa und Ajien. Die Stadt ift nicht älter al3 die Revolution, 
die Einwohner jind ſämmtlich Fremde, die meijten aus Ipſara 


*) Beendet im Piräus. 
Eurtius, Ein Lebensbild. 11 
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und Smyrna hierher geflüchtet, und haben, ohne die Abjicht zu 
bleiben, etwas Handel angefangen. So entjtand fchnell, ohne 
jonftige Begünftigung, die Unterjtadbt von Syra, während in der 
DOberftadt, welche von jener eine Biertelftunde entfernt liegt, auf 
eine impofante Weife, die amphitheatraliihe Lage der Stadt 
frönend, die eigentlichen Spyrier, die Landsleute des Eumaios, 
wohnen, fämmtlich lateinijche Chriften. Der Anblid von der See 
ift ſehr ftattlich, Jonft ift die Inſel ein jehattenlojer, öder Felſen 
ohne Dörfer und Landvolf und, wie mir fcheint, ganz ohne Alter: 
thümer, außer den Spuren eines alten Eiſenbergwerks oberhalb 
der Stadt. Hermupolis wächſt zufehends, Schiffe aller Nationen 
jind im Hafen zufammengedrängt. Hier, wie auf einigen anderen 
Anjeln, zeigt fi ein Wohlſtand und eine Thätigfeit, welche die 
qlüdlichjte Zukunft verheißen. Will man Griechenland von feiner 
lieblichen Seite fennen lernen, muß man nicht das Feſtland be- 
reifen, wo jo viel Elend überall entgegentritt, wo man die jpärliche 
Bevölkerung der Griechen fo vielfach gejunfen, vermijcht und ver- 
dorben findet und von wilden Barteiungen zerrijjen. Das Inſel— 
griechenland muß man auffuchen, wo ein begüterter Bauernftand 
in reizenden Dörfern wohnt, in aller Sitteneinfalt, unlundig der 
Sntriguen der Hauptftadt, unvermijcht mit fremdem Blute, lern- 
begierig, gutmüthig, gaitfrei. Freilich ſind die Eilande jehr ver- 
Ichieden. Viele jind übermäßig dürr und nähren ihre Einwohner 
auf das kümmerlichſte, andere, ſonſt berühmte und bevölferte, jind 
jet ganz menjchenleere Felfen, jo die gefeierte Delos. Dagegen 
find die Thäler von Naros, Tenos, Andros u. a. Paradiefe mit 
allen Wohlthaten der Natur gefegnet. 

Am 4. Auguſt beftiegen wir das Schiff eines Kapitän aus 
Spiara, Kalliope, ein fogenanntes Myſtiko, das heift ein Schiff 
mit zwei Maften, an denen die Segelftangen jchräg befeftigt find. 
Diefe find die eigentlichen Piratenjchiffe. Sie gehen gut, beſonders 
bei halbem Winde, und es ijt wirklich ftaunenerregend, wie fie 
durch die Beweglichleit ihrer Segel bei jajt ganz fonträren Winden 
ihren Lauf fortfeßen. Ein angenehmer Yahrmwind geleitete uns 
längs der attiſchen Küſte nad) Sunion. Bon all den Demen freilich, 
die ſich Strabo auf diejer Fahrt nennen ließ, ift nicht mehr auf- 
zuweilen, als etwa die alten Salzwerke von Halai, Spuren und 
der Name von Anaphiyftos. Gegen Abend fuhren wir bei der 
Vatroflosinjel und Belbina vorbei, beide öde. Lebtere, ſchön ge- 
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formt, wurde einmal von Aegina aus folonifirt, Doch hat es nicht 
angejchlagen. Wir warfen Anker in der Bucht Jüdlich von Sunion, 
und wie die großen Segel zurüdgezogen wurden, ging gerade der 
Bollmond über dem Borgebirge und feinen weißen Marmorjäulen 
auf. Wir waren alle jeierlichjt ergriffen von diefem großen Schau— 
ipiele, das jich wohl nicht bejchreiben läßt. Der jchroffe Felfen mit 
Ihäumender Brandung, darauf der jchöne, glänzende, heitere 
Tempel in jeiner göttlichen Kuhe Wir jtiegen noch den Abend 
aus, troß der Gerüchte von Klephtengejindel, das hier haujen jollte, 
und bewandelten den heiligen Berg, blieben Nachts im Hafen und 
gingen mit Aufgang der Sonne noch einmal an das Land. Mich 
beichäftigten, außer den ja vielfach bejchriebenen Tempelruinen 
jelbjt, die anderen Anlagen, die Bropyläen und die Anlagen auf 
dem gegenüber, landeinmwärts gelegenen Hügel, wo ein großer 
Tempelbezirk zu erkennen ijt, da thronte vielleicht einjt Poſeidon 
neben der Athene. Einige Morgenjtunden mwidmeten wir der Athene 
Sunias, dann jchifften wir an der heiligen Helena, jeßt nur von 
Heerden betreten, hinüber nach Keos, wohin wir jchnell gelangten, 
freilich bei-jtarf gehendem Meere. Denn auf das jchnelljte ver- 
andert jid) das Aegätiche Meer von jpiegelgleicher Ruhe zu hohem 
Rellengang, daher denn auch die Alten jchon das Wort von Air 
ableiten wollten, denn wirklich wie Ziegen jpringen die Wellen 
an den vielen Felsklippen herauf. Ach blieb der einzige Geſunde 
und fonnte dadurch helfen und erleichtern. Der Hafen von Keos 
(Tzia) iſt vortrefflich, fait gefchlofien, es ift die Lage des alten 
Korejia, einer der vier Städte der Inſel, deren einjt jede ihre 
eigenen Silbermünzen jchlug; jetzt hat fie nur eine Stadt. Gie 
liegt eine Stunde vom Hafen. Der Weg führt fteil bergan durd) 
ihöne Weingärten, mit Mauern umgeben, über welche die Objt- 
bäume herüberragen. Die Stadt hat lauter niedrige Häujer, nahe 
an einander mit glatten Dächern; die Straßen find jehr eng und 
dunfel und voll von Schweinen, die auf allen Kykladen zum An— 
denfen an ihren göttlichen Landsmann mit bejfonderer Liebe ge- 
bilegt werden. Deſto jchöner ift es oben auf den Häufern; die jchön 
geebneten, reinlichen Dächer dienen des Abends zu Berfammlungen 
der Freunde, man bringt Stühle, Pfeifen, Kaffee hinauf, und da 
die Häufer jehr nahe an einander ftehen, fteigt man von einem 
Doma zum anderen, die beite Art, die Stadt zu durchwandern. 
ir waren im Haufe unferes Freundes Pjaras, wo wir den Sonn- 
11* 
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tag und Montag das Leben der Keoten kennen lernten. Es ift 
da ein jehr gemüthliches Familienleben. Die Sippjchaften wohnen 
nahe beifammen und in Gütergemeinjchaft. Die Frauen dbominiren, 
fie waren einft berühmt und find noch durch Geift und Schönheit 
ausgezeichnet. Das Klima ift vorzüglich, jo auch die Früchte und 
an dem Wajjer loben die Keoten die verdauende Kraft; auch theilten 
wir ihren guten Appetit. Die Ausficht von der Stadt nad Attila 
und Eubda ijt herrlih. Sonntag Nachmittag beſuchten wir den 
Löwen, den durch Bröndftedbt berühmten und verjchönerten. Er 
ift aus dem Schiefer, au3 dem Keos und die meiften Kykladen be- 
ftehen, und dafür noch jehr ausdrudsvoll, hat aber viel vom Regen 
gelitten. Am Montag durdhfuchten wir die Stadt, die vom alten 
Julis einige Tempelgrundmauern, einige Wafjerbehälter und In— 
Ihriften aufzuweiſen Hat, dabei blieb aber viel Zeit übrig, um die 
verjchiedenen Sorten von Trauben, Feigen und Melonen zu unter- 
fuden, deren Genuß auf den Inſeln ganz unſchädlich iſt. Nach— 
mittag3 nad) 3 Uhr zogen wir aus auf Pferden und Maulthieren 
nad Hagia Marina, auf der füdlichen Seite der Inſel, dort fteht 
der bei Bröndjtedt gut gezeichnete und bejchriebene Thurm, der 
bejterhaltene des griedijchen Alterthums, mit vier Stockwerken, 
erhaltener Treppe, Ballon, Zinnen. Wir blieben die Nacht im 
Klojter, in deſſen Mauern jet der Thurm fteht; die Thüre und 
Tenftereinfaffung von Marmor eingelegt. Dienſtag ritten mir 
über die Berge der Inſel, welche Eichen tragen, Balanibia, Die zum 
Serben dienen. Gegen Mittag famen wir zu ben Ruinen von 
Karthaia. Die Lage ift jehr wild, wenig Raum für Straßen und 
Vohnungen, gewaltige Stadtmauern und verjchiedene Tempel- 
terrafjen. Unſer Schiff war und nacdhgeflommen. Wir nahmen 
Abſchied von den freundlichen Inſulanern und jchifften uns ein. 
Der Wind führte uns nad) Thermia, dem alten Kythnos, einer 
armen, öden Inſel mit etwas Wein und Del, der die Natur zum 
Erjaß warme Quellen von großer Heilkraft verliehen hat. Sept 
ift ein ganz modernes Badehaus gebaut. Die Ruinen der alten 
Stadt find auf der anderen Seite der Inſel. Wir haben jie nicht 
gejehen, jondern gingen noch den Abend an unjer Schiff, den Wind 
abwartend, ob er uns nad) Andros oder nad) Naxos führen würde. 
E3 ward Südwind und führte uns gen Andros an der Inſel Gyaros 
vorbei, welche aus Strabo al3 eine elende Fijcherinfel, aus Juvenal 
aber al3 römifcher Verbannungsort befannt ift. Auch wir wurben 
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vor Gyaros durh Windftille gebannt und ruberten mühſam dem 
Sleno, dem Paß zwiſchen Andros und Tinos zu, pafjirten diefen 
in der Nacht, und erjt am anderen Morgen erhob jich jtarfer Nord- 
wind, bei dem wir unter vielen Bolten mit Mühe in den jüdlichjten 
Hafen von Andro3 einliefen. Hier ging uns eine neue Welt auf. 
Eine tiefe Meeresbudht von den fruchtbarften, von Dörfern und 
Bäumen befäten, Bergmänden umgeben. In einem dieſer Dörfer, 
Ardonia, ift ein früherer Diener aus unjferem Haufe angejefjen. 
Diejer fam zum Hafen herunter, und mir wurden feierlichjt mit 
vielen Leuten in fein jcehönes Dorf geleitet, wo wir ein paar Tage 
in großem Wohlleben zubrachten. ch machte mich von da auf 
zu einer Wanderung durch die Inſel, die ich mit einem Wegweiſer 
ohne Gepäd, ohne Gefahr aufs anmuthigjte zurüdlegte. Paläo— 
polis ijt der Sit der alten Stadt. Ihre Trümmer füllen einen 
ihönen Bergabhang, an weldyem das Waſſer herunterjtürzt zwiſchen 
Myrten und diden Lorbeerbäumen. Pie Gebäude mwaren aus 
Schiefer; ein Stadtthor fteht noch unverfehrt. Viele Reſte von 
Statuen jind da, aber meiften3 auf da3 ſchmählichſte zu Grunde 
gerichtet, eine Apolloftatue*) iſt ziemlich erhalten und gehört zu 
Griechenlands jchönften Bildwerken Lyfippifcher Periode; hoffent- 
lih wird jie bald nad Athen gebracht. Ich fand dort einen eben 
aufgefundenen Stein mit einem Hymnus auf die is in Hera- 
metern, über 100 Berje lang, ein wunderlich mpjtifches, ſpätes Ge- 
dicht, von dem ich das Leferliche abgejchrieben habe. Auch in 
Gavrion, dem alten Hafen, wo jebt Arboniten wohnen, aber gänzlich 
von ben Hellenen getrennt, bei dieſen dienend und arm, jteht ein 
alter, ehrwürdiger Thurm hellenifcher Vorzeit. ch kehrte mich 
nad) der Stadt, die an der öftlichen Küfte liegt, mit genueſiſchem 
Kaftelle, welche weiter nicht3 Merfwürdiges hat, als ein jehr aus- 
gezeichnetes philanthropifches Erziehungsinftitut, welches Theophi— 
[08 Kairi lentt, der auf eine hier ganz beijpiellos uneigennüßige 
Reife lebt und Lehrt, und auf eine zahlreiche Jugend, die aus allen 
Gegenden zufammenjtrömt, begeijternd wirft. Er lebt und wirft 
wie ein alter Philofoph, ich bin durch die Stunden, die ich bei ihm 
zubrachte, tief ergriffen worden. Eine Stunde von der Stadt liegt 
ungefähr in der Mitte der Inſel, und daher fo genannt, das Dorf 
Mejoria, der Hauptort eines herrlichen, üppigen Thales, das fich 


9 Seit der Auffindung des Praxiteliſchen Hermes als Replik dieſer 
Statue erkannt. 
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bon Meer zu Meer durchzieht. Der Hauptichmud iſt ein großer 
Reichthum an Cypreſſen. E3 wird fein anderes Bauholz gebraudt. 
Wir wohnten dort im Haufe des Demarchen, der im blühenditen 
Wohlitand lebt. In der Nähe fand ich in Lamyhra eine Inſchrift, 
die, mit Mühe aus einem verwijchten Steine erlejen, mich lehrte, 
in wie jpäter Zeit — denn die Buchjtaben weilen auf das dritte 
bis vierte Jahrhundert nad) Ehrijtus hin — alte politijche Formen 
hier fortbejtanden und genaue Beziehungen mit afiatijchen Griechen. 

Auf janfteren Wind wartend, blieben wir noch einen Tag im 
großen Klofter der Panagia Panachrantos auf dem Rüden der 
Berge, welche das Thal von Mejoria und das von Aedonia trennen, 
befuchten von da ein Palaiokaſtro venetianijcher Zeit, wo mir 
vielen Zeichen der Johanniterritter begegneten, und jchifften uns 
endlich nad) jechstägigem Aufenthalte jehr befriedigt von Andros 
ein. Der köſtlichſte Wind führte uns noch an dem jchönen Tinos 
vorbei, das viel Marmor und daher viel feinere Formen hat, als 
Andros; noch desjelben Bormittags legten wir in ©. Nicolo an, 
jet berühmt durd) feine Panagia als Wallfahrtsort, einjt Durch fein 
Poſeidonheiligthum. Seine Kirche iſt die jchönjte Neu-Griechen— 
lands. Welch anderes Leben bier, als in Andros! Dort jind die 
Leute herzlich, offen, einfach, nur mit ganz lofalen Intereſſen be- 
Ichäftigt, etwas täppijch, in Tino wegen der langen Benetianer- 
herrjchaft — daher auch viele Lateiner — ijt Alles mehr gemwißigt, 
fränfijch gekleidet und gefinnt, mit allen Barteien der Reſidenz 
befannt. Das Rolf ift betriebjam, der Boden ijt dürrer, aber der 
Bein beſſer; bedeutende Seidenarbeiten, bejonders in Handjchuhen. 
Wir jahen uns tagsüber in Tinos um, machten angenehme Belannt=- 
jchaften mit den dortigen Konfuln, fuhren aber des Abends noch 
nach Delos, an Mykonos vorbei, und lagen aud um Mitternacht 
fchon in dem Hafen zwijchen Delos und Rheneia. Die heilige 
gefeierte Delos! — es iſt eingetrojfen, was jie fürdhtete, wenn ber 
Gott Apollo jie verlajjen würde: jie ijt die einjamfte und die aller- 
berachtetjte geworden. Ja, noch Schredlicheres: für pejtangeitedte 
Echiffe ift dort die Quarantäne eingerichtet. Unermeßlich reich iſt 
das Heine Eiland an Reſten alter Kunſt, bei jedem Schritte tritt 
man auf ein Stücd parifchen oder tiniſchen Marmors. Aber die 
Grundlagen der alten Tempel find durch vieles Durchwühlen bes 
Bodens verjchwunden. Die herrlichfte aller Ausfichten ift auf der 
Spibe des Berges Kynthos, eine jehr geringe Erhebung, aber Granit. 
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Auch die Fohannesinjel haben wir von Delos voll Rührung ge— 
ſchaut. Ein kyklopiſches Thor, ein herrliches Theater, eine Nau— 
machie, große Wajjerbauten, Stoen — man jieht unendlich viel 
auf den Heinjten Raum zufammengedrängt, denn die ganze Inſel 
läuft man in drei bi3 vier Stunden ab. ch danke gerührt für 
diejen jchönen geiftigen Genuß, auf Delos gemwejen zu jein, und 
mit dem lieben Brandi3 habe ich es herrlich, herrlich genofjen, 
wir harmoniren darin von Grund der Seele. 

Donnerftag Abend verließen wir Delos und fuhren dem jeßigen 
merfantiliihen Mittelpunfte der Kylladen zu, wo wir am Freitag 
Morgen anlangten. In Syra blieben wir, weil das griechiſche 
Dampfſchiff vom König in Beichlag genommen war, bis zur Ab- 
fahrt des franzöjiichen Dampfichiffes am Dienjtag Abend, welches 
uns in acht Stunden in den Piräus bradıte. Unſere jonjt jchöne 
Rüdfahrt trübte das traurige Ereigniß, daß wir in der Nacht ein 
arme3 Schiffchen in den Grund bohrten, wobei mehrere Menjchen 
ihr Leben verloren. E3 war ein fchauerliches Ereigniß. Uns aber 
hat der Herr gnädig behütet und reich mit Freude gejegnet. Möchte 
ih es recht erfennen! 


An die Eltern. 
Piräus, 13. September 1838. 


Gewiß jind diefe Reifen, um bedeutende wiſſenſchaftliche Re— 
jultate zu bringen, zu flüchtig, dazu muß man ganz anders reifen. 
Aber fie jind immer im höchjten Grade lehrreich, allgemein bildend 
ſowohl als auch für philologifche Studien, und wenn id an ein- 
zelnen Punkten oft einen heftigen Schmerz nicht unterdrüden 
fonnte, nicht nach Belieben verweilen und unterjuchen zu Dürfen, 
jo bin ich doch im ganzen von dem Glüde dieſes Griechenland- 
lebens fortwährend zu fehr ergriffen, als daß ich unzufrieden fein 
fönnte; auch find die Vortheile, welhe aus dem Leben in dieſer 
Familie hervorgehen, jo groß, daß es gottlos wäre, ftatt deſſen ein 
einzelftehendes Dajein zu wünjchen, bas mit vielen Gefahren und 
Entbehrungen verfnüpft ift. Und wie lehrreich und erhebend ijt 
die jtete Nähe der vortrefflichen Eltern und ihr freundjchaftliches 
Geſpräch, wie förderlich der Unterricht der beiden zu allem Guten 
eifrigen Knaben, deren Fortjchritte in den alten Spracden jehr 
erfreulich jind. Der ältefte Tieft geläufig ſchon Homer, Herodot, 
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Virgil, Livius, alſo kann ich die Lehrftunden durchgängig als 
Lernftunden gebrauchen. Gebt unterrichtete ich auch den dritten, 
an Phantaſie befonders reichen Knaben, Johannes, im Neugriechi— 
jchen, worin er rafche Fortjchritte macht. Außerdem hat die legten 
Sommermonate unfer junger griechijcher Freund ganz bei und 
zugebracht, den ich täglich im Lateinijchen unterrichtet habe, wobei 
Ueberjegung der Metamorphojen in das Neugriehiiche und Alt- 
griechiſche — zum Theil metrifch — eine vortreffliche Uebung ge— 
währte. Dabei noch jeden Morgen Seebad und Schwimmunter- 
richt, welcher für die Aelteſten den erfreulichiten Erfolg gehabt Hat, 
und des Abends Lektüre mit Frau Brandis, — doch habe ich noch 
Zeit gehabt zu Brivatjtudien, und ich Hoffe einft, Euch bon der 
Fruchtbarkeit der Mußeftunden im Piräus zu überzeugen. Ich bin 
in meinem Leben nie jo fleißig geweſen, wie in dieſem griecdhijchen 
Sommer. Ich habe nicht geglaubt, daß man jo viel thun könne, 
ohne ganz ungefellig zu werden, aber e3 ijt natürlich, wenn man 
feine Studien wie Vergnügen auslaufen lernt. Nad) meiner Er- 
fahrung ijt es jehr ſchlimm, daß man Student wird, ohne vorher, 
wenn auch nur furz, in einer abhängigen und bejchränktten Lage 
gewejen zu fein. Der Werth der Zeit kann gar nicht eingepredigt, 
e3 muß erlebt werden. Wir werden bis zum erjten griechijchen 
Oktober im Piräus bleiben; ich muß in diejer Zeit noch einmal die 
Topographie der Häfen genau durchnehmen, um darüber aufzu- 
zeichnen, was möglich ijt ohne Nachgrabungen. Bald wird das 
alte Terrain von Ehioten und HHdrioten überbaut jein. Dann 
nad) Athen, wo wir hart an ber Akropolis wohnen werben. Die 
legten Monate müjfen noch viel eintragen. Dann werde ich auch 
mit Geibel recht zufammen fein können, den ich jet nur fo jelten 
jehen fann. 

Dienftag: Oldenbourg verjorgt und zu Zeiten mit neuen 
Büchern des VBaterlandes. Bor nicht lange famen Platens Gedichte, 
d. h. jeine gefammelten lyriſchen Gedichte, mit vielen neuen ge- 
diegenen Sachen. Seine Hymnen habe ich hier mit ungemeiner 
Freude gelefen und wieder gelefen. Bor allem aber hat mich tief 
ergriffen und füllt und trägt noch immer meine Gedanken das 
Niebuhrſche Werk,“) das ja gewiß bei Euch viel gelefen und viel 


*) Die „Lebensnachrichten” über Barthold Georg Niebuhr, welche 1838 
bis 1839 erjchienen. 
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beijprochen wird. Ich habe fein Buch gelefen, das mich bald bis 
zur Berzmweiflung gedemüthigt und dann wieder geijtig jo gejtärkt 
und erbaut hat, wie died Werk, ein wahrer Schaß für die nad)- 
geborene deutjche Jugend. Die Hibe ijt jeit acht Tagen durch ein- 
getretene Gewitter gebrochen. Das Wetter ijt jet ganz idealijch 
Ihön, und der neue Anblid eines wolfigen Himmels erfreut und 
gewährt ſehr jchöne Farbenjchaufpiele. Die Klarheit ijt ungemein 
groß; vom Parthenongiebel jah ich gejtern Afroforinth und den 
Kyllene dahinter ganz deutlich, und ehegejtern, von Emanuel heim- 
fahrend, konnte ich die Schluchten des Kithairon verfolgen. Oben 
gejhieht wenig; beim Dionyjostheater hat man einige Sibe frei- 
gemacht und Gräben gezogen, welche orientiren. Das Innere der 
Propyläen iſt gereinigt von türkichen Pulverfammergemwölben, und 
bei der Gelegenheit find viele herrliche ionijche Voluten in jämmer— 
lihjter Berftümmelung gefunden, die ben ſechs inneren Propyläen- 
jäulen angehören. 


An die Eltern. 
Athen, 25. Oltober 1838. 


Bor acht Tagen find wir aus dem Piräus wieder nad Athen 
gezogen. Wir find dem Piräus jehr dankbar. Seine reinere, 
leihtere Luft hat uns vor manchen Beſchwerden beſchützt, das 
herrlihe Bad an jedem Morgen am Schhlußthurme der Munidjia, 
das rege Hafenleben, die täglich mehr hervortretenden Spuren 
der alten Befejtigungen, HeiligtHümer und Straßen, der herrliche 
freie Horizont mit jo denfwürdigen Bergen, Ebenen, Gemäjjern, 
Inſeln, endlich die ungejtörtere Muße und ein lieber Freundes— 
kreis — Alles dies hat uns den Piräus jehr lieb gemacht, und mit 
großer Freude werden wir jtet3 dieſer ungetrübten, durch die 
Kyfladenepijode gejhmüdten, Sommermonate gedenken. In die 
legten Zeiten unjeres Hafenleben3 fiel die Anweſenheit des Geheim- 
rath Link,“) der gerade zur Feier meines Geburtsfeftes, wozu Die 
liebe Frau Brandis meine bejten Freunde eingeladen hatte, zum 
Nachtifche, als wir mit föftlidem Santorinweine anjtießen, herein- 
trat. Links Gegenwart bracdte viele interejjante Gegenftände der 





*) Der Naturforfher Heinrich Friedrich Lint (1767—1851), bamals 
Profeffor in Berlin. 
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Archäologie, welche in das Naturfach einjchlagen, worin Link in 
großartiger Weiſe Meijter ift, zur Sprache, aus der Flora Attikas, 
über die Metamorphojen der Iuftausgejegten Marmorflächen, welche 
dem Laienauge jo leicht in taujend Farben jpielen, über alten 
Bergbau, Schidjale der griechiſchen Vegetation u. a. m. Mein 
ältefter Schüler, dejjen Element eigentlid Naturkunde werden wird, 
ift jehr gefördert und erfreut worden durch Links Gefellfchaft. Wir 
badeten zulegt am 6. Oftober, an dem ich noch mit meinen meer- 
gewohnten Knaben eine arhäologiihe Schwimmfahrt im PBhaleron- 
hafen machte, in deijen einfam erhabener Natur wir einen ganzen 
Tag zubradten, alle alten Befejtigungen durchſuchend. Wir madten 
auch im Piräus täglich Spaziergänge. Nach Entjichwinden der Hibe 
mit ihren mittelbaren und unmittelbaren Qualen haben wir bis 
auf den heutigen Tag, an dem bis jett zur Mittagsitunde bie 
Sonne noch nicht gejchienen Hat, jondern Negen fällt, ein herrliches, 
Seele und Leib erquidendes und hebendes Wetter gehabt. ALS 
die Bäder aufbörten, fehnten wir uns hinein, zumal, Da auch viele 
gute Freunde jet aus den Sommerretraiten wieder nach Athen 
gelehrt waren, befonders Travers aus Wegina. Wir wohnen jet 
twieder draußen in der Reihe neuer Häufer zu Füßen des Lykabettos 
mit dem Löjtlichen Gegenüber der Akropolis, in einem Haufe mit 
den beiden gelehrtejten Neugriehen Pharmakydes, dem tapferen 
Gegner des Dilonomos, und Manufjis. Der Profeſſor ijt jeit dem 
8. Oktober mit dem Könige verreift. 

Unjer Leben iſt jet in Athen jehr angenehm, es war mit, als 
fehrte ich aus einer Verbannung zurüd. Sc war feit April fein 
athenijcher Einwohner gewejen. Ich fange jebt meinen Unterricht 
um 7 Uhr an, um 8 Uhr wird gefrühjtüdt; um 12 Uhr bin ich mit 
allen Lehrjtunden fertig, in denen ich immer viel Freude und eigene 
Belehrung finde; dann gehört der ganze Tag mir. Um eins früh- 
ſtücken wir, darnach ijt die jchönste Zeit für Tempel, Anichriften und 
andere Marmorfindien. Wenn e3 dämmert, jeßen mir uns zu 
Tiſche; und die Abendftunden werden getheilt zwifchen dem Arbeitö- 
tiihe und einer Gejelligfeit, welche nie langweilig ift, da bei uns 
gottlob Feine Soirées jtattfinden. Gewöhnlich bin ich mit Emanuel 
zufammen, und wir find uns hier einander fehr viel. Seine 
Produltionen haben außerordentlich gewonnen; ich habe große 
Freude an feinem reichen Talente. 
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An die Eltern. 
Athen, den 11. November 1838. 


Meine geliebteiten Eltern! ch erhielt Eure Briefe alle auf 
einmal, und der Schmerz der furchtbaren Ueberraſchung“) ward 
durch Nichts gemildert, weder Durch vorbereitende Sorgen, wie jie 
wohl durd die Andeutungen in Euren Briefen hätten erweckt 
werden können, noch durch eine Vorbereitung von Seiten meiner 
theuern Hausgenojjen. Als der Profeſſor in mein Zimmer trat, 
hatte ich jchon mit jreudiger Haft die als zweite bejtimmte Brief— 
fendung erbrochen und hatte gleich, Schnell den Inhalt durchlaujend, 
die ganze niederbeugende Gewalt der Trauerbotjchajt erfahren. 
Wohl mußte ih den Verluſt am jchwerjten empfinden. Mir ıjt 
Kichts zu gut gelommen von der Friede verbreitenden Nähe des 
jeligen Bruders, id) habe nicht mit Eudy Sorge und Furdt theilen 
bürfen, feinen Trojt in der Gemeinfchaft um den Entjchlafenen, 
feine Erhebung aus den Zügen des Entjchlafenen. Ihr jaht Schon 
jeit dem Frühjahre den Bruder langjam fortwandeln dem Himmel 
zu, ich Dachte nichts dergleichen. Keine dunkle Ahnung gewann in 
mir Raum, ich dachte nur an des Bruders erfüllte Wünjche, an die 
glüdlichen Eltern und unjeren gejegneten Hausjtand und malte 
nıir die Freude des Wiederjehens bis in das Kleinſte aus. O Gott, 
e3 ijt jchredlidh, dann auf einmal zu hören, dein Bruder iſt jeit 
Monaten gejtorben und begraben. D Geliebte, das tjt ein unge- 
heurer Schmerz, aus dem id) mich faum ermannen konnte, weil er 
wie ein Semwappneter mid) in aller Schwäche überfallen hatte. Man 
eilt in die Trauertage zurüd, man denkt, man müßte eine Ahnung 
gehabt haben, aber der ftumpfe Geijt hatte Feine Fühlfäden für 
Die Ferne, und am Begräbnißtage feierten wir den Geburtstag 
unjerer Frau Brandis. Doc id) fand Mittel, meinen Schmerz zu 
bändigen. Ich konnte mich ausweinen in den Urmen der vor— 
trefilihen Brandis, die wie Eltern theilten und fühlten. Nachher 
ging id) ins Freie, und unter dem blauen Himmel wurde mir weiter 
und wohler. Taujend Dank für Eure ausführlichen Nachrichten ! 
Dieſe Ausführlichleit hat für den Fernen wunderbare Trojtlrait, 
fie entjchädigt einigermaßen für den Berlujt perjünlicher Gegen— 


*) Durch den Tod des älteften Bruder? Paul Werner. 
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wart. Darum bitte, jendet mir noch manches Einzelne von meines 
theueren Bruders legtem Wirfem, und vor allem bald die Predigten 
des Verjtorbenen. Rührend ijt die treue Amtsthätigfeit bis vor 
die Pforten des Todes, rührend die ganze Gejchichte jeines nahenden 
und eintretenden Endes — und nad) Ueberwindung des erjten 
Schreckenſchmerzes mußte ja die Veranſchaulichung feines jeligen 
Abjcheidens meinen Schmerz auf die Weije lindern, wie er bei Eud) 
Allen gemildert und verflärt erjcheint. Sollte einmal Der Tod 
eintreten in unfer irdifches Familienleben, e3 konnte nicht milder, 
erbaulicher gefchehen. Einjchlafen im HeiligtHume galt zu allen 
Beiten für eine Gnade der Götter; jo dürfen und follen auch wir 
des Bruders Entjchlafen al3 eine ihm erwiejene Gnade betrachten, 
und follen wir ihn lebend nicht mehr unter uns halten, fo ſei ung 
fein Andenten deſto heiliger, fein Tod ein Saframent, in dem wir 
uns neu verbinden, bei dem wir uns Alle einander das Belenntnif 
wiederholen, daß wir denfelben Grund der Hoffnung haben, auf 
den er gebaut hat, und daß wir in dem Herrn Chrifto, in welchem 
er gejtorben ijt, auch felig zu enden hoffen! Uns, feinen Brüdern, 
ſei vor allem jein Beijpiel theuer und Heilig! Ich befenne mit 
Freuden, daß der Keim des erniteften Strebens, wie e3 in ben 
beften Stunden mid) bejeelte, von ihm in mich gelegt wurde, da er, 
von der Univerfität heimfehrend, mich gerade im Anfange der erjten 
Entwidelung antraf und dur Wort und Beifpiel mich den Geift 
jener echten Wifjenjchaftlichkeit fennen lehrte, den er in fich trug. 
Wie jehr jtrebte fein Geift nach Alljeitigfeit, wie ging er ein auf 
die verjchiedenjten Nichtungen der Wiſſenſchaft, und wie blieb er 
Dabei treu dem Mittelpunkte feines Lebens. Er wollte Alles blühen 
und angebaut jehen zur Ehre Ehrifti, und wie oft ſtärkte er mid 
in der Abjicht, daß es recht an der Zeit jei, daß auf allen Lehr— 
jftühlen die Ehre Gottes verherrlicht werde. Möchte es mir ver— 
gönnt fein, in feinem Geiſte fortzuftreben und al3 Lehrer aud 
Geelforger zu fein, der wirklich die Seele mit Lebensbrod verjorgt. 
O, käme über uns, feine Brüder, eine Kraft der Weihe zu einem 
erhöhten Streben voll Früchte der Liebe und des Glaubens! 

Am Montage. Seit ehegejtern, da ich die Trauerbotjchaft er- 
hielt, ift meine Seele fchon viel ruhiger geworden. Die Natur ift, 
wenn auch nicht Quelle des Troftes, doch mächtig, das Herz zu 
erleichtern — und nirgends mehr, als hier, wo wenige Schritte 
auf einjame und hochgelegene Orte führen, wo man in einer er- 
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hebenden Einſamkeit jich fühlt und der Blid über Meer und Land 
dem getrübten Auge mohlthut. Ich kehrte geftärkt zurüd, und es 
war mir angenehm, die de3 Morgens verfäumten Lehrftunden des 
Nachmittags nachzuholen. Nachmittags vor Tifche ging ich noch 
mit den Knaben zum Kolonos, dem griechiſchen Berflärungshügel 
de3 Todes. Abends fam Emanuel wieder, und ein Brief von Freund 
Krufe aus Kurland erfreute mid. Geftern zur Morgenandadt — 
wozu wir aus dem Bunjenjchen Gefangbuche auswählen — Hatten 
wir wunderbarer Weife den Tag vorher das alte Lied: „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt” beftimmt. Wir fangen es mit tiefer Rührung 
und beteten dann mit einander, und dann umarmten fie mich, 
Eltern und Kinder, und tröfteten mid. Nachher gingen wir zur 
Kirche, welcher die Königin zuerjt wieder beimohnte. Ihr mißt, 
wie theuer mir die Freundfchaft des Pfarrers Mayer ift, ich hatte 
ihm oft von unjerem Paul erzählt. Ich brachte die Abendftunden 
bei ihm zu und theilte ihm Alles mit. Nach ber Kirche machte ich 
mit dem mir fehr werthen PBrofefjor Köppen einen Spaziergang. 
Des Mittags waren wir jchon längjt zu Travers geladen. Sch ging 
gerne zu dieſen trefflihen Menfchen, die mir beſonders befreundet 
jind, und fie nahmen es al3 ein Zeichen wirklicher Freundjchaft 
an, daß ich an dem Tage fam. Ich gebe Euch, Geliebte, eine 
Chronik diefer Tage, weil ich fie jo ganz bei Euch, mit Euch ver- 
lebte, und weil auch Ihr gewiß aus jenen Tagen von mir wiſſen 
wollt, da ich die Trauerbotjchaft erhalten habe. 

Montag Abend. Eben geht Emanuel von mir, mit dem ich 
bier viel zufammen lebe und arbeite. Ich bin in feinem Haufe mit 
zubvorfommender Freundlichkeit aufgenommen worden. Und jeßt, 
meine Geliebten, fchließe ich Diefen Brief mit einer Rührung, von 
der Euch diefe Zeilen kein Zeugniß ablegen können. Möchte mein 
Herz fich nie abftumpfen gegen dies erhabene Gefühl im Andenten 
an den zur Seligfeit hinübergegangenen Bruder. Wer jollte nicht 
um ein gleiches Ende beten! 


An die Eltern. 
Athen, 10. December 1838. 


Den 17. November trat ich eine längſt beabfichtigte Reife nad) 
dem Barnajfe an, die ich jeßt, obgleich ich konnte, nicht aufjchieben 
wollte. Es war die jchönjte Witterung, wie fie in den Wochen 
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nach dem heiligen Demetrios zu dauern pflegt, welche der Grieche 
den Kleinjommer nennt. 

Das ift die jröhlichjte Zeit, die Scheuern gefüllt, der junge 
Bein fängt an ſich zu Hären, die Oliven werden eingemact und 
die junge Saat fommt jchon wieder aus dem Boden. Es ijt Die 
Zeit der Hochzeiten, und in Stadt und Dorf ziehen jeden Sonntag 
viele Brautzüge nach dem Takte fchnarrender Lauten und Violinen 
umber. Sn der Zeit hat jich die Luft nach den erften ftürmifchen, 
naßfalten Herbjttagen wieder gellärt, die Sonne friumphirt, und 
da hier wenig Laub abjällt, Dagegen die Erde, durch die Regenzeit, 
eririjcht, grüner al3 je ericheint — möchte man viel cher durch 
einen Zauber in einen neuen Frühling verjegt zu jein glauben, als 
am Schluſſe des Novembers zu jtehen. Zum Reiſen gibt's feine 
befjere Zeit. Wir verfäumten freilich ihren Anfang und durften 
uns daher nicht beflagen, wenn zumeilen ein Regentag uns in 
räucherigen Chanen einfperrte und in unergründlichem Schmuß Die 

Beine unjerer Pjerde vergrub. Die Zeit meiner Abreije war be— 
ſtimmt durch die Rückkehr eines jungen Architelten Laurent aus 
Dresden, welcher jeit einigen Monaten in Kaftri bejchäftigt ivar, 
um den dortigen Landbeſitz auszumefjen. Es ift nämlich der Plan, 
das Dorf zu faufen und das alte Delphi aufzugraben. Deſſen 
Rückkehr dahin bejtimmte meine Abreiſe. Uns jchloß ſich ein 
Schweizer Landichaftsmaler an, der von der Donau her über den 
Balkan gelommen ift, aus gänzlich unbefannten Gegenden Make— 
Doniens und Thejjaliens hübjche Schilderungen und Bilder mit- 
gebracht hat, und mir als ein tüchtiger Mensch jehr Lieb geworden 
ift. Sp war unjere Gejellichaft qut zujammengejeßt, und am 
Sonnabend Abend verließen wir mit unjeren Reit» und Badpferden 
Athen, wo einst aus dem Pipylon die Alten auf dem heiligen Wege 
nach Eleujis wallfahrteten. Der Weg wird jebt wieder recht hübſch 
durch die grünen Gärten, die zu beiden Seiten jich erheben. Die 
Sonne ging unter, als wir den Delmwald verließen und zum Kory— 
dalo3 anzufteigen anfingen. In fternheller Nacht wandelten wir 
vom Klojter, welches in der Schlucht liegt, zum Meere hinab und 
längs der fchön ausgerundeten Bucht nach Eleufis. Die Gegend 
hat wirklich einen religiöfen Charalter, und unter feierlichem Nacht» 
himmel ergriff mid) dies befonders; die Marmortrümmer Simmern 
durch Die Nacht, Dagegen verjchwinden die jämmerlichen Wohnungen 
>28 heutigen Levſina, und der Eindrud wird reiner und erhabener. 
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Sonſt ſind die Nächte bei griechiſchen Herbſt- und Winterreiſen 
ſehr läſtig durch ihre Länge, da es gänzlich an Mitteln fehlt, ſich 
eine gemüthliche Exiſtenz zu verſchaffen, da es weder Tiſch, Stuhl 
noch Beleuchtung gibt. Man lagert ſich mit der Familie ums 
Feuer und trifft im beiten Falle einige Leute, die einem Schlacht— 
fcenen erzählen oder Lieder vorjingen und dergleichen... Oft ijt’s 
auch jehr langweilig. Am Sonntag Morgen vor 6 Uhr ging ich 
noch in eine griechijche Stirche, wo beim Sterzenjchein die ſchön ge- 
Heideten WAlbaneferinnen, befonders wenn jie beim Kreuze jich 
tief zur Erde neigten, gar jchön ſich ausnahmen, während Die 
treiflihen Worte der griedhijchen Liturgie auf die unwürdigſte 
Weile in einem dem Lejenden wie dem Hörenden unverjtandenen 
Zone hergejprochen werden. Dann zogen wir durch die Thriafijche 
Ebene auf der neuen EChaufjee, welcher zum Theil noch treitlich 
gefügte Quadern des alten Weges zu Grunde liegen, dem Kithairon 
zu. Der Anbau der fruchtbaren Ebene nimmt zu, doch viel Land 
liegt nod) wüſt. Das Land wird dann hügelig, auf den Höhen 
liegen albanejifche Dörfer. Junger Anwuchs der jchönen Meer- 
pinie, des eigenthümlich griechilchen Baumes, der nicht den prächti— 
gen Wuchs der italienischen PBinie hat, aber ein ganz befonders 
ihönes Grün und lieblihen Duft, ſchmückt die ſonſt jo öde Gegend, 
in welcher häufig die Spuren altattijcher Ortjchaften jich zeigen, 
gewöhnlid) durch einige aus alten Ruinen erbaute, dann wieder 
verfallene und in letzter Zeit wieder ganz fümmerlich aufgebaute 
byzantiniſche Kirchen und eine Mafje von Scherben und Baufteinen 
bezeichnet. Nichts Bedeutendes ift hier übrig, als nur Die Ede 
eines vieredigen Thurmes, die jich jonderbarer Weije in voller 
Höhe erhalten hat. Die Situation iſt ſehr auffallend, in einer 
Niederung, welche durch den jebt jtagnirenden Eleujiichen Kephiſos 
jumpfig gemacht wird. Dergleichen vieredige Thürme kommen 
zuweilen vor ganz ohne eine ausgezeichnete, beherrjchende Lage. 
Nach ungefähr fünf Stunden Weges lommt man an die eigentliche 
Band, welche der Kithairon hier längs der Grenze zieht, eine 
fahle, öde, unförmliche Grenzwand; wie überhaupt Dies Gebirge 
ſehr unlieblich und unmirthlich ift, auch vor Zeiten der Sitz feines 
heiteren Gottesdienftes, fondern des finfteren Demeterdienjtes und 
bacchantifcher Rajerei und die Wiege der Dedipodeijchen Greuel 
war. Noch jeht begegnen ſich hier Die Heerden von den Ortſchaften 
bes Peloponneſes und die böotifchen. Attika erjcheint hier jo ge— 
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ichlojfen, daß man gar nicht weiß, wie man durchkommen fol. 
Endlich entdedt man eine Schlucht, aber zugleich auf dem Hügel 
vor berjelben die Mauern und Thürme einer alten Feftung; es 
ift Eleutherai, die alte Grenzfejte gegen Böotien, dem e3 urjprüng- 
lich angehörte. Nur durd einen ſchmalen Iſthmos mit dem Ge- 
birg3jtode verbunden, liegt der Hügel frei da, rings abjchüffig. 
Der alte Weg führt von der attifchen Seite hinauf, die Rechte der 
Auffteigenden iſt den Geſchoſſen der Bertheidiger freigeftellt. Vom 
doppelten Thore liegt noch die ausgejchweifte Eorniche auf den 
Pfoften. Gegen Böotien ift eine jchöne Reihe von Mauern und 
Thürmen erhalten. Ins Erdgejhoß der Thürme geht eine Thüre 
vom Innern der Feltung. Zum oberen Stodwerfe führt eine 
an die Mauer angelehnte Treppe; die Entfernung der Thürme ijt 
weniger al3 Pfeilfhußmweite. Im Innern fteht no auf dem 
höchſten Punkte des Hügels ein größerer Thurm mit interejjanter 
Verbindung jchiefwinkliger und rechtwinkliger Bauart, der ſtärkſte 
Beweis gegen alle die, welche in den jchiefen Winkeln gleich Die 
Schrift uralter Zeiten jehen und bejtimmte Zeitepochen aufjtellen 
wollen. Am Abend war im Chan das luſtigſte Leben. Die Arbeiter 
an der Gensdarmeriefajerne, welche dort gebaut wird, meijtens 
Sinjulaner, brängten ſich zufammen, tranfen und fangen. Als wir 
uns unter fie mijchten, ihnen ihre Lieder nachſangen, wurden fie 
in einem Maße begeiftert, daß ihr Tanz und Feuer ein Bild ber 
wildejten Orgien wurde Ein Bortänzer juchte den anderen zu 
überbieten und ließ ſich nicht eher verdrängen, bis er ganz matt 
hinſank. 

Am nächſten Tage hatten wir auf der Höhe der Bergwand den 
erſten, überraſchenden Blick über die böotiſche Ebene, zu unſeren 
Füßen das hügelige Ajoposthal. Weiter kündigt ſich in einem 
großen Nebelmeere das Bett des Kopaiſchen See an, der von 
den mannigfaltigften Berggruppen ring3 umgeben wird. Außer- 
dem ragen noch die Berge von Euböa über dem böotijchen Küjten- 
lande hervor, und das Ganze bildet ein herrliches Bergpanorama. 
Der Weg führt gerade auf die Mauern von Plataiai zu, die man, 
obgleich jie ganz verfallen find, jchon aus der Ferne erkennt. Große 
Grabhügel, welhe am Wege aufgejchüttet find, erinnern an Die 
Bedeutung des Ortes, Dem man jich nähert. In einem Chane, der 
nahe an der Südoftmauer und aus den Ruinen derjelben gebaut 
ift, findet man Unterflommen. Die Mittagsjtunden verwendeten wir 
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auf bie Unterfuchung des Lokales der jchidjalsvollen Stadt. Mit 
einem Architekten zu reifen ift in Griechenland jehr erjprießlich, 
ba man durch Hülfe jeiner Kenntniffe und Inftrumente Leicht zu 
einer planmäßigen Auffaffung des Lofales gelangt. Plataiais 
ganzer Mauerfreis liegt deutlich vor Augen. Er bildet ungefähr 
ein gleichfchenfliges Dreied, deffen Bafis, dem Thale zugekehrt, 
auf einem felfigen Rande fteht, während die Schenkel in ſpitzem 
Winkel der jchroffen Kithaironwand zulaufen. Der untere Theil 
erjegt die Afropolis, noch durch eine befondere Mauer abgejondert. 
Bon ber nördlichen Mauer weiter der Ebene zu erkennt man eine 
alte Gräberftraße. Weſtlich quillt die alte Duelle noch und ver— 
ſammelt hier die Einwohner des oberhalb gelegenen Dorfes. Nicht 
weit davon jtehen ungeheure Sarfophage, aus Kalfftein, plump 
und ſchmucklos, ich weiß nicht, durch wen aus der Erde gehoben, 
und geben dem ganzen Orte einen Todtencdharafter. Der Umfang 
ift jehr groß, die Erde bicht mit Scherben bebedt, jodaß man faum 
begreift, wie ſich das mühjame Pflügen hier verlohnt. Aber das 
findet man in ganz Griechenland. Gerade die Lokale alter Städte 
werben aufs emjigjte verarbeitet, troß aller Hindernijje. Der fettefte 
Boden, ganz gemacht für den Aderbau, liegt brach. Plataiai macht 
den trübften Eindrud der Verödung, man fieht den ganzen Umfang, 
ben Plan der Unlage, die Züge der Straßen — aber Nicht3 erhebt 
ſich irgend bedeutend über ber Erde. Alles vernichtet und zer- 
brödelt, und fein Baum, fein Strauch mildert biefen Todten— 
eindrud. Wir hatten und ziemlich müde gelaufen, al3 die Sonne 
fi) zu neigen begann, und mußten noch nach Thespiai gelangen. 
Wir durdritten das alte Schladhtfeld und das Ajoposthal und 
famen in das Hügelland, das vom Helikon jich nach Böotien er- 
jtredt. Leuftra ift der halbe Weg. Ein planirter und terrafjirter 
Hügel, an dem zwei Kirchen ftehen, bezeichnet die Stadt; man hat 
in biefem Hügel gegraben, ohne Etwas zu finden. Abends famen 
wir nad) Thespiai, wo wieder ein Chan inmitten der alten Stabt 
liegt, die wir am folgenden Morgen unterfuchten. Des jchönen 
Bodens wegen ift hier Alles viel mehr durchwühlt und unfenntlich 
gemadt. Die Lage, dem nahen Helifon gegenüber, der von allen 
Bergen Griechenlands der anmuthigſte ift, ift außerordentlich ſchön 
und der edlen Thespier werth. Viele Refte der jchönften Architektur 
find theils in fleinen Kapellen aufbewahrt, theils liegen fie auf 


den Aeckern umher, oder dienen an fumpfigen Stellen, um trodenen 
Gurtius, Ein Bebensbild, 12 
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Fußes durchzukommen. Bon hier den Helikon zu bereijen, wäre 
eine jehr anziehende Aufgabe. Gerade über Thespiai liegen mehrere 
Dörfer, und dort find bei einer Kirche, die von immergrünen Eichen 
umgeben ift, an die Bäume angelehnt, einige ganz vortrefflicdhe 
Basrelief3 zu jehen, Grabjteine, eine Frau im Hautrelief mit flach 
angedeuteten Flügeln, ein Jüngling, betrübt zu einem Hunde her- 
abjehend, welcher jchmeichelnd den Kopf feiner rechten Hand ent- 
gegenjtredt, ein Neiter mit eingelegter Lanze — das find Die 
ſchönſten Stücke Diejes reizendften aller Mujeen. Won dort geht e3 
nun dur ein jchönes Hügelland, das zum Helifon gehört, dem 
Kopais zu. Unterwegs begegnete uns ein langer Nomadenzug von 
Wladhen, die zum Winter mit ihren Roß-, Ziegen- und Scaf- 
heerden nad Attifa herabzogen, ein Bolt im rohen Naturleben, 
mit eigener Sprade, die viel dem Lateiniſchen gleicht, ohne Religion. 
Die Männer reiten, die Kinder auf das Pferd gebunden, die Frauen 
wandern und tragen Wafjerfäßchen auf dem Naden. In das 
Kopaisthal famen wir bei dem alten Haliartos, der Stadt des 
Poſeidon, die einjt auf einer Halbinjel in den See hineinreichte. 
Nach der Seejeite fallen die Feljen jchroff ab. Viele uralte Mauer- 
rejte bezeichnen den Umfang der alten Stadt. Unter den Trümmern 
ihrer Tempel fanden wir feinen Marmor, auch hier Grabmonumente 
rings um die Stadt. Bon da wanderten wir am Ufer des Sees, 
der jet größtentheils ein mit hohem Scilfe bewachſenes Moor 
ift, nach Lebadeia, immer am Fuße des Helifon, der hier jein Bor- 
gebirge zum See jchidt. Die Sage von der Giftlofigfeit Der helikoni— 
Ihen Schlangen hat ſich noch in wunderbarer Form erhalten, e3 
jei nämlich durch da3 Blut einer Jüdin, welche an einem jchlangen- 
reichen Orte ermordet worden, fortan das Gezücht unſchädlich ge- 
macht. Abends jpät erreichten wir Xebadeia, eine jehr eigenthüme- 
liche Stadt in einer höchſt romantischen Lage unter fchroffen Feljen, 
aus denen die Herfyna, ein wilder Bergjtrom, gleich mit großer 
Wafjerfülle hervorbricht und die Stadt durchrauſcht, welche deshalb 
zu Manufaktur und Fabrifen mehr Aufforderung hat und jich 
Dadurch auszeichnet. - Die engen Straßen, der Bazar, die Minarets 
geben der Stadt ein türkiſches Anſehen. Das venetianifche Kaftel, 
der Bergjtrom und feine Mühlen weden vaterländijfche Erinne- 
rungen. Nicht weniger interejjant ift Lebadeia in Bezug auf das 
Alterthum, die Herkyna, noch immer mit fchönen Platanen geziert, 
trennte einft den Hain des Trophonios und die Stadt. Die Heriyna 
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jelbft fommt nicht mehr aus der alten Stelle, wo einjt die Kore 
den Stein hob, aber jie floß vor nicht undenklicher Zeit noch von 
dort, bi3 die Milordi, jo jagen die Leute, dad Waſſer von dort 
vertrieben hätten. Port ijt die Grotte de3 Trophoniog und Die 
Kammer für die zum Todtenorafel ſich Borbereitenden und Fajten- 
den, mit Bänfen nebjt vielen Nijchen und Injchriften, Alles im 
natürlichen Yeljen. Die ganze Gegend voll jchroffer Felsblöde und 
Felsſpalten, trägt den Charakter des jchauerlichen Gottesdienſtes, 
der hier einheimijch war. Weit über der Herkyna jteigt eine Fels— 
ihlucht in die Höhe mit einer Grotte, welche auch Spuren alter 
Bearbeitung trägt und jeßt wieder ein Kapellchen hat, zu welcher 
die Leute durch eine Kette ſich Hinaufziehen. Man kann dem 
Paujanias in Lebabeia jehr gut folgen. Auch den Plab des Orafels 
fann man angeben, aber diejer ijt leider dicht mit Häufern bededt, 
unter denen wahrjcheinlich unverjehrt das von Pauſanias wunder» 
lich bejchriebene, thejauronähnliche Gebäude erhalten ift. Folgt 
man dem alten Wegmweifer, jo fommt man auf die Höhe, wo meit- 
berrjchend, dem Parnaß gegenüber, der größte griechiſche Tempel 
bes Zeus-⸗König in jchönjter Situation lag, und Daneben der Tempel 
der Kore. Beide liefen jich bei geringen Grabungen vollftändig 
ausmejjen. Ic kenne feine impojantere Lage. Ueberhaupt hat 
mich dieſe Gegend mit ihren Alterthümern ganz vorzüglich an- 
gezogen, und über den Trophonios fönnte man wohl noch Manches 
von Intereſſe ans Licht ftellen. Jedenfalls geht die alte Infchrift 
über der Höhle auf den Habes, als Eubulos. Man nahm hier eine 
Deffnung der Unterwelt an, und das ganze Orakel iſt — wie bie 
durchgängige Parallele der porfommenden Ceremonien und Namen 
zeigt — ein Todtenorafel. Wir brachten den ganzen Tag bajelbjt 
zu und ritten gegen Abend, um doc etwas vorzurüden, nad) 
Chaironeia, das auf einem Felſen über einer ganz ebenen Fläche 
liegt, die einjt auch ein Geethal war. Der koloſſale Löwe, das 
Dentmal der Thebaner, welcher lange verjchüttet war, dann aus— 
gegraben und nachher von wilden Griechen, die Geld darin fuchten, 
zerfchlagen wurde, ijt ein fchönes Kunſtwerk — dejjen Reftauration 
neuerdings angeregt worden ijt; es fehlt fein Glied. An dem 
zweizadigen Felſen, welcher die alte Stabt trug, ſieht man Die 
Mauern noc deutlih. An feinem Fuße ein fchönes, aber Feines 
Seljentheater. In der Ebene einiges römijche Bauwerk. Von da 
geht es nun direft dem Parnaſſe zu, den man ſchon fange als eine 
12* 
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ungeheure Bergmaſſe, faft in Form eines Halbfreijes, denn es 
traten hier feine Gipfel hervor, im Auge gehabt hat. Man fommt 
durch Panopeus, mo Prometheus Menjchen bildete, und dann 
nad) Daulis, welches wunderfhön auf der erjten Terrafje, auf 
einem VBorhügel des Parnaſſes Liegt, unmittelbar unter fteilen Berg- 
wänben. Die alte unbezwingliche Burg von Daulis koftete auch mich 
bei der brennenden Decemberjonne viele Schweißtropfen, wofür 
mich die alten, herrliden Mauern entichädigten, weldhe in jehr 
verfchiedenen Manieren gebaut jind. Dieje Ungleichheit der Bauart 
ift mir auf dieſer Reife jehr merkwürdig entgegengetreten. Man 
muß Daraus body auf viele Heine Kriege jchließen, welche zerjtört 
und theilweife zu neuem Aufbau gezwungen Haben. In PDaulis 
blieben wir die Nacht; hier änderte ſich das Wetter, wie und der 
Schweizer ſchon am Morgen in Chaironeia au3 den bejonder3 ge» 
zeichneten Rojenfingern der Morgenröthe gemweisjagt hatte. Am 
Freitage war es fühl und regnicdht, und bei trübem Himmel madte 
uns der Dreiweg, wo die Straßen nad Theben, von Delphi und 
bon Korinth noch jetzt zufammentreffen, einen bejonder3 wilden 
Eindrud. Man muß fi unwillkürlich die Mordthat des Dedipus 
bier lebendig ausmalen. Die Gegend ift jet etwas wirthlicher 
geworden durch einen großen Chan, welcher nach Delphi zu über 
der Schiſte gebaut ift. Man ift fchon in der Schlucht, welche jpäter 
als Plaiftosthal ganz durchgeht und ben Parnaß vom Slirphis 
fondert, obgleich es ſonderbar ift, zwei fo zufammengehörige Berg- 
maſſen als zwei verjchiedene zu bezeichnen. Zwei Stunden weiter 
kommt man zu ber Perle ber griechifchen Dörfer, dem wein-, weiber- 
und Iuftberühmten Arachowa, mo alle Produkte der Barnaßgegend 
am jchönften gedeihen. Der befte neugriehifche Stamm, der edelite 
an Spracde, Sitte und Gejtalt, wohnt am PBarnaf, und die Quint- 
eſſenz davon im fchönen, hochgelegenen Arachowa, bem alten 
Anemoria. Heftiger Regen trieb uns in die gaftfreien Häufer, 
dann wanderten wir auf jchönem, hohem Wege zwifchen Weingärten 
Delphi zu, wo wir, wie weiland Brennus und feine Gallier, unter 
Donner und Bliß am Freitage gegen Abend anlangten. 

Im Haufe des Demarchen war bald Donner und Blib ver- 
geſſen. Wir famen in eine allerliebjte Familie, deren vorzüglichiter 
Schmud die ältefte Tochter Maria war, ein Mädchen von fo großer 
Anmuth, Naivität und Gefundheit, daß ich mich fast ihretwegen 
um das Porfjchreiberamt in Delphi beworben hätte, denn mit 
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diefem Amt pflegt auf dem Lande bie Hand der Demarchentochter 
verbunden zu jein. ch lebte vier Tage in Telpbi, unvergehliche 
Tage, die auch der Himmel wieder, obwohl nur unterbrochen, be» 
jonnte. Man fann alle Belt vergeſſen in diejem gemütblichen Fels 
winfelL Die Häujer von Kaitri liegen gerade auf dem alten Tempel 
des pythiſchen Apollon, dejien mittäglicdhe Stufe von jhimmerndem 
penteliihen Warmor zwiſchen den Hütten durchſcheint. Ebenſo 
entdedt man zwiichen zwei ärmlichen Hütten einen Theil ber 
prächtigen Theaterrundung und überall Spuren von Tempeliteinen 
und bejchriebenen Marmorblöden. Ehe man von Arachowa ber 
in den eigentlichen delphiſchen ®intel fommt, hat man zur Rechten 
die Gräber, erit am weiteiten draußen römiſche Marmorjartophage, 
darunter einen prachtvollen mit Löwenjagd im Baörelief und auf 
dem edel in Hautrelief, wunderihön gearbeitet, eine Matrone 
balbaufgerichtet, mit der Linken auf einem ſchön verzierten Kiſſen 
lehnend, lebensmüde. Später die griechiichen Gräber, jämmtlich 
in lebendigem seljen und zwar bier durchgehend gewölbt. Dazu 
jind meijtens berabgefallene Maſſen benusgt, welche oft an den ver- 
ihiedenen Seiten drei bis vier ſolcher Grabhöhlen haben. Ein alter 
Delpbier bat bei jeinem Grabe in dem Felſen eine feſtgeſchloſſene 
und vernagelte Toppelpforte. Dieje bat jpäter ein Blitz gejipalten, 
welcher nad der Sage einen bavoritehenden heibniichen Prieiter 
erichlug, ber die Mutter Gottes läſterte. Dann bei ber Kaſtalia 
angelangt, ift man im eigentlichen Telphi. Ein mwunderichöner 
Platz ber Taftaliihe Suell, unmittelbar darüber die himmelhohen 
Felſen, und abwärt3 bie janiten Abhänge, weldhe, durch das heilige 
Quellwaſſer benest, von ben ihönften Delbäumen dicht bededt find, 
dazwijchen ein jtilles Kloſter unter ben Mauern des alten Gym— 
najiond. Bon dort geht man hinauf und gelangt in wenigen 
Minuten zu einer zweiten Quelle, e3 iſt die Kaſſotis, aus der die 
Prieiterin Begeifterung tranl. Sie bat noch heutzutage ihren alten 
Lauf mitten durch das Tempellofal, ihr Waſſer jidert unter ber 
Tempelftufe durch. Auch bewäſſert fie noch heute einen 2orbeer- 
baum, einen ebrwürbigen Nachlömmling des alten Propbeten- 
Hained. Gebt man weiter nach dem weſtlichen Ende ber theater- 
ähnlichen Rundung des beiphiichen Lolals, ſo fommt man wieder 
in eine Gräberfiraße und auf einen Rorjprung, von wo man einen 
herrlichen Blid nad bem Meere bat, nad bem alten Haien ber 
Delpbier, wo einft von allen Gegenden bie Schiffe landeten mit 
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ben fiegerftrebenden Roffen und. Maulthieren. Dort oben war 
ber Verfammlungdort der Amphiltyonen. Du fannft Dir meine 
Freude nicht vorftellen, mit welcher ich Die Spuren der Alterthümer 
hier aufſuchte, da ich über alle Erwarten zu jicheren Rejultaten 
gelangte und zu einer Haren Anfchauung des alten heiligen Ortes. 
Und wenn id} fo den Tag Hindurd; mit meinem Architekten gefucht 
und gemefjen hatte, dann erfreute mich de3 Abend3 die fröhliche 
Gejelligfeit jener einfachen LZandleute. E3 mar gerade Heirath3- 
zeit, und zum Sonntage wurden drei Hochzeiten vorbereitet. Dazu 
gehört immer ein Cyhklus von Feitlichleiten, der vierzehn Tage in 
Anfpruh nimmt. Wir gingen mit unferem Demarden zu den 
Brautgejellihaften. Die Muſik beiteht au8 einer dumpfen Trommel 
und einer gellenden Hirtenpfeife. Die Männer fiten um Feine 
Bänke umher, die mit Speifen und Wein gefüllt find. Der Haupt- 
witz iſt dad Gefundheittrinfen; zuerjt das Fönigliche, dann Das 
Brautpaar, dann die Fremden u. f. w. Jeder Trintende Hält ge- 
mwöhnlich eine fleine Anrede an feine Zechgenoffen und dann trinkt 
er während lauter Muſik langjam fein Gla3 aus, je langſamer, 
deſto bejjer. Die Frauen fingen im Nebenzimmer um bie Braut 
hberumftehend. Biel fhöner aber noch find die Feſtzüge bei Tage, 
boran immer die Tumba und die Pfeife, dann zwei Burjchen, die 
jedem Begegnenden aus ihrer hölzernen Flafche Wein zu trinten 
geben, dann ein Kreis von jungen Leuten, welche die Braut be- 
gleiten und bei jedem freieren Plate einen NRingeltanz um fie 
halten. Beſonders feierlich ift der Zug am Morgen des Hochzeits— 
tages. Dann geht er zur Kafjotis hinauf; die Braut, von zwei 
Matronen geführt, fcheint faum vorwärts fommen zu können; aus 
ben Häufern, vor denen fie vorbeigeht, wird jie mit Reis bemorfen, 
und jie jelbjt bleibt vor Jedem, dem jie begegnet, ftehen, verneigt 
fich tief, füßt feine Hand, verneigt fich noch einmal, dreht dann 
langjam und geht weiter. So wurde mir dreimal an jenem Bor: 
mittage von anmuthigen Bräuten die Hand gefüßt. In der Quelle 
mäjcht fie ihr Geficht, und dann gießt fie Jedem, der hinzutreten will, 
Waſſer über die Hände, und der Gewaſchene fprißt ihr bamit in das 
Geficht; zulebt wirft fie Kupfermünzen in den Brunnen, und bie 
ungen ftürzen fopfüber hinein, um das Geld zu holen. Ich konnte 
nur einige Scenen ber parnaſſiſchen Hochzeitäfeier erleben. 

Am Sonntage machte ich eine fhöne Tour nach dem Meere 
zu, wo ein wunberliebliche8 Gartendorf Chryſo liegt, ber jchönfte 
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Sommeraufenthalt, den man wünſchen kann. In Griechenland 
wünfche ich immer reich zu fein, um Landhäufer zu bauen, ich 
wüßte fo viele fchöne Stellen. Bon da ritt ich nad) Salona, durch 
einen herrlichen Delwald, dejjen Dliven die fchönften im Lande 
find. Am Montag fehrte ih nach Raftri zurüd; am Abend war 
Faſtnacht vor den großen Weihnadt3faften. Unfer Demarch gab 
ein Mahl, wo wir bis fpät in die Nacht zufammen griechifche Lieder 
fangen. Am anderen Morgen nahm id) wehmüthig Abjchied von 
den guten Delphiern. Der Demarch Tieß es ſich nicht nehmen, 
uns auf die Korykiſche Grotte zu begleiten. Wir ftiegen gerade über 
Delphi an den Feljen in die Höhe, auf einer alten Feldtreppe mit 
Ruhebänken, einem ungeheuren, mit Unrecht fo unberühmten, Werte 
der Alten. Die Korykifche Grotte — ein bei Alten und Neuen jo 
berühmter Ort — ijt eine ungeheure Stalaktitengrotte. Das Schönjte 
ift Die Ausficht über den Korinthifchen Golf, den man vom Iſthmos 
bis zu den ionifchen Inſeln überjieht. Später befamen mir ftarfe3 
Schneemetter, und zum erften Male Hatte ich die Freude, in 
Griechenland eine bejchneite LZandichaft zu jehen. Durch jchöne, 
mwajjerreiche Gegenden mit vielen Spuren des Alterthums, jtiegen 
wir hinab in das Kephifosthal und längs der füdlihen Abhänge 
des Parnaf wieder nad) Böotien. Undurdhdringliche Sümpfe 
zwangen uns, wieder über Chaironeia und Lebadeia zu gehen, 
von dba nach Theben und von da in anderthalb Tagen nad) 
Athen zurüd. 
Athen, Anfang Januar 1839. 


Der legte Monat bradte ungewöhnlich viel Kälte und Näjje, 
die ganze feine Welt Huftete und fchnupfte wie bei uns, und Kleine 
rheumatiſche Fieber jpufen noch immer wie Plagegeifter umher. 
Die Ungebuld, mit der man hier dergleichen erträgt, erhöht das 
Uebel. Für mid) war der Jahresanfang ganz bejonders ernit. 
Denn ich brachte den ganzen Neujahrstag am Bette eines Sterben- 
den*) zu, und als ich nach Mitternacht wieder hinging, jtand ich 
vor einer Leiche. E3 war mir eine neue, tiefergreifende Lebens- 
erfahrung. Sonft fegnet mich Gott mit Freude und Gejundheit 
und Geijtesfrifche, und ich habe feinen anderen Kummer, als daß 
das bunte Athen viel zu ſehr meine Zeit zerfplittert. Doch lebe ich 
im ganzen ruhig und gehe vorwärts. Die Säle bes ruffifchen 





*) Des Archäologen Dr. Kochen. 
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Minifterd ausgenommen, wohin ich zu Tiſch oder Tanz zuweilen 
freundlich geladen werde, verfehre ich nur in kleinen, wirklich 
erfreuenden gejelligen reifen. Auch Hat ſich jet ein enger Kreis 
junger Freunde gebildet. Zuerſt gewannen Geibel und ich einen 
lieben Freund an dem Neffen der Brandis, Hausmann,*) und dann 
trat zu uns der Doltor Rodinag, ein Ehiote voll deutjcher Bildung, 
der mir bejonders3 durch gemeinfame Studien des Griechiſchen ſehr 
werth geworden ift. Wir vier jind des Abends viel und fröhlich 
zujammen. Emanuel fommt dann oft mit finfterem Löwengefichte 
zu uns herein und will von den Unthaten feiner Buben erzählen. 
Doch gelingt es uns gewöhnlich, ihn firre zu machen, noch öfter 
ijt er jelbft der Belebende, Erheiternde. Bleiben freilich fann er in 
biejer Stellung nicht, obwohl die Ercellenzen Alfes thun, um feinen 
Käfig mit den Zeichen ihrer Huld zu jchmüden. Aber er kann 
e3 jehr gut aushalten, und er wird fich jpäter nicht über diejes 
ruſſiſche Joch beflagen. 


An die Eltern. 
Athen, 26. Februar 1839. 


Am ſechſten feierten wir das Ankunftsfeſt des Königs, es war 
der allerherrlichſte Tag, und des Abends war Illumination und 
Feuerwerk, ſchöner als je. Schon am vierzehnten wurde Amaliens 
Ankunft gefeiert, freilich nur mit halbem Aufwande von Feier— 
apparat, aber am Sonntage darauf war ein Wettrennen in der 
Ebene zwiſchen Athen und der Akademie, wo nad) der Stadt zu 
leichte Hügel auffteigen, an denen ſich da3 Volk gruppirte, auf 
der anderen Seite Häufer mit platten Dächern für Zujchauer. 
Zwiſchen den Griechen, welche auf den Hügeln in malerifchen 
Gruppen ſich niedergelafjen hatten, ftreiften Iuftige Faſtnachts— 
masken in den buntejten Koftümen und erhöhten den Neiz des 
Schaufpield. Der Hippodrom war eine große Ellipje, der Anfang 
ber Bahn unter dem Ballon des Königs und der Königin, welche 
nachher den Siegern die Preiſe austheilte. Weit fchöner aber, ala 
dies Rennen, welches, wie mich Kenner verfichern, auf der Lüne- 
burger Haide viel jchöner gehalten wird, war das folgende Schau- 
ipiel, das Gerid-Werfen, ein türkifches Kampfipiel. Es wurde von 


*) Karl Hausmann (1818—1848), welcher ald junger Kaufmann in 
Athen lebte. 
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den vornehmſten Pallifaren in volljtem Waffenſchmucke ausgeführt. 
Man wirft ich mit hölzernen Lanzen im jchnellften Jagen, und wer 
geworfen hat, entflieht auf das jchnellite. Die herrlichen Pferde, 
welche durch prächtige3 Anfpringen und rajche, leichte Wendungen 
jih vor unjeren auszeichnen, die prachtvollen Koſtüme, theils ſchim— 
mernde3 Weiß, theils lange, dunfelrothe oder blaue Röcke, die 
ftolze Haltung der Reiter, die laute Theilnahme des Bolfes und 
endlich der blaue Himmel und die herrliche Landſchaft — Alles 
dies gab dem orientalijchen Turnierfchaufpiele einen ſolchen Zauber, 
wie für mich, die PBaraden der Lübedijchen Bürgergarde aus- 
genommen, nie ein anderes öffentliches Speftafel gehabt hat. E3 war 
dies zugleich der legte Tag der Faſtnacht. Alle Tage der vorigen 
Boden zogen Maskenzüge durch Athen, zum Theil Tagesbegeben- 
heiten perjiflirend, 3. B. die Auffindung eines befreuzten Eies, 
ein Mirafel, da3 viel Auffehen machte und von den fanatifchen 
Prieftern benußt wurde; des Abends leuchteten Helle Feuer auf 
allen Gajjen, um welche die Männer und Rinder faßen oder tanzten. 
Am Sonnabend Abend führte ich meine Knaben zu einem flinder- 
fajtnachtsballe bei Katafazis.*) Auch wir wurden von der Ber- 
Heidungsmwuth hingeriſſen und trugen allerlei Kojtüme von Alba- 
nejern, Rumelioten und Injulanern. Am Montage, am erjten Tage 
der großen Faften, wo Fleiich, Filch, Käfe, ſelbſt Del verboten ijt, 
findet regelmäßig ein Volksfeſt an dem Zeustempel ftatt. Beide 
Slijosufer find dann den ganzen Tag voll von griechifchen 
Familien, welche ejjen, trinken, tanzen und fingen. Auch wir zogen 
mit unjerem Frühftüde hinaus und lagerten uns an dem jteilen 
Ufer de3 Iliſos, den man jeßt raufchen Hört und fließen jieht. 
Rah Mittag zogen König und Königin durch das Volk, das ſich 
um fie drängte, und die ganze Gegend jubelte. 

Auch aus unjerem häuslichen Leben wüßte ih manches An- 
muthige zu erzählen. Vor allem erfreut mich das muſikaliſche 
Leben, da3 feit Hausmann Hierfein bei und aufgegangen ift. Das 
erfte, was wir ausführten, war zur Feier des Brandisjchen Ge- 
burtötage3 am 13. Februar. Die Knaben fpielten einige Scenen 
aus ben Phöniſſen. Dann fangen wir Geibeld Rheinweinlied, von 
Moſche fomponirt, freilich nur mit dünnem Chore, aber mit deſto 
bollerem Enthufiasmus. Die Kompofition ift vortrefflich, und dies 
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zwiefache Produkt Lübedifcher Mufe entzündete alfe beutjchen 
Herzen. Vielleicht freut e8 den Komponiften, von feinem Triumphe 
in Athen zu hören. Außerdem haben wir ein regelmäßiges Quartett, 
Sonntags bei Brandis, Mittwochs bei den lieben Traverd. Nach 
fo langer Entbehrung empfinde ich unbefchreibliche Freude an der 
Muſik. Dienftags wird gewöhnlich bei Herrn von Prokeſch muficirt, 
bejfen Frau eine wahre Virtuoſin auf dem Klavier if. So find 
die Abende meiſtens gejellig angewandt. Die Abende, die man zu 
Haufe bleibt, find felten. Dann leſen wir zufammen, jett den 
zweiten Band von Niebuhrs Briefen. Wie unendlich mehmüthig 
find die Briefe von Rom. Vorher lajen wir Gervinus' Hiftorif, 
ein Hafjifches Schriftchen. Sonft find wir arm an neuer Litteratur, 
bejonder3 fehlen alle litterariſchen Zeitungen. 

Meine Zeit für archäologiſche Studien ijt leider immer ſehr 
bejchränft, doch thue ich, was ich Fan, und lerne immer Dies und 
Jenes. Eine, wenn auch nur furze Zeit allein in Griechenland 
leben zu fönnen, ift freilih mein jehr warmer Wunſch, und be- 
fonder3 dann, wenn in diejelbe Müllers Anweſenheit fiele. Dieſem 
müßte ja auch die Nähe eines der Sprache und de3 Landes im 
allgemeinen kundigen Bhilologen wichtig fein. Sonft aber ſehe 
ih es doch als gemifjfermaßen nothwendig an, in Deutſchlands 
wijfenjchaftliches Leben zurüdzufehren, obgleich ich mich oft wie 
eingewurzelt fühle im griechijchen Boden. 


Athen, den 27. April 1839. 


Brandis denkt Anfang Juli zu reifen — ob nichts dazwischen 
fommt, wer kann es wiſſen? Doch man ift jegt entfchlofjen und 
verhandelt jchon die eijernen Bettitellen. Was aus mir wird, 
da3 muß ich von dem Inhalte Eures nächſten Briefed erwarten. 
Sch mwiederhole, daß ein verlängerter Aufenthalt in Griechenland, 
ber aber nicht in ein Hängenbleiben, wie bei jo vielen Deutjchen, 
ausarten joll, mir höchſt erjprießlich erfcheint. Ich kann hier jest 
etwas Drdentliche3 arbeiten und mid auf eine Weife nüßlich 
machen, wie ich e3 in Deutjchland ſchwerlich können würde. Brandis 
hat mich jchon längſt aufgefordert, eine Bearbeitung des Leafe*) 


) W. M. Leate, !) The topography of Athens with some remarks on 
its antiquities. London 1821. 
2) Travels to the Morea. 3 Voll. London 1830. 
5) Travels in Northern Greece. 4 Voll. Zonbon 1835. 





1839) Griechenland. 187 


zu unternehmen. Das fann ein verdienjtliches Werf werben, und 
ih habe vorläufig um zu fehen, ob man wohl ein ſolches Buch an- 
bringen könne, nad) Berlin gejchrieben, einen kurzen Plan an 
Reimer überjandt mit einigen Zeilen von Brandi3 begleitet, und 
habe außerdem an Profejjor Ritter gejchrieben. Sollte Reimer 
oder ein anderer Buchhändler unter annehmlichen Bedingungen 
ben Berlag übernehmen, jo wird dadurch größtentheil3 mein hiefiger 
Aufenthalt beftritten werden können. Denn wenn ich mit unge» 
theilter Muße daran arbeite, jo wird e3 rafch vorwärt3 gehen und 
in Jahresfriſt fi) vollenden Iaffen. Dabei würde ich jehr viel 
fernen, würde ein Jahr würdig angewandt haben und dann mit 
etwas mehr Ausficht nad) Deutfchland zurüdfehren, dem ich immer 
mit ganzer Seele zugethan bleibe. Das Bedürfniß nad einem 
ſolchen Buche ift da, und da e3 fich meiſtens auf Benußung fremder 
Rejultate ftüßt, iſt es ſchwer, es fchlecht zu machen, zumal da ich 
die Segenjtände kenne, oder noch fennen lernen fann, und da id 
mitten unter ben beften Quellen bin und durch mancherlei guten 
Rath unterſtützt werde Wie follte es nicht im höchſten Grabe 
Iodend für mid fein, wenn fich mir jo die Ausjicht eröffnet, ein 
Jahr voll miffenfchaftlicher Thätigkeit in Griechenland verleben 
zu können mit meinem Herzendfreunde zufammen, mit dem id) 
ihon Manches gemeinjchaftlich gearbeitet habe, das einer baldigen 
Vollendung entgegenfieht. Ich werde auch Gelegenheit haben, Durch 
Unterricht Einige zu verdienen, ſodaß, wenn ber Buchhändler 
ordentlich zahlt, der eigentliche Koftenaufwand unbedeutend 
fein wird. 


An bie Eltern. 
Athen, 29. Mai 1839. 


Endlich habe ich de3 geliebten Bruders Nachlaß gelefen, feine 
treffliche Antrittspredigt, in welchem ſich das ganz vom Göttlichen 
durchdrungene Gemüth fo herrlich abfpiegelt und jeine halb voll- 
enbete fette Predigt, deren lebte Worte noch jo troft- und muthvoll 
borwärt3 deuten — Gott, wer wünſchte nicht, jo zu jterben, ganz 
unerwartet, und ganz vorbereitet, ohne der Erde und ihrem Berufe 
zu entfremden, ein gereifter Himmeldbürger! Der Auszug aus 
Müllers Briefe, welchen ich durch Herren Rath Bluhmes Güte er- 
halten, hat mich fehr überrajcht und erfreut, denn wie fonnte ich 
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erwarten, baß er meiner jo freundlich gedenfen würde und gar 
meiner Neijebegleitung jo viel Werth beilegen würde. 


An DOttfried Müller in Göttingen. 
Athen, 12. Mai 1839. 


Hochverehrtejter Herr Hofrath! Pie gütigen Weußerungen, 
welche in Ihrem durch die Güte des Herrn Oberappellationdgericht3« 
rath3 Bluhme mir im Wuszuge mitgetheilten Briefe über mich 
enthalten jind, ermuthigen mich, mich ſelbſt jchriftli an Sie zu 
wenden, in einer Angelegenheit, die mir felbjt am Herzen liegt. 
Die Nachricht von Ihrer jebt beftimmten Reife nad) Griechenland 
ergriff mich im höchften Grade. Ich mußte nach den auf öffentlichem 
Wege uns zugelommenen Nachrichten annehmen, dab Sie un- 
mittelbar Ihren Weg hierher nehmen würden, und obgleich ich 
nicht die einem verlängerten Aufenthalt hierfelbjt entgegenjtehenden 
Schwierigkeiten verfannte, glaubte ich Doch, es möglich maden zu 
fönnen, Ihre Ankunft abzumarten. Denn in $hrer Gejellichaft 
Griechenland zu bereijen, was ich bis dahin nur in jehr beſchränktem 
Maße zum Gegenjtande meiner Nebenftudien machen fonnte, dem 
meine volle Kraft und Zeit zuzumenden und von Ihnen freundlichit 
geleitet an Ort und Stelle das griechiſche AltertHum jtudiren zu 
bürfen, das erjchien mir al3 die Krone meines ganzen griechifchen 
Aufenthaltes. Zugleich hoffte ich im Stillen und mit heimlicher 
Freude, daß es mir vielleicht gelingen würde, mit meiner Durch 
längeren Aufenthalt erworbenen Gemwanbdtheit in Sprade und 
Zanbesfitte und durch einige Ortskunde, die Frucht mehrfacher 
Streifzüge durch das griechiiche Land, Ihnen einigen Nutzen ge- 
währen zu können, und Ihnen jo einen Heinen Theil des Dantes, 
den ich Ihnen jchuldig bin, zu erjtatten. Obgleich ich gleich auf 
das entjichiedenfte befürworten muß, daß Gie in Ihrem gütigen 
Wohlwollen, verehrter Herr Profejfor, den PVortheil, den Ihnen 
meine Begleitung ettva gewähren fünnte, zu hoch anjchlagen. Denn 
wenn Sie bedenken, daß ich ohne jpecielle Vorbereitung hierher 
fam, daß ich hier fortwährend und ohne Unterftüßung mit dem 
Unterrichte von drei Knaben verfchiedenen Alters beſchäftigt war, 
fo werden Sie ermefjen, daß meine Kenntniß vom griedifchen 
Lande und Volke, wenn ich auch immer Augen und Ohren offen 
hielt, jehr Tüdenhaft bleiben mußte. Dennoch hoffte ich, in Furzer 
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Muße viel nachholen zu können, und harrte nun in gejpannter Er- 
wartung der Antwort auf meine Anfrage über Jhre Pläne entgegen. 

Da wurde mir die Mittheilung aus Ihrem Briefe, welche einer- 
jeit3 durch überraſchende Freundlichkeit mich hoch beglüdte und 
meine Wünjche befeuerte, andererjeit3 aber auch zugleich ihre Un- 
ausführbarkfeit darzulegen jchien. Unter dieſen Umjtänden ergriff 
ih von neuem einen Gedanken, mit welchem ich mid) jchon lange 
beihäftigt Hatte, nämlich mit Benugung aller bisherigen Er- 
fahrungen, und bejonder3 auf Leake bajirend, eine genaue und 
wohlgeordnete Bejchreibung von Griechenland zujammenzuftellen. 
Das Bedürfniß darnach ift vorhanden im deutjchen Publikum. Leafe 
iſt Wenigen zugänglich, er iſt weitläufig und jchwer zu benußen, 
und endlich vielfach zu berichtigen. 

In Griechenland muß ein jolches Werk abgefaßt werden, um 
fortwährend alle Entdedungen, alle Arbeiten der Geometer, alle 
hier verbreitete DOrt3funde zu benußen. Sollte e8 mir gelingen, 
einen Buchhändler für diefed Unternehmen zu gewinnen, jo wären 
meine Wünfche erreichbar, ich könnte meinen Aufenthalt verlängern, 
mit der belehrendjten Arbeit bejchäftigt, und dann um Bieles 
beſſer vorbereitet, Sie auf Ihrer Reife begleiten. ch Habe 
darüber an Reimer einen kurzen Profpectus gejandt, und zugleich 
an Herrn Profefjor Ritter, mit dem ich einen Theil von Morea 
bereijte, gejchrieben. Ob Reimer darauf eingehen wird, bezweifle 
ih, troß der begleitenden Zeilen des Profejjor Brandis, welcher 
mid jehr zu diefem Unternehmen aufgefordert Hat. Bielleicht 
würden nun Sie, hochgeehrtefter Herr Hofrath, wenn Sie von ber 
Wichtigkeit eines folchen Buches überzeugt find, und wenn Gie mir 
zutrauen, daß ich hier an Ort und Stelle und unterftüßt durch 
manche hier anfäfjige Gelehrte, ſowie durch eigene Anjhauungen 
etwas Brauchbares zu leiften im Stande wäre, die Güte haben, 
mit Reimer oder einem anderen Buchhändler die Sache zu be— 
iprehen. Wenn das Buch gelingt, dann würde e3 jedem gebildeten 
Reifenden als praftifcher Führer dienen können, aber aud) als 
wiſſenſchaftliches Handbuch auf Univerfitäten und Gymnaſien. 
Dann würde ein reichlicher Abſatz zu erwarten und der Buchhändler 
im Stande fein, ein anftändiges Honorar zu geben, woburd mir 
ermöglicht werden würde, meine ungetheilte griehiiche Muße dieſem 
Berte zutheilen zu können. 

Drei Bierteljahre würden genügen, bie Arbeit in ihrer erjten 
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Geftalt zu vollenden. Dann dürfte ich fie Ihnen vorlegen und 
jie könnte dann gleich praktiſch Werth oder Unmerth bewähren. 
Könnte diefer Plan ausgeführt werden, den ich Ihnen mit einem 
Bertrauen vorlege, zu dem mich die wohlwollenden Aeußerungen 
Shre3 Briefes ermuthigten, jo würde ich zu meiner Freude gleich 
eine Gelegenheit in Händen haben, mit aller Luſt etwas der Wijjen- 
Ihaft Förderliches beginnen zu können, und mie gerne träte ich 
unter Fhren Aufpicien in die Bahn! Da PBrofejjor Brandis in der 
Mitte des Juli Athen zu verlajjen entſchloſſen ijt, jo müßte ich Sie 
freilich erfuchen, auf dem Ihnen leichteften Wege der Vermittelung 
mir baldigjt einen Wink darüber zukommen zu lajjen, was Sie über 
den vorgelegten Plan denen. 


DOttfried Müller an den Oberappellationsgerihtörath Bluhme 
in Lübeck. 


Göttingen, 31. Mai 1839. 


Mein theurer Freund! Nach dem befannten Grundjaße, daß 
man durch Wohlthaten die Menſchen nur immer begieriger nad 
neuen macht, wird es Sie nicht wundern, daß ich Sie mit der Den 
jungen Eurtius und mich betreffenden Angelegenheit, deren Sie 
ji) mit fo vieler Güte angenommen haben, von neuem behellige. 

Zur Abkürzung der Berjtändigung jchide ich den Brief von 
Eurtius mit. Der darin entwidelte Plan Hat meinen ganzen Beifall, 
ich Halte ein jolches Buch für ein wahres Bedürfniß. Ich glaube, 
daß, wenn es nicht ftärfer als etwa zwei Bände wird, es aud in 
Deutjchland ein zahlreiches Publikum finden wird, wie die ungleich 
jtärferen Werfe der Engländer in England; ich bin endlich, be- 
ſonders nad) der Leſung der mir gütigjt mitgetheilten Reijeberichte 
überzeugt, daß Curtius volllommen die Gaben und Kenntnijje 
befißt, um ein ſolches Bud) anziehend und gründlich auszuarbeiten. 
Eine andere Frage iſt, ob ſich auf der Stelle ein Buchhändler dazu 
finden wird, namentlid) ob Reimer darauf eingehen wird, aber 
mir jcheint, daß dies eine Nebenfrage ift, denn daß ein Buchhändler 
in Deutjchland fich finden wird, der ungefähr 500 Thaler Honorar 
für fo ein Werk zu zahlen bereit ift, daran zweifle ich feinen Augen— 
blid. Auch werde ich gerne mit Empfehlungen das Meinige thun. 
An Reimer kann ich nicht gut deswegen fchreiben. Aber ich will 
indejjen mit den hiefigen Buchhändlern ſprechen. Die Frage ijt 
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nur, ob Eurtius auf die fichere Ausſicht Hin, nad) jeiner Rückkehr 
nad) Deutjchland die Reiſekoſten jo bezahlt zu erhalten, fi in 
Uhen wird erhalten können. 

Diefe Frage kann nur in Lübeck, in der trefflichen Familie 
Eurtiu3 entjchieden werden. Wie jehr e3 mich erfreuen würde, 
wenn e3 gelänge, brauche ich nicht zu wiederholen. Jch denke eine 
Heine Expedition zu Stande zu bringen. Ich Hoffe einen Zeichner 
mitnehmen zu können, auch werden mich Dr. Schöll mit noch einem 
Freunde begleiten. Kommt nun Herr Curtius noch hinzu, jo fönnen 
wir ſchon etwas unternehmen, was nur vereinten Kräften gelingen 
kann. Ich Habe, wie man zu jagen pflegt, große Rojinen im Sad. 
Irgend ein Fund, eine neue, wichtige Beſtimmung eines Lokals, 
ober jo etwas, würde dann auch für Eurtius’ Werf ein gutes 
Prognoſtikon jein. 


An Theodor Eurtius. 
Piräus, 27. Zuni 1839. 


. . . Geftern Abend war unfer Quartett bei uns zu Tijche. 
Als der Mond anfing zu jcheinen, fuhren wir alle mit Travers’ 
und Anderen in zwei Gondeln auf dem Meere und fangen bis nad) 
10 Uhr. Die deutfchen Volkslieder hallten wider an den hölzernen 
Mauern der ruffiichen, englifhen und franzöfiihen Schiffe und 
ihwebten über den Spiegel des Hafens zu der fejtlich glänzenden 
Hafenjtabt hinüber. Dann brachten wir der „Hebe“ ein Ständchen, 
der Hamburgifchen Brigg, deren rothe Flagge nahe unter unjeren 
Fenftern weht. Die jhönen Hamburger Möbel finden allgemeine 
Bewunderung, aber wenig Käufer. Die Ladung mar übel ge- 
wählt. Ordinäre, aber anjtändig und haltbare Mobilien würden 
glänzend abgehen. Die vortrefflihen Biltualien find jchnell ver- 
fauft worden. Cigarren mittlerer Güte wären auch ein vortreff- 
licher Artikel, hier befommt man feine gute Eigarre unter 20 Zepta, 
das find zwei lübiſche Schillinge. Auch ift das Schiff zur Unzeit 
gefommen, denn jeßt gibt es feine Korinthen, Rojinen, eigen, 
man kann ber Hiße wegen feinen Wein laden und das Del ift aud) 
nicht fo reichlich, wie nad) der Ernte; all diefe Gegenftände würden 
gute Rüdfradht bilden. Ehegeftern Nachmittag ging ich nach Athen, 
wo ich bis Sonntag Nachmittag bei Emanuel in feiner neuen, 
niedlihen Wohnung blieb, nahe am Monument des Lyſikrates. 
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Der Senator Gildemeijter ijt vor vierzehn Tagen abgereift und hat 
für Euch einen Brief und einige Kleinigkeiten mitgenommen. Möge 
Alles glücklich Euch erreichen. Mit der „Hebe’ Hoffe ich Euch ein 
Kifthen zufommen zu lajfen. Wie gerne jchidte ich ein Fäßchen 
feurigen Infelweins, doch leider kann man jeßt es nicht riöfiren. 
Von den ebeljten Weinen von Samos, Kypros, Naria, Santorin 
befommt man faum theureren Wein, al3 für 70—80 Lepta Die 
Okka, welche zwei gewöhnliche Flafchen hält. Einige der jtarfen 
Inſelweine haben die vorzügliche Eigenjchaft, mit Waſſer vermiſcht 
nicht wäjjerig, jondern wie ein anderer leichter Wein zu jchmeden. 
So gibt !/; Naros und ?/, Wafjer Mofelwein, ähnlich der von 
Skiathos. 

Jeden Morgen bade ich wieder um 5 Uhr mit den Knaben, 
denen jetzt kein Meer zu tief iſt. Dabei ſtudieren wir zugleich die 
frutti di mare, die ſeltſamen Muſcheln, Seekrebſe, Seeigel, Polypen, 
an denen das Meer hier ſo reich iſt. Unſer Bootsmann fängt ſie 
mit einem neptuniſchen Dreizacke, oder mit einer netzförmigen 
eiſernen Schaufel. Dabei nennt er uns die Namen, unter denen 
auffallend viele alte, aus den Gaſtmählern und Naturgeſchichten 
bekannte, lehrt uns die guten und ſchlechten Arten unterſcheiden 
und die Art des Fanges, und ich arbeite auch zuweilen eine Stech— 
muſchel vom Meeresgrunde los. Des Tages über gehe ich ſehr 
ſelten aus. Des Mittags zwei Stunden Sieſta und mit Sonnen— 
untergang beginnen die Freuden der Geſelligkeit. Zuweilen kommt 
auch Geibel herunter, und wir fahren ſpät auf dem Meere. 


An die Eltern. 
Piräus, 29. Juli 1839. 


Am 27. Juni habe ich an Theodor geſchrieben. Seitdem haben 
wir recht viel erlebt. Ich erwähnte damals ſchon des Unwohlſeins 
des Heinen Ariſtides.) Die Amme war unpäßlich, dad Kind nahm 
etivas ab; unglüdlicher Weife war gerade in den Tagen ein un- 
erträglich heißes Wetter mit zehrender Tramontana — kurz, 
das Kind erkrankte. Es gejchieht alles Mögliche. Als die Aerzte 
feine Mittel mehr haben, eilen bie Eltern mit dem Rinde nach 
Kephifia, um e3 durch Luftveränderung zu retten — umjonjt, nur 
noch einmal lächelt e3 draußen unter den grünen Bäumen, jchon 


*) Ein in Athen geborene Kind von Branbi3. 
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am dritten Tage nad) dem Erfranfen, dem 28. Abends, ſtarb das 
lieblihe Kind, unjer Aller große Freude, der Eltern jpätgeborener 
geliebter Sohn. Mir war es ganz wie ein Brüderchen. Vom Tage 
nach der Geburt an habe ich es täglich auf dem Arme gehabt und 
alle Künjte gelernt, um ihm fein himmliſch ſüßes Lächeln ab» 
zugewinnen. Bejonder3 beim Spielen und Singen war das Kind 
immer jo glüdlih. Sennern wollte feine zu weiße Haut nicht 
gefallen, und eine gewiſſe Schwäche im Rüden war nicht zu ver— 
fennen. Sonft war es voll Lebensluft. Wir jind noch immer voll 
ihmerzlicher Wehmuth. Die Mutter zeigte bei tiefer Betrübniß 
und großer förperlicher Schwäche die Macht echten Glaubens und 
jelbjtüberwindender Liebe. Sonntag Morgen fuhr ic mit den 
zurüdgebliebenen Knaben hinaus. Das Kind war jchon am Abend 
vorher beerdigt worden. Zwei Tage verlebten wir in der tröſt— 
lihen ländlichen Umgebung bei blühenden Myrthen, Sranaten und 
Dleandern. Montag Abend fuhren wir zum Grabe, befränzten e3 
und kehrten dann zum Piräus zurüd zu dem gewohnten Lebens— 
gange. Brandi3 war aber gleich entjchlojfen, jet jobald mie 
möglich) aus Griechenland fortzufommen — und das joll mit dem 
nächſten Dampfichiffe geichehen. Jetzt muß ic) auch Daran glauben, 
obgleich es mir noch nicht recht in den Kopf will. Sie gehen nad) 
Ancona und von da wieder über Florenz langjam hinauf nach dem 
transalpinifchen Vaterlande. Daß ich fie mit großer Sorge ziehen 
lajje, it natürlich. Die Ueberjiedelung einer jo großen Familie 
aus dem heißen griechifchen Sommer in deutjchen Winter ift immer 
eine bedenflihe Sade. Nun, das muß man Gott anheimftellen. 
Sc werde die Auktion beforgen und dann mit Geibel nad) Kephijia 
ziehen. Dort iſt Luft und Waffer am fchönften, dort Tann ich 
ruhig meine größeren Arbeiten beginnen. Brandi3’ haben mir 
ihon verjprochen, mich mit allem Nöthigen zu meiner Haushaltung 
auszurüften, al3 da ift eifernes Bett, Matraße, Bettzeug, Mobilien. 
An Büchern werde ich großen Mangel leiden — aber id) muß mid) 
durchhelfen, jo gut ich kann; ich werde mit Lafonien und Mefjenien 
anfangen, wo ich außer Leake und den anderen Nachrichten, Die 
ih hier befomme, auch einige Erfahrung zujegen kann. Mit 
Emanuel pafje ich fehr gut zufammen, wir ergänzen, beleben, 
fördern uns gegenjeitig. 


Gurtins, Ein Lebensbild, 13 
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Dttfried Müller. 
Göttingen, 4. Auguſt 1839. 


Ihr Unternehmen ijt gewiß volllommen zeitgemäß und ein 
wahres Bedürfniß. Schon ein fritifher Auszug aus Leates 8 bis 
9 Bänden würde in Deutjchland fehr willlommen fein. Wieviel 
wird aber bei Ihnen Hinzufommen. Stellen Sie fi nur Die 
Aufgabe nicht zu umfafjend und geben Sie dem Buche eine hand— 
fihe Form, wie jie unjer auf den Gebraud der Schulmänner be» 
rechneter Buchhandel verlangt, jo bin ich überzeugt, daß ſich mit 
unjeren Buchhändlern ein Ihren Wünfchen ganz entiprechender 
Kontraft darüber jchließen läßt. 

Ich freue mich ſehr der Ausficht, mit Ihnen und dem trefflichen 
Profeffor Roß zujammen mid in Athen und Griechenland jelbjt 
recht genau orientiren zu können. Ich bin voll Begierde, auf die 
Unterjuhungen über die Topographie der Stadt jelbjt einzugehen, 
die jet im Schwunge jind. Sch Habe, Halb und halb zur Vor— 
bereitung, eine Abhandlung über den Markt von Athen verfaßt, 
die ich mitbringen will, jie ſoll erjt dort ihren Schluß erhalten. 
Ende Februar oder Anfang März werde ih von Italien auf 
breden und dann geradenmwegs nad Athen eilen. Im Oftober 
und November würben mid Briefe von Ihnen, wenn Sie mir noch 
eine Nachricht über Ihre Verhältniſſe zulommen laſſen wollen, 
in Rom antreffen. In der freudigen Ausjicht, Sie bald auf dem 
Boden der geliebten Stadt, des ewig jungen Athens, zu bemill» 
fommnen, mit herzlichem Gruße 

der Ihre 
C. D. Müller. 
Ernft Eurtius an die Eltern. 


Piräus, 11. Auguft 1839. 


Es ift ein Tag der höchften Verwirrung, denn morgen reifen 
Brandis’ ab. Seit acht Tagen bin ich im Baden und Berauftioniren 
mitten drin und wenig zur Ruhe und Befinnung gefommen. So 
Ihmerzlih mir die Trennung von den lieben Brandis’ ift, jo 
wünſchte ich doch für fie und mich, daf mir erft um 24 Stunden 
weiter wären und das Dampfichiff fie glüdlich davontrüge. Die 
gute Frau entmwidelt Rieſenkräfte in ihren verwidelten Berhält- 
niffen, aber welche Abjpannung muß biefer ungewöhnlichen An- 
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fpannung folgen? Doch dies muß man Gott anheimftellen. Morgen 
um 4 Uhr bin ich aljo aus einem Verhältniſſe ausgetreten, das 
mir jo unendlich wichtig war! Brandi3’ haben mid) gütigjt mit 
allerlei Hausrath ausgeftattet, Bett, Matraße, Leinzeug, Hand- 
tüchern, zwei Tiſchen, Schranf, Stühlen, Bücherbrett und vielen 
Büchern, die mir werthvoll find, jodaß wenig anzufchaffen bleibt. 

Mittwoch Abend. Im Gemwirre des Montags, da ich für Bran- 
dis’ viel zu beforgen hatte, um ihnen die Einfchiffung zu erleichtern, 
babe ich diejen Brief an Euch, Geliebte, ganz vergefjen abzugeben. 
Indeſſen werdet Ihr durch Emanuel3 Brief über mich beruhigt 
jein und Euch den Grund des Ausbleibena meines Briefes vielleicht 
von jelbjt erklärt haben. 

Brandis habe ich in den legten Tagen wenig gefehen, er war 
meiftens in Athen bei den Majeftäten, und er hatte die große Be- 
friedigung, den Univerfität3organismus fajt ganz mit dem König 
zu vollenden. Er war in den legten Tagen jehr wohl. Gott gebe 
den Theuren allen Segen; vielfach bedenklich ift diefer Umzug — 
aber warum ſich Sorgen madhen! Auf jeden Fall ift Brandis 
glüdlich, aus dem griechijchen Kabinette heraus zu fein und wieder 
ins freie wijjenfchaftliche Leben einzutreten. Auch für die Kinder 
it die Heimkehr von größter Wichtigkeit. 


An die Eltern. 
Naxos, 6. September 1839. 


Die wenigen Tage nach Brandis’ Abreije hatte ich in Athen 
bei Geibel zugebradjt, wo ich aucd meine Habjeligfeiten unter- 
gebracht habe. Am Donnerftag, dem 15. Auguft, padten wir unjere 
Heinen Reijebedürfniffe zufammen; Mittags fuhren wir zum Piräus 
und aßen bei Freund Travers zu Mittag in aller Ruhe und Fröhlich» 
feit, bis der Ruf, daß das Dampfſchiff ſchon in Bewegung ſei, uns 
aufichredte — es war ein eitler Schred;; doch fanden wir das Schiff 
ihon ganz gefüllt und zur Abfahrt bereit. Es iſt das Fleinere der 
zwei griechifchen Dampfichiffe, der „Maximilianos“; feine Majchine 
gehörte einjt dem „Hermes“ an, der im Kriege gedient hat. Sie 
it für ihren jeßigen Sciffstörper etwas zu Hein und befördert 
nicht fehr fchnell. Dafür ift es defto mohlfeiler, für vier Dracdhmen 
gelangt man nad) Syra. Mit erfter Morgenhelle famen wir nad) 
Thermia, vor deſſen Hafen wir hielten, um zwei Boot3ladungen 

13* 
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bon Brunnengäften abzufegen — dann eilten wir, vom Winde unter- 
ftüßt, rafch der Nordipige der Inſel Syra zu und fuhren noch an 
den Felſen ber Dftjeite vorbei, bi3 wir zwijchen der Leuchtthurms— 
infel und der Stadt in den Hafen hineinfuhren. Der ſchönſte Stand- 
punft für Syra ift derjenige, wo man noch nicht nahe genug ift, 
um die Lüde zu bemerken zwijchen Ober- und Unterjtadt und mo 
die ganze Mafje der weißen glatten Häufer mit den Kuppeln da— 
zwifchen einem ununterbrochenen Amphitheater gleiht. Jm Hafen 
jelbjt, wo man die Stadt en face hat, macht ſich dieje fahle Lüde, 
welche die Lateiner und Griechen trennt, ftörend bemerkbar. Wie 
wir mit unjeren Sachen durch die gedrängten Schiffsbäude durd)- 
fuhren, erfundigten wir und nad) Gelegenheiten für Naros, und 
da wir nur ein Schiff fanden für den anderen Tag, gingen wir 
ans Land und entfagten jchon der Hoffnung, noch an demſelben 
Tage aus dem langweiligen Syra fortzulommen. Da kommt, 
während wir noch aßen, ein Schiffer in unfer Wirthshaus und 
meldet, daß er jegelfertig nad) Paros wäre, ob wir Luſt hätten 
mitzufahren. Wir bedadjten uns nicht lange. Ein frifcher Nord» 
wind verſprach uns in wenig Stunden hinüberzuführen, und wir 
hatten die große Annehmlichkeit, daß unfer Schiffer nur auf und 
wartete. Nichts fommt an Anmuth einer GSegelfahrt auf dem 
Arcdipelagos gleich bei günftigem Winde. Das hHimmelblaue Meer, 
die ſchönen Inſeln zu allen Seiten, die muntere Schiffsgejellichaft 
und dieſer poetijche Hauch, der auf dem ägäiſchen Meer und feinen 
Kindern, den Inſeln, ruht — Alles dies verleiht diefen Fahrten 
einen unbejchreiblichen Zauber, welcher freilich bei längeren, un— 
günftigen Fahrten in jein ärgjtes Gegentheil umjchlägt. Unjere 
Gejellichaft bejtand aus Pariern, und wir lernten ſchon bie Liebens— 
würdigfeit dieſes Inſelvölkchens vorläufig fennen. Während wir 
gemüthlich unter einander ſchwatzten, flog unjere feine „Safalera” 
dem jchön gezeichneten Paros zu, das ſchon durch den Adel jeiner 
Formen den Zöftlichen Inhalt verräth, welchen feine Gebirge hegen. 
Der Wind ward wie gewöhnlich gegen Abend ſchwächer, und unjere 
Ankunft im Hafen verzögerte fich bis 11 Uhr. Im Städtchen fchlief 
jhon Alles. Durch das Rufen der Schiffsleute wurde e3 lebendig, 
und nun rief man uns allerlei Fragen zu, woher wir fämen und 
mas es Neues gäbe. Die Eine rief, ob ihr Jannali, die Andere, ob 
ihre Marie mitgeflommen wäre — endlich fam auch der Hygionom 
mit einer Laterne ans Ufer; der Kapitän rief ihm zu, daß er 
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Milordi — „königliche Menfchen” — an Bord hätte, und wir er» 
hielten noch die Erlaubnis, ana Land zu fteigen. Der alte Hygionom 
jah unjere Päjje, gab uns dann die Hand und jagte uns ein herz- 
liches Willfommen. Aber wohin jegt um Mitternacht in der ganz 
fremden Stadt, wo an fein Wirthshaus zu denken ift? Doch ehe 
wir noch darüber nachdenken fonnten, hatte jchon einer unferer 
Begleiter mit feiner Mutter unjere Sachen auf den Armen und 
bat uns mitzulommen, wir folgten jchweigend durch die ſchweigen— 
den Straßen, bis wir die Treppen zu einem Haufe hinaufftiegen 
und in ein großes, hohes Gemach mit zwei Kanapees und alter- 
thümlichen Möbeln eintraten, wo uns zwei alte Leute freundlic) 
willlommen hießen. &3 dauerte wenig Minuten, daß man uns Die 
Betten zurecht madte und uns ein Abendejjen von Brod, Wein 
und Fiſchen vorjegte. Geibel war jo erftaunt über diefe Behand- 
lung, daß er den jchlimmiten Verdacht hatte und eines nächtlichen 
Ueberfalls gemwärtig Alles zur Vertheidigung anſchickte. Aber dieje 
Inſulaner find die friedlichiten, unjchuldigjten Leute von der Welt. 
Ihre Freundlichkeit ift nicht ganz ohne Eigennuß, und man hat 
bier feine Prügel zu befürchten, wenn man die Mühe der Leute 
belohnt — aber fie find auch mit einer Fleinen Entſchädigung 
reichlich zufrieden. Am anderen Morgen traten wir nun unjere 
Banderung an. Denkt Euch ein Heines Städtchen an einem unbe- 
deutenden Hügel heraufgebaut über dem Strand des Meeres, 
welches in einer großen runden Bucht tief ind Land Hineingreift, 
ein Städtchen von engen Straßen, an beiden Seiten Häufer von 
purem Marmor, oder wenn auch nicht alle von Grund auf aus 
Marmorftüden gebaut find, jo trifft man doch faum eines, wo 
nicht die Fenfterbrüftungen und die Schwellen und Pfojten der 
Thüre aus ſchön gehauenen Stüden blendend weißen Marmors 
mit Gefchmad zujammengefeßt wären. Zu den bejjeren der Häufer 
führen breite Marmortreppen hinauf, welche vor der Thüre eine 
Terrajje bilden. Ueber der Terrafje hängt ein Dach, von Reben 
umfponnen, welche entweder die ganze Façade bekleiden oder mit 
ftarfen Xeften bi3 zum gegenüberliegenden Haufe reichen und Die 
ſchweren Trauben niederjenten. Die Straßen jelbjt find faft durch— 
weg mit Marmor gepflajtert und troß der vielen Schweine, welche 
auf allen Kykladen die Wege füllen, reinlich und jauber. Alle dieſe 
Marmorfteine find natürlich nur Refte des alten Paros, denn feit 
der alten Zeit ift fein Stein mehr aus den Brüchen gewonnen 
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mworben. Das Wunbderbarjte aber an Marmorfülle iſt das Kajtell, 
welches die Venetianer auf der Höhe des Hügels gebaut haben, 
bon dem troß des Bombarbements der ruffiihen Flotte unter 
Orlow noch bedeutende Thürme und Mauern jtehen, und Alles 
dies aus hellenifhen Tempelruinen, abmwechfelnd eine Lage von 
Säulentambourg, die wie Kanonen hart an einander liegen, und 
darauf Marmorbalten, jo ein ums andere bis zu bedeutender Höhe. 
Der Thurm hat wohl über 80 Fuß Höhe Wir zählten an jichtbar 
baliegenden Säulenftüden 150, alle dejjelben Durchmeſſers. Da— 
zwifchen befinden ſich auch Injchriftenfteine. Alles benußte man. 
Aus einer Schanze über dem Meere jchaut ein Löwenkopf ſchönſter 
Arbeit hervor, zur Rechten ſich mit aufgejperrtem Rachen wendend. 
Die Säulen find fajt alle unfannelirt; man fieht jedoch (wie in 
Rhammus), wo oben und unten die Kannelüre angefangen war. In 
Beziehung auf die Konjtruftion bemerkte ich, daß hier überall außer 
dem vieredigen Loche in der Mitte des Säulendurchſchnittes noch 
ein zweites, Fleinere3 angebradt war zur inneren Verbindung 
der Eylinder unter einander, was ich nur bier geſehen habe. Ob 
hier der Tempel der Demeter Thesmophoros war, darüber will 
id) feine Unterfuchungen anjtellen, jondern dafür nur die Sage der 
Inſel anführen, daß hier der Gott Paris verehrt worden jei, der 
ber Injel den Namen gegeben habe. Am Strande fanden wir einen 
vieledigen Marmor mit verjchiedenen Anjchriften, welche ſich aber 
alle darauf beziehen, daß die erfte Schur von pariſchen Jünglingen 
dem Aſklepios und der Hygieia dargebracht wird. Auch diejer Stein 
war aus Habjucht und Gelddurjt von dem thörichten Eigenthümer 
zerichlagen. Es hatten ihn nämlich die Engländer heimlich jort- 
fchleppen wollen und nachher große Summen dafür angeboten — 
daher meinte denn der Mann, es müjje wohl noch mehr als Die 
paar Buchftaben daran oder darin fein. Wir ließen uns an ben 
Fundort führen, und dort auf einem jchönen Hügel wejtlidh von 
ber Stabt fanden wir auf einem Weinberge zwei hübſche alte 
Brunnen mit fchönem Waſſer, das aus dem Marmorfelfen dringt, 
ein Stierrelief, und auf der Höhe, wo jetzt eine Windmühle jteht, 
ben Boben des alten Tempels des Aſklepios und der Hygieia, von 
dem ich nicht weiß, ob er jchon befannt ift. Hinter der Stadt 
fteigt anmuthig das Gebirge empor voll Heiner, jhimmernder Land» 
häufer, twelche im Sommer bewohnt mwerden, wenn zumeilen bei 
anhaltendem Nordiwind die Gejundheit der Stadt leidet. Wir 
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gingen oberhalb der Stadt herum zum anderen Ende, wo der 
Stolz der Barier, die große Panagiakirche jteht, wo am jommer- 
lihen Panagienfeſte, Mariä Himmelfahrt, die große Panegpris 
gefeiert wird. Wir traten in den jtillen Vorhof, wo einige Familien— 
gräber von jchönen Eyprejjen bejchattet werden. Bon dort jahen 
wir die Sonne gerade hinter den pittoresfen Feljen, welche vor 
dem Eingang des Hafens hervorragen, goldroth untergehen. Am 
Sonntag früh bejahen wir das Innere der Kirche, mo noch ſchöne 
alte Säulen ftehen und manches Pradtjtüd von pariſchem Marmor 
aufbewahrt iſt. Wir jchlenderten durch das Städtchen und konnten 
ung nicht jattjchauen an den niedlichen Wohnungen, Gallerien, 
Treppen, Brunnen und an den jchönen Mädchen von Paros, welche 
über den marmornen Brüftungen lehnend zwifchen ben Rebgemwinden 
mwunderlieblih die beiden fremden Wanderer anjchauten und 
grüßten. Ich machte noch eine Wanderung um die ganze Bucht, 
um mid) von der Lage und Ausdehnung des alten Paros und von 
den Hafeneinrichtungen zu unterrichten, und gegen Abend verließen 
wir mit einem Maulthier, das unfere Sachen trug, das Städtchen, 
das unvergeßlich unjerem Herzen fich eingeprägt hat. Wir ftiegen 
dem Hauptgebirge der Inſel zu, welches jich gerade in ihrer Mitte 
gipfelt und nach allen Seiten Zandzungen und Vorgebirge ind Meer 
jendet, daher keine Inſel jo hafenreich ift wie Barod. E3 war ein 
herrlicher Weg; hinter uns ber ſchönſte Rüdblid auf unfer Marmor- 
ftädtchen, zur Seite Gärtchen und herrliche Balmengruppen, denn 
Paros ijt die Balmeninfel von Griechenland. Bis jebt Hatte ich 
immer nur einzelne Balmen gejehen; unendlich ſchöner nimmt ſich 
der Palmenbaum in Gruppen aus, wenn jich eine Krone an die 
andere reiht und um den ſchlanken, fahlen Stamm junge Bäumchen 
heranwachſen. Das nahe Ziel unfere3 Marjches war das Klojter 
des heiligen Minos, der Wohnſitz eines reichen Gutsbejigers 
Damias, dejjen Vorfahren jchon lange in diefem jchönen Belige 
waren, deren vorlegter ſich hier Hlöfterlich einrichtete und eine 
niebliche Kirche baute, das Ganze aber auch durch ſtarke Mauern 
zu einem Heinen Fort machte. Wir fanden die freundlichfte Auf- 
nahme. Die Befiger, ein junger Ehemann mit feiner jhönen Frau, 
erfreut, in ihrer Abgefchiedenheit etwas von der großen Welt zu 
hören, faßen mit uns vor den Mauern bes Gebäudes. Bor uns 
lag der hohe Gipfel des Gebirges Marpefja, größtentheils ganz mit 
Bein bepflanzt; um uns her eine ftattlihe Dlivenpflanzung. Bon 
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allen Seiten fehrten Die Arbeiter und die beladenen Saumthiere 
aus den Feldern zurüd, und in der lieblichſten Abendfühlung 
plauderten wir, bi der Mond aufging und die jchöne Berggegend 
erleuchtete. Nach einer fröhlichen Abendmahlzeit fanden wir in 
einer gemwölbten Zelle reinliche Betten. Am anderen Morgen be- 
ſuchten wir die nahen Steinbrüche, welche mit zu der Bejikung 
unjeres Wirthes gehören, jeßt freilich ein todter Schaß, aber für 
fünftige Zeiten, wenn Handel und Wegebau fortjchreitet und vor 
allem durch eine Nationalbank die Unternehmungen erleichtert 
werden, eine Fundgrube und Quelle großen Wohljtandes. Es 
find zwei verjchiedene Schachte; nicht wie auf dem Pentelikon fteile 
perpendifuläre Wände, jondern in den Berg tief hineinführende 
horizontale Gänge, deren Mündungen große geräumige Höhlen 
bilden; man fann nur mit Fadeln Hineinfteigen, wie denn auch 
der Stein in alten Zeiten bei Lampenlicht gebrochen wurde und 
davon feinen Namen Lychnites erhielt. E3 liegen noch Lampen— 
trümmer auf dem Boden umher. Man glaubt in dem Palaſte eines 
Berggeijtes zu jein; auf allen Seiten glänzt beim Yadellichte der 
weiße Marmor. Der obere Schadht führt wohl eine halbe Stunde 
bergeinmwärt3, der zweite, eine PViertelftunde tiefer liegende, öffnet 
jich zu einer jehr geräumigen Höhle, welche den Hirten und Heerden 
in falten Nächten eine fichere Wohnung gewährt. An der Geiten- 
wand dieſer Höhle bei dem alten Eingang findet ſich auf einer 
Marmorflähe ein jehr altes Relief eingehauen. Die Arbeit ijt 
flach, zum Theil noch jteif, aber eine reiche, phantaftifche Kompofi«- 
tion. Der Gegenjtand ijt nicht leicht zu erklären, da der Zahn 
der Zeit und die habgierige Fauft der Engländer, welche das Relief 
losmeißeln wollten, Vieles zerftört haben, doch ftellt es ohne Zweifel 
eine bacchijche Fejtlichkeit dar in zwei Abtheilungen über einander. 
Zwiſchen den Hauptfiguren bliden allerlei Fragen und zwerghafte 
Ungethüme hervor, und rechts von der Hauptdarftellung, wie auf 
einer Heinen Nebentafel, ift eine anbetende Familie, aus Großen 
und Kleinen bejtehend, den Figuren des Bildes zugefehrt, eine 
frappante Analogie mit den Darjtellungen auf chrijtlichen Kirchen- 
bildern. Als Unterjchrift lieft man „Adamas Odryſes Nymphas“ 
in jchönen griedhifchen Zügen; die vierte Reihe haben die Engländer 
vernichtet. Bon hier ftiegen wir auf holperigen Bergpfaben der 
Ebene zu. Am Abhange liegt ein reizendes Dorf Koftos mit einer 
allerliebjten Kirche und vielen Fruchtbäumen. Die Kirchen auf 
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den Inſeln würden noch viel jchöner fein, wenn man fie nicht durch— 
gängig von oben bis unten mit Kalf überzöge, welcher den fleißigen 
Bau, wodurch fich die älteren griechifchen Kirchen auszeichnen, und 
das jchöne Material gänzlich verbedt. Aber welch ein Unterjchied 
zwifchen diejen ftattlichen Kirchen und den Heinen engen Kapellen 
des Fejtlandes, welche meiftend nach mehrmaliger Zerjtörung nur 
jo nothdürftig wie möglich wieder hergestellt worden ſind. Nach— 
mittags famen wir im Demos Marmora an, oder wie er jeßt 
genannt wird (nach dem unglüdjeligen Grundjage, lauter Hajjifche 
Namen einzuführen, welcher die Duelle endlojer Verwirrung ilt) 
Marpefja. Es umfaßt zwei hübſche Dörfer und eine reiche Ebene 
mit einem Hafen, welcher von Paro3 die nächſte Ueberfahrt nach 
Naxos gewährt. Wir hatten im unteren Dorfe eine ſehr freund- 
lihe Aufnahme gefunden, und da mich furiofer Weije der Minifter 
des Innern in feinem Empfehlungsjchreiben einen gelehrten Pro— 
fejjor genannt hatte, genoß ich bei den Honoratioren großen Reſpekt. 
Unglüdlicher Weife fiel e8 dem oben mwohnenden Demarcen ein, 
herunter zu jchiden und uns zu fich einladen zu lajjen. Es war 
dies ein ſehr langmweiliges, franzöſiſch parlirendes Männchen, 
welches mit den narijhen Nobili zufammenzuhängen ſich rühmte, 
aber jich ſonſt nicht jehr Honorig benahm. Sein Schwiegervater, 
der Hygionom, langweilte und auch mit feiner Freundlichkeit und 
itellte uns feine vier Töchter vor, welche ſich vor uns hinſetzten 
und Strümpfe ftridten — eine Kunft, die zu meiner VBerwunderung 
bon allen Frauen auf Paros geübt wird. Es war zu ftarfer Nord- 
wind, um überzufahren. Wir blieben aljo die Nacht bei dem 
Demarden, machten am anderen Tage einen Maulthierritt durch 
die Schöne Umgegend und ftiegen gegen Mittag zum Hafen hin- 
unter. Wir glaubten dort Alles zur Meberfahrt fertig zu finden 
— aber ber Kapitän hielt den Wind für zu ftark und war fort- 
gegangen — jo mußten wir den halben Tag am öden Meerezitrand 
zubringen im Schatten einer kleinen Kapelle de3 heiligen Nikolaos. 
Ein armer Mann, der dort hauſt, fochte ung zu Mittag — Berg- 
ihneden! Gegen Sonnenuntergang fam der Bootdmann und 
brachte Eier, Wein und Brod mit; wir beendeten fchnell unfer Mahl 
und ftiegen in die Heine Barke. In zwei Stunden waren wir jchon 
nah am Ufer von Naros, das Meer war ungewöhnlich phosphorifch 
und glänzte von unzähligen Funken; der Wind war ftill, aber die 
Bellen fchlugen noch heftig gegen die Felſen, der Mond beleuchtete 
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unjer weißes, jchmwellendes Segel, vor uns die hohen narijchen 
Gebirge, hinter uns Paros mit feinem weitfcheinenden Klojter des 
heiligen Antonius, welches über dem Hafen, den wir verlafjen 
hatten, auf fteiler Höhe liegt (einft als Kaftell der legte Befit der 
Venetianer auf Paros), nad Süden mit reichen Bergjormen die 
nahe Injel Niko, und nad) Norden hinauf die Kykladen in däm— 
merndber Ferne. Wir mußten noch zwei Stunden rudern, um zur 
Chora der Inſel zu fommen; ich jchlief ein beim einförmigen Ruder— 
ſchlage und erwadte, al3 wir an der Brüde von Naria anlegten. 
Die Stadt mit dem Kaftro, ein Hügel, ganz von weißen, glatten 
Häuſern dicht bededt, nimmt ſich im Mondlidht pradtvoll aus. 
Bir gingen ans Land und jchliefen die Nacht auf unjeren Deden 
im Cafe, das am Hafen liegt. Am anderen Morgen nahm ich ein 
herrliches Seebad, und dann gingen wir durch Die engen, ſchmutzigen, 
fteilen Gajjen der Stadt hinauf zum Kaſtro. Man geht noch heute 
durch die alten Thore ein und fieht über den Thüren die alten 
venetianifchen Wappen, und e3 wohnen noch heute die Enkel der 
alten Benetianer in den Häufern, aber e3 ijt till und todt, Die 
großen Räume zeugen von der alten Pracht, aber das jchöne Ge- 
täfel ift zerfallen, die Mauern gejtügt, die Kleider und Kinder 
Ihmußig und zerlumpt. Wir gingen in3 Kapuzinerkloſter, wo und 
ber padre Agojtino, ein GSicilianer, freundlich bemwillfommte, uns 
zwei Zimmer einräumte und in jeder Beziehung väterlich für 
uns forgte. Wir holten unfere italienifchen Worte wieder hervor 
und wurden bald mit dem ehrmwürbigen padre die beiten Freunde. 
Dort lebten wir in ruhiger Muße bis zum Sonntage; den Tag 
über wurde gelejen und gejchrieben. Die herrliche fühle Luft, das 
vortreffliche Wafjer, die gute Nahrung ftärkten und erfrijchten ung 
nach dem athenijchen Sommer. Des Abends machten wir Spazier- 
gänge durch das Weichbild der Stadt. Naros liegt an einem 
ziemlich jchlechten, dem Nordwinde ſehr ausgefegten Hafen, der 
durch einen antifen Molo etwas mehr gejichert ift. Doch ift diejer 
jett jehr zerfallen. Nördlich vom Hafen Tiegt eine Feine Inſel, 
auf welcher fich ein großes Thor von Marmor erhalten hat, ein- 
fach aus drei Marmorbalten fonftruirt, die beiden Pfoten haben 
19 Fuß Höhe, die Deffnung der Pforte ift 11 Fuß breit. Die Leute 
glauben von jedem alten Gebäubde, daß e3 ein Königspalaft geweſen 
jei, und nennen daher die Inſel Palatia. Sonft ift Nichts erhalten, 
nur erfennt man ungefähr aus den Lüden ber geftohlenen Mauer- 
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fteine, daß hier ein Tempel jtand von etwa einer Länge von 78 Fuß 
und 48 Fuß Breite. Der Eingang ift von Weſten. Die Injel war, 
wie e3 jcheint, Durch eine Brüde mit dem Feſtlande verbunden, 
und es läuft darauf eine alte griechijche Waſſerleitung zu, welche 
zwei Stunden von der Stadt zwei Bäche aufnimmt. Sie ijt auf 
einer Steinunterlage von Ziegeln gebaut, drei Fuß hoch; an einigen 
Biegeln ſieht man noch alte Fabrikzeichen. Unweit der Inſel ijt 
ein alter Brunnen, den die Leute den Ariadnebrunnen nennen, 
ein großes, ſchön gemauertes Gewölbe mit zwei Deffnungen. Er 
wird jehr verehrt, aber das Waſſer nur zum Waſchen gebraudt; 
daher ijt er der Berfammlungsort der Narierinnen, welde an 
Schönheit ihren weſtlichen Nachbarinnen nachſtehen! Das Bolt 
der Stadt ijt überhaupt ſehr unliebenswürdig, ebenfo wie ihre Stadt 
jelbjt, ohne Arbeitjamfeit, Wohlſtand und Zufriedenheit. Ebenjo 
wenig gefallen mir die Lateiner in Kaſtro; fie verachten die Griechen 
und jind doch mit ſich und ihrer Geiftlichkeit immer im Streit, jeder 
dritte Mann, dem man begegnet, ift ein duca oder conte, doch haben 
jie vom alten Adel Nichts alö den Stammbaum und die Abneigung 
gegen Arbeit. Sie verfaufen nach und nad) ihre Bejigungen, und 
die Nachlommen der Herzöge des Archipelagos betteln jegt bei 
uns um ein paar Drachmen. 

Es war am Sonntag Nachmittag, am 25. Auguft, da wir unjere 
Banderung durch die Inſel antraten. Eine friſche Tramontana 
gewährte uns die lieblichjte Kühlung, und wir wanderten rüjtig 
neben unſerem Saumthiere und unferem Führer her nad) dem 
nördlichen Theile der Inſel. Ein Lehrer an der Kadettenjchule, 
ein Nürnberger, war unfer Begleiter. Es war nur ein Spazier- 
gang von anderthalb Stunden auf einem hübjchen, hochgelegenen 
Pfade längs des Meeres mit fteter Ausjicht zur Linfen auf die 
nördlichen Kyfladen; bejonders der Kynthos auf Delos in jchönfter 
Klarheit. Nach mehreren Heinen Ravins bildet endlich das Ge— 
birge, weit zurüdtretend, ein jchönes, ebenes, amphitheatralijch 
eingefchloffenes Thal, ein Thal, welches ganz mit Citronen- und 
DOrangenbäumen wie mit einem Walde bededt ijt. Es ijt das Thal 
von Engares; zwei Dörfer des Namens Tiegen an ben Yeld- 
abhängen. Die ganze tiefe Ebene ijt bededt mit Gärten, zwijchen 
denen faum ein fchmaler Weg bleibt, und die Gärten jelbjt wieder 
find fo dicht wie ein Wald der edeljten Bäume. Bir bejuchten den 
ihönften, defjen Eigenthümer uns den Schlüfjjel gegeben hatte. 
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Rund um den Garten führt der herrlichjte Weingang; die Rebſtöcke 
armdid. Ein hübſcher Si war unter einem ungeheueren Nuß- 
baum eingerichtet, ein anderer über dem großen Wajjerbajjin, auf 
dem eine Brüde war. Dieje Wafjerbehälter find in Griechenland 
immer bie Hauptzierde der Gärten. Alles Uebrige ein Didicht von 
Drangen, Pomeranzen, bitteren und füßen, Eitronen, Bergamotten. 
So heißt eine Eitronenart, welche ſich durch befonderen Duft aus- 
zeichnet und einen um die Frucht ſich herumziehenden eingedrüdten 
Kreis. Auch Früchte, die dem übrigen Hellas fajt unbefannt jind 
— Xepfel, Birnen, Pflaumen — find hier im Ueberflufje. Das 
Kleinod aber der narijchen Früchte ift Der Cedratbaum oder Cedra— 
nat, eine citronenähnliche Frucht, aber jehr groß, oft 10—12 Pfund 
Schwer, fie gedeiht Hier am allerbeften und ijt ein bedeutender Aus— 
fuhrartifel für die ganze Levante, wo man davon Konfitüren 
macht, welche am Morgen nüchtern zu ejjen ein wahrer Genuß ift. 
Den Baum jah ich nie höher ala 6—7 Fuß. Die erjten füßen- 
Drangen brachten die Jeſuiten Hierher, die zwei Bäume heißen 
Adam und Eva und haben jet eine unzählige Nachkommenſchaft. 
Adam ift verdorrt — aber die Wittwe jet das Gejchäft fort. In 
einer Heinen Hütte bei jehr guten Leuten jchliefen wir die Nacht 
und zogen am anderen Morgen wieder an das Meer und dann 
längs des Meeres, jchon etwas mejtlich gewandt, weiter. Die 
Gebirgäsrüden find wie immer öde, aber jede Schlucht, in die wir 
binabjtiegen, empfing ung mit dem fchönften Quelliwaffer und mit 
dem Schatten eines Platanenmwaldes, untermengt mit Oleanber, 
welcher hier noch blüht, während er in Attila ſchon Mitte Juli 
verblühte, und zwar fteht er hier wie ein Baum dreifaher Mannes— 
höhe. So famen wir über Höhe und Thal bi3 Mittag nach einem 
etwas tieferen Thale mit einem Heinen Hafen. Das ganze Thal 
ift in Terrafjen mit Wein und Del bededt. In der Höhe des Thals 
fteht ein einzelner Thurm mit Heinen Fenftern, Binnen und einer 
niedrigen, eifenbejchlagenen Thüre, zu der man auf einer Leiter 
fteigt. Bon da führt ein Weg zwiſchen Myrthengebüfch herunter 
in zehn Minuten zu einer Terrafje mit zwei Riefenplatanen, unter 
welchen eine faubere, niedliche Kirche der Panagia fteht. Es iſt 
darin ein munderthätiges Bild, welches im Meere aufgefifcht worden 
ift. Neben der Kirche ſprudelt eine weit verehrte und berühmte 
Quelle, deren Waſſer mwenigjtens eine ungemein verdauende Kraft 
hat. Der ganze Ort heißt Agia. Ich habe nie etwas Reizenderes 
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gejehen; e3 war gerade der Feſtabend vor bem Feſte der Afjumtion 
und Ende der vierwöchentlichen Faften. Aus allen Dörfern waren 
jie verfammelt und tanzten Reigentänge unter den Platanen. An 
einer Derjelben waren die Böde angebunden, die morgen gejchlachtet 
werden jollten. Der ganze Ort nebjt Kirche und Thurm gehört 
einem reichen Geiftlihen Diflonomos, der uns in jeinen Thurm 
einlud, mit biederer Freundlichkeit fein beftes Zimmer einräumte 
und Alles für uns that. Abends hielt er Liturgie, theilte geweihtes 
Brod und Kerzen aus — und in wenigen Sekunden war die ganze 
Seite des Berges mit Heinen Feuern befäet, welche durch das dichte 
Grün leuchteten. Am anderen Morgen nad durchtanzter Nacht 
hörten die Faften auf. Die Hirten hielten Fleifchmarkt, und bald 
drehten fich Hunderte von Spießen mit Ziegen- und Schaffleifch 
über dem Feuer. Wir aber dankten unjerem lieben, braven Wirthe 
und gingen oſtwärts über bedeutende Felshöhen, bis wir in drei 
Stunden zu einem breiteren Thale hinabjtiegen, auf deſſen Fels- 
wand wir eine Inſchrift laſen, welche die Marken des Apollogebiet3 
bezeichnet. 

Bon da jtiegen wir abwärts zu den Marmorbrüchen und er- 
blidten plößlid in einer langen Bertiefung, wie in einem un— 
geheueren Sarge liegend, einen Marmorkoloß von 33 Fuß Länge, 
ihon ganz vom FFelfen gelöft. Ausgeführt ift nur das Geficht und 
der Bart, im übrigen ift nur die Geftalt angedeutet. Anliegende 
Arme, bewegungslofe Haltung, enggeichlofjene Füße bei langem 
Gewande. Es ijt ein halb ägyptifches, uraltes Bildwerf, die Leute 
nennen e3 den „Gott Apollona”, und daher heißt jeßt Das ganze 
Thal Apolline. Eine alte Niederlafjung war hier. Man fand hier 
noch ein anderes alterthümliches Bildwerf, welches der König 
Ludwig hat. Am Hafen find Spuren eines Molo und auf ber 
gegenjeitigen Höhe Trümmer alter Befejtigung. Auch der Koloß, 
ein Dionyfos, war gewiß nicht auf weiten Transport berechnet. 
Es muß hier ein jehr alter Ort gelegen haben. Das Kaftro ijt das 
feitefte in ganz Naros. Bon Apolline gingen wir landeinwärt3 
auf den Hauptjtamm der Gebirge zu, welcher breitheilig ift. Der 
öjtliche ift der Koronis, der zweite Phanari, der dritte der Berg 
Zea — alle drei Namen von alter Bedeutung. Im erjten haben 
wir die berühmte Nymphe; der zweite Name ift entftanden aus 
Pan-Ares nad) alter Infchrift, der dritte ift der Zeusberg, welcher 
in dem Centrum der Inſel fein Haupt erhebt. Wir überjtiegen 
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das Joch zwiſchen Koronis und Phanari, wo man nad Ajien hin- 
über eine großartige Ausficht Hat, und famen jpät Abends nad 
Aperantho3, dem größten und reichjten Dorfe am meftlichen Ab- 
hange des Phanari, berühmt durch feine ſchönen Frauen, durch 
Käfe und den wajjerfarbenen Bachuswein oder Nektar, die Blüthe 
aller griedhifchen Weine, der nur hier wächſt auf bedeutender Höhe. 
Die Trauben waren noch alle fauer. Bon Aperantho3 machte ich 
am nächſten Tage einen Ausflug nad dem füdlichen Theile der 
Inſel, wo in einer ſonſt öden, nur von Heerden befudhten Gegend 
ein alter prächtiger hellenifcher Marmorthurm fteht, rund, aus der 
beiten Kunftzeit und mwohlerhalten, bis auf da3 obere Ende, wo 
er, fich ftarf verjüngend, mit einem Steine bededt gemwejen zu fein 
fcheint. Aus der einen Thüre fieht man gerade auf die Inſel 
Nios. Ueber der Thüre ijt ein Fenfter, und vor demjelben fieht 
man die Spuren eine3 Balkons. Der Thurm hat einen Durchmeſſer 
von 30 Fuß. Die Treppe läuft, größtentheil3 mwohlerhalten, in- 
wendig im Gebäude herum, indem die Treppenftufen nur ganz 
einfah in die Marmorquadern hineingefügt find, ohne meitere 
Unterftüßung. Die Mauern find inmwendig mit Heinen Steinen 
ausgefüttert, aber die Wände nad außen und inmen find mohl- 
gefügte Marmorquadern. Der Thurm jteht inmitten eines Hofes, 
der von antifen Mauern umgeben ij. Ein Brunnen mit zwei 
Mündungen, einige Marmorgräber — ſonſt jieht man in der Nähe 
feine Spuren alter Bewohnung. Die Narioten nennen diefe Gegend 
Ehimaron und den Thurm „Thurm des Achilleus”. Bon hier ging 
ich mit meinem Begleiter auf den Berg de3 Zeus hinauf; er wurde 
bier, wie eine Felsinfchrift befagt, als Zeus-Meilichios verehrt. 
Sauter Marmormaffen, aber nicht wie auf Paro3 durchgängig 
Ichneemweiß, fondern viel buntes Geftein dazwiſchen. Auf dem Gipfel 
des Zeusberges ijt die großartigfte Ausficht, die ich gejehen habe. 
Der ganze Archipelagos Tiegt ihm zu Füßen. Außer den befannteren 
und oft genannten Kyfladen jieht man die Sporaden und Samos, 
weiter hinunter dämmert das Feltland von Ajien, die Hochgebirge 
bon Karien, der Ida von Kreta, und im ganzen zählt man ungefähr 
44 Injeln. Mein Begleiter, der immer zu Fuß gelaufen war, jchlief 
neben mir ein, und ich ſaß mohl eine gute Stunde oben auf dem 
Schlußſteine des Zeusberges, und jah entzüdt die reiche Inſel, das 
Heine Sicilien unter mir und das ganze weite Inſelmeer. ch 
dankte Gott für diefen Genuß — und fonnte mich ſchwer zum Fort» 
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gehen entfchließen, biß die Sonne hinter Paros zu ſinken drohte, 
und wir hinabeilen mußten, damit uns nicht auf den böjen Fels— 
pfaden die Nacht überrajchte, welche noch immer wie ein Dieb 
fommt. Ich blieb die Nacht wieder in Aperanthog, und am anderen 
Tage dor Sonnenaufgang ritt ic mit demjelben Maulthiere die 
Höhe hinunter in das jchöne Thal unter dem Zeusberge, welches 
gerade die Inſel jchneidet und von allen das jchönjte ift, bejäet mit 
hübſchen Dörfern und Pillen. Das Hauptdorf Heißt Daymalea. 
Ach fand dort einige eine Antiquitäten, und faufte ein Feines 
zweihenfelige3 Thongefäß, welches mit uralten Pfeilfpigen hier in 
einem Grabe gefunden war. Bon Daymalea ift e8 noch andert- 
halb Stunden, bi3 man am Epanofajtro, einer Burg des Mittel- 
alter3, vorbei in die große fruchtbare Ebene Langhadi fommt. Durch 
diefe, längs der alten Wafferleitung, gelangte ich fchnell zur Stadt, 
wo beim Kapuziner die freunde meiner harrten. Geitdem haben 
wir noch einige Feine Ausflüge gemadt. Ich war noch einmal in 
Daymalea und brauchte dort einen ganzen Tag, eine Injchrift 
abzufchreiben, welche an einer jehr jchlimmen Stelle, al3 Ober- 
ſchwelle einer Thüre, im Innern einer alten Kirche des heiligen 
Georgio3 angebracht iſt. Ich ward für die Mühe belohnt durch die 
Entzifferung einer noch unbekannten Inſchrift, enthaltend ein 
Regifter der verfchiedenen Serapisfefte, deren Feier gerade in die 
Zeit der Abhängigkeit der Inſel von den Rhodiern fällt. Die 
folgenden Tage Iebten wir ruhig im Kloſter, in welches ſich 
gerade der hier anmwejende Bifchof von Smyrna mit einem Domini- 
faner einquartiert hatte. E3 waren nämlich feit lange ärgerliche 
Streitigfeiten unter der römifchen Geiftlichkeit; fie zu ſchlichten 
wurde der Smyrnaer Bifchof beordert, und fo wurde acht Tage lang 
der hiefige Klerus im SKapuzinerflofter zu gemeinfamen Unter- 
redungen verfammelt. Wir mußten daher für die Zeit ausziehen, 
und zogen in das Klofter der Lazarijten, eine franzöfifche Miffion, 
welche den Jeſuiten gefolgt find. An meinem Geburtstage gingen 
wir nad) Melanas, einem reizenden Dorfe, dort fchlummerte ich 
in ber Mittagsftunde unter dichten Orangenbäumen, den jchönften, 
die in Naxos find. Des Nachmittags wanderten wir in den herr- 
lihften Gärten, wie man fie fi nur im Traum vorjtellen Tann. 
Seitdem lebten wir ruhig unter dem Schuße der Lilien im Jefuiten- 
Hojter, welches 1626 gegründet wurde. Ein großes Gebäude, auf 
dem Gipfel des Hügels gelegen. Wir haben ein ſehr niedliches 
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Zimmer und haben die herrlichjten Spaziergänge in den weiten, 
hallenden, marmorgededten Gängen des Klofterd. Es jind nur 
zwei Miffionare hier, ein Franzoje und ein Spanier, welche aud) 
eine franzöfiihe Schule halten. Eine hübjche Kirche grenzt an das 
Gebäude, eine große Terrajje bietet einen herrlichen Blid über die 
reiche Ebene von Narod. Man lebt hier jo mwohlfeil wie möglid). 
In Athen koftet der Tag da3 Doppelte. Wir haben eine herrliche 
Muße und arbeiten fleißig. Ich habe midy außer meinen Arbeiten 
über das alte Griechenland jehr bemüht, über das Mittelalter 
Quellen zu jammeln. Ich habe einige Manujfripte mit werthvollen 
Notizen gefunden, obgleid noch lange nicht genügend, um eine 
Gejhichte der Herzöge von Naros zu jchreiben. Ueber die Yamilie 
der Sanudo, welche zuerjt gleich nad) 1204 das Herzogthum des 
Archipelagos erwarb, habe ich leider Nicht3 gefunden, als die inter- 
eſſante Gejchichte von der Ermordung des Letzten dieſes Gejchlechtes; 
dann folgte das Gejchlecht der Erijpi, von dieſen eriftirt noch heute 
eine Familie, bei der ich einen weitläufigen Stammbaum gefunden 
habe. Ihren legten Herzog verriethen die Griechen an den Sultan, 
ber fie dafür unter die Gewalt eines Juden Joſeph Nazy brachte, 
von dem ic) ein Pergament gefunden habe, von 1577 aus feinem 
herzoglichen PBalajte datirt. Die Griechen waren von dem Regen 
in die Traufe gefommen und baten twieder um ihren alten lateini- 
ichen Herzog, aber Damit war es vorbei, und nur als Biceherzog 
des Juden regierte hier ein Coronello. Die legte Erijpi iſt jebt 
an einen Coronello verheirathet und lebt mit den vier bildſchönen 
Kindern, zwei Knaben und zwei Mädchen, denen man den Abel 
gleich anjieht, in der bitterften Armuth. Wir beflagten, nicht reich 
zu jein, um etwas für den ältejten Knaben, den Sprößling ber 
Herzöge, thun zu fönnen, der voll Geift und Schönheit hier im 
Elende zu verderben droht. Heute am Sonntage, dem 8. Sep- 
tember, gehen wir wieder zu unjerem Padre Agojtino hinüber — 
e3 ift dort nicht fo fein und fauber wie hier bei den Lazarijten, 
aber dafür erfreut uns die treuherzige, biedere Freundichaft unjeres 
ehrwürdigen padre. Es wird uns jchwer, wegzufinden von dem 
ſchönen Eilande, wo wir jo ruhig und fchön zufammenleben. Wir 
theilen viele Arbeiten, philologische und poetifhe — denn auch zu 
legteren verführt mich mein poetifcher Freund, und de3 Abends 
lefen wir uns unjere Verſe vor. Unſer Meijter, den mwir täglich 
leſen und bis ins Einzelne ftudieren, ift Graf Platen. Belannt- 
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ihaften haben wir hier wenig von Intereſſe gemacht; die adeligen 
Herren find langmeilig, die anderen meijtens jehr roh. Vom Kajtro 
ift feiner liebenswürdiger al3 der ſchwediſche Konjul Grimaldi, der 
einen jehr gut gemeinten Eifer für Antiquitäten hat. Unten in 
der Stadt lebt noch eine alte venetianifche Familie, die der Kokkos, 
weiche aber als griechifch-fatholifh immer mit den Nobili des 
Kaftro in Streit lag. Dies ging jo weit, daß endlich ein Kokkos 
auf dem Heimwege vor jeinem Gute von den Nobili von oben 
überfallen wurde. Kein Schwertjtreich wollte in feinen Kopf ein- 
dringen, endlich war er überwältigt. In einem Klojter der Kokkos 
jah ich ben Kopf, ein Wunder von jtarfen Knochen, bededt von 
Streichen, beren einer fo tief eindrang, daß man in bie Scharte 
ben Finger legen fann — doch nicht durchbohrt. Er mußte gefühnt 
werden und es fiel al3 Opfer ein alter Coronello, den man für 
den Hauptthäter hielt. Um dieſe Zeit fam ein Johanniter mit 
einer Fregatte nad) Naros. Er beſuchte da3 Haus der Eoronello, 
fand die Tochter in tiefer Trauer. Er verliebte fi in fie und 
bejchloß, die Rache zu übernehmen. Er jchiffte feine Mannſchaft 
aus und belagerte die Kokkos in ihrem befejtigten Klojter. Dieje 
entfliehen bei Nacht und lafjen nur ein Kleines weibliche Kind im 
Klofter. Der Johanniter jchidt fein Kreuz zurüd und heirathet 
die Eoronello. Die Heine zurüdgelajjene Tochter aber wird fpäter 
die Gemahlin eines Barozzi, und jo dad Mittel der Verſöhnung 
zwijchen den Familien. An dergleichen Hijtorien ijt die Gejchichte 
bon Naxos jehr reich, leider aber finde ich wenig ſchriftliche Tradi— 
tion. Es ijt da3 erfte Mal, daß mid) das Mittelalter in Griechen 
land lebhaft interefjirt. Es ift Dies ein weites, offenes Feld; 
ih möchte gerne wiſſen, ob man in Venedig hoffen fann, über Die 
Inſeln Quellen zu finden. Ich zweifle faum und würde gern auf 
der Heimreife mich dort darnach umfjehen. Das wäre einmal 
etwas recht Neues, eine Gefchichte des Mittelalters in Griechen- 
land zu fchreiben. Man müßte freilich die Quellen von allen Seiten 
zufammenfuchen. Ich ftehe mit einigen Infulanern in Verbindung 
und hoffe noc nachträglich einige Notizen zu erhalten. 


Der Knabe von Naxos. 


Was meint ber Sinabe, was ift ihm geſchehen? 

Auf Trümmern weilt er, fern vom Jugendkreis, 

E3 fliegt fein braunes Haar im Windeswehen 

Um bie gebräunte Wange. Still und heiß 
Eurtius, Ein Lebensbild 14 
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Rinnt feine Thräne, lang’ hab’ ich’3 gejehen, — 
Ob ich kein Mittel für den Kummer weiß? 
Komm her, Du lieber Knabe, komm und fage 
Die Schmerzen mir, auf daß id) mit Dir Hage. 


Ihr feid wohl arm? Doc war't Ihr es nicht immer, 
Mir fcheint, in Deinen Augen könnt' ich Iejen 
Manch harte Kunde von verblich'nem Schimmer, 
Bon befjern Zeiten, als es jüngſt geweſen. 

Ja, das iſt Herzeleid. Doch zage nimmer, 

Vergiß, was hinten liegt. Auf friſchen Bahnen 

Da winken Dir des neuen Glückes Fahnen. 

Doch Du bleibft ftumm an diefen Thurm gelehnt? 


Bas gilt er Dir? Was fejjelt Dich an ihn? 

Du fiehft das Meer nicht an, das blau ſich dehnt, 
Die weißen Segel nicht, die unten zieh'n. 

Nicht iſt's die Heimath, die Dein Herz erfehnt, 

Die Ferne nicht, die Deinem Blid erjchien. 

Ein andre mußt Du hier verloren haben. 

Iſt's dieſer Thurm, wo man Dein Glüd begraben? 


Der Herzogthurm! Ja, nun enthüllt es ſich. 
Du kennſt die Männer, welche hier einjt wohnten. 
Du bift der Enkel, und e3 hungert Dich, 

Wo fie in Herrlichkeit und Fülle thronten, 

Wo fie im Ahnenfaale königlich, 

Mit reihem Dante die Vaſallen lohnten, 

Wo fie der Maften Wald im Hafen zählten 
Und zum Gemahle Kaifertöchter wählten! 
Welch eine Zeit! Nicht als ein Unterpfanb 
Bon fremder Gunft empfingt Ihr Eure Ehren, 
Nicht follte eines Fürften gnäd'ge Hand 

Den ftolzen Purpurmantel Euch bejcheeren, 
Nein, freie Männer zogt aus fernem Land 
hr muthig aus auf eignen Kriegdgaleeren, 
Der Löwe flog voran im Giegesfeuer, 

Ein kurzer Kampf — das Inſelreich war Euer! 


Ihr ſchwang't, jo weit die griech'ſchen Meere branden, 
Das heilige Schwert mit goldbehelmten Muth, 

Wo Kreuz und Halbmond gegenüber jtanden, 

Flog Euer Banner vorn in Stampfesgluth. 

Ihr war’t die Bruftwehr allen Ehrijtenlanden, 

Ein fefter Damm der unheilvollen Fluth, 

Des Nitterthumes auserwählte Streiter. 

So ſprachet Ihr: Bis Hierher und nicht mweiter! 


Und Du der Enkel! Weine nur, mein Wind, 
Ja, weine nur, daß Du fo jpät geboren. 

Mit Deinen braunen Loden jpielt der Wind, 
Es ijt Dein Blid zum Herrjchen auserkoren, 
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Fürſt vom Geſchlecht und wie ein Fürſt geſinnt, 

Doch alles Andere rettungslos verloren. 

Du biſt der friſche Zweig an dürrem Stamme, - 

Biſt zwiſchen Aſch' und Staub die letzte Flamme. 


Ich wollte tröſten — doch ich kann es nicht, 
Du klageſt nicht um eitel Gold und Güter, 
Du warſt beſtimmt zu einem ſtolzen Licht, 
Zu hoher Würden ehrenfeſtem Hüter. 

Und jetzt erweckt Dein blaſſes Angeſicht 
Nicht einmal Mitleid edlerer Gemüther, 

Wie eine Blüthe tief im Winterſchnee 

Biſt Du gefallen, keiner fühlt Dein Weh. 


Kann eins Dich tröſten — Du biſt nicht allein. 
Es iſt der Welten wandelbar Verhängniß, 

Es ſoll kein menſchlich Glück von Dauer ſein, 
Der Keim des Todes ruhet im Empfängniß. 
Im großen Weh vergiß die eig'ne Pein, 

Gott ſtärke Dich und lind're Dein Bedrängniß. 
Jetzt geh', geh' heim in Deine dunkle Kammer 
Und ſprich der Mutter Troſt in ihrem Jammer. 


Sonntagmorgen auf dem Kaſtro von Naxos. 


O hallt, ihr Glockentöne, 

Ihr wecket eine ſchöne 
Erinnrung, hell und klar, 

Ihr tragt mich durch die Weiten 
Dahin, wo ich vor Zeiten 

Ein wunderſel'ger Knabe war. 


In früher Sonntagsſtunde, 
Da macht' ich oft die Runde 
Auf unſerm Lindenwall: 
Noch Alles ſtill und ſachte, 
Nur eine früh erwachte 
Tonreihe Nachtigall. 


Da tönet, leid begonnen, 

Beim erften Strahl der Sonnen 

Ein tiefer, ernfter Hal, 

Und zu bes Tages Weihe 

Beginnen nad) der Reihe 

Bon Thurm zu Thurm die Gloden all. 


Und bald ein Meer von Klängen, 
Als ob bie Himmel jängen, 
Schwebt auf der alten Stadt, 
Klingt durch die duft’gen Bäume 
Und durch ber Schläfer Träume 
Bis fern zum dunkeln Waldespfad. 
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Bald wird es drinnen rege, 

Es füllen ſich die Wege, 

Es ftrömt zum Gotteshaus; 

Und von bes Haufes Schwelle, 
In frifher Morgenhelle, 

Tritt ein geliebter Greis heraus. 


Doch jchweigt, ihr Kirchengloden, 

Es kann dem fühen Loden 

Mein Herz nicht widerſteh'n, 

Es füllt ein warmes Sehnen 

Das Auge mir mit Thränen, 
Wann werden wir und wiederſeh'n? 


Abſchied von Naxos. 


Leb' wohl! mein Naxos! Sieh', es ſchwellt gelinde 
Das Segel ſich und führet mich von hinnen; 

Noch ſeh' ich drüben Deine weißen Zinnen 

Und gebe dieſen letzten Gruß dem Winde. 


Hab' Dank für jede Luſt! Gleich einem Kinde, 
Dem leicht und ohne Harm die Stunden rinnen, 
Hab' ich bei Dir gelebt, und dies Gewinnen 

Es iſt des Glückes ſchönſtes Angebinde. 


Wann werden wieder zu ſo holdem Frieden, 
Zu Luſt und Lieb' mich duft'ge Gärten laden, 
In welchen glüht die Frucht der Heſperiden? 


O blühe, ſtille Wohnung der Najaden, 
Und bleibe gern vom lauten Markt geſchieden 
Dir jelbjt genug, Du ſchönſte der Kykladen. 


Um 13. September veränderte ſich endlich das ſchöne Nord— 
wetter. Es trat Südwind ein, und gleich war der Himmel mit 
Wolken bededt, die jich in Bliben und Regen entluden. Unſer Schiffer 
wollte nicht im Regen gehen — fo verjpäteten wir uns und ver- 
jäumten den Wind, der uns nod) auf das Dampfichiff Hätte liefern 
fönnen. Wir famen erjt Sonnabend Mittag an und mußten nun 
bi3 zum nädjten Freitag in Hermupolis bleiben, wo wir voriges 
Jahr aus gleihen Gründen acht Tage gelegen hatten. Doch jenes 
amerilfanijhe Haus war inzwijchen nad Konjtantinopel über- 
gejiedelt, und wir lebten in der erjten Zeit ziemlich verlafjen ohne 
uns befriedigende Gejellichaft. Dazu kam ein jchlechtes, theures 
Logis und eine Heine, mir auf ber Meernadt angeflogene Er- 
fältung, um uns den hiejigen Aufenthalt unangenehm zu maden. 
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Doh in ben letzten Tagen geht es bejjer. Wir haben ein fleines, 
freundliche Zimmer gefunden im oberen Stadttheile, und einen 
bejonderen Glanz gibt unjerem Leben die erneute Bekanntſchaft 
mit Herrn Sandersfi, der jeßt Direktor der hiejigen großen, von 
England unterhaltenen allelodidaktiſchen Schule if. Er erzählte 
uns Diesmal fein ganzes Leben, welches in shriftlicher Beziehung 
außerordentlich interefjant ift. Er lebt jest, glüdlich verheirathet, 
in einem ftillen, jegensreichen Wirfungsfreife. Er hat den wahren 
Hafen gefunden. Außerdem muß Syra, obgleich feine bejchränfte 
Lage auf dem öden Feljen die Fremden in Verzweiflung jeßen 
fann, durch feine herrliche Ausficht, feinen jteigenden, lebendigen 
Berfehr und das jichtlihe Wachſen des Wohlftandes erfreuen. Am 
20. verließen wir Syra auf dem „Marimilianos“; wir hatten 
die herrlichfte Fahrt, und Sonnabend früh um 9 Uhr traten wir 
Ihon in Traverd’ Haus im Piräus ein, wo wir gottlob Alles wohl 
fanden, obgleich wir hier ſowohl wie in anderen Häufern viel 
Hagen hörten über die unerträglichen legten fünf Wochen, die wir 
unter Gottes Gnade fo leicht, jo genußreih und nützlich voll» 
bracht Hatten. 


An die Eltern. 
Athen, 25. September 1839. 


Bon der Fyfladenreije innerlich gejtärkt, jite ich mieder zu 
den Füßen ber Afropolis, auf das angenehmfte und billigfte ein- 
gerichtet, im Genuffe der jchönften Muße und voll Luft zur Arbeit, 
die nicht mißlingen kann. Vielleicht werde ich auch einige Stunden 
übernehmen — doc, begreift Ihr, daß ich unter meinen gegen- 
mwärtigen Umjtänden nur fehr gut honorirte annehmen Tann. Wir 
wohnen fürs erjte auf3 allerbilligfte, da wir von einem anderen 
Deutjchen zwei Stuben übernommen haben, wofür wir nur 15 Drach— 
men monatlich zahlen. Unjere Wohnung liegt dicht unterhalb des 
Monumentes des Lyſikrates neben der des Quartiermeijterd Rupp, 
eines braven Dffiziers, der und mit gutem Ejjen und Trinken ver- 
forgt. Vom Familienumgange hat man hier wenig Freude; das 
Traversſche Haus ift das einzige, wo mir recht wohl ijt, und be» 
fonder3 find es die Geſpräche mit ber vortrefflichen Ida, welche 
mir einigermaßen das erjeßen, was ich je länger, je mehr ſchmerz— 
lich vermiſſe. Mit dem Doktor Roß, der fehr Tiebenstwürdig fein 
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kann, ftehe ich in fehr freundfchaftlichem Verkehr. Unferen Prediger 
habe ich noch nicht perfönlich fennen gelernt. Rechte Erbauung 
finde ich jet nur im ftillen Leſen der heiligen Schrift, und ich 
hoffe zu Gott, auch dieſe nächſte Zukunft, die fo neue, wichtige 
Anſprüche an mich macht, recht zu ergreifen und zu benußen. Ich 
bin zunächſt mit dem Peloponnes bejchäftigt und bringe das bei 
Leake u. 4. zerftreute Material in Ordnung. Es iſt eine Arbeit, 
bie mich immer bei friſchem Muthe erhält, weil jie auch ohne viel 
Talent und Gelehrfamfeit unter den mid) begünftigenden Um— 
ftänden nicht unfruchtbar bleiben kann. 


An Victorine Boijjonnet. 
Athen, 19. Oftober 1839. 


Ueber die Kyfladenreife habe ich nad) Lübeck weitläufig ge- 
jchrieben. Ich aber jage Dir, daß ich nie eine ſolche jtille Wonne 
bes Daſeins empfunden habe, wie in ben Gärten von Naxos, und 
daß — zumal in Begleitung meines Dichterfreundes — ein poetifcher 
Hauch auf unferer ganzen Reife ruhte. Hier in Athen leben wir 
ganz ruhig. Des Morgens bis halb zwölf Uhr wird gearbeitet. 
Dann frühftüden wir. Bon zwölf bis ein Uhr gebe ich Unterricht, 
und zwar wieder einer Heinen Miß, Kitty Leaves, im Griechifchen 
und in der Gejchichte, und des Nachmittag um 5 Uhr ihren beiden 
älteren Schweftern Deutſch. Es find freundliche Blondinen, und 
die Lehrſtunden find mir rechte Erholungdftunden. Des Abenb3 
treiben wir gewöhnlich Mufil. Hausmann, der auch neben uns 
wohnt, dirigirt vortrefflihd. Wir fingen Quartett3 und Solos in 
bunter Reihe. In Familien gehe ich faft nie, nur bei Travers' und 
bei Leaves’ bin ich eigentlich „Hausfreund“. 


An die Eltern. 
Athen, 30. November 1839. 


— An unſerem Eſſen nimmt jetzt auch unſer wackerer 
Freund Krauſeneck Theil, ein junger Kaufmann der ſeltenſten Art. 
Des Abends kommen gewöhnlich unſere Freunde auf der Rupps- 
burg zujammen. Zwei Abende, Mittwoch) und Sonnabend, find 
für Quartett und Muſik beftimmt. Montags haben wir einen 
äfthetifchen Abend, wo eigene Produktionen vorgelegt und Preis- 
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aufgaben für Novellen, Märchen, Gedichte gejtellt werden. Unjere 
Künftler Kretzſchmer und Hochſtätter liefern Heine Skizzen, Haus- 
mann, unfer Birtuos, fomponirt. Unſer Kreis ijt fein, aber doch 
reich und mannigfaltig. Oft fommen auch unſer verehrter Schau- 
bert, Hanjen, Profeffor Herkog, Dr. Wendtlandt, Leutnant Tiebe- 
mann*) aus Heidelberg, und der treffliche Maler Kretzſchmer aus 
Stettin, bem e3 zuerft gelungen ift, unjere reizende Königin ähnlich 
zu malen, in unferen feinen dbramatijchen Darjtellungen ein aus— 
gezeichneter Komiler. 

Das Interejfe der Hauptftadt iſt an ein merfwürdiges Er- 
eigniß gelettet. Theophilos Kairi war bis jebt durch feinen tabel- 
Iojen Wandel, jeine Gelehrſamkeit und Verdienſte ala Lehrer des 
großen Waijeninjtitut3 auf Andros ohne Zweifel der geachtetite, 
bewundertjte aller Griechen. Erjt Freiheit3fämpfer, hatte er dann 
fein ganze3 Leben mit bewundernswürdiger Aufopferung dem 
Unterrichte gewidmet. Diejer wird nun plößlid des Unglaubens 
bezichtigt, auf einem Kriegsjchiffe nach Athen geholt, vor die Synode 
gejtellt, und Hier jagt er allerdings aus, er könne nicht alle 
Dogmen der morgenländifchen Kirche begreifen und darum auch 
nicht annehmen, übrigens jei e3 fein heißefter Wunſch, die Myſterien 
der Religion zu verftehen. Darauf will die Synode ihn in den 
Bann thun; diefer ift aber vorläufig vertagt und Kairi einftweilen 
in ein Klofter auf Skiathos geſchickt, damit ihm Bedenkzeit werde, 
feine Irrthümer zu bereuen. Ihr könnt Euch denten, welch ein 
Aufjehen dieſe Gefhichte machen muß. Nur Wenige halten es mit 
der Synode, die Meijten ſehen in ihren Schritten den Anfang einer 
Inquifition und betrachten Kairi als Märtyrer der Gewiſſens— 
freiheit, zumal da unter den gebildeten Ständen eine unjelige 
Freigeifterei um ſich greift, eine Nachäffung deſſen, was Franfreid) 
im Anfange feiner Revolution durchgemadt hat. Es ijt ein 
trauriges Zeichen ber hiefigen religiöfen Zerfallenheit. Auf der 
einen Seite bummer Fanatismus — fo wurde Kairi vorgeworfen, 
daß er das Dajein vernünftiger Wefen auf anderen Planeten gelehrt 
babe — auf der anderen Seite flacher Rationalismus und halbe 
Aufflärung. 

Es find jegt mehrere ausgezeichnete Engländer hier. Am lebten 


*) Geboren 1808, F 1849 als babifcher Revolutionär, damals in griedji- 
chen Bienften. A. ©. B. Band 38, ©. 278. 
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Sonntag Hatte ich die Freude, in der englijchen Gejandtjchafts- 
fapelle, wohin ich jeßt gewöhnlich gehe, einen jehr ausgezeichneten 
Redner, Mr. Pierſon, zu hören. Seine Predigt war mir eine lang 
entbehrte, unvergeßliche Anregung. Der englifche Kultus war mir 
Anfangs jehr befremdlidh, und fo muß er Jedem jein, der an bie 
Pafjivität unferer Gemeinden gewöhnt iſt. Seht aber, muß id) 
gejtehen, jagt er mir jehr zu. Ich finde die Litanei und bejonders 
das laute Einreden der Gemeinde vortrefflich und höchſt anregend. 
Auch kommt dazu, daß Mr. Leaves, ein Mann, den ich jehr ver- 
ehre, mit großer Würde und Einfachheit Die Gebete vorträgt. Der 
abendliche Gottesdienft findet im Haufe von Leaves ftatt. Er 
hatte mich diesmal bejonders aufgefordert, weil ein anderer eng- 
liſcher Geiftlicher, Mr. Grimſhaw, predigen wollte, ein ehrwürdiger 
Greis, der Dir, theurer Vater, wohl aus den Annalen der eng- 
liſchen Bibelgejelichaft bekannt ijt, zu deren Gründern er gehört. 
Ich fand faſt diefelbe Gemeinde wieder beiſammen, und Der Geijt- 
liche, welcher Tags zuvor erſt von bejchwerlicher Reife angelangt 
war, hielt eine warme, herzliche Rede. Der Gemeinfinn, der 
Religiongeifer der Engländer hat meine größte Achtung gewonnen. 
Ad, leider ftehen wir Deutjchen, wie wir uns in Athen zeigen, 
darin fehr zurüd, und da ift wohl nicht die Gefinnung allein ſchuld. 
Es will auch dies mit praktiſcher Verftändigfeit angefaßt werden, 
und darin find ung die Engländer überlegen. ' 


An die Eltern. 
Weihnachten 1839. 


Sn den Weihnachtstagen bin ich recht froh gewejen und will 
nun heute — ich fchreibe am Freitag — wieder ans Werk gehen. 
Ich weiß wohl, ich könnte noch mehr arbeiten, aber es gibt jeßt 
wirklich Tage, wo der Himmel jo blau und die Luft jo göttlid) 
ihön ift, daß man, einmal ausgeflogen, gar nicht wieder nad) 
Haufe finden fann. Auch ift das Geheimni in Griechenland gejund 
zu fein fein anderes, ala der Muße zu pflegen und bei guter Laune 
zu bleiben. Das eigentlihe „Ochſen“ ift eine barbarifche Erfindung 
und ijt im fchönen Hellas nicht einzuführen, hat es doch ſchon bei 
uns fo Viele an Geift und Körper verfrüppelt. Zum Geburtstage 
unferer holdjeligen Königin machte Seibel ein vortreffliches Kleines 
Stüd, das wir Sonnabend Abend auf der Ruppsburg aufführten. 
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Da3 Ganze war Jronie. Im Anfang ward eine arfadijche Schäfer- 
welt im Opigijchen Styl dargejtellt, Damon hatte nicht Bejig genug, 
um jeine geliebte Phyllis zu heirathen; da fommt ein reijender 
Milordo und freut jich jehr diejer arfadijchen Welt, jteuert Damon 
aus, und der herzuflommende Apollon fopulirt jie nach der Arie 
„oh Iſis und Dfiris“ mit veränderten Worten. Endlich fommt 
ein reijender Archäologe und beweijt dem Apollon und der ganzen 
Schäferwelt ihre Nichteriftenz, worauf der Gott ſtolz das Land 
verläßt, Damon und Phyllis in Thränen zerfließen und der Archäo- 
loge triumpbhirend zurüdbleibt. E3 war ein lichtes, hübjches Stüd, 
der Titel „Die legten Arkadier“. 

Seht, jo lebt man in Athen. E3 Hat jich Alles jo hübſch jest 
geitaltet, Altes und Neues wirkt jo durch einander, und der atheni- 
ihe Decemberhimmel wirkt jo elektriſch auf alle Gemüther, daß ich 
ein „on ne vit qu’& Athönes“ fühn ausjprechen würde, wenn ich 
nicht ein Lübecker wäre. 


DOttfried Müller. 
Rom, 25. December 1839. 


Ih fchreibe Ihnen, mein werthejter Freund, dieſe Zeilen noc 
von Rom, eben im Begriffe, nad) Neapel abzugeben, wo ich mit 
meinen Reijegefährten den Januar zubringen und dann den 
Februar auf Sicilien verwenden will, um mit dem März die Reije 
nach Griechenland anzutreten. In Beziehung auf dieje denke ich 
ganz den Rathichlägen Ihres Briefes vom 29. November, für den 
ih Ihnen herzlich danke, zu folgen, und mit dem franzöjijchen 
Dampfihiffe von Malta nah Syra und Athen zu gehen, da id) 
e3 auch im jeder Hinficht für das Beſte halte, mich erjt in der 
Hauptitadt einzurichten und orientiren zu lajjen, ehe die ver- 
ichiedenen Reifen nach dem Peloponnes, dem nördlichen Griechen- 
land und Smyrna, unternommen werden. Sollte indeß die Ueber- 
fahrt ſich verzögern, oder ungewöhnlich früh gutes Wetter ein- 
treten, jo würde ich e8 mir auch gefallen lajjen, mit einer Reife 
durch den Peloponnes anzufangen und in dem Fall Ihr gütiges 
Anerbieten eines Zufammentreffens in Patras mit Freuden an- 
nehmen. Doc möchte ich den erjteren Plan als den wahrſchein⸗ 
licheren und regelmäßigeren vorläufig hinſtellen, den zweiten nur 
als eine durch die Umſtände hervorgerufene Abweichung. Hinjicht- 
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lid) der Zeit werde ich meine Reife in Griechenland nicht über den 
September hinaus ausdehnen können, und doch möchte ich fie 
räumlich jo gern auch über Thejjalien und die Gegenden zwijchen 
Smyrna und Sardes erjtreden. Inwiefern bie aber möglich fein 
wird, werde ich, wie jo vieles Andere, erjt bei näherer Beſprechung 
mit Ihnen jehen. Wie Vieles fi, wenn man ganz Dafür Iebt, 
in beſchränkter Zeit bejchiden läßt, habe ich ſchon in dem bisherigen 
Abjchnitte unjerer Reife in Etrurien und Rom gejehen. 

Wie begierig ich bin, in Griechenland felbft mich über griechijche 
Topographie und Denkmäler zu inftruiren und inftruiren zu lajfen, 
und wie jehr ich dabei auf Ihre gütige Theilnahme vertraue, 
kann ich nicht genug jagen. Ihr Werk liegt mir dabei jo am 
Herzen, daß ich die Publikation dejjelben bei meinen eigenen littera= 
rifchen Plänen immer ſchon als gejchehen vorausfeße, und in vielen 
Dingen darauf Hiftorifch weiter zu bauen rechne. Ein Buchhändler 
wird dazu ficherlich nicht fehlen, wenn das Werk erjt in einer be» 
ftimmten Gejtalt und meßbarem Umfange vorliegt. 

Die beten Empfehlungen von meinem Freunde Schöll. Ich 
jehe mit Freuden dem neuen Jahre entgegen, das mid nad 
Griechenland und in jo intereffante Kreife führen ſoll, wie jie jich 
bereit3 in Athen gebildet haben. Meine freundlichiten Grüße an 
Herrn Profeſſor Roß. 


Mit herzlicher Ergebenheit 
Der Ihrige 
Müller. 


An die Eltern. 
Athen, 26. Januar 1840. 


ne Gerade im Anfange dieſes Jahres war, wie Ihr wohl 
in ben Zeitungen vernahmt, Athen in großer Bewegung wegen 
Entdedung einer Verſchwörung, deren Abfjichten und Statuten nod) 
immer nicht recht dem Publikum befannt geworden find, dba ber 
Prozeß der Arretirten noch nicht vor den Affifen geweſen ift. Der 
ruſſiſche Einfluß ift fürs erfte gebrochen. Solltet Ihr übrigens die 
geringfte Unruhe empfinden, jo kann ich Euch verfichern, daß man 
hier gänzlich beruhigt if. Waren auch die Abfichten in der That 
Ihändliche, jo war e3 doc) keineswegs der Ausdrud einer Volks— 
ftimmung, fondern unreife Pläne einiger unzufriedener, jchlechter 
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Subjefte. Das Volk ift ruhig und friedliebend; es ijt fein Ge- 
danfe an ein gejpanntes Verhältniß zwijchen Jnländern und Aus- 
ändern, und jest fpridht fein Menſch mehr von der athenijchen 
Befper, fondern von der athenifchen Oper. Mit Blibesjchnelle tft 
ein Opernhaus erbaut worden mit drei Bogenreihen, vortrefflichen 
Dekorationen und einigen guten Subjelten, und ich traute meinen 
eigenen Augen nicht, al3 ich Heute vor acht Tagen in ein hübſches 
Theater eintrat und bei vollem DOrchefter Lucia di Lanımermoor 
hörte. Ein folder Abzugskanal für das politifirende Volk ift jehr 
erſprießlich. 

Profeſſor Forchhammer war nach jeiner Rückkehr aus Aegypten 
oft mit uns zuſammen. In dieſen letzten Tagen habe ich mit ihm 
eine Tour in die attiſche Meſogaia gemacht. Das warme, herrliche 
Wetter begünſtigte uns ſo ſehr, daß dieſe kleine Reiſe zu den ge— 
lungenſten gehört, die ich jemals gemacht habe. Donnerſtag Nach— 
mittags brachen wir auf und ritten um das Nordende des Hymettos 
nach Markopulo, wo wir ſehr freundliche Aufnahme fanden. Der 
Demarch war ein ſehr jovialer, treuherziger Mann. Er hielt Forch— 
hammer wegen ſeines Backenbartes durchaus für einen Kalogeros 
(Mönch) und meinte, der müßte hübſch zu Hauſe bleiben. Er führte 
es als ein unglaubliches Gerücht an, daß die Leute bei uns keine 
Schnurrbärte trügen, und konnte ſich gar nicht in den Gedanken 
finden, daß man fie ſich abrafire. Am Freitage durchſuchten wir 
die Gegend des alten Brauron und anderer attifcher Gaue, welche 
hier herum lagen; jchönes, fruchtbare Land, von jungem Binien- 
gehölze bedeckt, aber jegt jo menjchenleer, daß wir faft die ganzen 
Tage in einer blühenden Wüfte umbherritten und mit Mühe noch 
zum Abende ein Dorf erlangten. Dejto dichter neben einander 
iind die Spuren alter Bewohnung, und es gelang uns, manche 
belohnende Ausbeute in biejen ziemlich unbefannten Gegenden 
zu machen, welche jich Hinter dem Hymettos und bis in die ſüd— 
lihen Borberge des Pentelikon erjtreden. Dabei ein ganz idealijches 
Reijewetter, de3 Mittags zuweilen zu warm, da jeit Weihnadht 
fajt unausgejegt ber reinjte Himmel ohne Wolken fich über Attila 
wölbt. Heute Abend regnet e3 endlich zum Segen des Landes; ein 
Landmann fragte mid) ganz dringend, ob ich nicht wüßte, warum 
denn der liebe Gott feinen Regen fende. Geſtern Abend im Dunkeln 
fehrten wir heim. Forchhammer hat Scharfjinn und gute Ge- 
banken; leider geht er viel zu weit. Ich habe für die Topographie 
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bon Attifa verhältnigmäßig viel in dieſen zweieinhalb Tagen ge- 
lernt. Ich hoffe etwas Gutes zu Stande zu bringen, wenn ich 
nach meinen neuen ſyſtematiſchen Borftudien mit Müller und 
Schöll die Reife durch Griechenland made; dieſe Reife iſt aber eine 
nothwendige Bedingung, denn bie flüchtigen Erfurje, die ich früher 
machen fonnte, genügen nicht, um eine lebendige Schilderung des 
merfwürdigen Landes zu entwerfen, und eine bloße Kompilation 
au3 früheren Reijewerfen will ich nicht liefern. 


Beimwärts, 


Wollt mid nicht im Süden halten, 
Bin ein deutſches Kind, 

Sehne mich nad meiner alten 
Heimath, wenn dort auch mit falten 
Lüften brauft der Wind. 


Zwar, ich Ieb’ bier ohne Reue, 
Bo man griechiſch jpricht, 
Schön ift Eure Himmelsbläue, 
Schöner doch die deutſche Treue 
Und ein deutſch' Geficht. 


Mir behagt dies bunte Treiben 
Und de3 Südens Rradıt, 

Wo jih Oft und Weſten reiben, 
Doh zu längerem Verbleiben 
Sit es nicht gemacht. 


Deutjche Männer, deutjche Frauen 
Muß ih um mid, jeh'n, 

In die lieben, offnen, blauen 
Deutihen Augen muß ich fchauen, 
Die mein Herz veriteh'n. 


Da fließt froh das Wort vom Munde, 
Da erklingt Gejang, 

Wandelt durch die Freundesrunde 

In der froben Feierftunde 
Der Pokal entlang. 


Drum, wenn noch ein Jahr entichwunbden, 
Öriechenland, abe! 

Friſch den Ranzen aufgebunden 

Und den Weg nad) Haus gefunden 

Ueber Land und See! 
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An die Eltern. 
Athen, 14. Februar 1840. 


In den legten Tagen find die Grabungen an der Nordjeite 
des Barthenon wieder eröffnet, und e3 fand fich gleich eine Metopen- 
platte, welche freilich fehr verjtümmelt ift, aber doch nicht un— 
wichtige Farbenreſte hat und den Beweis liefert, daß auch an diejer 
Seite Kentaurenfämpfe dargeftellt waren. Auch vom Frieje fand 
man einige fojtbare Bruchſtücke und einen alten Brunnen, der hart 
unter den Tempeljtufen in den Feljen gehauen worden ift. 

Meine Arbeiten find munter vorangegangen. Bi3 zum Frühe 
jahre find der Hauptſache nach meine Vorarbeiten beendet, das 
heißt die Zufammenjtellung ber bedeutendften Refultate ber neueren 
Reifenden, mit meinen Tagebüchern verglichen, und beſonders aller 
Stellen aus den alten Geographen und Hiftorifern. Ich habe Alles 
jo auf große Bogen angemerft, daß jede Heine Bemerkung, die mir 
auf der Reiſe aufftößt, nach Bejprehung mit Müller, an ihrem 
Plage eingerüdt werden kann und jo einer jpäteren Zeit blo3 die 
Zufammenfaffung und Darjtellung übrig bleibt, womit id) jeßt 
meine Zeit nicht verlieren darf. Nebenbei habe ich einzelne Bunfte 
in Attila, befonders3 den Piräus, näher durchforſcht, und ich Hoffe 
Müller bald nad) feiner Ankunft eine Monographie über die attifchen 
Häfen vorlegen zu können, mit mandyen neuen Rejultaten, von 
denen die meijten jchon von ihm beifällig aufgenommen worden 
jind, und mit einer genauen Aufnahme des Terrains, wozu Schau- 
bert und Hanſen mir beften3 geholfen haben. Nur das abjcheuliche 
Vetter hat unfere Arbeiten in den lebten Wochen fehr zurüd- 
gehalten. Im ganzen darf ich mir doch gejtehen, daß dieſe ver— 
floffenen Herbſt- und Wintermonate im Vergleich mit früheren 
Zeiten recht inhaltsreich geweſen find, daß ich viel mehr mit meiner 
Kraft und Zeit anzufangen gelernt habe und eigentlich zum erjten 
Male recht in den Gang eigener Forjchung hineingelommen bin. 
Ihr wißt wohl, geliebte Eltern, daß ich damit nicht prahlen will, 
und Zhr könnt Euch wohl denken, troß dieſes Belenntnifjes, daß 
ich weit entfernt bin, mit meinen eigenen Leijtungen zufrieden zu 
fein. In wenig Wochen wird nun Alles anders fein. Emanuel 
will entfchieden fort, und ich mag ihn nicht zurüdhalten. Ich kann 
mir,e3 gar nicht denken, daß ich ihn jo bald miſſen joll, da wir 
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uns bier jo lange Zeit Alle waren, was nur ein Freund dem 
anderen fein fann. In der lebten Zeit war er oft verſtimmt und 
voll ſchwerer Gedanken; die Reife wird ihm wohlthun, und e3 wäre 
reiner Eigennuß, wollte ich ihn halten, denn Athen kann ihm nicht 
da3 bieten, wa3 er eigentlich jucht und bedarf. Die Gejfelligfeit ift 
ihm bier zu arm. Sobald ich allein bin, werde ich zu Travers 
ziehen, der neulich mir jehr freundlich jagte, er habe gefunden, 
daß er eine hübſche Stube gar nicht gebrauche und fie daher gleich 
für mid) bejtimmt habe, wenn ich jie haben wollte. Nächſter Tage 
fommt eine niederländijche Fregatte mit einem Prinzen hierher. 

Ueber politifche Dinge Tieße fich viel jagen. Griechenland ift 
in eine neue Bahn getreten, Rußland zum Troß. Es ſieht jetzt 
Vieles befjer aus, jeit Theocharis, ein echter Freund deutjcher Bil- 
bung, an der Spibe des Innern und des Kultus jteht. 


Un die Eltern. 
Athen, 24. März 1840. 


Meine Arbeiten find rajch vorwärts gegangen. In den leßten 
vier Wochen habe ich die mir noch am wenigſten befannten Pro- 
binzen von Wejftgriechenland beendet, wo Paujaniad ung verläßt 
und wir faft nicht3 al3 gelegentliche Marfchrouten bei Polybios, 
Livius und Thufydides haben. Diefer Theil ift auch noch am 
mwenigjten bereift worden und erfordert ganz bejondere Studien. 
Thefjalien nehme ich jebt nur flüchtiger durch, da ich nicht weiß, 
ob e3 einen integrirenden Theil meiner Hellas ausmachen wird. 
Attila wird demnächſt entworfen werden, der Peloponnes jedoch 
als erfter Band erfcheinen, da ich gern mit Nordgriechenland fo 
lange warten möchte, bi3 die über Attila von Roß und Leafe zu 
erwartenden Schriften zur Benußung vorliegen. Meine Arbeit 
über die Häfen liegt zum Theil Tateinifch ausgearbeitet vor mir 
und wartet einerjeit3 auf die Vollendung der geometrijhen Auf- 
nahme be3 Terrains, die ich mit Schaubert begonnen, andererjeits 
auf Müller Entjcheidung, in welcher Form jie abzufafjen ift, da 
Müller mir damals anbot, von Athen aus eine Monographie diejes 
Inhalts in die deutſchen Preſſen zu befördern. 

In den legten Tagen bin ich wenig zum Arbeiten gekommen 
wegen der holländijchen Fregatte „De Ryn“, welche vor acht Tagen 
mühſam in die enge Mündung des Piräus hineinlavirte und feit- 
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dem da3 Traversjche Haus und mich, als den Hausfreund, vielfach in 
Anſpruch nahm. Ich habe die Ehre gehabt, den Prinzen Heinrich 
ber Niederlande, ben zweiten Sohn des Prinzen von Oranien, hier 
herumzuführen. Am vorigen Sonnabend fuhr ich mit ihm und 
feinen Offizieren nach Eleufis, um ihn als Hierophant in Die 
dortigen Myſterien einzumeihen. Unglüdlicher Weije blieb es aber 
nicht bei der Einweihung, jondern e3 wurde eine Einweichung 
daraus. Denn wie die Holländer überall Unglüd haben, jo mußte 
es gerade in Strömen regnen. Der warme Regen löſte die Schnee- 
majjen des Rithairon mit ſolcher Gejchwindigfeit, daß in wenigen 
Stunden der eleufinijche Kephiſos, der ſonſt faum in zwei oder drei 
feinen Rillen ind Meer fidert, zu einem mächtigen Gewäſſer an- 
ihmwoll, das in zwei großen Strömen die Straße überfluthete und 
ji braufend in den Meerbujen ergoß. Wir famen im erjten Wagen 
glüdlich Hindurdh, aber der zweite Wagen blieb in einem Loche 
jteden, da3 man bei der allgemeinen Ueberſchwemmung nicht hatte 
jehen fönnen. Die Marineoffiziere mit ihren weißen Hojen, blauen 
Röden mit goldenen Knöpfen und Epaulettes mußten jich von den 
berbeieilenden Eleufiniern auf den Rüden nehmen und ins Trodene 
tragen lafjen. Einer, ein dider ſtrammer Holländer, verlor das 
Gleichgewicht und fiel ins Waffer. Der Prinz und der Kommandant 
lehnten ſich aus ihrem Wagen heraus und wollten jich über diejen 
Schiffbruch todt lachen. Der Prinz ijt ein liebenswürdiger junger 
Mann von 20 Jahren, von Kindheit an zur Marine bejtimmt, von 
dem Kommandanten etwas jehr herrijch behandelt und dadurch 
eingejchüchtert. Er hat jchon alle niederländijchen Kolonien be- 
ſucht und erzählte recht hübſch, jobald er jeines läſtigen Mentors 
frei war. Ich mußte dem Prinzen vom Bord feiner Fregatte vom 
Piräus aus den Hergang der Salaminifchen Schlacht bejchreiben, 
und zwar in franzöfifcher Sprache, denn obgleich Prinz Heinrich 
recht gut Deutjch verjteht, hat er einmal Ordre, auf diejer Reije 
nur holländifch oder franzöſiſch zu ſprechen. Es gelang mir wirklich, 
den jungen Seehelden für die bataille zu interejjiren; er belugte mit 
einem Telejtope das Schlachtrevier und bejah mit Aufmerkjamteit 
eine Heine Karte der Inſel Salami und der gegenüberliegenden 
Küften, die ich für ihn gemacht hatte, mit den Stellungen der perji- 
ihen und griechifchen Flotte. Unter den Offizieren — einer Aus- 
wahl der Beften zur Begleitung des Prinzen — habe ic) jehr an- 
genehme Belanntjchaft gemadt. Bei Travers’ war jeden Tag 
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offene Tafel, und ich nahm oft Theil. Beſonders mit einem Herrn 
Kattendyke bin ich genauer befannt geworden. Ich Habe ihm Die 
Alterthümer hier erflärt und mir von ihm über Jndien und bie 
Sundainjeln erzählen Laffen, die mir jo ganz befannt geworben 
find. Heute mache ich noch einen Beſuch auf dem Schiffe; morgen 
wird e3 wahrjcheinlic nad) Konftantinopel abjegeln. 

Aus Eurem nächſten Briefe werde ich erfahren, ob mein inniger 
Wunſch, den ich Georg redht ans Herz gelegt habe, erfüllt ift, näm— 
lich, dat Pater an feinem Geburtätage durch unjer Feines Büch— 
lein*) überrafcht wurde, und ob es Euch Allen Ueberrajhung und 
Freude gewährt hat. ch bin begierig, darüber zu hören. Wir 
haben Alles daran zufammen gemadt, und Alles in Gedanken an 
unjere Baterjtadt. Das Büchlein ift ein wahres Denkmal unjerer 
Freundichaft und unferes innerlichen Zufammenlebens in Griechen— 
land: auf Tempelftufen jißend oder auf antifen Architraven haben 
wir die Stüde ausgewählt und durchgeſprochen, und der Plan, 
Euch damit zu überrafchen, erhöhte die Luft der Befchäftigung. Ich 
mwerbe wie ein Kind jauchzen, wenn ich höre, daß uns der Plan 
gelang und daß Ihr, geliebte Eltern, Euch an diefen Blüthen 
griehifher Dichtung erquidt Habt. Wollt Ihr uns recht was 
Angenehmes jagen, jo findet in den Ueberjegungen einen Anhaud 
griehifcher Darftellung, welcher nur unter griechiſchem Himmel ge— 
lingen könnte. Jedenfalls hoffe ich, daß dies Büchlein oft durch— 
blättert werden kann und nicht zu feinem Schaden. 


Reim und Strophe.**) 


Willft Du ein warmes Gefühl ausftrömen in fedem Gejange, 
Daß e8 bie Hörenden jchnell wirkend und mächtig ergreift, 
Immer gebraucde ben Reim, der bahnt fich tief in die Herzen 
Und läßt lange darin hallendes Echo zurüd, 

Und Dir hordhet das Volk und es dankt Dir mandjer, daß funftreich 
Du im Wort freigabjt, mas ihm die Seele bewegt. 

Doc foll edel und Har aushallen ein großer Gedante, 

Der nad) langem Bedacht Dir in dem Haupte gereift, 

Wahr, vollftändig und frei von jedem beſtechlichen Schmude, 
Wähl Dir ein rhythmiſches Maß, wie e3 der Grieche geübt. 
Zwar nicht klingt's vielftiimmig um Dich im Munde des Volles, 
Doch oft finnt e8 Dir nad, dankend, ein edles Gemüth. 


*) Klaffiiche Studien von Emanuel Geibel und Ernft Eurtius. Bonn 
bei Eduard Weber. 1840. 

**) Diefe Verfe mögen bier Plat finden, ba fie den mit Geibel ge- 
meinfam betriebenen poetifchen Stubien entftammen. 
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Donnerſtag Abend. Ein ſchöner Tag Ih mar auf bas 
holländifche Schiff eingeladen und fuhr um 1 Uhr nad) dem Piräus, 
Leibarzt Röfer und Kraufened gingen mit; wir wurden von ben 
Dffizieren ſehr herzlich empfangen, obwohl fie ſich ſchon zur Ab- 
fahrt rüfteten. Während Röſer mit dem Sciffsarzte über bie 
Behandlung fkrophulöjer Krankheiten ſprach, bemwirthete mein 
Freund Huyſſen de Kattendyfe uns mit dem trefflichften Rhein- 
wein. Wir waren eine Stunde fehr vergnügt zufammen und ver- 
abredeten zum Schlujje ein Rendezvous auf dem Kölner Mufitfefte 
1841. Ich Habe jeit der Belanntichaft mit diefen Offizieren bes 
„Ryn“ allen Reſpekt vor der nieberländijhen Marine. Ich be- 
urlaubte mid bei meinem jchweigjamen Prinzen und bem Kom- 
mandanten, und wir ruberten an bad Land bei dem wunbervolliten 
Vetter. Gleich darauf fpannte ſich der „Eurotas“, ein riefiges 
franzöfifches Dampfſchiff, vor den „Ryn“ und führte ihn in weniger 
al3 zwanzig Minuten vor die Mündung des Hafens. Die Ruffen, 
Franzoſen, Engländer und Griechen, welche jämmtlich ftattliche 
Repräjentanten im Piräus haben, dbonnerten dem Holländer ihren 
Abſchiedsgruß zu, während die Fregatte ihre Segel auffpannte und 
bei janftem Südweſtwinde ſtolz am Piräus vorüber dem Bosporus 
zueilte. Rachher befahen wir zwei Reliefs, welche in dem Momente, 
da fie heimlich eingejchifft werden jollten, von der ardhäologifchen 
Polizei aufgeipürt und zurüdgeholt worden find. Es find zwei 
Grabjteine, von denen aber der eine ſowohl durch treffliche Arbeit, 
wie auch durch Neuheit, oder vielmehr durch Bereicherung ber 
gewöhnlichen Darftellung mich im höchſten Grade erfreute. Rechts 
figt die Verftorbene, wehmüthig auf ihren Gemahl hinblidend, der 
ihr linls gegenüberfteht und fie bei der rechten Hand faßt. Zwiſchen 
beiden, etwas zurüdftehend, eine männliche Figur, die ein Feines 
Wideltind der Frau, welche im Kindbette geftorben zu fein jcheint, 
hinhält. Rechts von derjelben ſtand noch eine Figur, bon der man 
aber Nichts fieht, als eine Hand, welche fie hinter dem Kopfe der 
Frau nach dem des Kindes ausſtreckt; alles Andere ift fortgebroden. 
Merktwürbig, daß der Kopf des Kindes mit einer jpigen Nachtmütze 
bededt ift. Borgeftern fand man in ber Scene bes alten Theaters 
eine Silenftatue im Zottellfeide, einen Knaben auf ber Schulter 
haltend, deſſen Kopf fehlt, welcher indeß eine Maste über bie 
Schulter des Alten ganz parallel mit beijen Kopfe hält, d. b. auf 
der linfen Schulter jißt der Anabe, an ber rechten Seite des Silen- 

Gurtins, Ein Lebenshillb. 15 
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fopfes ſchaut die Maske vor; die Arbeit ijt gut, aber nicht erjter 
Qualität. 


An die Eltern. 
Athen, 13. April 1840. Sonntag Morgen. 


Geliebte Eltern und Gefchwifter. Obgleich ich, erft vor vierzehn 
Tagen Euch gefchrieben habe, und gegenwärtig alle Hände voll zu 
tun habe, jo muß ich Euch doch gleich verkünden, was mich jo 
lebhaft bewegt und al3 eine große Epoche meines Lebend mir 
erfcheint. Heute vor acht Tagen ift Müller angelommen. Am Mon- 
tag Morgen fah ich von meinem Schreibtijche aus drei Männer in 
bie Ruppsburg eintreten. Rupp weift fie herüber, und in wenigen 
Minuten trat, wenn auch lange erharrt, doch den Augenblid gänzlich 
unerwartet und überrafchend, Müller in unjere Wohnung, durd)- 
aus geſund, frifch, Tiebenswürdig und mie ſonſt durch Blid und 
Wort feine Umgebung eleltrifirend. Er war zuerjt zu mir ge- 
fommen unb hat fi mir gleich auf eine Weife hingegeben, bie mid) 
wahrhaft rührt. Den erften Tag Hatte ich freilich viel Angſt. 
Als ich fah, wie er die Sachen anfaßte, mit welcher Fülle von Geift 
und Wiſſen er das Kleinfte an feinen Ort zu bringen wußte, fühlte 
ich mid) ganz vernichtet und zerfchlagen, aber jeine milde Freund«- 
Tichfeit Hat mich bald ganz anders zu ihm geftellt. Er betrachtete 
mich gleid) ganz al3 zu den Seinen gehörig. Meine Lehrjtunden 
habe ich mir in die Frühe gelegt und dann den ganzen Tag mit 
ihm auf der Akropolis zugebradht, oder auch im Thefeion. Wir 
haben zufammen die Snfchriftftüde an einander geſetzt und zu- 
fammen gelefen, und vor den alten Schriftzügen ſelbſt erflärte er 
mir bie bisher unklaren Stellen. Täglich bejprechen wir die alten 
Bauten, die Skulpturen, die Färbung, die topographifchen Punkte 
mit einander, und denkt, wa3 ich dabei lernen muß! Beſonders 
da Müller immer mittheilend und anhörend ift, auf Alles eingehend, 
— doch e3 wäre mir unmöglich, Euch dDarzuftellen, wie ſegensreich 
und belebend er auf mich wirft. 

Schöll*) ijt ein herzlicher, Lieber junger Mann von entichiede- 
nem Geijte und voll Talent, wie es feine Arbeiten über griedhifche 
Poefie beweijen. Er iſt mit uns ganz ein Freund und Alters- 

*) Guſtav Adolf Schöll, 1805—1882, Philologe und Kitterarhiftoriker, 


bamal3 Privatdocent und Lehrer ber Mythologie und Kunſtgeſchichte an 
ber Alabemie der Künfte in Berlin. 
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genofje, und wenn wir um 4 Uhr zum gemeinfamen Mahle von 
der Akropolis herunterfteigen, pflegt er ganz feine Philologie aus— 
zuziehen und fprubelt von Tuftigen Einfällen. Unfere Mahlzeiten 
jind prächtig, wahre attiſche Sympojia, auch Profeſſor Göttling*) 
aus Yena ift dabei, ein Iuftiger Thüringer, und Müller kann dann 
ganz unbefangen und luſtig fein. Es ift ein befonderes Glüd, da 
unmittelbar vor Müllers Ankunft die fo erfolgreichen Grabungen 
nördlid vom Parthenon begannen, und daß jet mehr als je 
gefunden ift und täglich gefunden wird. Wir haben eine neue 
Metope der Nordjeite und drei mehr oder weniger erhaltene Fries- 
platten, die erjte ein Stüd des Opferzuges, wo vier Widder von 
Ihönen Jünglingen geleitet werden, die zweite au dem Zuge der 
Muſiker, ein Sänger, mit jchön verzierter Phorminx, die dritte 
mit einer Darjtellung von Männern ohne bejonderes Attribut, die 
mit einem ganz eigenthümlichen Geftus der vorgeftredten Rechten 
dem Panathenäenzuge folgen. Außerdem viele Heinere Bruchjtüde, 
Fragmente von gemalten Marmorrelief3 und beſonders Injchriften 
von dem größten Intereſſe für alte Kunft, für den Handel u. ſ. w., 
jodaß, wenn Müller auch nicht hier wäre, die attiſche Archäologie 
doch außerordentlich belebt jein würde. Und jeßt, wie viel jchöner, 
da er da ift? Es ift die allergrößte Hoffnung, daß in der nächſten 
Zeit noch viel gefunden wird. Müller kann mir nicht oft genug 
ausfprechen, wie jelbjt feine Erwartungen weit von der Wirklich- 
feit Athena übertroffen worden find, und wie wohl und heimijch 
er ſich Hier fühlt, und Alle geftehen, daß doch in ganz Stalien 
und Eicilien Nichts mit Athen zu vergleichen wäre — fie verftehen 
e3 herauszufühlen. 

Schöll und Emanuel find nad Kephijia; der Feine Göttinger 
Maler**) jigt auf unferer Loggia, um die Akropolis zu zeichnen, 
mwelhe Müller von hier aus beſonders merkwürdig erjchienen ift. 
Auf nachher Hat ji Müller bei mir angemeldet, wahrjcheinlich, um 
einige Bejuche mit mir zu machen, oder Monumente der Unterftadt 
zu bejehen, da die Afropoli3 heute dem Volke offen und daher zu 
belebt ij. Wir werden wenigſtens noch drei Wochen hier bleiben. 
Ehegeftern Abend war gerabe das Quartett zufammen, da bewog 
ih die Freunde, in fchöner Mondnacht vor Müllers Fenfter zu 
gehen, und wir fangen ihm als Stänbchen „Integer vitae‘“, das 


*) Karl Wilhelm Göttling, 1793—1869, Philologe in Jena. 
*+) Der von Müller mitgebracdhte Zeichner Neife. 
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herrlich über die jchmweigende Athenaftraße ſchallte. Ja, geliebte 
Eltern, ich Habe viel, viel Freude, der Himmel meint eö gut mit 
mir — ic) weiß nicht, wie ich e3 verdient habe. Gott gebe, daß 
ich mid nicht undanktbar und unmürdig zeige! 


An die Eltern. 
Megara, 9. Mai 1840. 


Die legte Zeit in Athen war im höchſten Grade interefjant; die 
vielen Unterfuchungen mit Müller angeficht3 der alten Tempel 
und Injchriften Haben mich reich belehrt. Auch hatten wir mehrere 
hübjche Feite, von der Gejammtheit oder von einzelnen ber atheni- 
ihen Gelehrten unferen deutfchen Herren gegeben. Ehe ich fort 
reijte, brachte ich alle meine Habjeligfeiten zu Travers', die ein 
niedliches Zimmer ganz zu meinen Dienjten geftellt haben. Ich 
wollte, ich könnte den vortrefflichen Leuten für ihre Freundichaft 
recht danten. 

Heute zogen wir beim herrlichjten Wetter um den eleufinijchen 
Golf herum. Mir war freilich Alles mehrfach befannt, doch ent- 
züdte mich die ftille, Schöne Meerlandſchaft. Mit Müller Alles an 
Ort und Stelle zu bejprechen, ijt ein großer Genuß. Schöll ift mir 
ein rechter Freund geworben, voll Gemüth und Geift, jugendlich 
empfänglich für alles Schöne. Müller ift, wenn aud) nicht eigentlich 
herzlich, doch im höchſten Grade gütig, freundfchaftlih und be— 
jonders mittheilend gegen mid. Carl Hausmann reift auch mit 
ung, wir bilden einen Zug von ſechs Pferden. Wir fommen eben 
von den beiden megarifchen Alropolen zurüd, um nad einigen 
Ruheftunden — denn bie Mittage find fchon jehr warm — unferen 
Weg nad) dem Hafen anzutreten. Morgen in aller Frühe brechen 
wir auf, um über die Skironifhen Felfen nah dem Iſthmos 
zu gehen. 

An die Eltern. 
Athen, 23. Juni 1840. 


Bon Megara, aus deſſen Chane ich Euch fchrieb, zogen mir 
weiter auf der mir mwohlbefannten Straße nad Korinth mit Be— 
jihtigung des mir noch unbekannten Felſens Kenchreai, dann in 
das Innere der Morea über Tenea nad) Argos. In der Argolis 
bermweilten wir drei und einen halben Tag, in denen ich manches 
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mir Unbelannte ſah; bejonder3 haben wir vielleicht zuerjt über 
das Heraion, das berühmte HeraheiligtdHum zwiſchen Myfene und 
Rauplia genauere Unterfuhungen gemadt. Sodann auf mir neuen, 
hiſtoriſch Höchit interefjanten Wegen durch die Kynuria und über 
ben Parnon nad) Sparta, defjen Umgebungen wir zwei Tage lang 
durchforjchten, dann ftromaufmwärts, durch da3 obere Eurotasthal 
nad Megalopolis, in dejjen Ruinenlabyrinthe wir den vierund- 
zwanzigften zubrachten. Vom Alpheios wieder in die Berge, über 
Lykoſura nad) der alten hochberühmten Feſtung Eira an den Duell- 
flüffen der Neda, von wo wir über da3 Gebirge direkt nach dem 
Apollotempel in Baſſai gelangten. Dann hinunter nach Phigaleia, 
über die Neda nad) Ithome. Ich machte von der alten Brüde aus 
einen Streifzug, den die anderen, am Erfolge zweifelnd, nicht mit- 
machten, und hatte die Freude, die bisher ganz unbeadhteten Ruinen 
der altmefjenifchen Stadt Andania aufzufinden und zu unterjfuchen. 
Kalamata diesmal links Laffend, gingen wir nad Korone und 
Navarin, mir ganz neue Gegenden, wo wir fehr interejjante Aus— 
beute machten, dann hinauf durch das fandige Elis und längs des 
durch die jchönften Ufer ftrömenden Alpheios nah Olympia und 
Heraia. Bon Hier machten wir einen Durchſchnitt quer durch 
Urladien. Die große Hochebene recht3 laſſend, gingen wir über 
da3 alte Gortys, über Dhimikana und Vytina nach Orchomenos, 
von da über Stymphalos und Phlius längs des Aſopos nad) Sikyon, 
und trafen am fünfzehnten wieder in Korinth ein, einige Stunden 
vor ben Majejtäten. Am folgenden Tage entichloffen wir uns plöß- 
lich, um nicht in Megara wieder von den Herrichaften eingeholt zu 
werden, in Kalamali ein Schiff zu nehmen, und jo gelangten wir, 
nachdem wir den größten Theil der Nacht in einer Bucht vor 
Salamis vor Anker gelegen hatten, Mittwoch Morgens, gerade 
al3 die Sonne über dem Pentelifon aufftieg, in den Hafen des 
Piräus. Bei der Einfahrt in die Hauptſtadt empfing uns jreilid) 
Staub und Gluthhige auf das mwiderwärtigjte, Doch bald wurden 
dieje erjten Eindrücke durch die liebreiche Herzlichkeit aufgemwogen, 
mit welcher ih im Traversjchen Haufe empfangen wurde. Port 
wohne ich jet in einem hohen, geräumigen, fühlen Zimmer, das 
nach Norden belegen ijt, al3 ein Glied der Familie mit allen mög- 
lihen Bequemlichleiten und Annehmlichkeiten. Des Morgens 
ihiden fie mir das Frühftüd auf das Zimmer, wo ich in aller 
Muße und Ruhe meine Arbeiten befhide. Um 11 Uhr frühftüden 
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wir im Saale zufammen, um 4 Uhr wird gegejjen und ich bin 
ein⸗ für allemal erwartet. Ihr könnt denken, geliebte Eltern, wie 
dankbar ich für diefe außerordentliche Gaftfreundlichkeit bin. Wie 
jchwer und koſtſpielig würde es für mich geweſen fein, bei dieſem 
mwechjelnden Aufenthalte Hier in Athen Unterlommen zu finden, 
jest fann ich meine Mittel ganz allein auf die fo unendlich er- 
jprießlihen Reifen mit Müller verwenden und finde zugleich nad) 
den Strapazen der Reife die fchönfte Erholung und Erquidung 
im Schooße einer braven, liebenswürdigen Familie. Das Werf, 
deſſen mwürdige Ausführung für die nächſten Jahre alle meine 
Beit und Kraft in Anſpruch nehmen wird, iſt ſchon durd bie 
peloponnejijche Reife mwejentlic; gefördert. Müller hat mid) ein 
für allemal ermächtigt, alle Refultate unferer gemeinfchaftlichen 
Unterfuchungen und Geſpräche aufzunehmen. Freilich) wird fo all- 
mählich etwas Anderes daraus, al3 eine Bearbeitung des Leale, 
und darum geht e3 natürlich auch langſamer. Doc follte ich 
glauben, bis zum nächften Sommer ben erften Band über ben 
Peloponnes und die Inſeln fertigbringen zu können. Die Bogen 
mit den vorläufigen Entwürfen begleiten mich überall auf den 
Reijen. 


An PVictorine Boifjonnet. 
Delphi, den 17. Zuli 1840. 


Eine unruhige, vielbewegte Zeit hat mir zum Schreiben an 
meine Freunde wenig Muße gelafjen. Erjt die Anweſenheit Müllers, 
dem ich durch gegenfeitiges Bebürfniß zum täglichen Begleiter 
wurde, und dann die Trennung bon meinen Freunden Kraufened 
und Geibel, mit denen ich mich jo ganz zufammengelebt hatte. Die 
folgende Zeit war ganz dem archäologifchen Treiben gewidmet. 
Vierzehn Tage darauf wurde die peloponnefifche Reife angetreten. 
Nach vierzig Reifetagen famen zehn Ruhetage in Athen, und dann 
ging e3 wieder troß Sonnenbrand und Sonnendürre hinaus nad) 
Rumelien, wo wir hier zuerjt am Parnaſſe im Delphilchen Tempel- 
bezirfe Ruhe finden. E3 war nämlich von Anfang an Müllers 
Plan, bier genauere Nachforſchungen anzujtellen. So haben wir 
uns gleich für acht Tage niedergelajfen und Ieben ganz gemüthlich. 
Bon Sonnenaufgang bis 10 Uhr wird gezeichnet, gemeffen, fopirt, 
dann eine gründliche Siefta gehalten und gegeffen und bis 4 Uhr 
paufirt. Meine hochgelehrten Begleiter, welche natürlich die griechi— 
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jhe Sonne mehr angreift, als mich, den jchon viermal von ihr 
Gebrannten und Gebräunten, liegen noch in den Armen des Schlaf- 
gögen, während ich mit rechter Seelenluft mich zu Dir wende, um 
mich ganz dem füßen Gedanken hinzugeben, daß ich mich wirklich 
mit Dir unterhalte, mit Dir Worte der Freundjchaft wechsle von 
Delphi nad Lübedl, wo Du Deines wandernden Better freund- 
Ihaftlich gedentft. Du wirft es Dir fchwerlich denken können, daß 
gerabe in dieſer legten Zeit, welche inhalt3reicher, fejfelnder für 
mich war, als irgend eine vorhergehende, mein ganzes Wejen mehr 
al3 je mit der Heimath und mit Gedanken der Rückkehr bejchäftigt 
gemwejen ift. Beſonders Habe ich auf diefen Reifen mit Schöll, an 
dem mir der Himmel einen neuen Freund zugeführt hat, viel über 
Deutjchland geredet, entweder auf dem Wege neben ihm reitend, 
oder des Abend vor dem Einjchlafen, unter dem milden griedhijchen 
Himmel Hingejtredt. Wenn auch oft die jchmerzhaften Eindrüde, 
mit denen mich die Heimath empfangen wird, lebhaft vor die Seele 
treten, jo freue ich mich doch unbejchreiblich auf dieſe Zeit des 
längeren Zuſammenlebens al3 auf eine Zeit der innigften geiftigen 
Erguidung und Erbauung. Denn das Herz darbt in Griechenland, 
während Geijt und Berftand reiche, grüne Weiden findet. Mit vollen 
Zügen will id dann jene heimathlichen Freuden genießen, mich ganz 
dem edelſten Genufje ber Gejelligfeit hingeben, wenn auch anderer- 
jeit3 ich feft überzeugt bin, daß der an die Vorzüge der begünftigten 
Sübdländer Gewöhnte ſich ſchwerer mit jener behaglichen Zufrieden- 
heit zurecht finden wird, al3 ein Anderer, der feine andere Sonne 
al3 die feinige fennt. Aber fol man fich eine folche wunſchleere 
Bhilifterzufriedenheit wünſchen? 


So ſchrieb ich in Delphi; hier in Athen am 9. Auguft entfalte 
ich Diefe3 Blättchen wieder und denke mit Schauder den Ereignifjen 
nad, die mich jeitbem betroffen. Du erjparft mir die traurige 
Mühe, theuere Bictorine, Dir den ganzen Hergang zu berichten. 
Ih habe es fchon in mehreren Briefen thun müjfen, von denen 
gewiß der eine oder andere Dir zufommen wird. Kurz, nod in 
Delphi erkrankte der Hofrath Müller, aber ohne jehr beunruhigenbe 
Symptome, ſonſt wären wir gleich zu Schiffe nach Athen gegangen; 
die legten Tage der Reife waren für mich Tage der fürchterlichften 
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Angſt. Am zweiten Tage nad) unjerer Ankunft in Athen jtarb der 
große Mann und jeßt Liegt er ſchon acht Tage auf dem Kolonifchen 
Hügel begraben, während die Gattin mit fünf Kindern die Tage 
und Stunden zählt bis zum Wugenblid der Tangerjehnten Ber- 
einigung. Was ih an dem Manne verloren habe, das kann ich 
Dir in diefen Zeilen nicht ausjprechen; aber das glaube mir, nod) 
immer ruht eine Laſt trauriger Gedanken auf meinem Herzen, das 
ſich nicht freudig erheben fann. Mir ijt, als jei ich plößlich viele 
Sahre älter geworden, und düſter umflort erjcheint mir die ganze 
Welt. In meinem wijjenjchaftlichen Streben bin ich durch Müllers 
Tod jo verwaijt und verlafjen, daß ich nur zitternd jet auf der 
angefangenen Bahn fortgehe wie ein Blinder, der vom Führer 
mitten auf dem Wege verlajjen worden ift. Fühlte ich mehr Kraft 
in mir, jo hätte ich jet große Aufgaben zu übernehmen. 


An die Eltern. 
Piräus, 7. Auguft 1840. 


Gott Hat mich gnädig vor allen Gefahren bewahrt und mid 
unter den Gluthitrahlen der Julijonne, welche diesmal fürchterlich 
waren, fräftig und wohl erhalten, — aber wa3 für jammervolle 
Tage ich durchlebt habe, und wel ein ſchauerliches Unglüf uns 
hier betroffen hat, da8 muß der traurige Inhalt diefer Zeilen jein. 
Unfer theuerer Lehrer und Meifter ift ein Opfer feines unermüdeten 
Eifer geworden, wir haben den letzten Sonntag, den 2. Auguſt, 
Karl Dttfried Müller auf dem Hügel der Alademie zur Ruhe 
beitattet. 

Ich muß, jo ſchwer e8 mir wird, Euch den ganzen Hergang 
unjerer Reiſe ruhig erzählen. Am Ießten Juni verließen mir 
Athen, diesmal, da Hausmann fehlte, nur vier an der Zahl mit 
fünf Pferden. Müller hatte ſich in den legten Tagen mit der Durd)- 
zeihnung des großen Schaubertichen Stabtplanes jo anhaltend 
bejchäftigt, daß er ſchon am erjten Reifetage ſich ermattet und 
angegriffen fühlte. Jedoch that ihm die Reife wohl. Wir zogen 
in Heinen Tagereifen von Marathon nah Rhamnus, Oropos, 
TZanagra, Theben, wo wir den 5. Juli rafteten. Dann jeßten wir 
unjere Reije um die Ufer des fopaifchen Sees fort, jedoch mit der 
größten Vorſicht, unjere Nachtquartiere auf entlegeneren, höheren 
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Punkten ausmwählend, ſodaß wir nur einmal, unweit Orchomenos, 
in der Nähe des Sumpfe3 übernadteten. Dies war nicht zu ber- 
meiden, ba Orchomeno3 ein Hauptpunft für uns war, und ich fann 
faum den Aerzten glauben, welche in diefer Nacht den Urjprung 
eines verjtedten Sumpffiebers ſuchen. Bon da gingen wir wieder 
in die Gebirgsgegenden, bejuchten Abai und Elatea, gingen über 
die Abhänge des Kallidromos nad) Thermopylai und Herafleia und 
dann über den Deta hinab in das alte Land der Dorier. Müller 
war freilich immer etwas abgejpannt im Vergleich mit der früheren 
Reife und überließ es uns zuweilen, allein jcehwierige Punkte zu 
bejuchen, allein ich freute mich eher Darüber, indem ich darin eine 
weife Vorficht für feine Gefundheit zu erfennen glaubte, zu welcher 
ih ihn jo oft umſonſt aufgefordert hatte. Ueber den Chan von 
Gramwia gingen wir nad) Salona und von da nad furzem Auf- 
enthalt nad Delphi. Hier war Müllers Plan, acht Tage zu ver- 
weilen, und ich erwartete gewiß, daß dieſe Ruhe ihm mwohlthun 
mürde. Wir hatten ein ganz erträgliche3 Zimmer und freundliche 
Bemwirthung. Die Ausgrabungen gingen in ben erjten Tagen auf 
das glüdlichjte vorwärtd. In neun Fuß Tiefe fanden wir im 
TZempelbezirt die merfwürdigften Spuren alter Souterraind, und 
zu gleicher Zeit ließ Müller eine Bolygonalmauer, den Unterbau 
der Tempelterrajfe, freilegen, worauf fich etwa vierzig alte In— 
ihriften, größtentheild jehr lesbar, fanden. Diefe erjten Tage 
des delphiſchen Aufenthaltes mit ihren reichen, überaus pünft- 
lien Erfolgen, waren die letzten hellen Tage jeines Lebens. Er 
ließ die ganze Mauer in ihrer Steinfügung von Neije zeichnen, die 
einzelnen Steine und Inſchriften wurden numerirt und regiftrirt, 
und wir drei begaben uns jest and Werf, dieje noch ganz unbe- 
fannten Inſchriften zu entziffern und nieberzufchreiben. Des Abends 
wurde das Gejchriebene verglichen und befprochen, die Lüden er- 
gänzt und das Zweifelhafte zu einer neuen Befichtigung der Ur- 
ihrift angeftrichen. So arbeiteten wir ein paar Tage fort. Aber 
troß der fühleren Bergluft fühlten wir ung Alle nicht recht wohl. 
Schöll befam jein Fieber wieder. Müller und Neife fühlten ſich 
matt, und auch ich war von Leibjchmerzen geplagt. Die Aus— 
grabung der Mauer war bis zum Ende vorgerüdt. Der Edjtein 
jelbft war in dem Graben liegend unb bei gänzlihem Mangel 
an Hebeinjtrumenten nicht gut fortzufchaffen. Müller hatte inter- 
ejfante Anfänge auf diefem Steine gefunden und ließ es fich nicht 
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ausreden, jelbjt den ganzen Stein zu fopiren. Zu dieſem Bmede 
mußte er lange in ber unbequemften, gebüdten oder liegenden 
Stellung fehreiben. Ich bat ihn drei-, viermal um die Erlaubniß, 
ihn abzulöfen, aber er wollte die nicht und vollendete auch Die 
Abjchrift, fühlte fich aber gleich darauf jo erfchöpft, daß mir damals 
zuerft um ihn bange wurde. Nachdem er den ganzen Tag geruht 
hatte — ich glaube, e8 war ber zweiundzwanzigſte — fam er den 
folgenden Tag wieder zu den Inſchriften. Ich blieb ihm zur Seite 
und bemerkte bald, daß er gleich nach den erften Leſeverſuchen 
fchwindlig wurde, ſodaß ihm fein Buch aus ben zitternden Händen 
fiel. Bon ber Zeit an gab er das Schreiben ganz auf, bat mich, 
einzelne Stellen auf den Steinen nod) zu vergleichen, und überließ 
es Dr. Schöll und mir, den Reft zu fopiren. Da er fein Fieber 
hatte und gut und viel fchlief, beruhigte ich mich wieder über jeinen 
Zuftand und trug fein Bedenken, von Delphi aus meinen Plan, 
jtatt dbe8 mir mohlbefannten Weges über Dauli3 und Chaironeia, 
den anderen über Stiri3 und Ambryſos einzufchlagen, den Freitag 
und Sonnabend auszuführen. Am Sonnabend Abend traf id) 
wieder mit meinen Begleitern in Lebadeia zufammen, wo wir ben 
Sonntag rafteten. Müller brachte den ganzen Tag auf feinem 
Lager zu und ließ ji) blos de3 Abends von uns ein halbes Stünd- 
chen herumführen, er Hagte über Mattigfeit. Montag früh brachen 
wir auf nach Haliartos, denn er ließ fich bereben, von jeßt an 
den nächſten Weg nad Athen einzufchlagen, ftatt der verabrebeten 
Reife über den Helikon. 

Es war ein jchredlich heißer Tag, der Weg führt im Sumpf- 
thale des Kopaisſees; wir mußten langjam reiten und langten 
erjt bei ftarfer Hitze am erjten fchattigen Obdach an. Obgleich 
Müller auf das äußerjte erfchöpft war, fonnten wir doch unmöglich 
an dem ungejunden Orte die Nacht bleiben und ritten in fpäter 
Abendftunde nad) Thespiai. Am Dienftag Morgen ritten wir noch 
auf den benadhbarten Hügeln zu den Reliefs, welche Ihr, wie diefen 
ganzen Weg, aus meinem Reifeberichte fennt. Hier fchrieb er nod) 
Ichöne, geiftvolle Bemerkungen nieder in feiten, ficheren Zügen, hier 
befpradhen wir noch zufammen bie Landfchaft des Helikon, die fich 
dort ausbreitet, doch merkte ich wohl, wie ſchwach fein Kopf fein 
mußte, da er nicht mehr auf die topographifchen Fragen ein- 
zugehen vermochte. Schöll und ich brachten den Tag in den thespi- 
jhen Ruinen zu, ben Abend brachen wir nad) Plataiai auf. Es 
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wurde ihm jchon fo ſchwer, auf dem Pferde zu fiben, daß immer 
zwei neben ihm gehen mußten. Sobald wir im Chane angelommen 
waren, fiel er in einer Art von Betäubung nieder, ſodaß wir ihn 
auf fein Lager tragen mußten. Des Nachts ftand er auf, von 
innerer Unruhe gepeinigt. An feinen Antworten merkte ich jchon, 
daß er fortwährend in bewußtlofer Betäubung war, und hatte viel 
Noth, ihn zu beruhigen. E3 war eine jchauerliche Nacht für mid). 
Reife war aud frank am Fieber. Wir mußten ben anderen Morgen 
nothwendig nad Kaſa (Eleutherai), dort hoffte ih Menſchen zu 
Müllers Pflege zu finden, von unjeren Agogiaten nämlich waren 
auch zwei erkrankt und der eine, der befte von ihnen, nad) Athen 
borangefhidt. In Kaſa hatten wir Ausſicht, Müller in einem 
Bagen meiterjchaffen zu können. Die drei Stunden Weges bis 
dahin waren jchwere, angſtvolle Stunden, bie lebte Stunde mußten 
wir ihn wie einen Ohnmächtigen an den Armen halten; er verlor 
alle8 Bemwußtjein und ſchwankte Haltlos hin und her. In Kafa 
fanden wir fehr freundfchaftliche Hüffeleiftung bei den griechiſchen 
Gensdarmen und ben baierifchen Soldaten, die dort ein Lager haben. 
Mein Erjtes war, einen berittenen Boten nad Athen zu erpediren 
mit einem Briefe an den dortigen Moirarchen ber Genddarmerie, 
worin ich ihn bat, einen vierfpännigen Wagen zu fchiden, und mit 
einem zweiten an den Leibarzt Röfer, damit er jelbjt, oder ein 
anderer Arzt fommen möge Wir mußten inzwijchen mit dem 
Kranken nicht3 Beſſeres zu thun, ala kalte Umfchläge um feinen Kopf 
zu legen, was der Arzt jpäter auch jehr billigte. Die erſten Stunden 
in Kaſa waren fehr angftvoll, ba er fich immer von feinem Lager 
aufraffte und in dunklen, unbeftimmten Phantaſien fortmwollte. 
Auf meine Frage, wohin er wollte, antwortete er mir mehrmals, 
er jehe eine Infchrift, zu welcher er gehen müßte. Gegen Abend 
wurde er viel ruhiger, wir gaben ihm etwa3 warme Suppe und 
Limonade, fein Puls ging voll, aber nicht fieberhaft. Die Um- 
ichläge wurden gar nicht warm an feinem Kopfe. Die Nacht ſchien 
er einen gefunden Schlaf zu Haben, und be3 anderen Morgens 
war er ganz bei Bewußtſein, äußerte fein Bedauern, von Plataiai 
Nichts gefehen zu haben, und war unzufrieden, daß mir feinet- 
wegen unjeren Reiſeplan aufgegeben hätten. Er nahm wieder 
feine Uhr und Bouffole zu fi —, ih muß geftehen, ich gab mid) 
ganz der freubigen Meinung hin, baß fein Zuftand nur eine Folge 
der Reifeftrapazen fei und bei dauernder Ruhe vorübergehen würbe. 
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Gleich nad Sonnenaufgang meldeten die Genddarmen, daß der 
Wagen von Athen jich zeige; ich eilte ihm entgegen und fand den 
trefflihen Röſer darin, dem der König, jobald meine Briefe an- 
gefommen waren, Urlaub für die Reife und den bequemjten der 
föniglihen Wagen gegeben Hatte. Röſer jtellte jih, um Müller 
nicht zu beunrubigen, ald wenn er zufällig de3 Weges gelommen 
wäre. Er hatte eine Menge kühlender Erfrifchungen bei fidh, die 
dem Kranken mwohlthaten. Uns befreite feine Ankunft aus unjerer 
ſchrecklichen, angſtvollen Rathlofigkeit. Freilich erflärte Röfer den 
Zuftand für fehr bedenklich, er erkannte darin den Anfang eines 
nerböjen Gallenfiebers, aber wie hätten wir nicht hoffen jollen, 
daß der Kranke jegt unter den Händen gejhidter Aerzte glüdlich 
bie Gefahr beitehen ſollte. Röſer erklärte, daß er noch denjelben 
Tag nad Athen gejchafft werden müſſe. Schöll und ich gingen zu 
Pferde voran, um dort Einrichtungen zu treffen. Wir verließen 
Müller bei Harem Bewußtjein und famen gegen Abend, Donnerftag 
den 30., nad) einem jehr angenehmen Ritte in Athen an. Ich jtieg 
bei Travers' ab, bejorgte noch einige Aufträge des Leibarzte3 und 
ging des anderen Tages früh in die Müllerfche Wohnung, wo Röjer 
die Naht um 2 Uhr mit dem Kranken angelommen war. Dort 
fand ich jchon vier Aerzte am Bette des Kranken verfammelt. Der 
Buftand Müllers Hatte fich bald nach unjerer Abreije von Kaſa 
wieder verfchlimmert; ein neuer, ftärferer Parorysmus war ein- 
getreten, in gänzlicher Bewußtlofigfeit war er nad) Athen ge- 
fommen, und der Arzt hatte ſchon während ber Fahrt fein Ver— 
jcheiden gefürchtet. Die einzige Hoffnung der Aerzte beruhte noch 
darauf, durch ftarfe Chinindofen das Fieber zu brechen, das ver- 
jtedt, aber bösartig an ihm zehrte, aber e3 war vergeblid. Am 
Sonnabend trat ein neuer PBarory3mus ein, und in ber darauf 
folgenden Ermattung entjchlief er des Nachmittags 10 Minuten 
bor 4 Uhr im 43. Jahre feines Lebens, nachdem man alle möglichen 
Reizmittel umſonſt angewendet hatte. 

Schöll und ich — der Maler, immer noch franf, durfte gar 
nicht einmal den Tod wifjen — hatten jebt das traurige Gejchäft, 
für da3 Begräbniß und die Hinterlafjenichaft zu jorgen, und doch 
danfe ich dem Himmel, dab ich durch diefe Gejchäftigfeit den 
Ihredlihen Gedanken gemwaltfam entriffen wurde Wir zeigten 
zunächjt der Univerfität den Todesfall an, und dieſe ließ uns als— 
bald nad) einer Sitzung bes afademifchen Senats wiſſen, daß fie 
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die Bejtattung übernehme und auf dem Hügel des Platon ein Feljen- 
grab bejorgen würde, um jpäter darauf ein Monument zu errichten. 
Der engliihe Konjul übernahm die Sorge für die Hinterlaffenichaft. 

Nachdem am Sonntag Nachmittag bie Sektion vorgenommen 
war, in welcher fich zeigte, daß das Gehirn des Berftorbenen in 
einem völlig erweichten, aufgelöften Zuftande war, wurde gegen 
Abend das Begräbnif vollzogen. Studenten trugen den Sarg 
auf den Wagen, die vier Dekane gingen an den vier Eden be3 
Sarges, alle Gefandten, die ganzen Perjonale des Hofes, der Univer- 
jität, der Schulen, die meiften Deutfchen, viele Griechen folgten, 
ein unabjehlicher Zug. Bei Sonnenuntergang ließ man den Sarg 
in die Gruft hinab. Der Hofprediger hielt eine deutſche Rebe, dann 
der treffliche Profeſſor Joannu eine griechijche, die Militärmufit 
begleitete den Trauerzug. In Harer, ftiller Mondnacht kehrten 
Schöll und ich vom Grabe des theueren Lehrers heim, am meijten 
der unglüdlihen Wittwe mit den fünf Kindern gedentend, die des 
Mannes frohe Rückkehr in Ohlau erwarteten. 

Dies, geliebte Eltern, ift ber treue Bericht von den trauer- 
vollen Ereignifjen der legten Tage. Was ich um den Kranken für 
Angjt und Sorge ausgeftanden habe, und welchen Schmerz ich 
um ben Todten fühle, der ich in den legten Monaten mid) mit 
meinem ganzen Dichten und Trachten ihm angefchlofjen Hatte, und 
in der dauernden Bereinigung mit ihm das Glüd meiner Zukunft 
jah, das könnt Ihr Euch denken. Zu meiner Zerftreuung und Er- 
friſchung ſchien mir Nichts wünfchenswerther, als ein Aufenthalt 
am Meere. Sobald daher bie wichtigften, dringendften Angelegen- 
heiten mit Schöll in Athen beforgt waren, folgte ich der Einladung 
der treuen Freunde Köppen und Lorengen, in deren Haufe ich jebt 
ruhige, erquidliche Tage verlebe, durch frifches Seebad jeden Morgen 
erquidt. Die Hite hat bedeutend nachgelaſſen. Zur Zeit, da Ihr 
diefen Brief empfangt, wird die Trauerbotjchaft ſich durch Deutſch— 
land und Europa verbreiten. Damit fie wenigftens gleich in aller 
Bahrheit und Bollftändigkeit den Verehrern des Verftorbenen zu 
Ohren fomme, muß ich auch Euch, geliebte Eltern, bitten, das Eurige 
zu thun, und befonders nach Bonn an Brandis, auch vielleicht an 
andere nahe Orte einen Auszug meines Briefes zu ſchicken. Es ift 
meine Abficht, nach Göttingen an Profeffor Schneidewin, nad) 
Lübeck an Oberappellationsgerichtsrath Bluhme, nad) Rom an das 
Inftitut zu fchreiben. Schöll übernimmt die ſchwere Pflicht, an 
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bie ihm befannte Wittwe zu fchreiben, die bei ihren Schwieger- 
eltern in Ohlau lebt. 

Ueberdenfe ich jett bie ganze Zeit der Anmwejenheit Müllers, 
fo wird mir zur Gemwißheit, daß nicht einzelne Momente ber legten 
Reife Urfache feines Todes find, jondern die übermäßige An- 
ftrengung während feines ganzen Aufenthaltes, und zwar bejonders 
in Athen ſelbſt. Er Hatte einen faft leibenfchaftlichen Eifer für 
feine Studien, der ihn Alles vergefjen ließ, und e3 war ihm phyſiſch 
und pſychiſch unmöglich, fi) in jenes ruhige Ebenmaß der Lebens- 
art zu finden, welches in heißen Sübländern für die Gejundheit 
nothmwendig ift. Das ewig unermüdete Jagen und Trachten ver- 
zehrt hier zu ſchnell die Lebenskräfte. Dazu fam, daß das unge- 
mwöhnlich naſſe, kalte Frühjahr heuer ihn taub machte gegen alle 
Barnungen, das Klima betreffend. Er wurde dadurch verleitet 
zu einer gewijjen Geringſchätzung der griechiſchen Sonne, die nad) 
bem Falten Frühjahr deſto plößlicher ihre Gluthen entfaltete. Auch 
hatte er die fire Idee, daß fein Kopf von Natur eijenhart jei, und 
troß meines dringendjten Flehens — denn jeder mit dem griedji- 
ſchen Klima Belannte zittert unmwillfürlich, wenn er einen unbeded- 
ten Kopf fieht — war er viel zu wenig achtſam darauf, feinen Kopf 
immer bebedt zu halten. Durch Röfer wird ein offizieller Kranten- 
bericht nach Deutjchland geſandt werben. Ya, geliebtejte Eltern, 
Griechenland follte für mich eine Schule mannigfadher Erfahrungen 
fein. ch bitte Gott, daß er mir Kraft gibt, Alles dankbar hin— 
zunehmen, aber mehr al3 je ift meine Sehnſucht nach Eud), nad) 
dem Baterlande geftiegen; je ernfter mir das Leben erjcheint, dejto 
mehr verlangt mich nad) den geiftigen Stärfungen und Erquidun«- 
gen, welche nur eine glückliche Gemeinfchaft gewährt. 


An die Eltern. 
Athen, 25. September 1840. 


Ich ſchrieb Euch zuleßt vor vier Wochen mit demjelben Dampf- 
Ihiffe, auf dem Schöll abreijte. Die erjte Septemberwoche Tebte 
ih ruhig für mid beſchäftigt. Am zehnten trat ich eine kleine 
Reife an längs der Südküſte Attilas nach dem Tempel auf Sunion 
und von da durch die Mejogaia zurüd. Das Auffinden mehrerer 
Inſchriften lohnte den Heinen Ausflug; ich habe fie ſchon nach Rom 
überjandt. Wir hatten damals jo fühles Wetter, daß wir auch 
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be3 Mittags ohne Bejchwerde durdritten. Seitdem ift die Hiße 
wieder gejtiegen, dabei jtarfe Nordiwinde, die de3 Abends jehr kalt 
find. Man muß jehr vorjichtig fein. Ich bejchränte mich jebt 
hauptſächlich auf jchriftliche Häusliche Arbeiten und werde wohl 
zu feiner größeren Tour mehr in Griechenland fommen. Ich muß 
auch mein Geld zujammenhalten. Zugleich mit dem Eurigen erhielt 
ich einen jehr ſchönen, rührenden Brief der Frau Hofräthin Müller: 
tiefer Schmerz und doch eine würdige Haltung, klar und verjtändig. 
Ih Habe auf ihren Wunſch den ganzen hieſigen Nachlaß über- 
nommen und für ein Schiff, da3 von hier nad Amſterdam geht, 
gepadt. Nur die Manujfripte wollte ich nicht einer jo langen 
Geereije anvertrauen, jondern werde fie mit mir nad Stalien 
nehmen, um jie von Dort zu Lande zu jchiden. Die Frau jchreibt 
jehr herzlich an mich) und wünſcht, daß ich jie in Göttingen bejuche. 
Im Oktober kehrt jie zurüd. 


An Frau Brandi3 in Bonn. 
30. September 1840. 


Die vielen Herbjtfrankheiten in den Provinzen haben meine 
Banderungspläne jehr gefreuzt, denn Sie können denen, daß ich 
borjihtig geworden bin. Eubda werde ich aufgeben, zumal ba 
ih dur Ulrichs Nachricht davon habe. Nach Poros und Trözen 
hoffe ich noch zu fommen, wenn die Fieber vorüber find. Ich habe 
manche kleine Touren in Attila gemadt. So ritt ich ehegejtern mit 
Laurent über Menidi, wo Gräber, Wafjerleitungen, Skulpturen 
gefunden find, nad Phyle. Wir maßen die Feltung aus, jchliefen 
in der Banagia und ftiegen anderen Tages in bie Ebene hinab, die 
fi zwifchen Barnes und Korydalos ausbreitet. Wir gingen dann 
durch den Paß, eine niedere Hügelreihe, die von einem Gebirge 
zum anderen hinüberjpielt. Ueber diefe Hügelreihe zieht jich eine 
wohlerhaltene alte Mauer, eine gute Stunde weit mit vortretenden 
Eden und Heinen Pforten in den Senkungen. Auf den Höhen 
herrliche Ausfichten nad) beiden Ebenen. Bon dort ritten wir links 
in einem Längenthale des Korydalos fort, welches oberhalb der 
Rheitoi fich öffnet. Ein alter Weg führte und an hellenijchen 
Mauern vorüber, gerade beim HeiligtHum der Aphrodite auf die 
große Straße. Beim Aphroditetempel fanden wir ein doriſches 
Kapitell und verjchiedene Inſchriften ex voto. 
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Pittakis gräbt jekt auf Nio. Bor dem Thejeion langte geftern 
die folofjale Nite an, welche bisher al3 eine Amphibie, halb im 
Waſſer, Halb auf dem Lande bei der Nifaia lag. Auf der Burg 
wird nicht gegraben. Pittakis läßt indejfen alle die Hände, Füße, 
Köpfe, befonders die abjcheulichen Raijerfragen auf langen Tifchen 
in den Propyläen nicht aufftellen, ſondern mit hölzernen Döbeln 
einfeilen. Ein wahrer Greuel der Barbarei. Man glaubt im Bor- 
hofe eines Ali Paſcha zu fein. Die arme, gejchändete Götterburg! 
Das Minifterium Pjocharis zeichnet ſich dadurch aus, daß nichts 
Böſes, aber auch nicht? Gutes gefchieht. Ein Handel3vertrag mit 
Belgien ift geichloffen. Für die Schulen gefchieht leider Nichts, 
da3 Gymnaſium in Nauplia ift noch immer aufgelöft, die Univerfität 
noch immer wie vorher. 


Un die Eltern. 
Athen, 28. Oktober 1840. 


Einen Ausflug nad Phyle madıte ih mit Laurent, einem 
talentvollen Ardhitelten. Später machte ih mid allein auf, um 
die mir unbelannten Gegenden der Diakria, des nördlichen ge- 
birgigen Theiles von Attika, zu unterfuchen und zugleich einer alten 
Einladung von Mr. Finlay zu folgen, ber ein ſchönes Gut in der 
Nähe des alten Aphidna befigt und felbft über dieſe Lofalitäten 
jehr gut gefchrieben Hat. Er iſt ein reicher, fchottifcher Edelmann, 
fam als Philhellene nach Griechenland, verließ ald Major den 
Dienft, jobald die Freiheit gefichert war, und lebt jeitdem als 
PBrivatmann auf feinen Bejißungen in jeinen geſchichtlichen Studien 
mit einer Armenierin, die er au3 Konftantinopel entführt und ge- 
heirathet hat. Er ift ein Mann von Geift und war aud Müller 
befreundet. Ein Brief über dejjen Tod an Colonel Leake ijt in 
mehreren englijhen Blättern abgedrudt worden. Ich las ihn im 
Morning Chronicle. Sir Edmund Lyons war jo gütig, mir das 
Blatt früh zuzufhiden. Bon Lioja aus, jo heißt das Finlayſche 
Gut, bejuchte ich Aphidna, deſſen Burg in uralten Mythen jo 
verherrlicht wird, auch Sphendale, wo Marbonios feine Neiterei 
aufitellte, und kehrte nad) dreitägigem Aufenthalte mehrfach durch— 
näßt von nordijchen Regengüffen, in meine gemüthliche Konjulats- 
wohnung zurüd. 
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An näheren Freunden bin ich jet verwaift, Doch tröftet mich 
dafür der belehrende Umgang mit Männern wie Roß, Ulrichz, 
Finlay, Schaubert, da ich ja in diejen legten Wochen feinen anderen 
Zwed habe, als durch Austaufch mit ſachkundigen Männern meine 
Kenntniß Griechenlands noch möglichit zu erweitern. 

In politiicher Hinjicht ijt Athen jekt höchit interejjant. Die 
ganze franzöjijche Flotte lag bis heute vor Salami, ein grandiojer 
Anblid. Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze“) fommen Schlag 
auf Schlag. Englifche, franzöfifche, deutfche Zeitungen kommen 
bier zufammen, und jo wenig ih mid) auch in diefe Sadjen 
vertiefen fann, führt doch der Hiefige Aufenthalt unmittelbar in 
die orientalijchen Berwidelungen ein. Man fteht dem Schauplate 
jo nahe und lebt mitten in den Parteien für und wider. Der Auf- 
bruch der franzöjifchen Flotte mag der Anfang großer Begeben- 
beiten jein. 

Sobald Schaubert jeine dringendjten Minifterialgejchäfte er- 
ledigt hat, werden wir fjchnell unjere Arbeit im Piräus beenden. 
Dann noch eine Heine Fahrt nach dem noch immer unerreidhten 
Poros, und ich bin zum Abjchiede von Griechenland fertig. Sch 
denfe zu Lande nad) Patras zu gehen und dann direft nad) Ancona. 
Ithaka ſähe ich fehr gerne, doch muß ich es in dieſer Jahreszeit 
wohl aufgeben, es ijt weitläufig und foftbar. Das ift das Aerger— 
fihe bei Studien diefer Art, daß dabei von Äußeren Mitteln jo 
viel abhängt. Man jieht oft, daß wichtige Fragen der Wiſſenſchaft 
fur; und jchnell entjchieden werden lönnten, wenn man im Stande 
wäre, entlegene Bunfte zu erreichen, gehörige Begleitung, Arbeiter 
u. j. mw. hätte. Die Engländer haben im ganzen viel weniger 
geiftige Befähigung, fremde Länder zu jehen und zu bejchreiben, 
als die Deutjchen, aber durch ihre Geldmittel find jie Gründer 
der griehijhen Topographie geworden. Doch bleibt immer ein 
guter Theil unbeftrittener Befib der Intelligenz, der nit um 
Guineen feil ift, und fo wird auch und armen beutjchen Kirchen» 
mäufen immer noch ein Plägchen offen bleiben, wo wir unſere Ge— 
lehrſamkeit auskramen können. Ein jchönes Unternehmen, das von 
Deutjhland ausgehen müßte, wäre eine Bereifung Griechenlands, 
nicht des Königreich3 nur, jondern aller Länder, wo man Griechijch 





*, Dem Kriege zwiſchen Mehemeb Ali und ber Pforte, in mweldyem 
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redet, in fprachwifjenfchaftliher Beziehung, um die verjchiedenen 
Dialekte zu unterfuhhen. Sch habe Kunde, daß man in menig 
befannten Orten, wie auf Nifaria, in Thälern von Kreta, faft ganz 
Altgriehifch Spricht, — da ruhen noch Schäße für die Kenntniß der 
griechiſchen Sprache, die faum geahnt, viel weniger angerührt find. 
Eine ziwei- bis dreijährige Rundreije auf den Inſeln und Küjten 
be3 Aegäifchen und zum Theil auch de3 Schwarzen Meere3 von 
einem der neugriechiichen Sprache Kundigen unternommen, könnte 
bedeutende Rejultate liefern. 


An PBictorine Boifjonnet. 


Athen, 12. November 1840. 


Empfange, liebe Bictorine, meinen legten Gruß und Brief 
aus der Stadt der Pallas Athene, aus dem Lande des Gonnen- 
jcheing, der Heimath der Kunſt. Schilt mich ſchwach und unmänn- 
lich, aber verzeihe mir, wenn ich mit tiefer Bewegung den Tag 
heranfommen jehe, wo ich den jonnigen Tempelzinnen, ben Bergen 
und Küften Lebewohl jagen jol, die ich jo lange mit jugendlicher 
Liebe angeſchaut habe, deren Verſtändniß mir allmählih auf- 
gegangen ift, zwijchen denen mir die alten Zeiten der Griechen 
lebendig geworden jind. Es ift feine Kunjt, von Griechenland mit 
leichtem Herzen zu jcheiden und jich mohlgemuth auf das Dampf- 
Ichiff zu feßen, wenn man nad flüchtiger Belanntjchaft, mit an— 
mutbigen Bildern bereichert, Hellas verläßt, oder gar nur im 
neuen Griechenland, der verzerrten Nachbildung europäifcher Kultur, 
gelebt hat, aber wer fajt vier Jahre, und melde vier Jahre! 
im Zande gelebt, Freuden und Schmerzen dort erfahren hat, wer 
jeine Berge und Thäler forfchend durchwandelte, feine Meere durch— 
ſchiffte und treulih den Spuren alter Zeit nachjolgte, um den 
Charakter zu erfennen, den da3 Land der Gedichte und die Ge- 
jhichte dem Lande aufgebrüdt hat, wem auf diefe Weife Land 
und Bolf an das Herz gewachſen ift, dem vergib, wenn er weinend 
in das Schiff fteigt. 

Bor wenigen Tagen Habe ich meine lebte Reife in Griechenland 
beendet, e3 war ein reich belohnender Ausflug nach der Inſel 
Poros. Ich Hatte Gelegenheit, auf einem königlichen Kutter hin- 
überzufahren. Am 28. verließ ich den Piräus, und ein frifcher 
Nordwind trug unjer leichtes Schiff in fieben Stunden quer über 
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ben Saronifchen Meerbujen an Aegina vorüber nach dem Eilande, 
welches vor dem öjtlichen Ende der Halbinjel von Argolis liegt. 
Poros, das alte Kalauria, war in uralten Zeiten der Mittelpunft 
einer mächtigen Bundesgenojjenfchaft, jetzt iſt es Der Gib ber 
griehijchen Seepräfeftur. Im Haufe des Georgios Tombajis, des 
Intendanten der Schiffäwerfte, fand ich eine herzliche Aufnahme, 
bejuchte von dort au3 den Bofeidontempel, in dejjen heiligem 
Bezirfe Demojthenes jein Leben endete, machte eine viertägige 
Reiſe auf das Feitland, dejjen gegenüberliegendes Ufer, durch eine 
ganz jchmale Meerenge von Poros getrennt, zu ben reizendjten 
Gegenden Griechenlands gehört. Die ſchönſten Gärten ziehen fich 
hart an da3 Meer, in deſſen Wellen die fchweren Feigen- und 
Eitronenäjte hHinabhängen. Ein dichter Wald von Eitronen und 
Orangen, der einzige jet in Griechenland, zieht ji) an die Höhen 
hinauf, von denen frifche Bäche durch die edle Waldung herab- 
ftrömen. Freilich ift e8 auch eine der ungeſundeſten Gegenden, 
die man mit größter Vorficht bereifen muß. Das jchönfte Herbft- 
wetter begünftigte mich; e3 fehlte nicht an interefjanten Funden 
und Ergebnijjen, da diefe Gegenden wenig befucht werben, be- 
fonder8 die vulfanifche Halbinjel Methana, und fo gehört Dieje 
Reife zu den angenehmijten, die ich in Griechenland gemacht habe. 
Bom Feitlande der Morea zurüdgelehrt, verlebte ich noch zwei Tage 
in der Familie Tombafi und fehrte dann, mit manchen neuen 
Kenntniffen bereichert und mit einem großen Korbe voll Eitronen, 
Citronat und Orangen, auf dem „Kaſtor“ nady Athen zurüd in 
das Haus meiner nieberländijchen Freunde. 


An die Eltern. 


Rhede von Patras, 18. December 1840. 


Ein heftiger Regen hat mich von einem Spaziergange durch 
Patra3 an Bord des Dampfſchiffs zurüdgetrieben. Vier Stunden 
mwenigftens, wenn nicht noch länger, bei unfreundlicher Witterung 
werden wir hier bleiben, und fo habe ih mich in die Kajüte 
begeben, um biefen Brief an Euch zu beginnen, melden id; von 
Ancona gleich abſchicken will. Heftiger Regen jtrömt auf das Verdeck 
herab und alle Berge Moreas und Rumeliens find ſchwarz um- 
zogen. Es ift traurig, jo von dem jchönen Griechenland jcheiden 
zu müjjen. Meine Landreije nad) Patras mußte ich aufgeben 
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wegen des unerhört jchlechten Wetters während der ganzen erjten 
Hälfte des December. Dadurch wurde natürlich audy mein [eßter 
Aufenthalt in Athen ſehr verbittert, und mit Ungebuld erwartete 
ih das Dampfichiff, um von dem Sturme und Regen lieber auf 
dem Meere herumgefchaufelt, al3 auf meine vier Wände in Athen 
bejchränft zu fein. Das Dampfſchiff fam drei Tage zu jpät. Ich 
hatte daher reichlich Zeit, bis zu dejjen Abgange alle meine Sachen 
in Ordnung zu bringen. Das Traversiche Haus ausgenommen, 
hatte ich feinen jchweren Abjchied zu nehmen, meine eigentlichen 
Freunde find mir ja alle nad) Deutjchland und Stalien voraus- 
gegangen. Doch wurden mir noch von manchen Seiten Bemeije 
bon Wohlwollen und Freundſchaft gegeben, die mir Freude machten. 
Mittwoch, den 16., Nachmittags fuhr ich nach dem Piräus; die 
lieben Travers' begleiteten mich hinunter. Kurz vor Sonnenunter- 
gang griffen die Räder in das Waſſer, und bald waren Athen 
und Piräus in Naht und Nebel hinter mir verfunfen. Ein jelt- 
james Gefühl, fich jo fortjchleppen zu laſſen mit dämoniſcher Gewalt! 
Man kommt ſich wie ein Padet vor, welches dur die Welt ver- 
ſchickt wird. Das Wetter begünftigte uns ſehr. Als ich eine Stunde 
bor Sonnenaufgang auf das Berded ftieg, bogen wir fchon um 
da3 Vorgebirge Malea herum, Cerigo links laſſend. Um 11 Uhr 
hatten wir die Höhe von Tainaron, die Schneegipfel des Taygetos 
blieben uns lang im Geſichte. Dann nahmen wir eine etwas 
nördlichere Richtung von Kap Matapan an, welches mit ab» 
gejhnittenen Felswänden gigantifch in das Meer vortritt. Zur 
Rechten erjchienen in weiter Ferne die arfadifchen Gebirge über 
der mejjenifhen Ebene. Um 3 Uhr waren wir der Feitung Koron 
gegenüber, bald darauf pajjirten wir das dritte Kap des Pelo- 
ponneje3, hart unterhalb der Heinen Inſel Benetico, welche wie 
ein halb eingeftürzter Pudding ausfieht. Dann dur den Kanal 
zwiſchen dem Fejtlande und den Injeln Sapienza und Cabrera, 
hart an Modon vorbei, das wir gerade um 5 Uhr, vom Tifche auf— 
jtehend, vor Augen hatten. Das Meer war ruhig wie ein See, 
und das Dampfichiff ging mit ſolcher Schnelligkeit vorwärts, daß 
wir jchon gegen 6 Uhr vor Patras anfamen. In den Frühjtunden 
zeigte fich das herrliche Bergpanorama in fchönfter Klarheit: über 
Patras die jchroffen, jchneebededten Gipfel des Panachaikon, drüben 
die lofrifhen und aitolifhen Berge, welche, hart an das Meer 
bortretend, die Kakisfala bei Naupaftos bilden, und draußen Zante 
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und Ithaka. Nach dem Frühftücde ging ich an Land, befuchte den 
mir aus Athen und Naxos befannten Gouverneur Ambrojiades und 
ging dann auf das Kajtell hinauf, bis das hereinbrechende Regen— 
wetter es räthlich machte, mich in die gemüthliche Kajüte des 
„Barone Eichhoff” zurüdzuziehen und auf dejjen breiten, wohl— 
gezimmerten Rüden den Regen niederprajjeln zu lajjen. Und jo 
liege ich denn wieder auf derjelben Stelle, vor derjelben Stadt, 
wie im Februar 1837, damals fommend, an der Thüre Griechen- 
lands neugierig hineingudend, jetzt jcheidend von dem Lande, das 
mir jo viel Freuden und Schmerzen gebracht hat, und mit Wehmuth 
allen den Ereignifjen nachſinnend, die ſich in diefen vier Jahren 
zufammengedrängt haben. Nun mit Gott vorwärt3, geliebte Eltern! 
Jeder Schritt, den ich jeßt weiter tue, ift auch ein Schritt näher 
zu Euch; ich jcheide gerne von Griechenland, ich bin hellasmüde, 
heimathverlangend. 


Korfu, 19. December 1840. 


Gejtern Abend jind wir noch jpät abgereijt. Erjt war es jtill, 
jpäter auf offener See zwijchen Ithaka und Paros bis gegen Korfu 
wurden mir tüchtig gejchaufelt. Im Kanal zwiſchen Korfu und 
Albanien hatten wir wieder eine fchöne, ruhige und jchnelle Fahrt. 
Um 10 Uhr warfen wir Anfer unter der Citadelle. ch eilte auf 
das Land und fuchte im neuen Univerfitätsgebäude den mir vom 
früheren Aufenthalte in Korfu befannten Ajopios auf, mit dem 
ich zwei jehr interefjante Stunden zubradte, das jchöne Gebäude 
mujternd, in einigen Borlefungen hojpitirend, in denen jehr gut 
vorgetragen wurde, und über griechijche Angelegenheiten mich 
unterhaltend. Ajopios Hat mir ungemein gefallen. Der Abſchied 
von ihm war mir ein neuer Abjchied von Griechenland. Die Stadt 
machte diesmal einen fehr fchledhten Eindrud. ch jchreibe dies 
auf hohem Meere, zwifchen Dalmatien und Italien, mehr um mir 
bie Zeit zu vertreiben, al3 in der Hoffnung, Euch etwas Unter- 
haltendes mittheilen zu können, weshalb ich für die Charalter- 
(ofigfeit meines Stile® und meiner Feder um Berzeihung bitte. 
Man bemerkt in vielen Stüden die mwohlthätige Energie einer 
ftarfen Regierung, bejonders, wenn man aus dem Königreiche 
fommt, aber das Bolt ift ein elendes Mifchvolf, weder in Spradye 
noch Sitte mit jich jelbft eins. Die Engländer bauen, um die Inſel 
mehr und mehr in ihren väterlichen Schuß zu nehmen, ein Fort 
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nach dem anderen. Gegen 2 Uhr begab ich mich wieder an Bord, 
fchrieb ein paar Zeilen an Travers, da das nad Athen gehende 
Lloyddampfſchiff gleich nach unjerer Abreije in Korfu ankommen 
mußte, und vor 3 Uhr ging es jchon weiter in das Adriatifche Meer 
hinaus, erſt eine Zeitlang längs der türkifchen Küfte, dann quer 
hinüber. Wir hatten wieder eine Nacht voll Sturm und Regen. 
Doch jchlief ich troß der Unheimlichkeit des Zuftandes ein paar 
Stunden ganz ruhig. Heute haben wir heiteren Himmel und 
Nordwind, der in der Adria nie jo ſchlimm ift, al3 der „„Notus, quo 
non arbiter Hadriae major“. 

Bis gegen Abend fahen wir noch in weiter Ferne einen Streif 
balmatifchen Landes Cattaro, Raguſa, Meleda, morgen, fo Gott 
will, italienifches Land. 


Montag Morgen. Bord de3 Dampfichiffes An— 
gejicht8 der italienifchen Küfte vor Kap Garganıo. 


Bi3 hinauf gegen Ancona lauter jchneebededte Berge. Graue 
Winterwolfen zogen darüber Hin, und die falte Tramontana gebt 
mir durch Mark und Bein. Das Meer iſt ruhig, und ich habe die 
Nacht in meiner Koje jo gut geichlafen, wie man nur auf dem 
Lande jchlafen kann. 


Ancona, Dienjtag Morgen. 


Geftern Abend um 6 Uhr fuhren wir in den Hafen ein. Heute 
Morgen fam der Guardiano an Bord. m fchauderhafteften Regen- 
wetter wurde ich auf der Schaluppe des Schiffe mit meinem Ge— 
päde ausgefeßt und ins Lazareth gebradt. Ein ungeheueres Ge- 
bäude, das einen vieredigen Hof einschließt, auf einer Inſel durch 
eine Zugbrüde vom Lande getrennt. In diefem enormen Gebäude 
hauſe ih nun mit meinem Wächter — ganz allein. Sch Habe ein 
ſehr nettes Zimmer und gutes Bett. Meine Bücher liegen fchon 
auf dem Tiſche, ein Iuftiges Feuer brennt im Kamin, und id) 
werde die zehn Tage ſchon durchbringen. Aber e8 wird mich jehr 
viel koften, ba ich ganz allein bin und alle die Ausgaben ungetheilt 
tragen muß. Die Aengjtlichleit, mit der man hier wie die leib- 
haftigite Peſt behandelt wird, ift grenzenlos abgejhmadt und Tächer- 
lid. Ein froftiges, einfames Feft werde ich hier begehen, geliebte 
Eltern. Aber ich feiere ed im Geifte mit Euch, in der feſten Gewiß— 
heit, daß ich in den vier Jahren der Trennung Euch um fein Haar«- 
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breit entfremdet worden bin, nein, Euch viel enger und fejter ver- 
bunden bin, und daß mich jeßt feine ftürmifchen Wellen von Eud) 
trennen, jondern daß ich jeden Augenblid durch jchöne, friedliche, 
gebahnte Gegenden in wenig Wochen zu Euch eilen fann. Dies 
it der legte zerjtochene Brief, den Ihr von mir erhalten werdet. 
Gutes Omen! Lebt wohl, lebt wohl! Euer an dem Ellbogen 
Italiens ausgeſetzter, pejtverbäcdhtiger, gefangener, aber allzeit 
getreuer Sohn. 


An die Eltern. 
j Terni, 3. Januar 1841. 


Diesmal war für mid der Jahresabjchnitt in der That aud) 
ein Lebensabjchnitt, ein neuer Aktus. Nach zehntägiger Zwifchen- 
paufe rollt der Vorhang von neuem auf, und St. Peter fteht jetzt 
im Hintergrunde. Die Quarantäne fam mir wie eine Faftenzeit, 
eine geijtige Vorbereitung vor, ich faftete auf Rom. Es fam mir 
faft nothwendig vor, eine ſolche Pauſe einzuhalten, und jo habe 
id denn auch in großer Zufriedenheit meinen Arreft abgefejjen in 
diefer weitläufigen Einſamkeit. Ich habe jehr viel gearbeitet, meine 
griehifchen Sachen ordnend, ergänzend und mid auf Rom be- 
fonder3 durch Lektüre des Titus Livius vorbereitend. Biel ge- 
ſchwatzt habe ich mit meinem Guardiano, einem fehr pofjierlichen 
Männden, der mir verficherte, er fei ald Zwilling geboren und 
daher fo dünn geblieben und ejje darum auch nur die Hälfte von 
dem, was ein Anderer ejje. Bon meinen Bortionen verjchlang er 
freilich immer die größere Hälfte. Kurz, abgefehen von der ärger- 
lihen Unfinnigfeit der ganzen Einrichtung, von den großen Un- 
foften, welche man hat, um feinen aufgedrungenen Wächter zu 
bezahlen, und für alle Bebürfnifje de3 Unterhalt, die weit herbei- 
geichleppt werden müfjfen, habe ich die zehn Tage nützlich und 
angenehm zugebradt. Am Letzten des Jahres wurde id) über die 
Brüde geleitet, welche died Sanitätsfort mit dem Feſtlande ver- 
bindet, und jo der Welt, der Menjchheit rein zurüdgegeben. Nur 
für eine Stunde wollte ih in Ancona bleiben, um 9 Uhr jollte 
mein Betturin vor dem Thore auf mich warten. Unerwarteten 
Auffhub aber gab meine Heine Bücherkifte. Ich wurde damit vom 
Thore zur Dogana, von dort zum Santo Uffizio gejchidt, wo ein 
Dominikaner, der Vorjikende der Inquifition, die Bücher mit mir 
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durdiging. Sie wurden alle faufcher gefunden. Alſo zurück auf 
die Dogana, wo die Bücher noch einmal ausgepadt und gewogen 
wurden, und nach Erlegung von 1!/, Skudo ertheilte man mir 
gütigjt die Erlaubniß, die 50 Pfund Bücher mit mir zu nehmen. 
Meinen NReifegefährten, einen Poſſidente aus Rieti, von mehr als 
fabinifcher Sitteneinfalt, zugleich Schweineverfäufer, fand ich 
natürlich in Verzweiflung, ala ich endlich um /,11 Uhr zur Bettura 
zurüdfehrte. Wir gingen Gottlob nicht über Loreto, jondern über 
Djimo und Monte Fano durch reizende, gejegnete Gegenden nach 
Macerata, wo ich im Wirthshaufe zum Einhorn in das Jahr 1841 
binüberjchlief. Wie wunderfam einem halb Gräcifirten dies Reifen 
im Wagen, von Wirthshaus zu Wirthshaus, zuerjt vorkommt, glaubt 
Ihr faum. Und dann die ganze Art des Anbaues, die Natur des 
Bodens, diejer Verkehr, die Mafje von Menjchen und Dörfern 
— meld ein Abjtand gegen Griechenland! Bon Macerata gingen 
wir am 1. über Tolentino bi8 an den Fuß ber Hauptfette der 
Apenninen. Am 2. über den Col fiorito, auf bejjen Gipfel ich 
gern ein Paar Schlittjchuhe gehabt hätte. Die Heinen Seen waren 
fpiegelglatt. Mittag3 waren wir in Foligno. Dort treffen jich 
drei Straßen. Diesmal jchlug ich die ſüdwärts führende ein. Durch 
eine jchöne Ebene, ein kleines Nebenthal des großen Tiberthales, 
neben einem janften Bache, wahrjcheinlich dem Clitumnus, fam ich 
in 4—5 Stunden nad) Spoleto. In der Mitte jteht hart am Wege 
der in einer Mühle verbaute Clitumnustempel. Spoleto ift eine 
düjtere Stadt; ich habe jie nämlidy nur bei Nacht gejehen, Tang- 
gejtredt an eine ziemlich fteile Anhöhe hinaufgebaut. Bon den 
Mauern dieſer alten Umpbrerjtadt, die den Unterbau des Kapuziner- 
fofters bilden, habe ih im Mondjchein Einiges gejehen. Sonſt 
habe ich von der Merkwürdigkeit des Ortes nur den Bino delle 
Grotte und die Oper fennen gelernt. Das Städtchen von kaum 
8000 Einwohnern hat eine ganz gute, 3. Th. brillante Oper. Mit 
der Morgendämmerung ging e3 fort durch die Ebene über den 
zweiten Apenninenrüden, „La Somma“ genannt. E3 war das 
ſchönſte Wetter „l’estate dei natali“. Oben genof ich die Aussicht 
auf die jhönen Thäler nad) Perugia und in das Thal der Nera. 
Der Eintritt in dies gejegnete Thal bei Terni iſt bezaubernd 
fhön. Heute Mittag fam ich hier in der „Fortuna“ an und machte 
mich gleich auf, den Wajjerfall zu befuchen. Ein toskaniſcher Kauf- 
mann, ein braver Florentiner, mit echt „tosfanijchem vibrirtem 
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Konjonantenhaud”, begleitete mich, der Kellner der „Fortuna“ 
führte uns. Fünf Miglien gingen wir das Nerathal aufwärts auf 
der neuen Straße nad) Rieti und Neapel durch Die Abruzzen, deren 
Schneegipfel im Hintergrunde jtehen, und famen in die große 
Hochebene, welche einst der Velino überfhwemmte. Tiefe Stalaf- 
titengrotten zeugen, wie das Waſſer hier gemwirtbichaftet. Die 
Römer hatten den großen Gedanken, den Fluß durch ein breiteres 
und abſchüſſiges Bett abzuleiten, und, nachdem man zu ver— 
ihiedenen Zeiten andere Regulationsverſuche gemadht hat, ſodaß 
man im ganzen Drei verjchiedene Velinusbette hat, fließt der Fluß 
wieder in der alten cava Curiana und jchießt mit ungeheuerer 
Schnelligkeit durch feine fünftliche Felsbahn, bis er auf einmal 
an einer jähen Tiefe von beinahe 700 Fuß anlangt. Der ganze Fluß 
— und e3 ift ein Fluß, der zur Winterszeit 3. B. der Nahe Nichts 
nachgibt — jtürzt wie eine Schaummajje mit Donner hinunter, 
während ein Biertel vielleicht der Wafjermafje in feinem Nebel 
auffteigt, in den die Sonne den ſchönſten Farbenbogen hinein malt. 
Sch habe in meinem Leben nichts Wundervolleres gejehen. Dabei 
unten die herrlichjte Vegetation und die ſchönſte Felsbildung. Dieje 
Caduta von Terni ijt ein Punkt, ebenjfo ſchön in malerijcher Be- 
ziehung, wie interefjant in hiftorifcher und phyſiſcher Hinficht. Nach 
dem najjfen December war der Fluß ganz bejonder3 waſſerreich 
und das Schaufpiel großartig. Unterhalb des Wafjerfalles, mo e3 
glatteifte, gingen wir auf einer natürlichen Brüde über das untere 
Bett des Velino, das er hier in einem Niveauunterjchied von 
237 Metern wiederfindet, und am rechten Ufer der Nera zurüd. 
Ein Theil de3 Weges nad Terni ift eine Orangenallee.. Mit 
Sonnenuntergang fehrten wir zurüd. Das Thal von Terni, das 
ihon die Alten wie ein andere Tempe priefen, ift wunderbar 
ihön. Morgen geht es mit Sonnenaufgang weiter dem Tiber zu. 
Morgen Abend in Eivita Caftellana und übermorgen Nachmittag, 
jo Gott will, in Rom. 


An die Eltern. 


Rom, vom Kapitol, 7. Januar 1841. 


Jh bin in Rom, auf dem Kapitole, gajtlich empfangen von 
edlen, alten und neuen, Freunden, in deren Mitte mir ein neues, 
an geiftiger Förderung reiches Leben aufgeht. Jch bin voll Dantes 
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und Freude und mweiß nicht, wie ich auf einem Briefbogen Alles 
das ausjprechen joll, was ich Euch mittheilen möchte. Denn wo 
reihen Worte, und gar gefchriebene Worte aus, wenn auf einmal 
alle die Erinnerungen der größten Weltbegebenheiten, durch den 
Anblick ihres Schauplaßes lebendig gemadt, und zugleich die reichite 
unmittelbare Gegenwart in ein Heine Menjchenherz jich hinein» 
drängen. Aber was aus der Maſſe innerer Bewegungen am klarſten 
und helliten jich hervorthut, das ift ber wärmjte Dank gegen Gott 
und demnächjt gegen Euch, theuere Eltern, durd deren Güte mir 
fo unausſprechlich viel Schönes zu Theil wird. Ich weiß wohl, ich 
bin deſſen nicht werth, aber ich will thun, was ich kann, um Die 
Zeit meines römijchen Aufenthaltes würdig zu benußen und nicht 
blos an gelehrten Notizen reich, ſondern innerlich belebt und 
gefördert zu Euch heimzufehren. 

In Terni trat während der Nacht Scirocco ein, mit Sturm 
und Regen. Um 5 Uhr Morgens fuhr ich in der bi8 Rom ge- 
mietheten Caratella ab. Am linfen Ufer der Nera, die legten Ab» 
hänge des Umbrifchen Apennin hinunter, führt der Weg, Die alte 
Slaminia, durch ſchöne Thäler, von denen ich aber diesmal Nichts 
genießen konnte. Bei Narni läßt man die Nera rechts und geht 
über Dtricoli gerade auf den Tiber zu. Während der Mittagsruhe 
in Dtricoli ftieg ich troß Regen und Sturm eine Miglie hinunter 
zum Lofale des alten Ocriculum, deſſen Amphitheater, Bäder und 
andere Badfteinruinen freilich einen aus Athen Kommenden nicht 
fehr begeijtern können. Dann rollt man jchnell den fanft ab- 
jhüffigen Bergweg hinunter dem Tiber zu, welcher fich Hier Hart 
an dem Fuße der Berge hinjchiebt. Der Ponte felice, eine Pracht— 
brüde Sirtus’ V., führt hinüber, wichtig auch dadurch, weil von 
bier der Fluß, eben durch die Nera bereichert, jchiffbar wird. Die 
große Ebene des alten Latium, nur hie und da von Heinen Berg- 
wellen janft durchzogen, macht einen majejtätifchen Eindrud, zu- 
mal wenn man jeit vier Jahren feine Ebene folcher Art gejehen 
bat. Bon hier bis furz vor die Thore Roms lauter Weideland, 
ohne Anbau und Baumwuchs. Gegen Abend famen wir nad) Eipita 
Gaftellana, zur Linken den ifolirten Berg ©. Oreſte lafjend, ben 
Soracte des Horaz, ber aber feinen Schnee trug. Mir war er 
merkwürdig wegen feiner frappanten Aehnlichfeit mit dem atheni— 
ſchen Lykabettos. Civita Eaftellana liegt auf einer Höhe, die durch 
natürliche Felswände zur Feſtung gemacht ift und in der Geſchichte 
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der alten Bölferjchaften eine Rolle gejpielt Haben muß. Es ijt 
gewiß die alte Burg von Falerii, während die Ruinen unten bei 
Santa Maria di Faleri der jpäteren römijchen KRolonijation an— 
gehören. Mit Einbruch der Nacht Tangten wir in Nepi an, wo 
wir in einem jehr fchledhten Wirthshauſe mit verjchiedenen von 
Rom kommenden NReijegejellichaften zufammentrafen, darunter 
Italiener jeden Standes, Mönche, Soldaten, Geijtliche, Kaufleute 
— alle vor dem NRiefengebäude des Kamines, in da3 ganze Eich— 
bäume gejtürzt wurden, malerifch gruppirt. Die neueften Opern 
wurden durchgefungen und zum Theil dargeftellt; ein buntes Ge— 
tümmel, für einen Fremden ein ergößliches Schaufpiel. Anderen 
Morgens war das Wetter etwas Harer. Hinter Monteroji fommt 
man wieder über eine ifolirte Hügelgruppe, die Wände uralter 
eingeftürzter Wulfane, dann geht es in der Ebene ununterbrochen 
fort, Alles wüjte und öde. Aber e3 geht ja Rom entgegen, und 
darum ijt es feine Wüſte, feine Einöde, jondern eine Campagna. 
Bei jedem Miglienjteine jchlägt das Herz in jchnellerem Tempo, 
befonder3 nachdem man Beji und die benachbarte lebte Poſtſtation 
della Storta, wo ich meinen Vetturino mit Orvieto regalirte, ver- 
lajfen hat. Beim fogenannten Grabe des Nero, beim fünften Steine, 
fegte ich mich in das Cabriolet hinaus, obwohl mir der Wind ben 
Regen ins Geſicht jchlug, und von jebt entfaltete jich mit jedem 
Schritte vorwärt3 die ungeheuere Stadt. Vom Ponte Molle, zwei 
Miglien vor der Stadt, tritt man fchon in eine Borftabt ein, und 
bald erjcheint die Porta del Popolo im Hintergrunde Die Ge- 
Ihäfte am Thore und an der Dogana wurden in nicht zu langer 
Zeit beendet, und ich blieb meinem Gelöbniß treu, mich durch 
dergleichen Sachen moderner Barbarei ein- für allemal in Stalien 
nie verjtimmen, ärgern oder ftören zu laffen. Nach einigen Sonnen» 
bliden, welche mir die Piazza del Bopolo erhellt hatten, neuer Regen. 
In der Dogana miethete ich mir einen Wagen, padte meine Sachen 
hinein und jagte auf das Kapitol, den Monte Caprino, wo mich 
Abeten*) erwartete. Er hatte jchon zwei Tage zu Haufe gejejjen 
und empfing mid) mit Jubel. Einige Minuten darauf fam Haus- 
mann herauf, der mich im Vorübergehen erfannt hatte und dem 
Bagen im Laufe gefolgt war. Abeken hatte Alles für mich her- 


*) Wilhelm Ludwig Abelen, 1813—1843, Archäologe, Schüler Gerharbs, 
feit 1836 in Rom. 
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gerichtet, ein Zimmer mit Balkon, von dem man den Tiber zur 
Nechten und geradeaus den Palatinus, Aventinus u. f. mw. fieht. 
Nach kurzem Gejpräche trat ein Mann herein, in bem ich zu 
freudiger Ueberrafhung Profeſſor Hollmeg aus Bonn erlannte. 
Mehr ala Alles aber freute mich zu hören, daß Gerhard noch hier 
wäre. Gegen 5 Uhr, zur Epjtunde, trafen wir ihn in einer Trattoria, 
wo die Klapitoliner zujammen fpeifen. Er war ungemein liebreich 
und herzlich, und während der Heilige-drei-Klönigsabend mit Trom- 
peten und Jahrmarkt gefeiert wurde, jaßen wir in herzlicher Freude 
bei einander. Bald darauf fam auch der wadere Hochſtätter, einer 
der außsgezeichnetjten deutjchen Architekten Hier. Im traulichen 
Gejpräche mit meinem Abelino — fo heißt mein Freund zum Unter— 
Ichiede von Abefone, feinem Better, dem Gejandtjchaftsprediger — 
endete der unvergeßlihe Tag meiner Ankunft in Rom. Gejtern 
Mittag erlaubte das fchlechte Wetter Nicht3 mehr als einige Beſuche 
zu machen, zuerft bei Dr. Braun, dem erjten Sefretäre unjeres 
Injtitutes; dann verunglüdte ein Spaziergang nad dem Monte 
Pincio, und der Regen trieb uns in das Hotel des hannoverjchen 
Gejandten Kejtner,*) dem mich Abeken vorftellte. Auch er empfing 
mic) mit einer unbegreiflichen Freundlichkeit und lud mich gleich 
mit den Kapitolinern auf heute zu Tiſch ein. Er iſt der allerein- 
fachfte, gemüthlichite Mann, den man fich denken kann. Nachher 
ging ich zum Prediger Abelen, der auch wie ein König wohnt im 
Palazzo Eaffarelli und an des großen Niebuhr Stehpulte arbeitet, 
ein lebendiger, geijtvoller Mann, belefen in einem feltenen Grabe. 
Auch hier wurde ich wie ein alter Belannter empfangen. Im Bor- 
übergehen machte ich die Befanntjchaft des Herrn Weber aus Ham- 
burg, mit dem uns der Regen zufällig unter daſſelbe Säulendach 
getrieben hatte, und bei dieſer Gelegenheit taufchten wir allerlei 
heimathliche Nachrichten aus. Um 5 Uhr war unter Gerhards 
Aufpicien ein gemeinjchaftliches Mahl jenjeit3 des Tiber in der 
Genzola verabredet worden, wohin die Jmprovijatoren zu fommen 
pflegen. Wir führten es troß des Regens aus. Am Theater des 
Marcellus vorüber, das ich mit Ehrfurcht begrüßte, über die Tiber- - 
infel und die Doppelbrüde zogen wir zufammen dahin; die Trattoria 
liegt in der Nähe einer anderen, in welcher Goethe feine Elegien 





*) Auguft Keftner (1777—1853), der Sohn von Goethes Jugendfreunden 
Sohann Ehriftian Keftner und Charlotte Buff, feit 1817 hannöverfcher Ge- 
fandter am päpftlichen Hofe. 


. L 





1841] Griechenland. 253 


dichtete. Heute Morgen blieben wir ruhig zu Haufe. Alle Bücher 
und Karten, die ich nur wünſchen kann, ftehen mir ftündlich zu 
Gebote, und dabei die vortrefjlichite mündliche Belehrung. In 
einem Nebengebäude ijt Die Bibliothek und das Lokal des Inftitutes, 
dejjen Berfammlung ich morgen zum erjten Male beimohne. Das 
herrliche Werk über Rom*) mit Ernſt und Methode burchzuarbeiten, 
ift meine nächfte Aufgabe. Außerdem habe ich meine fpeciellen 
griehifchen Pläne nicht aus dem Auge verloren und hoffe hier und 
da etwas Berftedtes aufzuftöbern. Es ijt wohl ſchwer, Hier immer 
recht Har und bejtimmt zu bleiben. Ich fühle mich ganz beraufcdt. 
Das einfache, Klare, bejcheidene, Heine Athen und dies unermeß- 
lihe Rom, die Welt von Geſchichte. Und welch ein Unterjchied des 
Lebens! Während das Leben in Athen eigentlich eine fortwährende 
Entjagung ift, ift hier wahrlich ein geijtiger Luxus im höchſten 
Grade. Während ich auf der einen Seite jehe, daß mit Freundlich- 
feit und Intereſſe aufgenommen wird, wa3 ich au Athen mit- 
bringe, jo jpüre ich anderjeit3 auch mit Schreden, wie mweit id) 
in vielen Stüden zurüdgeblieben bin in jener klaſſiſchen Barbarei, 
und wie viele Ergebniffe der Wiſſenſchaft gewonnen find, von denen 
ih Nichts wußte. Ich Habe hier viel nachzuarbeiten. 


An die Eltern. 
Rom, 28. Januar 1841. 


Ic blieb noch acht Tage auf dem Kapitole bei meinem Freunde 
Abelen, dbejjen Verdienfte um mich ich nicht genug rühmen fann. 
Troß des jchlechten, nafjen Sciroccometter3 benußte ich doch Die 
Hafjifhe Lage meiner Wohnung, um mid auf dem Forum und 
in der Umgegend, ben Stammfiten des alten Roms, einheimijch zu 
machen. Der folgende Sonntag war der erjte heitere Tag. Den 
Zormittag befuchte ich den Gottesdienft und wurde tief ergriffen 
durch die einfach würdige Feier. Trefflicher Geſang und eine 
gehaltvolle Predigt des älteren Abeken über die auch für uns 
bejtehende Geltung des Epiphaniasfeſtes. Darnad) machte ich mit 
den Freunden einen Spaziergang nach der Billa Bamfili, die durch 
herrliche Ausfichten, reizende Piniengruppen und blumenreiche 

*) Die „Bejchreibung ber Stabt Rom” von Platner, Bunfen, Gerhard 


und Röftell, mit Beiträgen von Niebuhr, welche 1830—1843 in drei Bänden 
bei Eotta erjchien. 
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Graspläße und Anlagen Jeden entzüden muß. Ueber ©. Pietro 
in Montorio und die Aqua Paolina, die Platen verherrlicht hat, 
fehrten wir heim. An diefem Tage ift mir Roms Herrlichkeit auf- 
gegangen. Die Linien des Albanergebirges jind unvergleichlic 
edel und jchön, und die an feinen Fuß jich anſchließende Campagna 
ift großartig wie ein Meer. Das Meer jelbjt erjcheint zumeilen 
durch den Reflex der Sonne als ſchmaler Silberjtreif. Den Abend 
brachten wir bei Kejtner zu, welcher feiner Mutter Geburtstag 
feierte. Er hat uns eine Borlefung der Goethejchen Briefe ver- 
ſprochen. Keſtner fteht zu allen jungen Norddeutjchen in einem 
Patriarchenverhältniß. Er ift ungemein edel und gut und jo an- 
fpruch3los und einfach, daß er uns felbjt auf unjeren Stuben beſucht. 

Am Montage mufterte ich zuerft das Kapitoliniſche Muſeum, 
natürlich nur überfichtlich, unter Abelens Leitung. Beſonders inter- 
ejjant waren mir, außer ben weltberühmten Meijterwerfen diejer 
Sammlung, dem fterbenden Fechter, dem Satyr u. A., die Bruch— 
jtüde de3 alten Planes de3 Forum und die frappante Kopie eines 
fürzlich in Athen ausgegrabenen Faunes. Uebrigens hinderte mich 
ba3 trübe, ſchmutzige Wetter jehr in meinen Erpeditionen. Dienſtag 
erjt jah ich Overbed, nachdem ich endlich, den Plan in der Hand, 
ben Palazzo Cenci gefunden Hatte. Er hat midh jehr herzlid) 
empfangen; von ber jchweren Prüfung, die ihn betroffen, ſprach 
er mit Ergebung und Demuth. Er fagte, wenn es ihm auch ver- 
gönnt wäre, feinen Sohn wieder zu erhalten, er würde ihn doch 
broben laſſen, da habe er es doch bejjer. Er hängt nod) recht innig 
an unjerer Baterjtadt. Bon feinen Sachen jah ich diesmal noch 
Nichts, da ich nur kurz bleiben fonnte. Am Mittwody machten wir 
einen Spaziergang nad) Monte Mario, mo man mwohl von allen 
Punkten bei Rom den reichten Ueberblid über die ewige Stadt 
hat. Man verfolgt den ganzen Tiberlauf und überjieht einen 
großen Theil der Apenninen. 

E3 war urjprünglich meine Abjicht, mit Hausmann zufammen 
zu wohnen. Doc jah ich bald ein, daß ich dadurch in meinen 
Arbeiten jehr geftört werden würde, da er jehr gejellig lebt. Auf 
dem Kapitol war gerade feine Wohnung. Denn die von Abelen 
mir zugedachte hat noch immer Gerhard inne, der nicht fortfinden 
fann und auf das liebenswürdigjte mit uns verkehrt. So ſuchte 
und fand ich denn ein Stübchen auf der Piazza Barberini, freilich 
weit von meinen Kapitolinern, aber Hausmann, Hodjtetter und 
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anderen Freunden benachbart. Ich zahle mit Aufwartung fünf 
Studi. Ich Habe den ftattlihden Palaft der Barberini vor Augen. 
Zu meinen Füßen arbeitet der Triton, unter den Berninijchen 
Fontainen nicht die jchlechtefte. Auf dem mittleren, ungepflafterten 
Theile des Platzes lagern fajt den ganzen Tag römijche Stiere in 
maleriijdem Phlegma vor ihren Wagen. Donnerftag Morgen zog 
ic) ein. Nachmittags gab ich mir mit Abeken ein Rendezvous, und 
wir traten die Reife nad) dem Batifan an, Hausmann, Blejjig und 
Hochſtetter wie gewöhnlich unjere Gefährten. Wir fpeiften erft in 
der jogenannten Benvenuto-Eellini-Trattoria und traten dann in 
den unermeßlidhen Palajt der Kunjt ein. Abelen wollte mir aud) 
bier für diesmal nur einen Ueberblid geben, und jo wurde ich 
von einem Saale in den anderen gejchleppt, von ben Meiſterwerken 
der alten Skulptur zu den Rafael3 und von da noch in die Bibliothek 
von Saal zu Saal, jodaß ich am Ende unter dieſem raſchen Wechfel 
der gewaltigjten Eindrüde ganz unmwohl wurde Dazu fam dies 
Gewirre von Fremden, die jämmtlich auf zwei Wochentage be— 
ſchränkt find, und die Lalte, dumpfe Luft im Vatikaniſchen PBalafte 
— furz, was ich für heilige Schauder der Kunſt gehalten, wurde 
zu Fieberfchaudern, die bald einer Hitze des Kopfes wichen. Ich 
achtete bejjen nicht. Wir gingen noch in den St. Peter und fuhren 
dann zujammen zurüd. Abends gab Hochjtetter ein Feines Feſt 
beim Bildhauer Batjch und wollte mir nicht erlauben, zu Haufe zu 
bleiben. Am Freitage ging alles gut. Es war Inſtitutsverſamm— 
lung, in welcher über den Fries des Niketempels in Athen, über 
etruriihe Gräber und den neu aufgegrabenen Artemistempel in 
Syrakus viel Interejjantes verhandelt wurde. Sonnabend Morgen 
aber fehrten plößlich meine längſt vergefjenen vatifanijchen Fieber— 
Schauer zurüd, und da3 traurige Faktum ſtand feft, daß ich ein 
römijches Wechfelfieber hatte. So auf einmal mid) in meinen Unter» 
nehmungen gehemnit zu jehen, war ärgerlich genug. Ein trefflicher, 
lieber deutjcher Arzt, Dr. Hartmann, behandelte mich und jchnitt 
das Fieber ab, nachdem ich vier Anfälle beitanden Hatte. Der 
Umjftand jedoch, daß jie nicht ganz regelmäßig famen, läßt mic 
hoffen, daß es fein eigentliches klimatiſches Wechjelfieber war, 
obgleich Hartmann e3 jo nennt, jondern eher ein Heine3 Flußfieber, 
da ich mich während der nafjen, falten Wintertage leicht erfälten 
fonnte. Es iſt zu warm, um mit einem jchweren Mantel, und zu 
falt, um in einfachem Rode zu gehen. Wer aljo nicht fo glüdlich 
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ist, ein Mittelding zu bejigen, ijt leicht einer Erfältung ausgeſetzt. 
Ueber acht Tage mußte idy das Zimmer hüten, hatte aber viel 
freundlichen Beſuch. Außer den Freunden, die täglich famen, kam 
auch der treffliche Overbed zweimal zu mir, und erwies mir die 
lfiebenswürdigjte Theilnahme, ferner Herr Weber aus Hamburg, 
in dejjen liebenswürdiger Familie ich gerne verfehre. Ein fehr 
angenehmes Haus, in das mich Keftner eingeführt hat, ift das des 
badijhen Gejchäftsträgers Maler, eines jehr unterrichteten, Kunjt 
liebenden und übenden Mannes, der aud) eine höchft liebenswürdige 
Frau hat. Sehr peinlich find mir natürlid) die Vorjichtsporjchriften 
des Arztes, und doc gehorche ich, um nicht Rüdfällen ausgejebt 
zu fein. ch hüte mich noch immer vor Morgen- und Abendluft und 
vor Kirchen und Galerien, jo jehr ich auch in der Kenntniß der 
Muſeen vorwärts fommen möchte. Die Mittagsftunden der legten 
Tage habe ich benußt, den Aventin, den Palatin und die Tiberufer 
zu durchſtreifen, meiftentheild menfchenleere, öde Räume innerhalb 
der Stadtmauern des neuen Roms. Geftern fam ich auf den Monte 
Tejtaccio, wo man das unermefliche Rom herrlich überfieht. Die 
Pyramide de3 Ceſtius wird jeßt ganz ausgegraben. Von ba ging 
ich quer über den Aventin zum Ponte rotto, den Reiten der ein- 
gejtürzten palatinifchen Brüde, von wo man eines der fchönjten 
römischen Stadtbilder hat. Die interefjantejten Monumente jind 
in der Nähe des Heinen Veſtatempels, Victorinens Liebling, und 
de3 jogenannten Tempels der Fortuna virilis, welcher mir von allen 
Gebäuden des alten Roms fat am beiten gefällt. Der Abend war 
jo ſchön, daß ich mich vor ihm nicht fürchten zu müſſen glaubte, 
und jo ging ich mit Abelino noch auf den Palatin in den Garten 
des Kapuzinerflojters Bonaventura. Dort jteht ein Balmbaum, 
ein Ablömmling aus Jerufalem, und macht, wenn man im Garten- 
pförtchen fteht, den Mittelpunkt zu dem fchönften aller Bilder, welche 
die Natur gemalt hat. Man hat den chprefjenreichen Cölius gerade 
vor ſich mit feinen jchönen Gebäuden; links das Thal des 
Kolofjeums, das von der untergehenden Sonne vergoldet wurde, 
im Sintergrunde die jchneebededten Sabinerberge, zur Rechten Die 
Campagna und unter fich die verlafjenen Hügel und Thäler der 
alten Roma, wo nur einjame Kirchen und Klöfter zwiſchen Feldern 
und Weinbergen ſich erheben. Eine unausſprechliche Wehmuth ruht 
auf diejen Theilen der Stadt; man kann ſich daran nicht ſatt jehen, 
und ich möchte jagen, fo jhön Rom auch geweſen fein mag in 
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feinen auguftinifchen Glanztagen, fchöner als jet kann e3 nie 
gemwejen fein. Mir würde felbit das Forum nicht gefallen, wenn 
es daftänbe, wie Bunjen e3 reftaurirt Hat. 

Die Zeit, welche ich auf das Zimmer beſchränkt war, habe ich 
natürlich beftens benußt, um mir die Reſultate der römijchen 
Topographie auf Litterarifchem Wege möglichft anzueignen, ein 
Studium, das nicht nur an und für fich von der höchſten Wichtig- 
feit ift, fondern mich auch für die Topographie der griechijchen 
Städte, deren Analogie ih immer im Auge behalte, weſentlich 
fördert. Sobald ich dies einigermaßen zu Ende gebracht habe, will 
ih mich noch mit dem Wefentlichften aus der Geographie Mittel- 
italiens bejchäftigen, um mir die Wohnfite der Stämme, melde 
mit dem jungen Rom in Berührung famen, anfhaulich zu maden. 
Dazu Habe ich im Anftitute alle Hülfsmittel und an Abelen einen 
Führer, der mir überall halbe Mühe erfpart. Dafür leſe ich mit 
ihm Pauſanias. Bei Keftner fol ein Ariftophanesabend eingerichtet 
werden. Außerdem arbeite ich für die Schriften des Inſtituts 
einige Kleinigfeiten aus. Ob ich einige jpecielle Zwecke für meine 
griechifchen Arbeiten erreichen werde, fann ich noch nicht entjcheiden ; 
darunter verjtehe ich bejonders die Belanntmadhung der Hand- 
Ihriften und Handzeichnungen des berühmten Baumeijter® San 
Gallo, der ungefähr 1460 Griechenland bereifte. Sie liegen in der 
Bibliothek des Palazzo Barberini, welche feit jenem berüchtigten 
Diebftahl ſchwer zugänglich iſt. Vielleicht gelingt es mir doch noch, 
den Schaß zu heben, wovon ich mir für die Wiſſenſchaft den größten 
Gewinn verjpreche. Ob ich freilich in Furzer Zeit das Manuſkript 
werde ausbeuten fünnen, oder ob ich es Anderen überlaffen muß, 
fann ich jeßt nicht beurtheilen, da die ganze Sache noch im weiten 
Felde ift. Auch in den Schäßen bes Palazzo Chigi hoffe ich noch 
Einiges für Hellas zu finden. 


An PVictorine Boiffonnet. 
Rom, 8. Februar 1841. 


Es war feine Heine Prüfung, daß ich gleich nach meiner Ueber- 
fiedelung zur Piazza Barberini dem römifchen Fiebergotte an- 
heimfiel, aber ich muß es dankbar anerkennen, daß ich fo leicht 
und, was felten ift, ohne Rückfälle, davongekommen bin und nad)- 
dem mir noch einige Zeit lang eine Schwäche der Füße anklebte, jetzt 
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wieder frifch und gefund mich herumtummele. Und feitdem genieße 
ich Alles doppelt. Rom läßt ſich nun einmal mit feiner Stadt der 
Welt vergleichen, und feine Größe läßt fich durch feine Bejchreibung 
erreihen. Es will empfunden jein, welche Weihe Natur und Ge- 
ſchichte diefen fieben Hügeln mitgetheilt haben. Gerade jene 
Wunder, welche der Befchreibung am meiften Stoff geben und in 
den Stinerär3 die meijten Geiten füllen, die Pläße, Paläjte, 
Brunnen, die einzelnen alten Monumente und Kirchen jind es 
nicht, welche der Stadt ihren eigenthümlichen Reiz geben, die find 
alle auch anderswo zu finden, und meijt viel jchöner — aber dies 
ungeheuere Enjemble in aller feiner Verwirrung, die Gejammt- 
bild von Alt und Neu, von Leben und Zerjtörung, da3 wie eine 
aufgerollte Weltgejchichte vor Augen liegt, das ijt das unbejchreiblich 
Große in Rom. Man fteht auf dem Vulkane und fühlt unter den 
Füßen die Dämonijchen Gemwalten, die ein Jahrhundert nach dem 
anderen hingeftürzt; man fühlt das Leben der Menjchheit wie fein 
eigenes Leben und erbebt vor dem Ernjt der Geſchichte. Und mie 
ſchließt ſich dieſem ernten Bilde die Stadt, die Umgegend jo würdig 
und feierlih an. Die ruhigen Formen der fernen, Berge, deren 
Fuß in die unabjehbare Ebene wellenförmig ausläuft. Nirgends 
habe ich fo fehr den verfchiedenen Einfluß der Beleuchtung em- 
pfunden wie hier. Bei hellem Tageslichte läßt Rom kalt. Man 
freut ji, all das einzelne Schöne aus alten und mittelalterlichen 
Beiten zu erkennen, zu verjtehen und zu prüfen, man freut ji 
auch der Blide auf das Gebirge, wenn im jcharfen Lichte und 
Schatten fich die Abhänge der Albanerberge zeigen. Aber das Bild 
der Stadt jelbjt ift zu unruhig, es erjcheint des Einzelnen zu 
viel, um einen Gejammteindrud zu haben. Aber wenn die Sonne 
hinter dem Janiculum und den Pinienmäldern von Billa Bamfili 
finkt und ein dämmerndes Abendlicht ſich über die Hügel des alten 
Roms und die Ufer des Tiber legt, dann hebt ſich das Alte und 
Große, dann wachſen die Formen ber Hügel und der großen Ge- 
bäude zu gigantijchen Umrifjen, das Heinliche Einzelne verjchwinbet, 
eine großartige Ruhe tritt in das Bild. Mein Lieblingsplägchen 
ift der Hof des Kapuzinerkloſters Bonaventura, auf dem Palatin. 
Dort fteht ein Palmbaum und breitet in flachem Bogen feine Blätter 
über das jchönfte Bild aus, das je ein Menjchenauge genojjen 
bat. Dort habe ich oft mit Abeken halbe Stunden gejtanden, w 
da8 Ave Maria von den Klöftern und Kirchen ber b 
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Hügel Täutete, und wir ftanden und gingen ohne ein Wort fprechen 
zu können, vom Eindrud bdiefer Landichaft überwältigt. Ganz 
andere Bilder wieder im Mondlichte, befonder3 am Tiber, wenn 
man vom Ponte Sifto herüber und hinunter ſchaut; da bilden ſich 
aus den elendejten Häufern, die ſich Hart am Ufer erheben, großf- 
artige Gruppen, über die ſich wieder in abgeſchloſſener, ftiller, 
felbftbewußter Pracht der Palazzo Farneje erhebt — oder vom 
Ponte rotto die Tiberinjel — das Schönjte aber bleibt doch, in heller 
Naht das Forum auf und ab zu wandeln. Dann ift man nicht 
mehr. auf Dem campo vaccino, das Treiben des Tages iſt verflungen, 
die ſchmutzigen Hütten verſchwinden, die alten Gebäude beherrjchen 
wieder das Forum; die beiden Häupter des Kapitols, die Höhen 
bon Araceli und von Monte Caprino, treten entjchiedener hervor, 
die Rüdmauer und die Unterbauten des Senatorenpalaftes, von 
den beiden Aufwegen eingefaßt, begrenzen den Raum bes Forum 
und der Tempel; auf dem Palatin heben fich die alten Raifer- 
mauern, und die Triumphbögen mit dem glänzenden Pflafter warten 
auf einen neuen Pompeius. 


9. Februar. 


Was nächſt meinem Fieber mic) am meiften in meinen römiſchen 
Unternehmungen gehemmt hat, ift da3 abjcheulihe Wetter. So 
groß Hatte ich mir den Unterjchied doch nicht gedacht. Wir hatten 
entweder jehr rauhe Tramontana oder trüben Scirocco mit vielem 
Regen. Während man in Athen aucd, die allerflarjten Tage bei 
dem Südweſtwinde haben konnte, ift das hier ganz undenkbar, 
wie denn überhaupt die zu große Herrſchaft und Tyrannei ber 
Binde ein Uebel des römijchen Klimas ift. Die eine Hälfte der 
Bevölkerung leidet bei ber Tramontana, die andere beim Scirocco. 
Niemals ijt Alles zufrieden. Und jo angenehm mir aud ber 
legtere ift, mit feinem warmen, weichen Hauche, einer geiftigen 
Abjpannung kann man fich doch nicht erwehren und ift des Abends 
todtmüde. Iſt nun auch der römische Himmel nicht der griechifche, 
der gerade in biefen Monaten Alles, was der Menſch unternimmt, 
begünftigt und verflärt, jo hat man dafür fchon das einzige, 
wahre Surrogat, das einer angenehmen, belehrenden und er- 
freuenden Gejelligfeit. Die wohl zu unterfcheidende Zweiheit von 
Übelens wirjt Du jchon aus früheren Briefen erlernt haben. Der 
Diger ijt ein Mann von viel Verftand und Bildung, ein guter 
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Prediger und der belebendjte Gejelljchafter. Auch Hat er die gute 
Eigenjchaft, ein Pferd zu befigen und folche3 gerne jeinen Freunden 
zu Ausflügen in die Campagna zu geben. Sein Vetter ift vor allen 
Freunden hier mir der vertrautefte und liebjte und der, dem ich 
am meijten verdanfe. Der alte Legationsrath Keftner erweiſt uns 
viel Gutes. Er läßt ſich gerne befuchen und zeigt dann immer gar 
ihöne Saden. Seine Zimmer find, voll ſchöner Gemälde und 
jeltener Heiner Antiten, bejonders Bronzen und Terracotten, und 
jeine Mappen enthalten Sammlungen der interejjantejten Portrait- 
föpfe, die er nad) dem Leben gezeichnet hat. So hat er auch unferen 
Ditfried Müller zum legten Male gezeichnet. Heute zeigte er mir 
das Bild feiner Mutter in hohem Alter. Der Goethejche Brief- 
mwechjel ruht als ein herrliches Vermächtniß in feinen Händen. Ich 
weiß nicht, ob man die Anficht der Verwandten billigen joll, welche 
jeine Beröffentlichung verhindert. Goethe gehört in allen Stadien 
feiner Entwidelung dem deutſchen Volke an.*) 

Unfer herrlicher Overbed hat mir viel Freundlichkeit erwiejen. 
Neulich führte er mich in fein Studium, wo er mir eine Tleine 
Skizze feines Frankfurter Bildes**) zeigte und erklärte. Er be- 
tradhtet e3 als das Hauptwerk feines Lebens, und es ift ja auch 
bie ganze Fülle feiner Ueberzeugungen darin niedergelegt. Seine 
gebrudte Erklärung ift hier wie in Deutſchland der Gegenstand 
vieler Beleuchtungen gewejen und die Beranlajjung manches lieb- 
Iojen Urtheils. Ich fühle ihm Alles, was er gejagt, tief nad), und 
ftimme ihm von Herzen bei, wenn er gegen die jeßt jo überjchäßte 
Genremalerei auf chriſtlichen Ernft der Kunft dringt; aber e3 thut 
mir leid, daß er zu mweit gegangen ijt und in einer Einjeitigfeit, 
zu ber fo leicht eine lebendig ergriffene Ueberzeugung führt, ein 
Urtheil ausgeſprochen hat, welches fo leicht jich angreifen läßt und 
welches feiner eigenen Gefinnung eigentlich jo fremd if. Denn 
was gibt es Unchriftlicheres und dem Geifte unjerer Religion mehr 
Entgegenjtehendes, als über eine ganze Zeit und Alle, die ihr 
angehören, ein Urtheil der VBerdammung auszuſprechen und ihre 
entjchiedene Verachtung zu fordern? Aber man muß bedenfen, 
es jind nicht die Worte eines Philojophen, der jich von jedem Aus— 


2) Die Beröffentlichung, feit 1833 vorbereitet, erfolgte erjt 1854. 

*) Das für das Städelſche Inſtitut beftellte Bild: „Triumph ber 
Religion in ben Künſten“, deſſen Gedanken Overbed in einer bejonderen 
Schrift erläuterte. 
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drude Rechenjchaft gibt, jondern eines für jeine Sache begeifterten 
Künftlers, und Dverbed jelbjt würde, glaube ich, feinen Ausſpruch 
nicht vertreten in allen jeinen Klonjequenzen. Seit dem Tode feines 
Sohnes lebt er ganz zurüdgezogen und leidet jelbjt viel an den 
Nerven. Es ijt gut, jagt er, daß man erinnert wird, daß man noch 
auf Erden wandelt. Er ijt mit Bejtellungen überlaben und hat 
mehrere Heine Bilder fertig, eine Wiederholung des Hamburger 
Bildes im Heinen, den Tod Joſephs in den Armen Ehrijti, al3 Vor— 
bild des Todes des Gerechten, und dann ein Madonnenbild. Hajt 
Du wohl die Fresken unjeres theueren Meijters gejehen in der Caſa 
Bartholdi auf dem Monte Pincio?* Wie jchön ift der Verfauf des 
Joſeph dargejtellt, wie reich und lebendig die Gruppe! Ich Hatte 
mir eigentlich vorgenommen, mich vor den Gemälden hier zu ver— 
ichließen, um mich vor zu großer Zerjtreuung zu bewahren, aber 
wer fann e3 durchführen? Doch bejchränfe ich mich jehr in diejen 
Genüfjen und durchwandle nur jelten, aber mit welcher Freude! 
die Säle des Palaſtes Borgheje und des Vatikans. 

Daß der Vatikan fo entjeßlich weit ijt, ift ohne Frage ein 
rechtes Uebel, zumal da ich einmal nicht vertragen kann, lange 
in Mufeen zu bleiben. Denn fein Zuftand ift mir verhaßter, als 
jener Zuftand der Abjpannung, nad) einer Reihe verjchiedenartiger 
Kunjtgenüffe, wo man ſich immer noch zu neuer Empfänglichkeit 
zwingen will. Es iſt doch eigentlich ein recht trauriges Princip, 
die Gemälde aus den Kirchen zu holen und in die Säle der Baläjte 
zu bringen, wo fie neben vielen anderen ſich gegenjeitig jtören. 
Vie bös würden auch die alten Meifter darüber jein! Ich habe 
mir oft gewünjcht, 3. B. daß die Transfiguration noch in ©. Pietro 
in Montorio wäre. Welch einen Genuß von Natur und Kunſt hätte 
man dann auf jenem einzig jchönen Plage beifammen, und wieviel 
tieferen Eindrud würde das Bild dort machen. 


An die Eltern. 
Nom, 20. Februar 1841. 


Das Wetter ift fortwährend meinen römijchen Wanderungen 
ſehr hinderlich, fodag ich noch immer mehr als ich wünſchte auf 
ben litterarifchen Theil der römifchen Alterthumskunde bejchräntt 
——-——— 
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wurde. Auch habe ich für meine griehifhen Studien Einiges 
getan. Ein Aufjaß über die mefjenifche Stadt Korone wird im 
Bullettino abgedrudt werden, jobald jich die Prejjen de3 Inſtituts 
vom Karneval erholt haben. Der Eintritt in die Barberina iſt 
mir vergönnt worden. Der Gewinn, welchen die Handzeichnungen 
bes Meifterd Antonio gewähren, freilich weit unter den gehegten 
Erwartungen; er fompilirte wahrjcheinlich nur aus dem Journal 
des ECyriacus von Ancona, das Borhandene zu jichten und mit- 
zutheilen bin ich gerade beſchäftigt. Auc die Vergleichung der 
italienifhen Häfen, deren Unterjuchungen jet jehr im Schwunge 
find, mit ähnlichen Anlagen Griechenlands fördert mid. Endlich 
hoffe ich nody Einiges von den Sammlungen der Chigi. 

Sonntag madıte ich die erjte weitere Wanderung in der Cam- 
pagna nad) Roma vechia, Cecilia Metella und Tavolata mit 
Blejfig, Hausmann und Hocdjtetter. Die Wanderung war jehr be- 
lehrend und erfreulich, aber ich mußte bafür büßen; denn nachdem 
ih Montags der Eröffnung des Karneval3 und Abends einem 
Harfenkonzerte beigemwohnt hatte, befam ich Dienjtag wieder einen 
Fieberanfall, freilich nur leicht und der unſchuldigſten Art, ſodaß 
ich fchon geftern wieder ausging. Schlimmer faft als das Fieber 
jelbft ift das viele Ehinin. Der Arzt räth, jobald das Wetter ſich 
macht, auf einige Tage ins Albanergebirge zu gehen, was jehr 
leicht zu bewerfitelligen iſt. 


An die Eltern. 
Rom, 16. März 1841. 


Ein herrlicher Frühlingstag ging mit der Sonne des 7. März 
über Rom auf. Ich hatte zu diefem theueren Tage*) jchon lange 
die nächjten meiner Freunde eingeladen. Wir hatten einen Wagen 
nad Albano bejtellt und fuhren in der Frühe des Morgens aus 
der Porta ©. Giovanni dem blauen Albanergebirge zu; Abelen, 
Hochſtetter, Hausmann, Bujje, ein wackerer Kupferftecher, im Wagen, 
Blejjig begleitete uns zu Pferde. Rechts von der Straße, welche 
am Fuße des Albanergebirge3 mit der Via Appia zujammenfällt, 
liegen bie Ruinen von Bovillae, von denen die wichtigeren Rejte 
im Borbeigehen archäologiſch, ardjiteftonifch und malerifch, je nad) 
den verjchiedenen Talenten der Mitglieder, behandelt wurben. Dann 





*) Des Vaters Geburtstag. — 
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jtiegen mir. zu den Höhen hinan und erreichten da3 Städtchen 
Albano, das am Abhange jened wunderbaren Bulfans liegt, des 
römiſchen Veſuvs, der hier in Urzeiten aus den Fluthen des Meeres 
auftauchte und jeßt vereinzelt im Meere der Campagna bajteht, 
Aſche und Lavaarme wie Wurzeln und Fajern nad) allen Seiten 
ausbreitend. Nach einem kleinen ländlichen Fejtmahle, bei dem 
de3 theueren Vaters Gejundheit in vino delle grotte fräftig ge- 
trunfen wurde, jtiegen wir von Albano höher das Gebirge Hinan. 
Mit jedem Schritte breitet fich herrlicher die Campagna au3 mit 
ihrem Rom, ihren grünen Wellenhügeln und unabjehlichen Monu- 
menten und Aquäduften, und daneben das große blaue Meer, mit 
fernen weißen Segeln, da3 ich mit Entzüden wieder begrüßte. 
Benige Schritte weiter und man tritt an den Rand des hier einft 
zujammengejtürzten Vulkankegels, Meer und Campagna verſchwin— 
den, und man hat zu ſeinen Füßen einen ſtillen, dunkeln Waldſee. 
Die ſteilen Ufer rings umher von wildem Geſtrüpp verwachſen, 
die ſich in der ſtillen Fluth ſpiegeln, gegenüber, wo ſich des alten 
Vulkans Krater am höchſten erhalten, der Monte Cavo, auf deſſen 
Abhang einſt Albalonga ſich gemächlich lagerte, gegen des Sees 
Anſchwellung durch abgeſchroffte Felsabhänge geſchützt. Jetzt ſteht 
dort ein Kloſter in ernſter Einſamkeit. Ein unvergleichlich poetiſcher 
Platz, ſchön durch ſich ſelbſt, ſchöner noch durch den plötzlichen Gegen— 
ſatz, in der Geſchichte der Natur wie der Menſchheit gleich denk— 
würdig. Dies war der See, der abgeleitet werden mußte, wenn 
Veji fallen ſollte, und noch heute ſteigt man in den felsgehauenen 
Kanal hinein, durch den die alten Römer das Waſſer durch das 
Gebirge in die Campagna führten. Die Rüdkehr nad) Rom war 
unvergleichlih. Der Mond wanderte durch die Arkaden ber dem 
Wege folgenden Wafferleitung neben uns hin. Wir waren alle 
bon des Tages Schönheit tief ergriffen. Die Freunde nahmen an 
der Feier den innigjten Antheil. 

Außer meinen Umzügen in ber unermeßlichen Stadt, bie 
natürlich des Tages größere Hälfte in Anſpruch nehmen, beſchäftigt 
mid; zu Haufe das Studium der italienifchen Sprache, in der ich 
jeden Morgen mit einem Römer leſe und jchreibe. Meine haupt- 
ſächlichſte Lektüre aber ift Niebuhr, in deſſen Forſchung mid) ein- 
zuleben ein Hauptgewinn meines Aufenthaltes hier jein wird. 

} Auch habe ich eine Zufammenftellung griechiſcher Inſchriften be- 
gonnen, deren Bearbeitung freilich vielfach unterbrochen wird. 
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Mittwoch. Heute Nachmittag war ich mit Abeken und Hoch- 
ftetter im Tullianum, einer der älteften erhaltenen römijchen Bauten, 
am und eigentlich im Fuße des fapitolinijchen Berges, oberhalb 
des Forum, einjt der innerfte Theil des römischen Gefängnifjes, in 
dem die Catilinarier endeten und Jugurtha verſchmachtete. Ein 
jchauerlicher, gräßlicher Ort. Man hat neuerdings viel darüber 
geredet. Forchhammer aber hat die ganz neue Anjicht aufgejtellt, 
e3 jei urfprünglid) ein Brunnenhaus gewejen, wie dies auch ber Name 
bejage, der ganz falſch auf Servius Tulliuß gedeutete. Es ijt dies 
eine von den Saden, die Forhhammer mit glüdlihem Scharfblide 
getroffen hat. Wir haben heute Alles recht gründlich mit unjerem 
Baumeifter unterſucht, man fieht deutlich, daß Petrus nicht erft 
während jeiner Haft die Quelle dort hervorgerufen hat, jondern 
daß dieſe die urjprüngliche Veranlajjung des ganzen durch ein 
flaches Gemölbe in zwei Stodwerfe getheilten Quaderbaues ift; 
freilich Eoftet es die Kirche ein Hauptwunder. — Ponnerftag 
Morgen. — Gejtern Abend hatte ung Kejtner bei fich verfammelt 
zu Ehren Gerhards; wir waren jehr vergnügt. In Keſtners fchönen, 
mit alter und neuer Kunft gejchmüdten Zimmern ift es Einem 
immer jehr wohl. Blejjig hatte ein Gedicht auf Gerhard gemacht. 
Wir tranfen auch auf Karl den Großen, den Vorgänger der nad) 
Rom jtrebenden, wandernden, erobernden deutjchen Jugend. Die 
Gteinplatte im St. Peter, auf der fnieend Karl die römische Kaijer- 
frone empfing, betradhtet man doch mit Rührung. Es iſt mir über- 
haupt ein ganz bejonderer Genuß, in ben Kirchen die verjchiedenen 
hiſtoriſchen Monumente alter Zeiten zu durchmuftern, bejonders 
die Grabmonumente mit ihren oft ganz vortrefflihen Injchriften. 
Kaijer und Fürften geiftlihen und weltlichen Standes, Ritter, 
Künjtler und Gelehrte, die wie ber berühmte Platina in Sa. Maria 
Maggiore aud im Grabe noch um ungeftörte Ruhe bitten, reden 
dba den jinnend Weilenden an in furzer, ernjter Sprache. Rom 
nahm von jeher flüchtige, dDurdy) Wahl oder Zwang ihres Thrones 
verluftige Fürften gajtfreundlich bei jich auf, wie jet neuerdings 
die Königin von Spanien und Don Miguel, mit dem ich häufig 
zujammengetroffen, jo vor Zeiten die Königin von Schweden, die 
Königin von Cypern, die Königin von Bosnien, die ein einfacher 
Leichenftein in Araceli dedt. In derjelben Kirche, welche auf dem 
Plate der römifchen Akropolis fteht, ift die vortreffliche Kapelle 
bon Pinturicchio mit dem Leben des heiligen Bernardino von Giena, 
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in Fresko dargeftellt. Welch eine jchöne Sitte jener Zeiten, Die 
Seitenfapellen der Kirchen fo ausmalen zu lajjen! Aehnlich iſt 
in ©. Elemente die Kapelle des Mafaccio mit dem Leben der heiligen 
Katharina, welche jedoch durch jpätere Ueberarbeitung noch mehr 
alö jene gelitten hat und nicht zu vergleichen ift mit der Mafaccio» 
fapelle in Sta. Maria bel Carmine in Florenz. 


Banderungen in den Albanerbergen. 


Das Tiebliche Frühlingsfeft der Annunziata rief diesmal alle 
wanderlujtigen Römer hinaus zum Jahrmarlte von Grotta Ferrata. 
Im vorigen Jahre war durch den wunderlichjten Anachronismus, 
dejjen jich die Altbürger Roms erinnern, da3 ganze Feſt verjchneit 
worden. Diesmal dagegen ftrahlte die Welt im ſchönſten Frühling3- 
wetter, deſſen Dauer eine milde Tramontana verbürgte Wille 
Pofti in den Frascatanerwagen waren jhon Tags zuvor in Bejchlag 
genommen und in aller Frühe des Tages war die Straße mit Wagen 
und Pferden bededt, al3 wolle Rom, des alten Plaßes, den e3 feit 
2600 Jahren behauptet, müde, in feine urfprüngliche Heimath, die 
Berge Albalongas, zurüdfehren. Mid führte ein glüdlicher Zufall 
mit Dr. Heije in diefelbe Vettura, in der wir gegen 9 Uhr in Frascati 
anlangten. Nur die Privatfuhrwerke lenkten vorher in den direlten 
Beg nad Grotta Ferrata ein. Wir dagegen, luſtig der Wagenhaft 
entjprungen, wanderten durch Frascati durch die heute jämmtlich 
geöffneten Billen ben jchönften aller Wege dem Jahrmarfte zu. 
Bar auch das junge Laub nur im erjten Aufjprießen, jo boten dod) 
Lorbeerbäume und Steineihen Grün und Schatten genug, und 
die anderen Bäume fahen in ihren Blätterfnospen ſchon gar Tieblich 
aus, So malt Raphael auf den Hintergründen feiner Heiligen 
Bilder die Bäume ftet3 im erjten, zartejten Grün. In den hohen 
Alleen, welche zum Klofter Hinaufführen, wogte das bunte Landvolk 
durch einander. Auf den Wiefen umher war der Viehmarft; die 
feineren Waaren ftanden in den Höfen der Gebäube feil. Mit Mühe 
gelangten wir in die Kirche und bon dieſer in eine Seitenfapelle, 
welche Domenichino mit Freskogemälden geihmüdt hat, die ihres 
Berdienftes halber und wegen ihrer vortrefflichen Erhaltung Auf- 
merljamleit verdienen. Sie ftellen bie Gejchichte des Klofters bar. 

Zu Ende des 10. Jahrhunderts, ba die Klöſter des füblichen 
Italiens von den Sarazenen, den Herren Siciliens, unaufhörlid) 
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zu leiden Hatten, zog der fromme Nilus jich mit feinen Mönchen 
nach Gaöta zurüd, wo ihn Otto III. traf und nad) Rom einlud. Nach 
bes Kaiſers frühem Tode erhielt Nilus für ſich und feine Klofter- 
brüder dies jchöne Land von den Grafen Tusculums, wo fie die 
nach der verjchlojjenen Grotte, in der ein Marienbild ruht, genannte 
Abtei bauten. Die Begegnung des Kaiſers und des Abts ift der 
Gegenjtand de3 einen Hauptbildes. Im faiferlichen Gefolge hat 
Domenidhino feine eigenen Züge und die feiner Kunſtgenoſſen Guido 
und Guercino verewigt. Die anderen Fresken ftellen einzelne 
Wunderthaten de3 Heiligen dar. Unter anderem jieht man ben 
Aufbau des Kloſters. Nilus ift bejchäftigt, des Architelten Plan 
zu mujftern, al3 einige Säulen des Hofes zu wanken beginnen und 
vielen Arbeitern Verderben drohen. Auf des Heiligen Wink bleiben 
fie jedoch in einem Winkel von 10 Graben ftehen. Die griechijche 
Abkunft des Kloſters Fündet ſich noch in vielen byzantinischen 
Ueber- und Jnjchriften an, auch bewahrt die Bibliothek griechijche 
Handichriften von Werth. Die angefchriebenen Sprüche jind nicht 
nur den Mönchen, jondern felbjt den Antiquaren Roms unver- 
ftändlic) geworden. Ueber dem Eingang fteht: „Wenn ihr zu diejes 
Hauſes Thor eintreten wollt, müßt ihr verbannen eitler Sorgen 
Trunfenheit, auf daß euch drinnen euer Richter gnädig ſei.“ Ver— 
jchiedene Reſte alter Skulptur bemweifen, daß auch die Alten diejen 
Ichönen, wafjer- und baumreidhen Abhang des Gebirges zu Land— 
jigen benußgt haben. Doc ift die Meinung, daß Eicero3 tusculani- 
ſche Billa hier gelegen habe, neuerdings mit Recht widerlegt worden. 
Da er mit den Tusculanern wegen der Bewäfjerungsgräben im 
Proceß war, wie er jelbjt in feinen Briefen erwähnt, fann fein Land» 
jig nicht jo entlegen geweſen fein. 

Des Staubes und Getümmels müde, gingen wir gegen Mittag 
auf einfamen Pfaden oberhalb des Klofter3 nad) Frascati zurüd, 
wo alle Wirthshäuſer und Kneipen jo überfüllt waren, daß mir 
mit Mühe vor dem Thore in der Dfteria al Buon Gufto ein Plägchen 
fanden, um etwas Brod, Schinken und Wein zu genießen. Wir 
deflamirten gerade auf das fräftigfte Goethe und Horaz, als ein 
Schwarm deutjcher Herren und Damen in unjeren Schlupfmwintel 
eindrang. Es waren Weberd und die Klenzijche Familie aus 
Neapel. So fand ich nad) langen Jahren zum erjten Male wieder 
hier im Buon Gufto in Frascati Lübedifche Frauen. Auch Dr. Wag- 
ner, der nie fehlt, wo guter Wein tft, ftellte jich ein. Gegen Abend 
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fahen wir von dem hohen Balkone der Villa Aldobrandini die Wagen 
im Wettlaufe gen Rom heimfehren. Blejfig und ich übernadhteten 
bei einem Frascataner, nachdem wir zum nächſten Tage mit Webers, 
welche auch auf mehrere Tage bleiben wollten, eine Ejelerpedition 
auf die Höhe des Gebirges verabredet hatten. 

Sn aller Frühe waren wir fchon beritten und fteuerten auf den 
fegelförmigen Gipfel zu, welcher die ganze Gegend beherrſcht. Bon 
dem äußeren Höhenrande, in dem auch Frascati liegt, fteigt man 
in eine Hochebene hinab, welche die mittleren höchſten Gipfel um— 
gibt. Steil führt dann der Weg nad) Rocca di Bapa hinauf, bem 
höchſten, weit ſichtbaren Städtchen des Gebirges, in dem Niebuhr 
die Burg von Albalonga erkennen wollte; durch die ſchönſten Wald— 
wege gelangt man an die Wurzeln de3 höchſten Kegels des Monte 
Cavo. Die Ebene unter ihm nennt das Boll nad alter Sage 
Gampo d’Hannibale. Ein uralter Fahrweg führt noch heute den 
Wanderer auf die Höhe, wo die Latiner ihre Bundesopfer dem 
Jupiter darbradten; in den PBeperinftüden des Klofters lieft man 
no die Buchftaben N. V.: „Numinis via“. Der Gipfel, ber gewiß 
durch Kunſt geebnet ift, trägt jet ein Klofter ber Paſſioniſten. Die 
Ausſicht ift unbejchreiblich fchön, wie fi) von einem Gipfel er- 
warten läßt, der jo entſchieden jich inmitten einer jo großartigen 
Ebene erhebt. Erſt zu ben Füßen die Gruppen des Gebirges mit 
ben jtillen Seen und Seethälern; dann das ganze ungeheuere Ziber- 
thal mit den begrenzenden Bergen, über melde wieder bie Haupt- 
fette dbeö Apennins mit Schneehäuptern ragt. Sarbiniens Berge 
wollten jich nicht zeigen, defto deutlicher aber das Borgebirge ber 
Eirce, das ich freudig begrüßte, infelgleih, wie es bie Dichter 
jahen. Inmitten der Hochebene fteht eine ftattlihe Buche, eine 
jeltene Erjcheinung unter dieſen Sternen. Bom Bunbestempel 
Latiums liegen die großen Travertinquabern traurig umher. Man 
fonnte noch die Mauern ber Cella und bie Eäulenftellung ver- 
folgen, al3 im Jahre 1783 Heinrih Stuart, Herzog von ort, 
Kardinalbiichof von Frascati, bei Wiederherftellung bes Klofters 
bie heiligen Tempelreſte mit vandalifhem Fanatismus zerftörte. 
Auf abjhüfjigen Piaden ftiegen wir auf ber anberen Seite vom 
Gipfel herab, nach dem kleineren ber beiden noch erhaltenen Seen, 
dem Lago di Nemi. Ter Beg ift hier, wie im ganzen Gebirge, von 
Ihönfter Manniofaltigteit. Balb reitet man zwilden grünen, 

Wieien, Halb im Salde zwiſchen erniten Steineichen, 
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bald in Hohlwegen zwijchen hohen Lavamänden; befonders bei 
Nemi find ungeheuere Felsblöde von Lava. Nemi, das alte Nemus, 
von dem heiligen Haine der Diana jo genannt, welche hier wie in 
Tauris mit blutigen Menjchenopfern gefeiert wurde, liegt hoc) 
am Rande des Sees, ber ein freundlicheres, mildere3 Anjehen hat, 
als der Albanerjee. Reizend ift der Blid auf das gegenüberliegende 
Genzano, bejonders von der ſchönen Laube im Garten Praschi, wo 
wir frühftücdten. Mit dem Tempel und feinem greulichen Dienjte 
zerfiel der Ruhm de3 alten Nemus, nad gewöhnlichem Wechjel 
mar es im Mittelalter eine Ritterburg der Frangipani. Jetzt liegt 
zwifchen den verfallenen Bergmauern ein freundliches, heiteres 
Sandjtädtchen; vor allem diefem Wechjel aber und vor aller Ge- 
ihichte erhob fich dort, wo jet der See fo jtill und ruhig glänzt, 
ein feuerjpeiender Bergfegel, von dejjen Kräften noch heute Die 
weit verjtreuten Lavafelſen und Ajchenhügel zeugen. Nach einigen 
ruhigen Stündchen brachen wir von unjerem lieblihen Sike auf 
und fehrten über den Fuß des Monte Cavo nad) Frascati heim. 
Abends wurde mit Webers gelejen und geplaubdert. 

Sonnabend wollten die anderen Freunde nachlommen, Abelen, 
dem da3 Fieber wieder hart zugejeßt, Hochjtetter und Hausmann, 
der ung zur feier eines mütterlichen und brübderlichen Geburtstages 
auf diefen Tag zu Gaſt geladen hatte. Wir benußten den Nach— 
mittag, um durch die Aldobrandiniiche Billa und die Aufinella 
nach der alten Burg von Tusculum zu fteigen. Erinnerungen alter 
Zeiten fnüpfen fich an dieſe ehrwürdige Stelle. Ein halbes Jahr- 
taufend vor Rom, erzählt die altverbreitete Sage, gründete ein 
Sohn des Ulyjjes und der Eirce hier eine fefte Stadt; der Name 
bezeugt etrurifche oder wohl wahrfcheinlicher tyrrheniſche Abkunft. 
Dann fol es zur Blüthezeit Albalongas diejfer Stadt unterthan 
gemwejen fein, bis e3 fich nad) dejjen Zerjtörung unter eigenen 
Gewaltherren jo glänzend erhob, daß Tarquinius feine Herrichaft 
nicht beſſer jtügen zu können glaubte, al3 durch Verſchwägerung 
mit Mamilius, Torannen von Tusculum; zu ihm flüchtete auch der 
Vertriebene und brachte ein Heer gegen Rom in Bewegung, das— 
felbe, welches an den Wurzeln der tusculanifchen Berge beim See 
Regillus gejchlagen wurde. Ein See, der freilich entwäfjert wurde 
und Daher ala See nicht mehr vorkommt, wahrjcheinlich die Heutige 
Balle di San Iſidoro. Später lebten Rom und Tusculum in fo 
brüderliher Eintracht, daß auf die bloße Nachricht vom Aufftande 
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de3 Herbonius der damalige tusculaniihe Diktator Lucius 
Mamilius ungerufen den Römern zu Hülfe fam, um das Kapitol 
wieder zu gewinnen. Ebenjo vertheidigten Die Römer wieder ihre 
Bundesftadt gegen die Aequer, welche von den Bergen herüber 
famen und am Algidus gelagert die Aecker Tusculums oft ver- 
mwüjteten. Wie dies Verhältniß jich änderte, in welchen Beranlajjun- 
gen QTusculum fi den latinifhen Städtevereinen gegen Rom 
anjchloß, läßt jich in der Ferne der Zeiten nicht ermeſſen; genug, 
es theilte das Schidjal der Unterworfenen, aber in Andenken alter 
Freundichaft blieb es auch als Municipium vorzugsweiſe begünitigt. 
Später taudte die Stadt nur bei einzelnen Gelegenheiten wieder 
auf, wie da Hannibal auf der latinifchen Heeritraße gegen Rom 
ziehendb vor den Thoren Tusculums vergebens Einlah verlangte. 
Gegen die Kaijerzeiten hin beginnt e3 diefelbe Rolle zu jpielen, 
die es bei veränderten Mitteln und Gejchmade noch jet jpielt, 
ein Landftäbtchen, von prädtigen Villen umgeben, welche ben 
reichen Geihäftsmännern Roms im Sommer Schatten, Bergluft 
und Muße gewährten. Jm Mittelalter gab die alte Burg einem 
Grafengeſchlechte Sit und Bedeutung, welche durch treue Anhäng- 
lichkeit an die deutſchen Kaifer und ftete Fehden mit Rom ſich 
auszeichnete. Erit gegen Ende de3 15. Jahrhunderts beugte e3 ſich 
unter den römifchen Stuhl, und die Ringmauern der Burg wurden 
jo gründlich niedergerifjen, daß was von AltertHümern vorhanden 
ift, dem alten Tusculum angehört. Die Königin von Sardinien 
ift die Befigerin und hat auch hier bedeutend graben laffen. Von 
Canina, ihrem Architekten, wird diefer Tage ein ganzer Yoliant 
über Tusculum erjcheinen. Die Akropolis der alten Stadt, welche 
viele griechifche Erinnerungen in mir belebte, iſt die Felskuppe des 
von Frascati fanft abfteigenden Berges, durch natürliche Abhänge 
feft. In diefen Felswänden fieht man nody mande Spuren ber 
älteiten Bewohnung, das Wichtigfte ift ein mannshoher, gemwölbter, 
mit Beperinquadern ausgemauerter Kanal, der 200 Schritte in den 
Berg hinein zu verfolgen if. Bor demfelben aber ift eine bier- 
edige Kammer, in der, wie es fcheint, das Wafjer des Kanals ſich 
fammelte. Sie ift durch gegen einander gejtemmte, zugejchnittene 
Steinblöde fjpisbogenförmig überdedt. Das gleichzeitige Bor- 
kommen ber beiden Arten von Ueberbadhung ift eine zur Wider- 
legung einfeitiger Zunfthiftorifcher Theorien wichtige Thatſache. 
Außerdem möchten nur noch einige im Feljen ausgehauene Gräber 
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und Nifchen und die alte Straße, von ber bedeutende Stüde unver- 
jehrt erhalten find, der jelbjtändigen Zeit Tusculums angehören. 
Aus der römifchen Zeit find bedeutende Ruinen vorhanden, bor 
allem ein, wenn auch Kleines, doch jehr vollitändiges Theater, das 
jih aus den lebten Nachgrabungen erhalten hat, nachdem ſchon 
die früheren, von Lucian Bonaparte veranftalteten, werthvolle 
Statuen hier gewonnen hatten. 

Gleich nach der Rückkehr von den Albanerbergen jchrieb ich 
das Obige nieder, geliebte Eltern, aber in der Unruhe und unter 
den vielen Anfprüchen bes römifchen Lebens bradte ich es nicht 
zu Ende, darum hier nur furz ein Abriß von den folgenden Tagen. 
Am Sonntage madten wir einen herrlichen Ritt nad) dem Emifjare 
des Albanerjeed, Kaftell Gandolfo und dann über Albano Hin 
nad) dem jchönen Aricia, das mit demfelben Namen wie zu der 
ülteften Zeit am Rande feines trodenen Seethales liegt. Webers 
bemwirtheten hier die deutjche Jugend, bie ji) an dieſem Tage 
in einer Anzahl von zehn um fie verfammelt Hatte. Auf ber 
Rückkehr wandten wir und oberhalb Albanos rechts und ritten 
über Balazzuolo an der Burg von Albalonga hin, nad Frascati 
zurüd. Montag war regnicht. Abefen und ich wollten und nicht 
nah Rom hineintreiben lajjen und führten in ftiller Zmweifamteit 
ein angenehmes Hausleben fort, wobei wir Properzens lebte Elegie 
überjegten. Dienftag gingen wir nah Monte Porzio, dem freund- 
lichen Städtchen, das einem Cato feinen Namen zu verdanten jcheint. 
Nachmittags befuchten wir noch einmal Tusculum und genojjen 
bei Sonnenuntergang eine wunderbare Ausficht über Gebirge und 
Ebene. 

Mittwoch verließen mir unfer liebes Städtchen und zogen 
felbander auf Heinen Pferden quer durch die Campagna, durch das 
Thal, das einjt der Regillusjee bildete, und über Burg und Tempel 
be3 alten Gabii in das Sabinergebirge nach Tivoli. Beim jchönften 
Wetter ummanderten wir die Schlucht des Anio, dem der jeßige 
Papit, um das Städtchen ſicher zu ftellen, ein neues Bett gab, 
von dem er ſchäumend in die Tiefe fällt; andere Arme ftürzen 
bon den Geitenwänden al3 Kaskatellen zwiſchen immergrünem 
Dickicht herunter. Unter denfelben ftand ein Wald von Blüthen- 
bäumen, da lieſt fich der Horatius gut. Auch befuchten wir die 
Billa des Mäcenas, zu der man noch heute auf demſelben Bflafter 
geht, auf welchem bie alten Poeten zu dem Tifche ihres Gönners 
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wallfahrteten. Den Sonnenuntergang jahen wir vom Dache der 
Billa d'Eſte, der prächtigjten Billa, die je im Rokokoſtile ausgeführt 
if. Unter ihren Cypreſſen dichtete Arioft. Jetzt ift Alles öde, 
verwachien und verfallen. Am anderen Tage wanderten wir durch 
die Billa Hadrians, eine Welt von Ruinen, von denen leider die 
Kajematten der Prätorianer und nicht Alfademie und Lyceum am 
beiten erhalten find. So kehrten wir den Abend de3 1. April auf 
der Bia Tiburtina heim. Unterwegs jieht man die Travertinlager, 
die der Fluß abjegt. Abelen wie mir hat die Bergluft ungemein 
mwohlgethan; ich habe feine Spur von Fieberdispoſition. 

Die ftile Woche habe ich nie in ſolcher Unruhe zugebradt, das 
bat fein Unheimliches. Man ift jetzt faft die ganzen Tage beim 
Papſte zu Gafte Der Moment de3 Segensſpruches Hat etwas 
Gemwaltiges, ihm folgte die Fußwaſchung und Bewirtung der 
Pilger. Heute Abend Lamentationen von Paläftrina und nad 
erlofchenen Lichtern das Mijerere von Allegri. Wenn man jo 
etwa3 feithalten fönnte!! Auch die Geftalten des Michelangelo 
fahen unvergleichlid großartig aus beim hereinfallenden Abend- 
lichte. Erhabeneres hat die Kunft nie geichaffen, als dieje Sibyllen 
und Propheten. 

Am Morgen des Charfreitage um 7 Uhr jchließe ich dieſen 
Brief, theuere Eltern, um nad unferer jtillen Kapelle hinauf— 
zumandern und dort in einfachem Gottesdienjte den Tod des Ge- 
freuzigten zu feiern. Im St. Beter bleibt da3 Herz todt. Montag 
halten wir Kommunion. Mein protejtantijches Belenntniß war 
mir nie lebendiger al3 hier in Rom. 

Heute über acht Tage werde ich wahricheinlich der emigen 
Stadt mit Thränen Lebewohl jagen, dem herrlichen, gemüthlichen 
Rom! Nur der Gedanke, daß ich zu Euch eile, tröjtet mich für 
mancde jchwere Entjagung. 

Sonnabend Morgen. Gejtern Morgen um 8 Uhr vereinigte 
fich das proteftantiiche Häuflein auf dem Kapitol. Nachher gingen 
wir in die Siftina, wo die päpftliche Kapelle in dieſen Tagen ihre 
Triumphe feiert. Die Paſſionsmuſik von Paläftrina hat mid jehr 
erfreut, über Alles aber gehen bie Jmproperien, die Vorwürfe, die 
Ehrijtus feinem undanktbaren Volke macht. Es ift das Höchſte von 
berzzerichmelgenden Harmonien. Außer der Siftina merkte man 
Nichts von Feittag. Alle Werkftätten in voller Thätigfeit, während 
am geringften Marienfejte Alles feiert. Gejtern Abend war Bor- 
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zeigung ber Reliquien in St. Peter. Heute war ich im Lateran, 
wo Juden und Türfen getauft wurden, dann in Billa Majfimi, 
welche Koch, Schnorr und Overbeck mit wunderjchönen Fresko— 
bildern gejhmüdt Haben. Morgen Hat und der Prediger Abeken 
zu Tifch zu fich geladen; er reift binnen furzem nad) Deutjchland. 


An die Eltern. 
Venedig, 2. Mai 1841. 


Sch Habe hier ſchon interejfante, Iehrreiche Tage verlebt. Ich 
wohne in einem Haufe, welches am Ende der Riva degli Schiavoni 
liegt und den ganzen jchönen Duai, die Piazzetta, den Dogenpalaft, 
die Schönften Kirchen und Inſeln der unvergleihlichen Stadt be— 
herrfcht, jodaß ich de3 Morgens beim Erwachen mir jedesmal die 
Augen reibe und von Feengebäuden zu träumen mähne Denn 
joviel man auch von Venedig hört von Kindheit auf, man fann 
es jich doch nicht jo phantaftiich, jo außerordentlich, jo ſchön denten, 
wie e3 wirklich if. Mit Dr. Stieglig*) und einem elfäjjer Freunde 
habe ich heute eine Gondeltour gemadt. Wir fahen ©. Giorgio 
maggiore, ©. Redentore, Palladivs Meifterwerf mit unausjpredy- 
lih jchönen Giovanni Bellini, ©. Sebaſtino mit dem jchönften 
Bild des Paolo Veroneſe, den man erjt hier würdigen fann. Dann 
fuhren mir zufammen nad) dem Lido hinaus, dem urjprünglichen 
Uferfaum, welcher jeßt, in verjchiedenen Inſeln lang ſich Hin- 
ziehend, Lagune und offened3 Meer trennt, und heimfehrend fahen 
wir uns nod) das Klojter der Armenier an, das auf Heiner Jnjel 
einfam liegt. Abends wandelte ich mit den Freunden auf der 
Piazza und der Riva, wo ganz Venedig auf und ab wogte, während 
draußen die Lichter der Gondeln zauberhaft jchwankten. Gejang 
und Zitherjpiel jchallt au8 allen Eden. Morgen früh gehe ich 
wieder auf die Bibliothek, wo der liebenswürdige Abbate Betis 
mit größter Bereitwilligfeit mir Alles zu Gebote jtelt. Wenn es 
mein Zweck jein fünnte, über das Mittelalter, und zwar das frän- 
kiſche Mittelalter, im Archipelagos zu ſammeln, fo wollte ih in 
jechs Monaten das interejjantejte Buch zu Stande gebracht Haben. 
Ueber da3 Alterthum finde ich freilich wenig Notizen in den zahl«- 
reichen Relazioni über die einzelnen Inſeln. In der Manuffripten- 


*) Der Scrijtfteler Heinrih Wilhelm Auguft Stieglig, 1801—1849, 
ber ji damals in Venedig niebergelaffen hatte. 
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fammlung der Familie Eorrer habe ich ein Schrifichen über Athen 
gefunden, das interefjante topographifche Notizen enthält, wichtig 
für die Reftauration der Giebelfelder des Parthenon. Griedhifche 
Skulpturen babe ich in Venedig viel mehr gefunden, als ich er- 
wartet hatte, jie jind zum Theil wenig befannt und doch der Auf- 
merkjamleit wert. Große Freude hat mir die Anjchauung eines 
weiblichen koloſſalen Kopfes gemacht, der ohne Zweifel in bie 
Giebelgruppen de3 Barthenon gehört; er ijt im Beſitze des Herrn 
Veber.*) Die meijten Reijenden find natürlicher Weiſe von den 
Werken de3 Mittelalterd und ber fpäteren Zeiten jo in Anſpruch 
genommen, ba fie jene griechifchen Alterthümer Venedigs nicht 
recht würdigen. Auch wollen dieſe aufgejucht fein. 

Dr. Stieglitz lebt jchon zwei Jahre Hier, ift jehr zu Haufe in 
der Gejchichte der Stadt und erzeigt mir viele Freundſchaftsdienſte. 


An die Eltern. 
München, 17. Mai 1841. 


Mein Aufenthalt in Venedig verlängerte ſich ohne meine Schuld. 
Eine nädtlihe Gondelfahrt z0g mir eine Heine Erlältung zu, 
welche mid bis zum 12. Mai dort feithielt. Dann reijte ich in 
zwei Tagen, um Padua und Vicenza zu fehen, nad) Verona. Dort 
benußte ich den 14. Mai, um in Begleitung des unermüdlich 
gefälligen Grafen Orti die Alterthumsſchätze der Stadt zu muftern, 
und ſetzte mid) dann gegen Abend in den Eourierwagen. Sonnabend 
Morgen waren wir ſchon in Bozen, um Mitternacht hielten wir 
gerade vor dem Poſthauſe auf der Höhe des Brenners, und am 
Sonntag in aller Frühe fuhren wir in Innsbruck ein. Dort blieb 
ich nur wenige Stunden, und abermals 24 Stunden führten mid) 
auf befannter Straße über den Birlberg, Mittenmwalde, Barten- 
firhen heute früh nah Münden, wo ich Raſttag mache. 

Ihr könnt Euch denken, wie feltfam ein jo plößlicher Ueber- 
gang aus Ftalien nad) Deutichland auf mich wirkten mußte. Noch 
zogen meine Gedanken unwillfürlich nad) der Zauberftadt Venedig 
und lebten in der poetijchen Schönheit des Marfusplages, noch 
ftand aus letzter Anjchauung die jchöne Piazza Bra von Berona 
mir vor Augen, wo an der einen Seite das riejige Amphitheater 


) Er fam fpäter in ben Befiß der Familie bed Grafen Laborde in 
Paris. 
Curtius, Ein Lebensbild. 18 
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in dunkler Stile Wacht hält, auf der anderen in glänzend er- 
leuchteter Reihe die Eisbuden ihre Schäße augjtellen, die bunte 
Belt fi in langen Zügen in der Abendfühle ergeht, unter unauf- 
hörlichem Zitherfpiele und Gefang, alles heitere Lebensluſt athmend 
— und nun auf einmal, nachdem das jüdliche Tirol, das den 
immer jchroffen Gegenjaß einigermaßen vermittelt, in einer Nacht 
durchflogen ift, Die Bierprofa von Alt-Bayern. Mir wurde ganz 
bange zu Muthe, wie ich zum erften Male in Partenkfirchen in 
eine folche Bierfneipe trat und die unendlichen Tijche mit all den 
ernten, feierlichen Gejichtern bejegt jah, welche bei ihrem Maße 
Bier und ihrer kurzen Pfeife dafiken, ald wären fie von Amt? 
wegen dazu bejtellt. Freilich treten auch die erfreuenden Seiten 
bes Uebergang3 von Ftalien nad Deutjchland gleich hervor, offene 
Redlichkeit und Bejcheidenheit, Eigenjchaften, denen ich gewiß alle 
Gerechtigkeit wiberfahren laſſe. 

Morgen werde ih Münchens Kunftichäge zu mujtern anfangen, 
denn jo jehr ich audy ohne Aufenthalt zu Euch eilen möchte, jo 
hielt ich e83 doch für Unrecht, zum zweiten Male München zu jehen, 
ohne rechten Gewinn an Gefhmad und Kenntnijfen mitzunehmen. 

Heute Bormittag dente ich erft einige Stunden der Glyptothek 
zu widmen und dann Schubert und Thierſch zu befuchen. Durch 
Erfteren Hoffe ih auch Scellings Befanntjchaft zu machen. Ich 
babe jhon manche alte Freunde hier wiedergefunden, andere hoffe 
ich noch zu finden, und manche neue Bekanntſchaft zu machen, ſodaß 
ich bei dem hiefigen Reihthum an alter und neuer Kunft einige 
recht gewinnreiche Tage zu verleben Hoffe. Keinesfall3 mehr als 
acht, ſodaß ich von heute an in vierzehn Tagen bei Euch fein fann. 


An Heinrich Rrufe. 
Lübeck, 12. Juli 1841. 

.... Jetzt arbeite ich an meiner PDiffertation „de portubus 
Athenarum‘“ mit einem neuen Plane der Häfen. Sch juche darin 
der alten Burg Munhchia ihren rechten Plaß zu geben, die Häfen 
jelbft richtig zu ordnen, die phyſiſche Konftruftion des ganzen 
Hafengebietes und die verfchiedene Eintheilung und Bewohnung 
dejfelben in den verjchiedenen Epochen barzuftellen. Ich gäbe 
was darum, wenn bie dumme ®Piffertation fertig wäre und id) 
an meine größere topographijche Arbeit gehen könnte. Was ich 
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bis jest Titterarijch geleiftet, findeft Du im Bulletino ber lebten 
Jahre. Diefer Tage fand ich unter meines verjtorbenen Bruders 
Kolegienheften ein nad) Niebuhr gejchriebenes über alte Geo- 
graphie. Mir ift, al3 hätte ich einen Schaß gehoben. ch brüte 
oft über einzelnen, göttlich Hingeworfenen Wortbroden de3 unjterb- 
lichen Mannes. Wenn ich dem meine Anſchauungen über griechifche 
Staaten und Städte hätte vorlegen können! Niebuhr ift mir in 
der Wijjenfchaft da3 deal, das aber mehr mein ganzes Herz 
erfüllt mit Sehnjucht und Wehmuth, ald daß es mir mie ein 
erreichbared oder nahbare3 Ziel vor Augen jtände Nun, was 
hilft’3! ich will ruhig fortarbeiten. Jedenfalls fühle ich, daß ein 
ganz anderes Leben in meine AlterthHumsforfchung hineingekommen 
ift. Meine hellenifchen Anfchauungen find wie klare Bächlein, mit 
denen ich das Feld meiner Philologie frifh und grün erhalte. 
Ic interefjire mich jeßt fo menſchlich für alle das Leben ber 
Alten in Natur und Kunſt betreffenden Fragen. 


18* 
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Georg Eurtius an feine Eltern. 
Berlin, 16. Oktober 1841. 


Wir benugen die erjte Poſt, Euch von unjerer glüdlichen An- 
funft und häuslichen Niederlaffung Kunde zu geben. 

Verabredetermafßen traf id Ernjt in Hamburg an der Roft. 
Wir hatten noch Zeit, ung in einem Papillon mit Speife und Tranf 
zu ftärfen, und bejtiegen erjt um 3 Uhr die preußifche Poſt, bie 
mit Pafjagieren und Gütern ungewöhnlich bejegt war. Wir kamen 
daher jehr langfam vorwärts, und namentlich dauerte es auf den 
Stationen immer jehr lange, bis wir fortfamen. Unſere Geſellſchaft 
war jehr mittelmäßig, ein gebildetes Judenpaar, ein in England 
bereijter Kaufmann, ein jchweigender Student. Ernſt erregte durch 
jeinen Feß ſowohl in Hamburg wie im Roftwagen große Senjation. 
Donnerjtag erft, um 12 Uhr Vormittags langten wir hier an und 
fuhren, nachdem wir unjere Saden glüdli” aus dem Gewirr 
gerettet hatten, zu Wattenbadh,*) der ſchon am Morgen für uns 
Kaffee gekocht hatte. Den Nachmittag gingen wir auf das Suchen 
aus und fanden endlich ein fehr pafjende3 Logis neben meiner 
früheren Wohnung (Dorotheenjtraße 41, 3 Tr.). Es bejteht in 


*) Der Hiftoriter Wilhelm Wattenbach (1819—1897) gehörte mit feinen 
Schweftern Sophie (1808—1866), Caroline, ber Gattin von Johannes 
Claſſen, und Eäcilie (1815—1883), feit 1831, wo die Familie nach Lübed 
gelommen war, zu ben nächſten Freunden bes Haufes Eurtius. 
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drei Zimmern nad) vorn, zwei ziemlich großen, Die wir als Wohn- 
ftuben, und einem dritten, da3 wir als Schlafjtube benußen. Unjere 
Wirthin ſcheint guten Willen zu haben, fie freute ſich jehr, zwei 
Brüder zu beherbergen. Mit Wilhelm Wattenbad), unferem Nad)- 
bar, werden wir natürlich viel zufammen fein, auch wohl mit ihm 
gemeinfam arbeiten. Delius trafen wir auch gleih. Bon Be- 
fannten haben wir nur den Profeſſor Müller aufgejucht, der herzlich 
grüßen läßt. 

(Fortgefegt von Ernjt Eurtius): Die Reife war recht unan- 
genehm, die erjten Eindrüde Berlins, ich kann es nicht leugnen, 
Ichredlich öde und herabftimmend. Wie fann ed auch nad) jo lang 
entbehrten und gründlich genojjenen Freuden der Heimath anders 
fein. Ich Habe noch wenig Leute gejehen. Das Wetter ift ſchauder— 
haft; ich habe jeit langer Zeit wieder den erjten Schnupfen. Heute 
war ich draußen bei Jakob Grimm, der mich recht Tiebreich aufnahm. 
Die Anderen waren nicht zu Haufe. An geihmadvollen Häufern 
bat Berlin allerdings jehr gewonnen, Grimms wohnen jehr hübſch. 

Nächſtens werde ich mehr zu fchreiben haben. Unfer guter 
Müller war außerordentlich liebenswürdig und bot mir gleich 
zwei Hofmarjchallätöchter zum Unterricht an in der Geographie. 
Er grüßt Euch Alle mit großer Anhänglichkeit. Auch Gerhard grüßt. 


An die Mutter. 
Berlin, Mitte November 1841. 


Länger darf ich nicht ſäumen, Deinen Brief zu beantworten, 
für den ich Dir taufendb Dank ſage. Ihr müßt mir jegt fchon ver- 
zeihen, wenn ich nicht viel fchreiben mag und über meine jeßigen 
Zuſtände lieber fchweige als rede. Ich kann ja noch nicht3 Er- 
freuliches berichten und habe fo viel in mir durchzukämpfen, davon 
ji auch nicht fchreiben läßt. Meine Differtation iſt bis auf einige 
Meine Zuthaten fertig und abgejchrieben. Wahricheinlich noch in 
diejer Woche werde ich einmal nach Halle hinübergehen und mir 
das Terrain betrachten. Uebrigens ift man ſtark befchäftigt, einen 
Philologen als Ertraordinarius dahin zu ſetzen. Recht mwahr- 
iheinlih ift, daß man Schöll borthin beordern wird; auch von 
Haupt in Leipzig ift die Rebe. Glänzende Ausſichten jind in 
Halle nun auch gewiß nicht. 
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Meberhaupt aber. jind meine akademiſchen Lebenspläne, feit 
ich hier in Berlin bin, fchon oft jehr erfchüttert worben. Es ift 
bier förmlich da3 Lieblingsthema aller Brofejforen, die traurigen 
Zuftände der Privatdocenten zu fchildern und alle abzumahnen, 
welche nicht in ber Lage find, Erfolge abwarten zu können, Hinder- 
nifjfe und Schwierigkeiten aufzudeden. Darin find die Leute über- 
haupt jehr beredt und ausführlih. Nach gutem pofitiven Rath 
und Aufmunterung jieht man fich auch hier vergeblich um, und jo 
habe ich mich troß großer Freundlichkeit von vielen Seiten doch 
in der Beziehung getäufcht gefunden. Eichhorn, den ich auf einige 
Minuten ſprach, redete mir zu, nad) Halle zu gehen. Lachmann und 
Bödh jind beide jehr wenig geeignet, einem jungen Manne Muth 
einzufprechen. Erſterer beſonders jchildert Alles jo ſchwer mie 
möglich, Geheimrath Schulze besgleichen. Ranke fagte jehr richtig, 
die afademifche Laufbahn fei die ficherfte von allen, aber man 
müfje jehr viel Geduld Haben. Kurz, was man darüber hört, ift 
gerade dazu gemacht, um Einem Alles, wa3 man noch von gutem 
Muthe mitgebradht hat, zu nehmen. Daß ausgezeichnete Kraft 
jih immer Bahn bricht, gefteht Jeder zu, aber wer barf die ſich 
zutrauen? ich wenigitens nicht. Auf der anderen Seite das Ober— 
lehrereramen zu machen u. f. w. ift auch eine fehr mweitläufige 
Sache. Da fteht man ald Ausländer vielen Anderen nad, muß 
fih noch eine Zeitlang auf eine Prüfung vorbereiten, in welcher 
man nach allem Möglichen gefragt wird, nur nicht nad) dem, worin 
man zu Haufe ift, wird dann zu einem Probejahre kommandirt 
und erlangt endlich eine Heine Schuljtelle, wenn e3 gut geht nad) 
anderthalb Jahren. 

Biel Heil ift nirgends zu erwarten, und daß mir ber Gebante, 
nocd längere Zeit ohne Wirkungsfreis zu bleiben, in dieſer Zeit 
oft recht ſchwer auf die Seele gefallen ift, Fönnt Ihr Euch wohl 
vorjtellen. Ich Habe ein unbejchreibliche® Bedürfnig nach einer 
bejtimmten Berufspflicht, in deren treuer Erfüllung id) das einzige 
Mittel jehe gegen den quälenden Wechjel von Stimmungen. Gott 
weiß, wie lange das noch dauern mag und wieviel ich noch bis 
dahin ducchzufämpfen Habe! Gonft Ieben wir Brüder hier in 
treuer Gemeinjchaft zufammen, und ich freue mich unbejchreiblich 
an dem ftillen, treuen Gemüthe unferes lieben Georg. Es märe 
Ihön, wenn wir noch fo etwas beifammen bleiben könnten, Tange 
wird es ſchwerlich dauern. Unfer Freund Wilhelm lebt Alles 
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treuli mit durch. Er ift in feinen Studien gründlich und um- 
faffend, ich freue mich außerordentlidy an feiner Tüchtigfeit. 

Bon Befuchen Halte ich mich ziemlich fern. Geftern Abend 
war ich zu Kraufened3*) geladen, wo auch Profejjor Müller war. 
Die Generalsfamilie ift unbejchreiblicdh Tiebenswürdig; er ein alter 
Krieger, der die ganze Gejchichte unferes® Jahrhunderts in der 
Borderreihe mit durchgefochten hat, ftolz in edlem Sinne, lebendig 
erzählend. Ihn und jeine würdige Frau umgeben drei blühende 
Töchter, durchaus einfach und liebenswürdig und höchſt anmuthig. 
Ehe der Alte fam, wurde von unjerem gemeinfamen Freunde 
und unjerem Athener Zujammenleben erzählt, von dem ihnen eine 
Menge Detail befannt war. Nachher bildeten die Freiheitäfriege 
den Kern der Unterhaltung. Nach der Gejellfchaft traf ich unfere 
Freundſchaft beim bayrifchen Biere, an dem fie fi nach dem 
Genufje von Orpheus und Eurydike erquidten. Heute Habe ich 
Ritter zuerjt gejehen, der erft gejtern aus England heimgekehrt ift. 
Er war jehr herzlich gegen mich, und ich freue mich fehr darauf, 
ihn bald einmal mit mehr Ruhe zu jprechen. Mit feinem Schwager, 
dem waderen PBrofeffor Kramer, bin ich auch jchon mehrmals zu- 
fammengelommeen. 

Es ift viel Vortreffliches Hier, und es ift gewiß al3 ein 
rechtes Lebensglück zu betrachten, wenn Jemand bei längerem, 
ruhigem Aufenthalte das Alles recht ausbeuten fan. Bon Grimm 
babe ich Euch gejchrieben. Bei Beder3 waren wir neulich zu einer 
jehr kurioſen Geſellſchaft geladen, die meijt aus gejchiedenen belle- 
triftifhen Frauen beftand. Heute war id im Dom, Ehrenberg 
predigte. Es wird jet fehr gut dort gefungen, das zieht mich an. 
Sonft fann ih mid an diefen Dompredigten nicht erbauen, fie 
find zu geledt und hofmäßig. 

Die nächſten Tage benuge id, um meine Dijjertation ganz 
zu vollenden. Gegen Ende ber Woche werde ich jie wohl unter 
den Arm nehmen und nad Halle fahren. 

Bon allen Plänen der ficherfte fcheint immer der zu fein, jetzt 
zu promoviren und bi3 Dftern ba3 Oberlehrereramen zu machen, 
worauf man wohl durch Verwendung erreihen Tann, das PBrobe- 
jahr an einem Berliner Gymnafium zu machen. Dieſes Jahr 
tönnte ih dann ganz meinen griechifchen Arbeiten zumenden, ba 


*) General Wilhelm Kraufened, 1775—1850, damals Chef des General- 
ftab® ber Armee. 
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nur ein ganz geringer Theil meiner Zeit Durch Stunden in An- 
ſpruch genommen ift. Auch wäre ja dann immer noch bie andere 
Zaufbahn nicht vermehrt. 

Nun, der Himmel mag wijjen, wie fich die Dinge geftalten! 
Es ift nicht leicht, immer guten Muth zu behalten — und bod) ift 
e3 von Allem die Hauptjache. 


An die Eltern. 
Halle, 16. December 1841. 


Ich wollte Euch unmittelbar nad dem überftandenen Eramen 
fchreiben, doc, find einige Tage darüber hingegangen, bejonbers 
weil ich glaubte, über Einiges bald Beſtimmtes fchreiben zu können. 
Auch ift ja ein ſolches Doktorexamen nicht ber Art, daß man auf 
feinen Ausgang jonderlich gejpannt zu jein brauchte. Es wird Euch 
indeffen angenehm fein zu erfahren, daß ich bafjelbe am ver- 
gangenen Mittwoch Nachmittags glüdlic und nach dem Zeugniſſe 
der Eraminatoren nicht unrühmlich beftanden habe, mich aljo jest 
jhon mit dem neuen Titel fhmüden könnte, wenn ich nicht nad) 
vollendetem Drude der Dijjertation diefelbe in öffentlicher Disputa- 
tion vertheidigen wollte. Dies wird leider nicht vor Mittwoch, 
dem 22., gejchehen können. 

Mein Schriften über die Häfen von Athen, welches bem 
Brofejfor Meier wohlgefallen hat, ift unter der Preſſe. Ein hiefiger 
Buchhändler Heinemann Hat e3 unter ben Bedingungen in Berlag 
genommen, daß ich einftweilen bie Hälfte ber Druckkoſten über- 
nehme. &3 werden 560 Eremplare gebrudt, 350 zur Berjenbung. 
Der etwa jich ergebende Ueberfchuß (?) wird zwijchen Autor und 
Berleger getheilt. Das Ganze wird wenig über drei Bogen aus- 
machen. 

Die Lithographie wird hier gemacht. Ich zweifle ſehr, ob ſie 
gut wird, jedoch war es bei der Kürze der Zeit nicht möglich, ſie 
nach Berlin oder Leipzig zu ſchicken. 

Zum 24 werde ich jedenfalls wieder in Berlin ſein, wo ich 
dann den theueren Bruder empfangen werde. Georg, denke ich, 
kommt zur Promotion herüber. Wenn die Elbſchifffahrt im Gange 
iſt, könnten wir alle drei hier zuſammentreffen. Zu Weihnachten 
erhaltet Ihr mein Diplom. Ich wollte, ich könnte Euch etwas 
Beſſeres ſchicken. Vor einem Jahre ſaß ich in der Quarantäne in 
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Ancona; was liegt für eine Zeit dazwiſchen! Seht bin ich wieder 
in einer quarantäneartigen Warteanjtalt. Gott gebe, daß e3 nicht 
zu lange dauert. Das Schlimmite bei ſolchen Zuftänden ift immer, 
daß man darin gezwungen ift, jo viel an fich felbjt zu denten und 
fi) mit feiner eigenen Perſon zu befchäftigen, während an jedem 
Berufe das Schönfte ift, daß man ſich ſelbſt in ihm vergißt, fich 
ganz an ihn hingibt. 


Zum fleujahrsabend 1842.*) 


Seid uns in frohen reife heut willlommen. 
Die Bretter feht Jhr wieder aufgebaut, 
Die Helden mieber ihrer Nacht entnommen, 
Erwacht bes Feſtſpiels Iangverjchollnen Laut. 
O zürnet nicht dem freundlichen Beftreben, 
Zu ſchmücken dieſes Jahres ernften Schluß; 
Wo Ernft und Scherz fi gern die Hände geben, 
Da ruht bed Lebens ebelfter Genuß. 


D Keiner Tann mit heißerem Begehren 
Um Gegen flehen für die Baterjtabt, 
Als der nad langem, jchmerzlihem Entbehren 
Der Heimath Schwelle wiederum betrat. 
Der ganze Schaß ber altbewährten Treue, 
Der ganze Segen feiner Jugenbdzeit, 
Kommt über ihn und füllt fein Herz aufs neue 
Mit heißer Liebe und mit Dankbarkeit. 


Drum gönnet ihm, daß er an diefem Tage, 
Der wie ein Janus vor- und rüdwärt3 blidt, 
Euch feinen Feſtesgruß entgegentrage: 

Heil mit Euch Allen, die Jhr uns beglüdt! 

Und — meil fein Theil ſich fann vereinzelt freuen, 
Das Kind nicht lachen, wenn die Mutter weint — 
Heil unfrer Stadt, ber freien, guten, treuen, 

Sie blühe fort, fo lang’ bie Sonne ſcheint! 


Georg Curtius an die Eltern. 
16. Januar 1842. 
. Seit Theodor3**) Abreife ift num für uns wieder eine 
ruhigere und fleißigere Zeit eingetreten. Unjere Stuben, bie wir, 


*, Der Neujahrsabenb wurbe in dem Baterhaufe in Lübeck regel- 
mäßig mit einer Aufführung auf einem Marionetten-Theater gefeiert. 
**) Theobor Curtius hatte die Brüder nach Berlin begleitet. 
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während wir den Bruder hier herumführten, nur fehr jpärlich mit 
unferer Gegenwart erjreuten, gewöhnen ſich jet wieder, ung 
öfter8 bei oder richtiger in fich zu fehen. Wattenbah kommt 
wieder Abends zu uns zu gemeinjamer Leftüre um den runden 
Tiſch, jegt noch öfter als früher, da er in feiner Stube bei dem 
jegigen falten Wetter zu erfrieren droht, während wir ihm immer 
ein behaglich warmes Zimmer bieten fönnen. Statt des Demojthe- 
ne3 leſen wir jeßt den Euripides, der ſich befjer gemeinjam lieſt 
als ein Redner. Nachher trinten wir dann gewöhnlich Thee mit 
einander, und darauf bleiben ung noch einige Stunden für Einzel- 
ſtudien. Ernſt iſt jet im ganzen heiterer al3 vor der Promotion, 
quält fich nicht mehr jo mit Sorgen für die Zulunft und treibt 
fröhlicheren Muths allerlei für daS Oberlehrereramen vorbereitende 
Studien neben Bearbeitung feiner griechiſchen Ausbeute. 

Ganz Berlin ijt jest mit einer Schneedede überzogen, man 
jieht faum einen Wagen auf ber Straße, Alles bewegt ſich in 
Schlitten. So macht die Stadt einen recht großartigen Eindrud, 
jo lächerlich jich die zahlreichen, auf Schleifen gejtellten Droſchken 
auönehmen, bie auch al3 Schlitten fungiren müſſen. 


Ernft Curtius. (Fortfegung deſſelben Briefes.) 


Bon dem neu gejtifteten Vorlejungsvereine,*) um den jich jeßt 
die Gefpräche der eleganten Welt bewegen, werdet Ihr gehört 
haben. Sapigny nennt die Vorträge ein gejprochenes Pfennigs- 
magazin. Der erjte Vortrag behandelte einige noch weniger be- 
fannte Säugethiere des füdlichen Afrika. Die Damen haben eifrig 
nachgejchrieben und waren num beim Nachhauſegehen in der eigenen 
Lage, daß ihnen die unbefannten Säugethiere befannt und Die 
befannten unbefannt waren. Steffens hat geftern über nordijche 


*) Siehe Wegeled Biographie Friedrich von Raumer in der U. 2. 
B. Bb. 27, ©. 410: „Im Jahre 1841 gründete ber Unermübliche, ber das 
öffentliche Interefje und das Bebürfnif der Bildung auch ber niederen 
Kaffe niemald außer Augen lieh, zum Beten der Einrichtung von Volls— 
bibliothelen jene populären Vorträge in der Eingalabemie, welchen dann 
ein jo außerorbentlicher Erfolg zu Theil geworben ift, wie achjelzudend 
auch viele feiner gelehrten Kollegen das Vorhaben anfangs beurtheilten, 
und bie den äußerft fruchtbaren Anftoß überall in Deutjchland gegeben 
haben.“ 
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Mythologie gelejen. Schelling bocirt immerfort und kehrt ſich an 
Nichts, obgleich die Meinungen über ihn ſich jachte wenden. Tren- 
belenburg behauptet, daß er glaube, e3 jei in der vierten Bor- 
lejung etwas vorgelommen, da3 er verftanden habe, übrigens könne 
er fich darin irren. Nun denkt Euch das große Auditorium Tag 
für Tag gedrängt voll, die eriten Bankreihen von Profeſſoren 
gefüllt, einer gelehrter al3 der andere, aber Alle jperren den Mund 
auf und verjtehen Nichts. Das iſt aber Schelling ganz recht, er 
lieft einen Bogen nad) dem anderen ab, und Keiner wagt ihm zuerjt 
zu jagen, daß er die Gejchichte nicht verftehe.. Wenn er nun jo 
eine Reihe von Stunden eine Majje der verwideltften jpefulativen 
Probleme abgehandelt Hat, nimmt er fie alle zujammen, nennt 
dies Konvolut a und geht nun mit dieſer neuen Einheit in einer 
Art von Differentialrehnung in die zweite, dritte und höhere 
FPotenzen hinauf, und das wird jo Mode in Berlin, daß man jchon 
in der Kinderftube überall von a in der zweiten Potenz jprechen 
hört. Bei Gelegenheit der Berlobung von SchellingS Tochter mit 
dem jungen Eichhorn hat Trendelenburg ihm jehr naiv gejagt, 
jet jehe man doch, wozu es gut gewejen, daß er nad Berlin 
gekommen jei. 

Der Gedanke, in Berlin bleiben zu können, hat etwas ſehr 
Lodendes für mid. Mehr als vieles Andere fejjelt mid) das 
Mujeum; auch find Hier wirklich fo viele bedeutende Männer, 
welhe mir mwohlwollen. Ein Wohlwollen, welches jet freilich 
nur in Rathichlägen ſich ausjprechen kann, aber jobald ich mir 
einmal Anfprüche erworben habe, ganz gewiß jehr förderlich jein 
wird. Auch beivegt man fich viel freier und ftrebt muthiger nad) 
dem Ungewijjen, wenn man etwas Gewiſſes hat. So Gott will, 
fol da8 Unangenehme jämmtlid im Winter abgemadt werben, 
und wie einen neuen Frühling meines Lebens will id) ben Frühling 
begrüßen, der .mich wieder frei von läjtigen Scherereien in das 
Reich der Wiſſenſchaft und Kunft hineinfliegen läßt. Jetzt bin ich 
ftart befchäftigt, einige griechiihe Inſchriften für das Rheiniſche 
Mufeum zu bearbeiten, in acht Tagen hoffe ich bie erite Sendung 
machen zu fönnen. Ich muß jeßt ſchon dahin ftreben, daß bie 
Leute von Zeit zu Zeit Etwas von mir zu leſen haben. Das iſt 
der ficherfte Weg, und ich bin ja in ber glüdlihen Zage, ftatt alter 
Kamillen ganz frifhen, neuen Aufguß geben zu tönnen. Wenn 
ich nur das Talent hätte, ſchneller zu arbeiten! 
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An Bictorine Boifjonnet. 
22. Januar 1842. 


Geftern Abend bin ich von einem „verre d’eau“ beraufcht nach 
Haufe gelommen. Es war eine reizende Aufführung, und ich bin 
in da3 Stüd ganz vernarrt. Es ift ber fchönfte Champagner in 
dramatijcher Form, ganz Geijt und Leben und alle Lebensgeiſter 
auf das Lieblichfte anregend. Man amüfirt ſich wie ein Rind, in 
alle die Hofintriguen hineinzufchauen, jo ganz au fait zu fein in 
Angelegenheiten, von denen das Schidjal von halb Europa ab- 
hängt. Man glaubt im Hintergrunde den Erbfolgefrieg zu fehen, 
bie fliegenden Siegäpaniere de3 Herzog3 von Marlborough, deſſen 
Ruhm die ganze Welt erfüllt — aber das ift Alles nur Nebenjache, 
Kleinigkeit, Bagatelle gegen bie Herzensangelegenheiten ziveier 
Damen, bie ſich in ihren wohlmwollenden Gefühlen für einen jungen 
Gardeoffizier kreuzen — und die Weltgefchichte nimmt eine andere 
Wendung. Es gibt fein hübfcheres Gebiet‘ für das höhere Zuft- 
fpiel, und e3 ift dumm, daß wir Deutfche Nichts können, ala jolche 
Luſtſpiele aus dem Franzöfifchen überjegen. Wie jchlecht e3 mit 
unferen dramatijchen Talenten beftellt ift, hat neulich der „Kolum- 
bus“*) gezeigt, auf den ganz Berlin gejpannt war, der aber im 
ganzen fo wenig befriedigt hat, daß man ihn nur anjtandshalber 
noch ein paar Mal wiederholte. Unjere Bühne ift ja im ganzen, 
mie es fcheint, im Verfall, aber doch ijt nicht zu verfennen, daß 
jest in Berlin nicht nur einige bedeutende Talente find, jondern 
man gibt auch gute Stüde, fo gute Stüde, daß ich mich be3 
Morgens immer fürchte, an ben belannten Lindenbäumen bvorüber- 
zugehen, welche da3 Privilegium haben, den Mufen und Grazien 
zu dienen und die von angellebten, buntfarbigen Zetteln jo fchedig 
ausfehen, daß man bie natürliche Farbe der Rinde nicht mehr 
erkennt. Neulich jah ich den „Elavigo” und war überrafdht von 
der fcenijchen Wirkung des Stüdes, überrafht von dem echt 
Tragifchen und der milden Berföhnung bes Schlufjes. Seidelmann 
jpielte den Carlos auf eine fo vollendete Weife — märe ich König, 
ich hätte dem Manne auf der Bühne den Schwarzen Adlerorden 
umgehängt. Mehr als Sänger und Sängerinnen gelten jeßt die 
langen Finger des Herrn Liſzt, den die Leute auf eine ganz 
mwahnfinnige Weife verehren. Er fpielt allerding3 mit einem ganz 


*) von Werber. 
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eigenen, unheimlichen euer, in einer Art von Eraltation, aber 
echte Kunft ift e3 doch nicht, und feine Kompofitionen find ſchwach. 
Du fiehft, ich ftehe in Oppofition zu dem in Berlin herrjchenden 
Gefhmad, und Du wirft mir zugeben, ein junger Mann in ber 
Refidenz, der fein Glüd zu machen wünfcht, kann nichts Beſſeres 
thun, als überall ji auf die Oppofition zu jtellen. ... Ich 
habe es wahrhaftig nie darauf angelegt, gelehrter oder gejcheiter 
zu erfcheinen, ala ich bin. Bon Kindesbeinen an aber verfolgt mid; 
dies, daß die Leute zu viel aus mir machen und natürlich auch 
bon mir verlangen. Nun, ich will e8 nur für ein Glüd anjehen, 
es gibt wenigjtens frifhen Muth und frifchen Antrieb, obgleich 
es mich oft Lächert, wenn bie Leute mich für gelehrt halten und 
meine ®ifjertation, welche ih in Drud zu fehen mich jchämte, 
lobwürdig finden als eine Probe von Erudition. Das einfache 
Refums davon ift, daß es gar nicht jo fchwer ift, in ber gelehrten 
Welt fortzulommen, die Anderen find am Ende au nidt fo 
unbändig gelehrt, wie jie ausfehen. Und darum muthig vorwärts! 
Wohl haft Du Recht, wenn Du mich einem vertriebenen Adam 
vergleichft — aber da3 wahre Paradies ift nicht jowohl der Süben 
Europas und das Geftade des Mittelmeers, ala die Jugend bes 
Lebens, aus der man, fei eö jung oder alt, heraustritt, jobald man 
das Leben nicht mehr ald Wanderer anfchaut, jondern als Suchender, 
Bittender hinzutritt und, ftatt fich im Leben zu vergejjen, für 
bie eigene Indivibualität forgen und Unterlommen erftreben muß. 
Da fallen die Loden der Jugend; ber Glanz des Lebens, die unbe- 
fangene, unbewußte Freude find dahin, und was auch der Mann 
bafür eintaufchen mag, ich glaube nicht, daß eine Entichädigung 
benkbar iſt. Sieh, aus dem Paradies bin ich vertrieben, und 
darum konnten mir meine Freunde wohl verzeihen, wenn Unmut) 
und Berdruß im Anfange meines hiefigen Aufenthaltes mich be- 
lagerten und zuweilen eroberten. 


„Du haſt's erreicht, Octapio.“ 


DO Macht der Rejidenzluft, Er fommt mit ftolzem Gange 
Geheimnißvolle Kraft, Ins Brandenburger Thor: 
Bit ftärler als bie Lenzluft, | Gemad), gemach! nicht lange 
Die doch auch Wunder jhafft. | Spielft bu den Matabor. 

Wie mander koftet Lenzluft Der Pegaſus wird leiſe, 

Und wird doch kein Poet, Ja leiſe eingejocht 

Doch in der Reſidenzluft Und zieht nach Ochſenweiſe 


Wie's da dem Dichter geht! | & fehr das Herz ihm pocht. 
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Das Lodenhaar, das wilde, Der Dichter ift verloren, 
Das fchneidet man Dir ab, Er fintt zur Rubeftatt, 
Der Leier zart Gebilbe Draus hebt fich neugeboren 
Wird zum Magifterftab. Der Schulamtskandidat. 


An die Eltern. 
9. Februar 1842. 


... Eichhorn rieth mir, zunädhjt das Eramen pro facultate 
docendi zu machen, und fügte ganz von felbjt Hinzu, eine Unter- 
ftügung für wiſſenſchaftliche Arbeiten könne er mir leicht an- 
gedeihen laſſen. Anderen Tags machte ich meine jchriftliche Ein- 
gabe an da3 Minifterium und erhielt geftern einen Brief von Eidh- 
born mit der Nachricht, daß er die Königliche Kommijjion ermächtigt 
babe, mich zur Prüfung zuzulajjen. Heute Morgen war ich bei 
dem Direftor derjelben, um mich ihm vorzuftellen, morgen oder 
übermorgen reiche ich meine Zeugniſſe, Diplom und Difjertation 
nebjt einem umftändlichen curriculum vitae ein und erwarte dann 
in Geduld den Termin der Probeleftionen und der mündlichen 
Prüfungen, die zwei Tage Dauern.*) 

Gejtern Abend war ich bei Kuglers.**) Liebenswürdige Men- 
fhen! Leider erliegt er fajt dem Anbrange jchriftftellerijcher 
Arbeiten, die er aus peluniären Rüdjichten nicht abweiſen darf. 
Auf diefe Weife Teiftet er nicht, wa3 er könnte, und reibt jich all- 
mählich ohne rechte Lebensfreude auf. ... Ich Iefe jet mit großer 
Freude Trendelenburgs „Logiſche Unterfuchungen”. Das ift einmal 
ein Buch vol Muth und Freiheit, tüchtig und charaftervoll, wie 
er jelbjt, dem Feinde gerade zu Leibe gehend in ehrlihem Kampfe. 


Un Victorine Boijfonnet. 
15. März 1842. 


... Ich bin nun mit Gottes Hülfe wieder ein Stadium weiter 
im Leben vorwärt3 gelommen. Die reichjten Lebensausſichten 
eines königlich preußijchen Schulamt3fandidaten liegen im Morgen- 
rothe mweit ausgebreitet vor mir, und ich kann jetzt, fürs erfte 


*) Sie fanden am 11. und 12, März ftatt. 
**) Der Kunfthiftoriter Franz Theodor Kugler (1808—1858), damals Pro- 
fejffor an der Alademie der Künſte. U. db. B. Bb. 17, ©. 307. 
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wenigjten3, ganz meinen Lieblingsftudien mich Hingeben. Wenn 
jegt nicht3 Ordentliches au3 mir wird, jo bin ich ganz allein ſchuld 
daran. Die äußeren Bedingungen jcheinen ſich nah Wunſch zu 
geftalten, und ich bin eigentlich recht fehr damit zufrieden, fürs 
erſte in Berlin zu bleiben. ch Habe hier für meine Arbeiten alle 
Muße und alle Hülfgmittel, und auf der anderen Geite reiche 
Gelegenheit, mid) unter Menfchen ber verjchiedenften Art herum- 
zutummeln, und jo auf alle Weife zu lernen und vorwärts zu 
fommen. Geftern Abend war ich bei Tweſtens, bei denen ich jehr 
gern bin. Tmwejten*) ift ein Mann bon außerordbentlidem Ber- 
ftanbde, fein Geſpräch feſſelnd und belehrend, auch mit der rau 
und der Tochter Agnes kann man fich recht gut unterhalten, und 
viele interejjante Leute finden ji) dort ein. Heute Abend joll 
ich Geibel3 Zeitftimmen vorlejfen. Sie werden von Manchen ala 
Morgenröthe oder Wachtelruf eines neuen Tages deutjcher Boefie 
betrachtet. Vom „Roderich“ ift neulich eine Scene im Salon gedrudt 
worden und von einer Aufführung in Frankfurt die Rede geweſen. 
Die gedrudten Bartien hatten jehr hübjche Stellen, aber ermangel- 
ten des bramatifchen Kolorit3. Der Spanier, der Maurenkönig 
— fie deflamiren Alle auf biefelbe Weife. Ach, die unglüdjelige 
Beit! daß man nur fritteln, nur verwerfen, nur fopfichütteln Tann! 
Vo ift ein Mann, dem man mit feuriger, liebender Anerkennung 
ben Lorbeer reichen könnte; e3 gibt fo viele berühmte, jo wenig 
große Männer! Man weiß jo viel, man fann jo wenig! 


An die Eltern. 
1. April 1842, 


Inzwiſchen bin ich nicht nur am franzöfifhen Gymnafium 
eingetreten, wo ich von nächſter Woche an drei Stunden Latein 
in der Tertia und zwei Stunden Deutſch in Quarta unterrichten 
werde, jondern bin auch von Boeckh ohne weitere zum Mitgliede 
feines pädagogischen Seminars gemacht worden, wa3 mir zunächſt 
160, dann 200 Thaler einträgt, eine Summe, welche, wenn man 
bebentt, daß ich gar nicht3 dafür zu thun habe, doch recht bedeutend 
ift. Ofterfonntag war ich bei Meinele**) zu Mittag mit Lach— 


*, Der Theologe Auguft Ehriftian Detlev Tweſten (1789—1876). 
**) Der Philologe Auguſt Meinete (1790-1870), von 1826 bis 1857 
Direktor des Joahimsthaljchen Gymnaſiums. 
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mann*) unb Bergt.**) Meineke ift außerordentlich Tiebenswürdig 
und heiter, troß ſeines häuslichen Unglüd3, feine Frau ift ftellen- 
weiſe geiftesabwejend. Montag Abend war eine jehr ausgezeichnete 
Gejellichaft bei Tweftens, wo ich auch Heinrich Ritter aus Göttin- 
gen***) tennen lernte. Hengjtenbergst) waren auch ba. 


An Diejelben. 
16. Mai 1842. 


Der Hamburger Brand hatte Alles aus dem gewohnten Geleife 
aufgefchredt; man kommt jet allmählich wieder hinein. Hier 
hat die Stimmung ſich auf da3 merfmwürdigfte gewendet. Die Ber- 
liner haben in ihrer Philifterhaftigleit an der edelen Haltung Ham- 
burg Anftoß genommen. Bejonders das erjte Blatt des Korre— 
fpondenten hat die Leute irre gemadt; ftatt Klagen und Bitten 
lefen fie den Ausdrud eines ungeſchwächten Selbjtvertraueng, den 
fie nur als Hochmuth auffaffen fönnen. Dadurch ift natürlich der 
Eifer zu Helfen, welcher — zur Ehre der Stadt jei e3 gejagt — 
wirklich erftaunlicdy groß war, ſehr erfaltet. Etwas Schuld haben 
die Hamburger wohl. Man konnte wirklich faum wiſſen, ob fie 
Hülfe in Anſpruch nähmen oder nicht. Jedenfalls, wenn jie fremder 
Beiträge fortbauernd bebürftig find, haben fie nicht Hug gehandelt. 
Denn fie würden, wenn fie neben dem Ausdrud feſter Zupverficht 
auf den vorhandenen Nothjtand hingemwiefen hätten, eine Dauernde, 
lebendigere Theilnahme erreicht haben. Doch auf jeden Fall hat 
ſich bei diefer Gelegenheit in unferen Landen ein fräftiger Gemein- 
finn gezeigt, über den man fich nur innig freuen fann. Heute find 
bie Dampffchiffe mit den abgefandten Lebensmitteln zurüdgefehrt, 
und man weiß nicht, was man mit den vielen taufend Broden 
beginnen joll. 

Das jchöne Pfingftfeft habt Ihr gewiß bei dem herrlichen 
Better recht genoffen. Hier fann man an Feittagen Nichts an— 


) Der Philologe Karl Lachmann (1793—1853). 
*) Der Rhilologe Theodor Bergt (1812—1881), feit 1842 Profeſſor 
in Marburg, 1843 mit einer Tochter Meinekes vermählt. 
*ſ) Der Philoſoph Heinrich Nitter (1791—1869), feit 1837 Profeſſor 
in Göttingen. 
7) Der Theologe Ernjt Wilhelm Hengftenberg (1802—1869), feit 1828 
Profejjor in Berlin. 
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fangen, denn dann iſt der Thiergarten von früh bis fpät mit 
Menſchen angefüllt.e Das jchöne Wetter macht hier mehr weh— 
müthig, al3 froh. 

Ich ftudire jet Hierogiyphen und leſe ägyptifche Weisheit. 
Der Umgang mit Lepfius, dem berühmten Archäologen Aegyptens, 
hat mich dazu begeijtert. Es ift, von wiſſenſchaftlichen Refultaten 
abgejehen, höchſt unterhaltend, fich im Leſen der Hieroglyphen zu 
üben, e3 ruht ein fo eigener, poetijcher Zauber auf dieſer Bilder- 
ſchrift. Schade, daß der Inhalt ſelbſt wenig poetifch und mannig- 
faltig iſt. 


An Diejelben. 
Suni 1842. 


Mein verehrter Freund, der Prediger VBerny*) aus Paris, reift 
in der erjten Hälfte des Juli durch Thüringen nad) Frankfurt, den 
werde ich begleiten und mit ihm Jena, Weimar, Gotha be— 
juden. Verny ijt in dem verwöhnten Berlin während feines Auf- 
enthaltes jo jehr Gegenstand allgemeiner Verehrung geworden, daß 
man von vielen Seiten feine Abreife mit Trauer herannahen jieht. 
Er iſt auch bei Hofe mit großer Auszeichnung aufgenommen worden, 
und der König hat ſich neulich nad Tifche jo lange mit ihm 
unterhalten, daß er darüber die Minifter und die Kabinettäräthe 
zu entlajjen verfäumt hat, infolgedejjen der preußiſche Staat3- 
organismus beinahe in Stodung gelommen wäre. 

Geftern war ich mit Verny in einer interejjanten Gejellfchaft 
bei Frau von Quaft, Hengſtenbergs Schwiegermutter. Unter 
Anderen war auch Haffenpflug dort, ein in der Gejellihaft jehr 
angenehmer Mann, welcher nad) jo vielen wechjelvollen Fügungen 
in feiner ehrenvollen, aber von politifchem Einfluß entfernten 
Stellung — er ift Geheimer Obertribunalsrath — jehr auf jeinem 
Plage zu fein fcheint. Jedenfalls hört man feine Stimmen mehr 
gegen ihn. 


*) Vgl. über Eduard Verny: Ludwig Spach, Moderne Kulturzuftände 
im Eljaß, 8b. I ©. 29. Er war zuerft Advokat am Appellhofe zu Colmar, 
ftudirte dann Theologie unb wurbe 1835 von Mülhaufen an bie Kirche 
ber Billettes zu Paris berufen. „Pie Verſchmelzung franzöfifher und 
beutjcher Bildung erreichte in ihm ihren Gipfelpunft,” jagt Spach. Er 
genoß das bejonbere Bertrauen ber Herzogin von Orleans. Berny ftarb 
1854 bei einer Gaftpredbigt in Straßburg auf der Kanzel. 

Eurtius, Ein Lebenebilb. 19 


wo _ 
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An biefelben. 
26. Zuli 1842. 


Sch reifte am 6. mit Lepfius nach Halle, mo auch Vernh jich 
einftellte. Am 7. reiften wir über Weißenfel3 nad Naumburg, 
befjen reizende Saale-Ufer gemwijfermaßen die Schwelle von Thürin- 
gen find. Des alten Geheimraths Lepſius Mittheilungen halfen 
uns den Bau bes herrlichen Doms verjtehen und bewundern. In 
der Nacht vom 7. zum 8. famen wir in Jena an und fchauten am 
Morgen die Sonnenfinfternig aus der Sonne an, welche jelbft 
eine ewige Sonnenfinfterniß if. Das Saalethal iſt reizender und 
mannigfaltiger, al3 ich mir gedacht Hatte, die vielen Heinen Quer- 
thäler, welche das große Thal jchneiden, die baumreichen Wiejen 
in der Tiefe, die fahlen Kalkfelſen, welche über dem mit Dörfern 
reih geihmüdten Fuß der Höhen ſich erheben, bieten dem Auge 
überall ein Panorama der größten Formenfülle dar. Jena ift der 
Sage nad) eine Mufter-Univerfität, im Herzen von PDeutjchland, 
im Einheit3punfte beutfcher Sitte. In dem am meijten zerjtüdelten 
Theile des Vaterlandes, liegt es doch wieder in fo jtiller, friedlicher 
Abgeichiedenheit, von feiner großen Heerftraße berührt, ſodaß Nie- 
mand fajt, al3 wer der Wiſſenſchaft angehört, in das freundliche 
Thal herniederfteigt. Wir waren fünf Tage dort. Dahlmanns*) 
Haus, in dem auch Gervinus weilte, war uns freundlich geöffnet; 
er jelbft, der jonjt den trüben Ernjt eines Berbannten auf ber 
Stirn trägt, war heiterer, als ich erwartete. Vernys belebende 
Berjönlichkeit that auch ihm innerlich wohl. Won den vielen herr- 
lihen Wanderungen, die wir zufammen gemacht haben, kann ich 
nicht ausführlicher erzählen. Die jchönjte ging nad) Dornburg 
in zahlreicher Gejellichaft. Auch ein Ländliches Feft, das uns Gött- 
ling auf jeinem Weinberge gab, verdient rühmlicher Erwähnung. 
Bejonderd gern war ich bei dem waderen Frommann und feiner 
liebenswürdigen Frau; ich ſaß oft in ihrem reizenden Garten. Es 
wird mir ganz ſehnſüchtig zu Muthe, wenn ich jeßt aus der Doro- 
theenftraße an jene Tage zurückdenke. Man hat ja Zeiten, in 
denen man denkt, ein ftilles, friedliches Leben zwifchen Freunden 
und grünen Bäumen wäre das fchönfte Ziel, in ſolchen Zeiten kann 
ich mich recht nad) Jena jehnen, denn wie unendlich mehr Lebens— 


) Dahlmann lebte jeit 1838 in Jena. Im Herbite 1842 wurde er 
nad Bonn berufen. 


1842) Berlin. 291 


freube, wieviel mehr Herzlichkeit und Einfachheit ift dort. Am 
12. einfpännerten wir von Sena fort, Mittags in Weimar, dem 
Wittwenſitz der Mujen, Abends in Erfurt, wo wir mit Freude und 
Rührung das Auguftiner-Klofter bejahen. Die Erfurter Erinnerun- 
gen an Luther find darum die ergreifendjten, weil fie an die ent- 
icheidendite Epoche feines Lebens, an die Zeit feines erften Kampfes 
und Sieges erinnern. Am anderen Morgen jahen wir den Dom, 
der mit der Stiftskirche zufammen gleihjam das Kapitol von Erfurt 
bildet. Nachmittags waren wir jchon in Gotha; der alte, würdige 
Perthes*) war gerade anmwejend. ch bejuchte Direktor Roſt, Hof- 
rath Hefert, der mich freundlich im Schlofje herumführte und mir 
die Bibliothef und das Münzfabinett zeigte. Anderen Tages aßen 
wir bei Herrn von Zeh, Schellingd Schwiegerjohn, fuhren Nach— 
mittag3 nach Reinharb3brunn und gingen von dort nad) Fried— 
richroda. Bis in die Nacht hinein plauderten wir Dort an PBerthes’ 
gaftfreiem Tiſche, in tiefftem Dunkel geleitete uns der 72jährige 
Greis auf einem ſchmalen Waldpfade nad Reinhardsbrunn zurüd, 
wo wir jchliefen. Am nädjten Morgen um 6 Uhr war er wieder 
bei ung, und wir gingen zufammen auf den Abtsberg. Den Mittag 
waren wir fchon in Eiſenach, bejahen die Wartburg, deren Haupt- 
gebäude jet aus den Entjtellungen der legten Zeit in alter Schön- 
heit wiederhergeftellt wird. Wir aßen oben zu Mittag, dann trennte 
id mid von Betny, der nad Eiſenach Hinunterging, um den Eil- 
wagen bort zu treffen, während ich mit Profeſſor Jacob3 aus 
Gotha — Lehrer am Joachimsthale in Berlin — von der Wart- 
burg in das Gebirge hineinwanderte auf der Höhe fort. In ununter- 
brochenem, friſchem Laubgehölze führt der Weg über die hohe 
Sonne nad Altenftein und Liebenjtein. In dem niedlichen, aber 
jest jehr verlafjenen Badeorte blieben wir die Nacht. Am 16. ftiegen 
wir durch das Drufenthal auf den Infelsberg hinauf. Nachmittags 
waren wir wieder in Friedrichroda. Den Sonntag blieb id in 
Gotha, ſah den alten, ehrwürdigen Jacobs und feine Familie. 
Sein Sohn Emil, ein ausgezeichneter Maler, war mir aus Griechen- 
land befannt. Sonntag Abend fuhr ich nad) Stabdtilm, von wo 
ich mid) am anderen Morgen zu Fuß aufmadte und nad) PBaulin- 


) Friedrich Perthes (1772—1843) hatte nad) dem Tode feiner erften 
Frau Hamburg verlaffen und 1822 in Gotha ein neues Verlagsgeſchäft 
für Geſchichte und Theologie gegründet. Während des Sommers lebte 
er in Friebrichroba. 

19* 
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zelle marjchirte. Die Reſte der alten Klofterfirche jind ſehr jchön. 
Der jchönfte Theil der ganzen Wanderung war der von Paulin- 
zelle nad Schwarzburg und das Schwarza-Thal hinab nad Rubol- 
ſtadt. Hier hat die Thüringer Waldgegend einen fo ernften, groß- 
artigen Charalter, wie jie ihn ſonſt nicht erreicht. Won Rudolſtadt 
führte mich ein anmuthiger Weg an der Saale, vorüber an dem 
impofanten Leuchtenberg, in da3 Thal von Jena zurüd. In 
Sena vermweilte ich noch ein paar Tage. Am 22. fuhr ich fort. 
Bei Camburg verließ ich Chaufjee und Wagen und ging zur Saale 
hinunter zur Rudelsburg und von da über Köſen nad Schulpforta, 
two ich den Nachmittag in der Koberfteinjchen Familie zubradte. 
Profejfor Koberjtein*) führte mich in der ganzen Anftalt herum 
und begleitete mich Abends auf einem jchönen Waldwege bis in 
die Nähe von Naumburg. Sonnabend Morgen fuhr ich nad) Merje- 
burg, blieb dort einige Stunden bei Marcus Niebuhr**) und wan— 
derte gegen Abend nad) Halle hinein. Sonntag Morgen nad) einem 
herrlichen Wellenbade hörte ich Tholud predigen. Nachher Hatte 
ich die Freude, die Wittwe fowie die Eltern und Gejchwifter von 
Dttfried Müller zu jprechen und viel Ergreifendes, aber auch viel 
Tröftliches mit ihnen zu verhandeln. Die Mutter fonnte weniger 
den neu erregten Schmerz befämpfen, als die Wittwe, welche fich 
fehr zu beherrfchen wußte. Montag Morgen ſah ich noch Einiges 
von ben Kunſtdenkmälern in Halle und war bejonder3 überrajcht 
von der Schönheit eines wenig gefannten Altarbildes in der Ulrichs— 
firche, welches im Innern de3 Schrantes vortreffliche, in Holz 
geihnigte Hautrelief3 enthält, Mariä Krönung mit verſchiedenen 
Geitenfiguren in reichen Farben und Vergoldung. Gegen 12 Uhr 
verließ ich Halle. In diefen Steppen lernt man dem Himmel 
für Erfindung der Eifenbahn danken. Um 6 Uhr waren wir am 
Anhalter Thore. Um 8 Uhr ging ich zu Grimm, wo id) eine Gejell- 
Ihaft zu Ehren Sievetings***) verfammelt fand. Jetzt nad dem 
erquidenden Zwiſchenſpiele der Thüringer Reife geht die ernite 
Arbeit wieder an. Jeder neue Eintritt in Berlin will überwunden 





*) Der Germanift und Litterarhiftoriler Auguft Koberjtein (1797 bis 
1870), ſeit 1820 in Schulpforta. 
*) Marcus Niebuhr (1817—1860), fpäter Kabinettsrath Friedrich 
Wilhelms IV. 
***), Der Hamburger Syndikus Karl Sieveling (1787—1847), jeit 1830 
Bundestagsgefandter, mit Wichern Gründer des „Rauhen Haufes”. 
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jein, jelbft nad) kurzer Entfernung. Ein kurzer Weg durch die 
jtinfenden Straßen der Hauptftadt ermattet mehr al3 eine Tage- 
reife auf den frifchen Höhen de3 Gebirged. Doc was Hilft’3? 
Nur muthig vorwärts, und fieht mir oft auch Alles dunkler aus, 
als ich möchte, ich will hoffen, daß es bald Licht wird. 


Un biefelben. 
Auguft 1842. 


Seber, der jebt nicht in Berlin meilt, hat Grund, feinem 
Schöpfer zu danken. Man mag gar nicht ſprechen, nicht ausgehen, 
man muß Nafe, Mund, Augen und Ohren zuhalten vor Staub, 
Geſtank und Getöſe. An Spazierengehen ift gar nicht zu denten, 
weil man vor Staub da3 Brandenburger Thor nicht finden kann. 
Emanuel Geibel ift noch bei mir, ich habe Herzliche Freude an 
ihm. ch laſſe mi an ihm nicht irre machen, und ein jedes 
Wiederfehen gibt mir die fefte Ueberzeugung, daß er tüchtig und 
brav if. Man kann ihm bei uns feine Wunderlichkeiten nicht 
verzeihen, und damit thut man ihm großes Unrecht. Er ijt nun 
einmal fein Menjch, wie die meiften Anderen find, und darum 
will er anders gemefjen fein. Aber wir find in unſerem Urtheile 
leider oft jo, daß wir unjerem Nächſten eher wirkliche Fehler, ja 
Lafter nachſehen, als Verſtöße gegen gejellfchaftlihe Formen. 
Emanuel hat tüchtig gearbeitet. Er ift im Spanifchen jehr zu 
Hauje und Hat eine Fülle der jchönften Dichtungen eigener und 
fremder Muſe vorräthig. Er bildet fein Talent fleißig aus, und 
da3 ijt zunächſt fein Beruf, freilich ein fehr ſchwerer und jchlüpf- 
riger und jelten dauernd beglüdender, aber er muß dieſe Bahn 
gehen, davon bin ich überzeugt. Für feinen „Roderich“ bieten ſich 
bier recht gute Ausfichten dar. Gejtern war ich in der Elijabeth- 
Kirche und hörte Gerlach. Es ift mir wichtig, jeßt alle drei Brüder 
zu Tennen. Den Oberſt traf ich neulich bei Hengftenberg3, er ijt 
jeßt nad) Berlin verjegt und einer der nächſten Freunde des Königs. 
Die drei Brüder Gerlach interefjiren mich ungemein, fie find Die 
Männer bed Tages, um unter biefem Könige zu fteigen, fie find 
Hofleute, und zwar höchſt geiftreiche, ftreng biblijche und durch— 
aus freimüthige Männer. 


uf 
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An Victorine Boifjonnet. 
17. Auguft 1842. 


Benn die Dftjeewellen vertraulich an Deinen Fuß ſich drängen, 
jo gedente Deines in Berlin eingefargten und eingeäjcherten Freun- 
des und grüße fie von mir und fage ihnen, daß ich mich nad) ihnen 
jfehne, wie weiland König Richard Löwenherz nad) der Küfte Albions. 
Fünf elende Stunden, die Keinem nüßen, halten mich hier zurüd, 
mo man reine Luft um theuren Preis verkaufen könnte, wenn jie 
aufzutreiben wäre. Nenne mich nicht ungenügjam — einen joldhen 
Sommer mit joldhen untadelhaft auf und nieder gehenden Sonnen 
fern von der See und gerade hier zubringen zu müjjen, das ijt 
hart. Alles iſt lebengmatt und langweilig hier. An Freundſchaft 
barbe id. Der Abjchied von Verny hat eine große Lüde in meinem 
Leben gerijjen. Waiß hat fich verlobt und ift natürlich ungenieß- 
bar. Die Anderen find fort nad) Aegypten, Zonbon u. ſ. w. Ein 
Freundeskreis wie der, welchen wir zu den Füßen ber Göttinger 
Minerva bildeten, bleibt in Deutjchland ein frommer Wunſch. Ueber- 
haupt fann ich den Gedanken nicht unterbrüden, als fei das Beite 
Dagemwejen, al3 gleiche mein Leben einem abgeftandenen Cham— 
pagnerglaje, der Schaum, die Blüthe ift fort, und nur einzeln 
fteigen noch aus der Tiefe die Erinnerungen auf. Aber hoffentlich) 
irre ih mid). 


An bie Eltern. 
2. Oktober 1842. 


Geftern wohnte ich den öffentlichen Prüfungen im Joachims— 
thale bei und freute mid) der in jeder Beziehung tüchtigen Leiftun- 
gen. Meine nad) Maßgabe jetiger Verhältniſſe raſche Anftellung 
ift Gegenftand des Geſprächs geworden. Ich kann mich nicht in 
dem Maße darüber freuen, wie e3 viele Andere thun würden, 
wenn fie nad) jahrelangem Harren eine joldhe Stelle erhaſchen. 
Wahrhaftig, es ijt fein Hochmuth, kein Ehrgeiz oder Eitelkeit, es ijt 
vielmehr der Zweifel, ob ich zu einer fo vorwiegend pädagogijchen 
Thätigkeit die rechten Fähigkeiten habe, welcher mich oft traurig 
und mißmuthig macht. Ich bin aber fejt überzeugt, daß, wenn 
ich erjt in ber Thätigfeit drin bin, diefe jhon etwas Beruhigen- 
des und Erfreuliches haben wird. Ich freue mich jedenfalls auf 
bie Gelegenheit zur Selbjtprüfung und Selbjterfenntniß. Die Zahl 
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der Alumnen fol ji auf 130—140 belaufen, von denen man ein 
Sechſtel fortwährend zu beaufjichtigen hat, und Alle zufammen 
einen Tag in der Woche. Es ſoll jest nicht der beſte Geift in 
der Jugend fein; die Lehrer Hagen jehr. Freitag werde ich zuletzt 
im Seminar jein, mo der ausgearbeitete Theil meiner anecdota 
Delphica fritifirt werden wird. Dieje Arbeit zum Drud fertig zu 
machen, ſoll meine nächſte Sorge fein. 


An die Eltern. 
11. Oktober 1842. 


Meine Anftelung am Joachimsthal ift in diefem Augenblid 
wieder zweifelhaft geworden. Meinefe ſelbſt war unvorfidhtig 
genug, zuerjt und am meijten davon zu reden, ehe noch die An- 
gelegenheit ihren Gejchäftsgang vollendet hatte. Die Beftätigung 
des Oberjchulfollegiums ift gewöhnlich bloße Form, aber dieſes 
Mal ift jie nicht unmittelbar erfolgt. Es find verjchiedene Be- 
denfen laut geworden, es find ältere Kandidaten da, namentlich 
einer, der vor acht Jahren fein Eramen gemacht hat, u. ſ. mw. 

Boedh Hat meine delphifche Arbeit jehr gut aufgenommen, 
Wilhelm Befjer*) hat aus freien Stüden mir angeboten, fie in 
Verlag zu nehmen. 


An die Eltern. 
Ende Oktober 1842. 


Ich jchrieb Euch neulich von den unerwartet eingetretenen 
Umftänden, welche meine Anftelung am Joachimsthale Hinaus- 
zufchieben drohten. E3 Fam, wie jich erwarten ließ. Der neue 
Adjunkt ift Schon eingeführt. Ich meines Theiles Habe mich über 
das Mergerlihe der Sache Hinweggejegt, auch Eud wird fie 
nicht weiter verdrießen. Ich habe jet den griedhifchen Unterricht 
in Untertertia, einer Klaſſe, die über 50 Schüler hat, außerdem 
Deutſch und Franzöjiich in Unterſekunda 4 Stunden, zufammen 10. 
Jene vier Stunden befomme ich honorirt, ſonſt habe ich nur Die 
Seminar-Einnahme und weiß noch nicht recht, wovon ich leben joll. 


») Der Buchhändler Wilhelm Beſſer (1808—1848), der Gründer ber 
Beiferjchen Buchhandlung, melde ein Sammelpla ber Berliner Gelehrten- 
welt war, vermählt mit Auguſte Reichhelm. 
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An Victorine Boijfonnet. 
16. Oktober 1842. 


Ich habe allerlei Freude und Kummer gehabt. Eine große 
Freude war mir der Beſuch meines theuerjten Freundes, des 
jüngeren Abeken, mit dem mich da3 ewige Rom verbunden hat. 
Leider hat ihn Rom und römifches Fieber auf eine Weife, die mid) 
tief ergriffen, ermattet und geſchwächt. Fajt vierzehn Tage [lebte 
ic) ganz mit ihm und römiſchen Freunden, eine Freude, die faft 
zu jchwer erfauft wird durch den fchmerzlichen Nüdtritt aus der 
Erinnerung in die Wirklichkeit. Ach, daß da3 Herz immer fo 
mweichlich und zärtlich bleibt, daß es jich nie mit dem äußeren Leben 
auszujöhnen verjteht! 


Nein, ih will darum nicht habern 
Mit dem Gotte, der mich ſchuf, 
Daß mir glühet in den bern 
Trieb zu doppeltem Beruf. 


Folg' ich feinen leifen Zügen, 

Wird mich doch, mag's auch verziehn, 
Meine Hoffnung nicht betrügen 

Und das Ziel nicht ewig fliehn. 


Nur nicht Läffig, ſelbſtbeſchauend, 

Nur nicht eitel und verkehrt, 

Nur vor Müh’ und Kampf nicht grauend, 
Benn der Kampf auch Tange währt. 


Herr, o Herr, gib Deinen Segen, 
Herr, mein Gott, ich laß Dich nicht, 
O verbirg auf meinen Wegen 

Birg mir nicht Dein Angeficht! 


An die Eltern. 
31. Oftober 1842. 


So fehr ih mir auch mehr Muße wünjchte, jo macht mir dod) 
der Unterricht Freude. Der liebe Gott hat e3 gar hübjch jo ein- 
gerichtet, daß mit der fteigenden Schwierigkeit der Aufgabe auch 
die Freude des Gelingens jteigt, und auf dieſe Weife fommt der. 
Menſch eigentlich nie zu furz. Es ift nicht leicht, über 50 Schülern 
die Elemente der griechiſchen Grammatik einzupaufen; aber wenn 
es einmal ordentlich geht, jo ift das auch eine Freude, die man 
jih, ohne fie zu kennen, gar nicht vorjtellen fann. Die Sekundaner 


1842] Berlin. 297 


machen mir nur Freude, fie zeigen einen hübjchen, wijjenfchaftlichen 
Einn. Seht, da ich al3 Vicarius Homer mit ihnen leſe, habe ich 
Gelegenheit, ihnen allerlei Neue3 und Friſches aus Griechenland 
mitzutheilen, wa3 fie in hohem Maße ergößt. Man muß die 
Jugend nur durch die Sache zu paden mwijjen, dann kann man 
fie führen, wie man will. 

Bon Gejellichaften habe ich mich mehr zurüdgezogen, doc) 
fehlt e3 nie daran. In voriger Woche wurde Dahlmann bei 
Grimm und Tweſten gefeiert, auch in der „Geſetzloſen“, wo id) 
Wilhelm Beſſers Gaſt war. Jebt wird auch, al3 neu angelommenes 
lumen, Puchta*) gefeiert. Eine neue, mic) ſehr anziehende Belannt- 
Ihaft ift die Wittwe des Profeſſors Klenze,**) welche mit der 
Profejjorin Klaujfen zufammenmwohnt neben Grimms in der welt- 
berühmten Lenneftraße, wo nur „ungeheuer intereffante und 
liebenswürdige” Leute wohnen dürfen, nad) einer neu heraus⸗ 
gekommenen Polizeivorſchrift. . . . Was ſoll ih Euch ſonſt aus 
Berlin ſchreiben? Soll ich Euch ſchildern, wie ſelbſt ein ehrſamer 
Schulmeiſter durch die zauberhafte Anmuth der Fanny Elſter in 
Entzüden verjegt wird? Die große Tänzerin madıt, wie weiland 
die böje Helena, felbft alte Graubärte zu Narren, fie ift in hohem 
Grade bewunderungswürdig. 


An Bictorine Boifjonnet. 
November 1842. 


Die ftärfere Bewegung, welche durch das Land geht, zeigt ſich 
im Heinften Kreiſe. Auf mich madt fie einen jehr wehmüthigen 
Eindrud, weil man jo wenig Reines und Tüchtiges erfennt. Schreier 
gelten für Helden, mit Hermwegh treiben fie Abgötterei, weil er eine 
mwüjte, negative Richtung zum Schaden feines großen Talentes 
in die Poeſie hineingezogen hat; dem Dr. Jacoby jchenten fie eine 
goldene Bürgerfrone, weil er zwei Brofchüren gegen die Regierung 
geichrieben hat. Guter Gott, find wir dahin gefommen, daß mir 
das für Bürgertugend anfehen! Herwegh ift übrigens eine jchöne, 
einnehmende Jünglingsgeftalt und hat fich hier, um feinen Verſen 


*) Georg Friedrich Puchta (1798—1846) wurde 1842 Savignys Nad- 
folger an ber Univerfität. 

*) Des Juriften Clemens Auguft Karl Klenze (1795—1838), welcher 
als Profeffor in Berlin geftorben war. 
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noch mehr Metall zu verleihen, in aller Gejchwindigfeit mit ber 
Tochter eines reichen Juden verlobt.*) 

Unter den jungen Damen, denen id in Gefellichaft begegne, 
ift Marie Eihhorn die anmuthigjte, die in ſchönſter Jugendblüthe 
prangt und vortrefflich mit jich fprechen läßt. Mittwochs öffnen 
ji die Salons des Minifterd, dann präfidirt fie in dem einen, 
die Mutter in dem anderen der größeren Gemäder. Eichhorn ijt 
ber allerliebensmwürdigjte Minifter, den man jich denten kann, deſto 
mehr muß man bedauern, daß die fortwährenden Angriffe und 
Verleumdungen ihn zufehends verjtimmter und älter madhen. Man 
bewegt ſich in diefem Eirfel mit viel Freiheit. Zu den Liebens- 
würdigſten Perjonen, die man da fieht, gehören Perg und feine 
Frau, eine höchſt originelle Engländerin, welche in beiden Sprachen 
vortrefflich zu reden weiß. Am meijten zieht e8 mich immer in 
die Lennéſtraße hinaus, wo in einer Reihe gejhmadvoller Häujer 
eine Elite der liebenswürdigjten Menjchen traulich beifammen wohnt. 
Die Berle ift das Grimmijche Haus. Jacob Grimm iſt mir das Fdeal 
eines deutjchen Gelehrten, und ich bedauere oft, daß meine Studien 
jo fern von jeinem Gebiete liegen. Er ift wie ein Kind fo un- 
fhuldig, unbefangen und bemüthig, ohne Arg und Falſch. 

Ueber Geibels „Roderich“ verlautet Nichts; ich fürchte jehr, 
daß wenigſtens jo bald Nicht3 daraus wird. Auch ift das Werk 
gerade als Bühnenftüd jo ſchwach, daß ich mir durchaus feinen 
Erfolg davon verfpreche. Man hört den Verſen an, wie der Autor 
fie fi einzeln vorgelejen hat, ob fie auch ſchön Eingen. Ich 
wollte, Emanuel bliebe in Lübed. Es ift ein jchöner Gedanke, daß 
eine Stadt, wie die unferige, ihren laureatus hat, der ben freudigen 
und ſchmerzlichen Stimmungen feiner Mitbürger mit feinen Klängen 
folgt, ihre Feſte erhöht, ihre Gefühle ausfpriht. Es zieht mir 
oft wie ein jhöner Traum durch die Seele, wie unfer Lübed jich 
entwideln könnte, wie das Leben in unjerer Stadt ji geftalten 
fönnte, wenn die Jugend, welche jeßt verbannt ift, heimfehrte und 
in gemeinfamem Bunde zur Erhöhung des gefelligen und öffent- 
lien Lebens wirkte. Wie viel könnte da gejchehen! Wer wollte 
nicht die Ausjichten, welche ihm die Fremde bietet, um ben Preis 
hingeben, um feine Baterjtabt ſich ein Verbienft zu erwerben, das 
dauernd von Geſchlecht zu Gejchlecht fortleben würde! 


*) Georg Herwegh (1817—1875) verlobte fi 1842 in Berlin mit 
Emma Giegmunb. 
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An die Eltern. 
Berlin, 11. Januar 1843, 


So liegt die ganze Zeit unjere3 traulichen Zufammenlebens 
wieder abgejchlofjen hinter und. Ach jihe wieder von Erercitien«- 
bergen umringt in der Heilig-Geijt-Straße, und da wie gewöhnlich 
die Reife jelbjt zu einem Punkte in der Erinnerung wird, fo ijt 
mir zu Muthe wie einem Fijche, der plöglich au einem Wafjer in 
anderes, aus jüßem in bittere3 verjegt ift. Die Fahrt nach) Ham- 
burg fonnte bei der Geſellſchaft, deren ich mich erfreute, nur eine 
jehr angenehme fein, troß des Schneegeftöberd. Am Freitag Mor- 
gen ging ich zu Collmann, der in einem der wunderbar erhaltenen 
Häufer neben der neuen Börfe wohnt, um von dem flachen Dache 
dejjelben die große Feuerftätte zu überfchauen. Der Schnee auf 
ben Ruinen erhöhte den Eindrud der Verwüſtung. Es bleibt nod) 
immer ein Anblid, den ſich feine Phantafie ohne Anſchauung 
ausmalen fann, eine folche Wüjtenei im Herzen einer Stadt, deren 
gedrängte Straßen fi) wie im Kranze herumziehen. Den fchred- 
lichten Eindrud der Zerftörung machen die Fleete, welche mit ihren 
zerjtörten Ufern wie Waldbäche zwijchen den Schutthaufen fließen. 
Uber jo groß diefe Wüftenei ift, es wird doch jchwer, ji) vor- 
zuftellen, daß 30000 Menſchen dort haben wohnen können. 

Meinefe empfing mich fehr freundlich und hat auch die Ein- 
richtung getroffen, daß die beiden Cötus, die ich bei dem griedji- 
jhen Unterricht vereinigt hatte, wieder getrennt find. Sch Habe 
nur noch den erjten jet von 32 Schülern, und dadurch nicht 
geringe Erleichterung. Ich kann nicht leugnen, daß in mir Die 
Abneigung gegen die Adjunktur und der Wunjch nad) wijfenjchaft- 
licher Muße immer lebendiger wird. Der Unterricht gewährt mir 
nicht die Befriedigung, welche mich entjchädigen könnte für die 
Berzichtleiftung auf eigene Forſchung. 

Geftern Abenb war ich in einer allerliebjten Heinen Gejell- 
ichaft bei Bejfer3 mit Grimms, Perkens, Mr. und Mrs. Auftin. 
Lestere Dame ift eine durch Litterarifche Unternehmungen hödhjt 
ausgezeichnete Engländerin; fie hat unter Anderem Nantes Päpfte 
überjegt. Sie ift Großmutter, aber dennoch von friſchem Ausſehen 
und hat eine jehr jchöne Figur. Sie hatte Jacob Grimm dermaßen 
in Bejchlag genommen, daß Niemand fonjt zu ihm gelangen konnte. 
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Ueber hiefige öffentliche Verhältniffe weiß man nichts Anderes, 
ala daß die früheren Gerüchte falfch waren. Eichhorn betrachtet 
fein Minifterium wie ein Krieger feinen Pojten, er weicht gewiß 
nicht. Aber der große Widerftand macht ihn immer gereizter, 
heftiger und, jo viel ein Mann der edeljten Gefinnung jein kann, 
dejpotifcher. Er jieht in jedem Widerjtreben Partei, die zu be- 
kämpfen ift. 


An den Bruder. 
5. Februar 1843. 


DOftern wirb das Joachimsthal, deſſen Klauen mid jchon lange 
zu ergreifen drohen, mich unwiderſtehlich paden. Meinekes Plan 
ift, ich jolle alddann mit dem Gehalte eines jüngjten Adjunkten 
eintreten. Das find die rojigen Ausfichten, die mir der Frühling 
berjpricht!! Soll ich indeß einmal ſchulmeiſtern, dann jedenfall 
am liebjten am Joachimsthal! Erſtens des Direktors halber, der 
do wirklich ein großartiger Mann ift, durchaus edel in feiner 
Gejinnung, jugendlich, Tebendig und in hohem Grade leutſelig und 
zugänglid. Zweitens der anderen Kollegen halber, unter denen 
ſchon jet mir einige jehr Tieb find. Drittens, weil ich hier von 
Anfang an mehr in oberen Klajjen und mit philologifchem Unter- 
richt werde bejchäftigt werden. Aber jonjt ijt freilich die Alumnen- 
aufjicht eine fchredliche Zugabe — und fie ich erjt einmal drinnen, 
jo ift für Fortfegung der topographifhen Arbeit Tange feine 
Ausſicht. 

In meinem Zimmer prangt jetzt ein ſtattlicher Flügel, den 
mir die trefjliche Profejjorin Klenze zur Benußung überlafjen hat. 
Es gibt nicht3 Angenehmeres für einen Schulmann, als nad) Be- 
endigung einiger Lehrſtunden ein halbes Stündehen zu fpielen und 
dadurch die Mifflänge, die man dann und wann heimträgt, in 
Harmonie aufzulöfen. 


An den Vater. 
16. Februar 1843. 
Ihr wißt, wie theuer mir der jüngere Abelen*) war. Die erfte 


nähere Berbindung veranlaßte unfer athenijch -römifcher Brief- 
mwechjel, welche zur herzlichiten Freundfchaft während des herrlichen 


*) Siehe Seite 351. Abelen jtarb am 29. Januar 1843 zu München. 
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römifchen Winter3 wurde, Da ich erjt 14 Tage auf feiner Stube 
wohnte, dann täglich mit ihm verfehrte, oft jchon angjtvoll an 
jeinem Fieberlager ftand. Erjt nad) feiner Rüdfehr glaubte ich 
jiher fein zu können. Als er hier in Berlin war, fand ich ihn 
Ihwad und Hinfällig, wir glaubten, ein Winter in München würde 
jeine Nerven ftärfen — und nun ift auf einmal fein junges, Hofj- 
nungsvolles Leben abgerijjen. Bon einem in feltener Weiſe aus- 
gejtatteten Brüderpaare faft gleichen Alter3 der zweite, deſſen 
Tod die Eltern in einer Jahresfrift betrauern. Der Vater jchrieb 
furhtbar lafonijch einem Freunde hier: „Auch Wilhelm hat uns 
verlajjen.“ Mir tönen immer die legten Worte nad, die er zu 
mir gejprodhen: „Sch fühle mich jo einfam in der Welt, laß uns 
zwei recht zujammenhalten.” So will ich wenigjten3 fein An- 
denfen, über welches bald die Wogen einer aufgeregten Gegenwart 
hinraufchen werben, in Treue und Liebe fejthalten. ... Jetzt ift 
e3 6 Uhr, meine Schülerarbeiten habe ich alle auf den Abend ver- 
ihoben, um 8 Uhr erwartet mid) Bejjer, bis dahin müfjen nod) 
40 griechiſche Ertemporalien forrigirt werben. 


An den Bater. 
Anfang März 1843. 

Es bietet ſich mir gerade eine bvortreffliche Gelegenheit dar, 
um Dir zu Deinem Geburtstage außer den herzlicdhiten Glück— 
wünjchen ein Gericht für Euren Mittagstijch zu ſenden. Jch weiß, 
Du ſchätzeſt Die Heinen Erdenfinder, die einzige Zierde, mit welcher 
Gott den trodenen Boden der Mark geihmüdt. Er erfchuf fie erit 
in Beranlajjung einer Deputation märkiſcher Bürger, welche nicht 
mit Unrecht über ftiefmütterliche Behandlung Hagten; die ſchaffende 
Kraft war ſchon zu Ende, daher wurden fie jo Hein. Gott that jedod) 
fein Möglichites, ihnen inneren Werth zu geben, daher ihre Süße 
und ihr Aroma. ... Mir geht es wohl. Ach Habe jehr viel zu 
thun. Der Drud der Delphica geht vorwärts, außerdem habe ich 
einen Vortrag in der archäologiſchen Gejelljchaft zu halten und 
fchreibe für das Seminar eine linguiftiiche Abhandlung. 


An den Bater. 
15. März 1843. 
Es ift in der letzten Woche ein jo bedeutender Entjchluß in mir 
jeft geworben, daß ich es für meine Pflicht Halte, mit Dir jo bald 
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al3 möglich mich barüber zu beſprechen. Dftern habe ich nun mein 
Probejahr beendigt, eine Stelle am Joachimsthal wird wider Er- 
warten nicht vakant, ich habe jeßt nicht3 Anderes zu thun, ala wieder 
ein halbes Jahr vor der Thüre des Gymnaſiums zu liegen und zu 
warten; dazu Habe ich feine Luft, es ijt Zeit, jet nach etwas 
Anderem zu ringen als nad) dem, wa3 zu erreichen feine Mühe 
mehr koſtet. Du meißt, wie die eigene Stimme und die Stimme 
einjficht3voller Freunde mich immer zum akademiſchen Berufe be- 
ftimmten. Eine nicht unverjtändige Vorſicht bewog mid), erjt allen 
den Anforderungen zu genügen, welche die Anfprüche an ein Xehr- 
amt in gelehrten Schulen bedingen. Das Bertrauen eines der aus- 
gezeichnetjten Schulmänner bürgt dafür, daß ich nicht ohne Glüd 
mich bewerben würde um jedes Lehramt. Der Rüdzug ift gededt, 
eine volljtändige Niederlage unmöglich, jeßt gilt es, um die Palme 
bes Sieges zu ringen. Es ijt daher mein Entſchluß, welcher nur 
ber väterlichen Beftätigung bedarf, um aufzuhören, ein bloßer 
Entſchluß zu fein, meine in Drud begriffene delphiſche Schrift, 
fobald fie beendet ift, der hiefigen Fakultät einzureichen und mid) 
bierjelbft zu habilitiren. Trendelenburg ift gerade Defan der philo- 
jophijchen Fakultät und freut ſich meines Entjchlujjes und wird 
Alles thun, ihn zu befördern und zu begünftigen. In der Fakultät 
jelbjt find die gewichtigften Stimmen für mid. Es ift gegenwärtig 
fein einziger Docent für alte Litteratur und Kunſt von befonderer 
Bedeutung an der hiejigen Univerjität — nad) menſchlichem Dafür- 
halten find die Ausjichten günftig, und ich kann hoffen, in einigen 
Sahren eine PBrofejfur zu erhalten. Die Hauptjache ift, ich habe 
auf einmal, wie durch göttliche Eingebung, ganz von innen heraus 
das Ichönjte Vertrauen, daß es mir gelingen werde. Der gefaßte 
Entichluß beflügelt und bejeeligt mid. Das neue Biel, das ich 
mir gejegt habe, fteht mir glänzend vor Augen — Gott wird mid 
in diefer muthigen Begeijterung erhalten. 

Der erjte entjcheidende Schritt, den ich thue, wird die Refigna- 
tion auf die Adjunktur jein, welche augenblidlich noch nicht aus- 
geijprochen zu werden braucht. Aber ich bin doch entjchloffen dazu, 
ich weiß, daß Andere diefen Pflichten befjer als ich genügen. 

Am 9. Habe ich in der archäologiſchen Gejellichaft einen Vortrag 
über den Thejeustempel gehalten. Die zahlreihe Berfammlung 
war recht befriedigt. Gerhard mill den Vortrag für feine neu ge- 
ftiftete archäologiſche Zeitung haben. 
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Un den Pater. 
26. März 1843. 


Zunächſt bin ich ganz damit befchäftigt, den Drud meines 
Buches möglichit zu fördern. Bier Bogen Tert find gejegt, ein 
Bogen mit den Inſchrifttafeln. Morgen erhalte ich den erjten 
Aushängebogen. Befjer gibt vortreffliches Papier, der Kupfer- 
jtich, die Lithographie, der Holzjchnitt find in Arbeit, und ich Habe 
eine eigene Freude daran, in ben verjchiedenen Werkftätten der 
Kunſt mid) umzufehen und bei dem Betriebe des eigenen Gejchäfts 
zugleich manches Andere nebenbei zu lernen. Die legte Feile des 
Manuffriptes gibt natürlich auch immer noch mancherlei zu thun, 
zumal genügt der Ausdrud jo oft nicht, auch wächſt mir das 
Material immer noch unter den Händen an. So fand ich erft vor 
wenigen Tagen eine Freilaffungäurfunde auf einem äghyptijchen 
Papyrus im jchlechten Griechiſchen des vierten Jahrhunderts nad) 
Ehriftus. In vergangener Woche habe ich mich daran gemacht, 
ihn zu lefen (er ift noch nicht gelejen worden), es iſt mir in der 
Hauptjache ſchon geglüdt, und die Mittheilung und Erklärung dieſer 
Urkunde wird al3 Anhang beigegeben werden. ch habe im ganzen 
eine findliche, vielleicht findifche Freude an diefer ganzen Publifa- 
tion, theil3 weil ich in jeder Beziehung mit den Hülfsmitteln dazu 
ausgerüftet bin und Alles fo gut wie möglich machen kann, theils 
aber auch, weil es mir Freude macht, der litterarifchen Welt etwas 
Neues darbieten zu können aus dem Alterthume, und zwar etivas, 
das gar nicht auf unficheren Hypothefen beruht, welche morgen ein 
Anderer mit wahrjcheinlicheren Vermuthungen überbieten ann, 
fondern auf treuer, fleißiger Benutzung urfundlicher Dokumente. 
Endlich aber freut e3 mich, damit dem Andenken meines großen 
Lehrers ein Heines Dentmal jegen zu fünnen. 

Mittwoch erhielt ich den angekündigten Beſuch meines Freun- 
be3 Likmann*) aus Halle. Seinetwegen ging ih den Abend mit 
zu Eihhorn. Doc war es wegen eines Hoffeftes jehr leer, und 
darum Hatte ich feit langer Zeit endlich einmal wieder Gelegen- 
heit, etwas länger mit ihm zu reden. Jch wiederholte ihm mündlid) 
meinen Dank für feine Unterftüßung meiner Arbeit. Er äußerte 
ein lebhaftes Intereffe für die Unternehmung. Ich jprad ihm zu— 





*) Der Mediciner Earl Ligmann, ein Lübeder Schulfreund, damals 
in Halle, war jpäter Profeſſor in Kiel. 
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gleich meine jegigen Pläne aus, jo kurz und gedrängt wie möglich, 
und al3 er mein gute3 Vertrauen zur Sache bemerkte, wiederholte 
er mehrmald.: „Nun, das freut mich recht,” — „freilich,“ ſetzte 
er hinzu, „ift das eine ganz andere Laufbahn.” Sch Dachte in 
meinem Herzen: ach, wenn e3 nur überhaupt eine Lauf- und feine 
Stehbahn iſt! E3 war ein recht gemüthlicher Abend. Jeder brachte 
zu Marlte, was er hatte, und ich mußte auf die Bitte von Fräu- 
lein Marie griehijche Lieder jingen. 

Donnerjtag und Freitag waren in der Schule Eramenstage, bei 
denen e3 viel zu thun gab. Meinefe war mit den jchriftlichen und 
mündlichen Leijtungen meiner Griechen wohl zufrieden. Es Hatten 
einige ganz fehlerfrei gejchrieben. 


An die Eltern. 
1. Mai 1843. 

In den DOfterferien wimmelt Berlin von fremden Gelehrten. 
Es war mir interefjant, Karl Friedrich Hermann*) kennen zu Iernen. 
Großen Genuß hat mir die Aufführung der Gluckſchen „Armida“ 
gewährt. Das ift wirklich die impofantejte Oper, die man fich 
denken fann. Sie ijt hier mit außerordentlicher Pracht in Scene 
gejegt. Die Schröder-Devrient gab die Armida. Auch Mozarts 
Don Juan auf der italienijhen Bühne vorgetragen zu hören im 
Originalterte mit ununterbrodhener Mufitbegleitung war jehr 
interejjant. 

Ich lebe gejund und thätig, die jtilen VBormittage in meinen: 
gemüthlihen Zimmer nad) Kräften ausbeutend, oft die ſchönen 
fühlen Bibliotheffäle dDurchmejjend, gegen Abend Boccia fjpielen: 
unter ſchönen, grünen Bäumen mit liebendwürdigen jungen Damı 
u. j. m. 

An den Bater. 
24. Juni 1843 

Endlich kann ich Dir meine Anekdoten überreihhen; mögen 
glüdlich in Deine Hände fommen und Dein großväterliches U 
gefallen erwerben. 

Meine Habilitationsrede Hat gut gefallen, ich hatte 60— 70 
hörer, darunter Männer erjten Ranges wie Grimm, Ladın 
Meinele u. j. w. 

*) Der Bhilologe Karl Friedrich Hermann (1804—1855), ſei 
Profejjor in Göttingen. 
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Tags darauf erhielt ich von einer Anzahl Studenten die Auf- 
forderung, fobald als möglich anzufangen, und fo habe ich denn 
ben „commilitonibus ornatissimis Topographiam Atticam bis per 
hebdomadem“ offerirt, fange Montag Abend um 6 Uhr an und habe 
bis heute faft noch zu gar feinen Vorbereitungen fommen Tönnen. 
Ich gehe mit vollen Segeln vorwärts. Der Herr gibt mir guten 
Muth, jo wird er auch Gedeihen geben, jo viel e3 gut ift. 


An die Eltern. 
26. Juni 1843. 

Was die angeregte Frage wegen eined Beſuches in Lübed 
betrifft, jo wird wohl vor Weihnadten Nidht3 daraus werden. 
Sommerferien habe ich nun gar nicht, denn unſere Joachimsthal— 
Ferien nehmen gerade den ganzen Juli ein. Die Univerfitätsferien 
werden Mitte Auguſt anfangen. Die Michaelisferien werde ich 
ſchwerlich Zeit haben. Weihnachten aber, jo Gott will, fomme ich 
zu Eud und führe Euch auf dem Marionetten-Theater die Schid- 
fale und Abenteuer eines Privatdocenten auf, ein jeltfjames Zauber- 
jpiel, mit dem ich mich ſchon Tängere Zeit in Gedanlen be- 
jchäftigt habe. 


An Georg Eurtius. 
4. Juli 1843, 

... Meine erjten Borträge — ich habe deren jeßt drei gehalten 
— haben gefallen. Ich habe den Leuten plößlich Luft zu alter 
Geographie erwedt und habe gleich mitten im Semejter ein Audi— 
torium von 20—30 Zuhörern. Ich leſe jegt dreiftündig, Montags, 
Donnerftags, Sonnabend3, von 6—7 Uhr Abends. In den brei bis 
jest gehaltenen Vorleſungen habe ich einen UWeberblid über bie 
verjchiedenen Theile und Landichaften von Hellas gegeben und 
komme jeßt fpeciell zu Attila. Leider bin ich feit faft acht Tagen 
durch einen beinahe krankhaften Zuftand von Ermattung und Unluft 
zur Arbeit, der mit Kopf- und Magenbejchwerben verbunden ift, 
in meinem Streben jehr behindert und zurüdgehalten. Hoffentlich 
wird e3 bald beſſer, jonjt gehe ich davon. 


An die Eltern. 
13. Juli 1843, 
Ich bin inzwiſchen mit ganzer Luft in Die alademijche Thätig- 
feit eingetreten. Beſonders erfreut ed mid, daß recht ausgezeichnete 
Gurtius, Ein Lebensbild. 20 
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junge ®hilologen, die jchon ihre Studien vollendet haben, felbft 
Baumeifter u. U, es nicht verſchmähen, mich über Attifa jprechen 
zu hören, und daß ich diefelben von der Art meiner Darjtellung 
befriedigt und angezogen jehe. Das iſt mehr, als ich erwarten 
durfte. Ich jelbjt arbeite mit unbefchreiblicher Luft für diefe Bor- 
träge und fühle, welch ein Glüd es iſt, das Beſte, was man hat, 
geben zu dürfen, ich fühle, wie bei diefem Bejtreben alle edelften 
Kräfte im Menfchen angeregt und geübt werden und eine innere 
Durchbildung dadurch erzielt wird, welche ein Unterricht unter- 
georbneter Art nicht in dem Maße herbeiführt. Andererjeit3 aber 
erfenne ich den Gewinn, welchen der Schulunterricht mir als Bor- 
übung eingebradt hat. In der Klaſſe gewöhnt man ſich, jo zu 
Iprechen, daß da3 Wort die Hörenden unmittelbar padt und er- 
greift, man fann nicht ander3 al3 in perjönlidem Berfehr mit 
den Zuhörern ftehen. Das fehlt den meijten akademiſchen Docenten, 
welche den Studenten ihr Heft in die Feder diktiren. ch hoffe 
mir biefen Sommer einen Kern für die Wintervorlefung zu bilden. 
Hier ift viel Terrain, gebe ber Himmel mir Kraft, e3 zu erobern! 
Eichhorn, der mein Buch ſehr günftig entgegennahm, ſprach ſich 
wiederholt dahin aus, die Berliner Univerjität bedürfe eines jungen 
Nachwuchſes gerade für Philologie und Archäologie. Ganz ähnlich 
ſprach Johannes Schulze, vortragender Rath für die Univerfitäten, 
als ich ihm ehegeftern mein Buch überreichte. Man Hagt mit Recht 
darüber, daß die Kunftfchäge Berlins für die Univerfität nicht den 
gehörigen Nutzen bringen, man wünſcht, daß wieder Kunjtgejchichte 
mit vollen Hörfälen gelefen werde. Dadurch wird natürlich mein 
Plan, auf die griechifche Kunjt mich mehr und mehr einzulajjen, 
fehr bekräftigt. Denn ich erfenne felbft den Mangel hier. Sch 
wandere daher im Mujeum aus und ein, ich habe mir eine große 
Tafel mit Staffeln angejchafft, um mich im Architekturzeichnen zu 
üben, und follte dies auch Alles nicht zum Biele führen, jo fühle 
ich mich mwenigjtens in dem Streben begeiftert und glüdlich. 


An die Eltern. 
21. Juli 1843. 
Mit meinen Borträgen geht e3 gut vorwärts. Recht geiftreiche, 
liebe junge Leute, zum Theil auch Juriſten, 3. B. der junge 
bon Maurer au München, fchließen ſich mit Liebe an mid an 
und verfichern mir, daß das NAlterthum, von diefer unmittelbaren 
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Seite aufgefaßt, für fie einen Neiz gewinne. Ach habe jeht die 
frohe Hoffnung, hier an ber Univerjität einen jegensreichen Beruf 
zu finden, wenn Gott mir Kraft und Gejundheit erhält, und meld 
einen unausfpredhlihen Reiz hat es, fich felbjt einen Kreis zu 
bilden, eine Berufsjphäre zu jchaffen. 

Heute beginnt nun wieder die Schule, und zu meinem Grauen 
fehe ich deutſche und franzöfifche Schulhefte zwiſchen meinen 
Kollegienblättern über Attila. 


Un PBictorine Boifjonnet. 
Lübed, 23. September 1843. 


. . . Sonnabend, ben 19., fam ich auf dem Dampfichiffe nad 
Hamburg, Sonntag Mittag ſchwankte ich auf Hohem Außenjige der 
Diligence nach Lübed herein, der alten, trauernden Baterjtabt, 
welcher im gegenfeitigen Wohlmwollen und Bertrauen die lebte 
Bierde und Krone durch ein böfes Gefchid abhanden gekommen ijt. 
Lübeck macht mich fehr traurig. Aber mid) tröftet und erfreut 
des Meeres unvergängliche Hoheit, da3 freundlich Ländliche Trave- 
münbde, die rüjtige Gejundheit meiner Eltern, des Bruders neu 
begründetes Glüd*) und die ganze Lieblichfeit des Familienlebens, 


Seit ich aus dem Reich bes Wifjens in den Kreis der Liebe trat, 
Aus der Reſidenz des Königs in die alte Vaterſtadt, 

Seit ich gegen märk'ſche Wüſten frifchen Oſtſeehauch vertaufchte 
Und den Dftfeewogen wieder, meinen alten Freunden, Taufchte, 


An die Eltern. 
Berlin, 30. September 1843. 


... Mein Hamburger Aufenthalt wurde durch den Entſchluß, 
mit bem Dampfjchiffe zu gehen, noch um einen ganzen Tag verkürzt. 
Doch bereue ich den Entjchluß nicht, obgleich unfere Fahrt 48 Stun- 
ben dauerte. Der Paffagiere waren wenige, daher die Bewegungen 
ber einzelnen defto ungehemmter; ich fand im Hamburger Bud)- 
laden meines verftorbenen Freundes Abefen „Mittelitalien‘, die 
anbäcdhtige Lektüre befjelben war auf dem „Falten“ meine Haupt» 


) Theodor Eurtius, hatte fid) zum zweiten Male vermählt mit Cäcilie 
von Schloezer. 
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beihäftigung. Außerdem hatte ich, wie gewöhnlih, dad Glüd 
ausgezeichneter Reijegejellihaft. Lichtenjtein*) ift ein alter, vor- 
trefflicher Herr, er ijt jehr liebenswürdig und mittheilend und 
weiß einem wißbegierigen Laien aus dem reichen Schaße feines 
naturhiftorifchen Wiſſens viel Hübjches in freier Form mitzutheilen. 
Es ift mir fein geringer Reijegewinn, mit dbiefem Mann in ein 
vertrauliche Verhältniß getreten zu fein. Das Fahrmwajjer iit 
jehr jchlecht, wir jaßen unzählige Male feſt, doch ſchnitt der Falte 
mit feinem jcharfen Kiele überall durd und ging zu Lande fajt 
ebenjo gut wie zu Wajjer. Die Havelufer, die ich zum Theil dies- 
mal zuerſt bei Tage jah, jind nicht ohne Intereſſe, bejonders die 
beiden alten Städte Havelberg und Rathenow, welche mit jchönen 
firhlichen Gebäuden auf Uferhöhen malerijch liegen und zugleich 
in ihrer ganzen ſtädtiſchen Anlage dem Vorüberfahrenden ihre 
Geihichte fundthun. Als nämlich auf den Höhen germanijche 
Ehriften Stadt und Dom gründeten, blieben die alten wendiſchen 
Einwohner am Ufer de3 Fluffes von jenen getrennt in langer 
Häuferreihe längs des Waſſers wohnend ala Fiſcher und Schiffer. 
Die alte Trennung ift in der Stadtanlage und auch zum Theil 
wohl noch in Sprache und Sitte geblieben, wie 3. B. auch bei den 
Halloren in Halle, und man erblidt noch heute im interefjfanten 
Gegenjab neben den Häufergruppen um den Dom gejchaart, mit 
manchem herrlichen alten Giebel, unten durch bedeutende Zwijchen- 
räume getrennt die langen, einförmigen, kirchloſen Reihen bauer- 
mäßiger Fifcherhäufer. Bei Rathenow fährt man aus der Havel 
heraus, welche alte Mühlengerechtigfeiten unjchiffbar machen, in 
einem engen Kanale, der ungefähr einen Fuß breiter ijt als das 
Dampfichiff, im Halbkreife um die Stadt herum, ebenjo bei Branden- 
burg. Nachts um 2 Uhr kamen wir in Potsdam an, und um 
1/7 Uhr ging der erjte Bahnzug. Berlin ift, die große Ruine in 
feiner Mitte abgerechnet,**) wie fonft, und ich fühle mich gern wieder 
in jeinen Mauern und in feiner wiſſenſchaftlichen Atmojphäre. Die 
Profejjorin Klenze ift von einem jchweren Kranfheit3anfalle, der 
fie dem Tode nahe brachte, wieder einigermaßen genejen. Sonft 
geht's den Freunden und Belannten hier wohl, und ich bin überall 
mit rechter Herzlichfeit wieder begrüßt worden. In guter Ge- 


*) Der Zoologe Martin Heinrich Karl Lichtenftein (1780—1857), feit 
1811 Profeſſor in Berlin. 
**) Das abgebrannte Opernhaus. 
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nojjenichaft gehe ich mit gutem Vertrauen dem nächſten viel ver- 
iprechenden und viel verlangenden Winter entgegen. 


An Ddiefelben. 
9. Oktober 1843. 


.. . Eine jchöne, ftille, fruchtbare Arbeit3moche liegt hinter mir, 
die ich fajt ganz zwijchen meinen Bänden und Büchern zugebradit 
habe mit Ausnahme einiger gejellig verlebter Abende. Ich habe 
noh die nach längerem Umherſchweifen gewöhnliche Zärtlichkeit 
für die Abgefchiedenheit der Studirftube, welche mir meine treff- 
lihe Frau Redlich immer fo fauber hält, daß ich und Andere unfere 
Freude daran haben. Es fommt aber auch barauf an, bie ftillen 
Ferientage recht auszunutzen. Ich bin noch gar nicht einmal zu 
den Vorbereitungen auf meine Kollegien gefommen, jondern bin 
fürs erfte noch dabei, eine fleine Sammlung attijcher Infchriften 
(Inscriptiones Atticae nuper repertae) für das Seminar zu bearbeiten, 
fie Boeckh vorzulegen und dann gelegentlich druden zu lajjen. Ich 
habe jeßt jchon einige Praris in Behandlung der griechiſchen In— 
ihriften, und es geht mir damit raſch von der Hand. Chegejtern 
Abend war ein fehr hübjcher Kreis bei dem Profeſſor Wieje,*) der 
mir gegenüber wohnt, verfammelt, Braun zu Ehren, dem Sekretär 
des archäologiſchen Inſtituts. Auch zwei Gothaer Archäologen 
waren da, Meinefe, Kramer und viele treffliche, liebenswürdige 
Männer, mit denen wir bi8 nah Mitternacht über Rom u. ſ. w. 
ouf das lebendigfte uns unterhielten. Geftern, Sonntag, holte mich 
Bilhelm Wattenbach ab in die Nikolaikirche, die ältefte und ſchönſte 
Kirche Berlins, wo Jonas predigte. Ich fange an, biefen Mann 
fehr lieb zu gewinnen. Er redet gewaltig und einfach und in ber 
beiten Gefinnung, er macht feinem Prophetennamen feine Schande. 
Bir gingen mit Befjerd aus der Kirche, fauften uns mit diejen bei 
dem beiten Bäder, Herrn Karchomw in ber Breiten Straße, friſche 
Hörnchen, e3 war ja Sonntag Nachmittag, und erlebten dann bei 
Tiſche den gewaltigen Hagelfturm, der den Tag zur Nacht machte. 
Nah Tifche bei Stehely, wo wie gewöhnlich über die athenifche 
Revolution gejprochen und geftritten wurde. Abends nach einigen 
Arbeitsjtunden hinaus in die Lennöftraße, und welche Freude dann, 


*) Der jpätere Leiter des preußifchen Gymnaſialweſens ivar damals 
Profeffor am Joahimsthalihen Gymnafium. 
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wenn man aus dem dunkeln Thiergarten, wo der Sturm die Ulmen 
beugt, die hellen Bogenfenfter de3 Grimmſchen Haufes minfen 
fieht und dann in den gaftlichen, traulichen Krei3, der oben ver— 
fammelt ijt, eintritt. Wilhelm Grimm jaß mitten im Kreis und 
las jeines Bruders Briefe aus Jtalien vor, den letzten aus Venedig, 
einen an jeine Heine Nichte gejfchriebenen aus Neapel. Grimms 
waren gerade einmal Alle recht wohl, Bejjers und Homeyerd waren 
ba. Der Heimgang war herrlih. Der Sturm jagte bie Wolfen, 
und der Mond ftand jo friedlich Dahinter. Ich begleitete Befjers 
nah Haufe. Nach jolhem Abende greift man am Montage die 
Arbeit recht frifch wieder an. 


An diejelben. 
29. Oftober 1843. 

. . . Ich Habe über mein Griechenland viel gelefen und ge— 
fammelt, namentlich auch naturwifjenjchaftlicher Art, jomweit Stoff 
diejer Art doch aud) in eine allgemeine Chorographie hineingearbeitet 
werden muß. Bei der Gelegenheit habe ich bemerkt, daß ich durch— 
aus Geologie ſtudiren muß, und werde ſolche in dieſem Semejter 
bei einem Kollegen, Dr. Gumprecht, hören. 

Geftern Abend war ich mit Wilhelm Wattenbad) bei Lichten- 
jtein. Der alte Geheimrath, dejjen nähere Belanntjchaft ich dem 
Elbfalfen verdante, iſt höchſt gemüthlich und unterhaltend Er 
fennt nicht blos die Thier-, jondern auch die Menjchenwelt vor» 
trefflich, nördlich und füdlich vom Aequator. Heute Mittag war 
ich ganz allein bei den lieben Meinefes, deren Tijch, von ſieben 
vollwangigen Kindern umringt, ein herrlicher Anblid iſt. Der 
Direktor Hat jich unter feinen weißen Haaren eine jolhe Jugend» 
fraft bewahrt, daß e3 eine wahre Luft ift, mit ihm zu reden. Er 
theilt mir auch aus feinen Stubien immer das Neuefte mit und 
geht mit lebhaften Interefje auf die meinigen ein. In lehter 
Woche jah ich audy den herrlichen Ritter in meinem Stübchen, 
meinen liebevollen, väterlichen Gönner. Er ijt von den Klarpathen 
und aus Graz ganz verjüngt zurüdgefehrt und fam zu mir her— 
aufgestiegen, um mir einen Brief an Alerander von Humboldt zu 
bringen, bei dem er mich einzuführen wünjchte. Eine folche reine, 
anjpruchslofe Güte bei jo viel Wifjen und einem ſolchen Ruhm 
findet man in dem Maße bei feinem anderen Gelehrten vereinigt, 
nur Brandis ift darin eine ähnliche Natur. 
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An Georg Curtius. 
3. November 1843. 


. . . Ich lebe am Borabende eines großen Tages. Morgen um 
3 Uhr werde ich mein Privatfolleg beginnen und habe noch tüchtig 
bazu zu arbeiten. Donnerjtag beginne ih den Baufanias zu lejen. 
Zu beiden Kollegien find ſchon Meldungen eingelaufen, aljo zu 
Stande wird ed fommen. Auf dem Gymnafium gebe ich jest nur 
zwei Stunden die Woche, Virgil in Oberjefunda; alfo von der 
Seite habe ich ein bequemes Leben. Dagegen beginnen die Ein- 
ladungen jtarf, und e3 bedarf bedeutender Energie, nicht alle 
Abende ji rauben zu laſſen. Gemöhnlich bin ich des Abends 
abgearbeitet. Eine angenehme Zugabe zu meinem Winterleben 
ift der Umgang mit Kurd von Schloezer,*) der heiter, lebendig und 
höchſt unterhaltend ift. Er fchließt ſich ſehr freundichaftlic an mid) 
an. Der Sommernadtätraum erfreut hier alle fühlenden Gemüther, 
die Elfenmwirthichaft ift reizend. 


An denjelben. 
21. November 1843, 


... In meinem Privatum find zwölf regelmäßige Zuhörer, 
einige Säfte, und dann und wann einige Hofpitanten, die jo heran- 
gelaufen fommen, des Dfens oder des Lehrers halber. Es ift 
freilich nocd) viel Plab frei in Nr. 8, Boeckhs Auditorium, aber ich 
bin doch zufrieden, die Hörenden find mir gewiß. 


An die Eltern. 
10. December 1843. 


. Mit meinen Arbeiten geht e3 überall gut vorwärts; ich 
jage es mit der freudigjten Dankbarkeit, wie ich mit jedem Tage fajt 
die Freude des wachjenden Gelingens und bes leichteren Gelingens 
empfinde. Die Theilnahme der Studenten an meinen Vorlefungen 
ift bis jeßt noch im Wachjen begriffen; es haben ſich mandje an 
mich angejchlojfen, und ich bedauere Nicht3 mehr, al3 daß meine 


*) Der fpätere preußifche Staatsmann Kurt von Schloezer (1822 bis 
1894), zuletzt Gefandter beim Vatikan, fam damals als Stubent nad) 
Berlin. Seine Schwefter hatte ji vor kurzem mit Theodor Eurtius ver- 
mählt. 


312 Drittes Kapitel. [1848 


Verhältnijfe es verhindern, mehr mit denjelben in PVerfehr zu 
treten. Das ijt der einzige Nachtheil meiner Heinen Wohnung, 
ben ich empfinde. Borigen Mittwoch Mittag erhielt ich eine Ein- 
ladung zu Alexander von Humboldt, der erſt jeit kurzem mit dem 
Hofe nad) Berlin zurüdgelehrt iſt. In feinem Billete legte er mir 
gleich einige Fragen in Bezug auf griechifche Naturgegenftände vor, 
und al3 ich bei ihm war, fragte er mich nach der Naturbeichaffen- 
heit der Dertlichkeiten griehifcher Quellen bi3 auf den Boden aus 
und bat mich, ihm über die befprochenen Gegenjtände einen kurzen 
Auffaß zufommen zu laſſen. Er fchreibt jet eifrig an feinem 
großen Werfe „Kosmos“ und ift gerade in ber Unterfuchung über 
die Erdbrinde. Dabei iſt es ihm michtig, nachweifen zu können, 
daß e3 Duellen gibt, welche jeit mehr al3 taufend Jahren ganz 
aus denjelben Felsfpalten fließen. Zu dieſem Behufe Hat er nun 
meine Gelehrjamfeit requirirt. Die Aufgabe macht mir mehr 
Mühe, als ich glaubte. Uebrigens war er jehr freundlid und 
forderte mid) zu öfterem Befuche auf. Ich habe in der einen Stunde, 
die ich ununterbrochen mit ihm ſprach, Unvergeßliche3 von ihm 
gelernt. Die Punkte, wo Geologie und Alterthumswiſſenſchaft fich 
begegnen, find e3 jet bejonders, welche mein Interejje auf ſich 
ziehen. Auch den Ritterjchen Forſchungen folge ich mit größtem 
Intereſſe. Ritter fchreibt jet an einer Geſchichte der für Griechen- 
land wichtigsten Bäume, des Delbaums, der Feige, Rlatane, Cypreſſe. 
Welch ein Segen, daß ich nad) Berlin gelommen bin. Wem geiftiges 
Leben die Hauptjache ift, der jchwelgt hier an immer vollen Tijchen. 
Gejtern Abend haben wir die dritte Feier des Winkelmann-Feftes 
im Jagorſchen Saale mit Fejtmahl und Vorträgen begangen. Es 
war eine jehr hübfche Feier von mehr als jechzig Gelehrten und 
Künjtlern. Nach Gerhard und Panoffa hielt ich einen Vortrag über 
die Verbindung von Bildwerf und Schrift und den Fünftlerifchen 
Charakter der Steinjchriften bei den Griechen. 

Freund Kurd geht es vortrefflich Hier. Er verfteht das Leben 
von feiner ernften und feiner heiteren Seite auszubeuten, und 
darum gefällt ihm Berlin. Er ift einer der wenigen jungen Leute, 
die hierher fommen, ohne jene alten Klagen über Berliner Sand 
u. j. mw. abzuleiern, welche bi3 zum Ekel wiederholt werden, als 
ob der Menſch von Gras und Kräutern lebte. Kurd muß es in 
einer Stadt wie Berlin mehr und mehr gefallen, auch nehmen Leute 
wie Ritter und andere Gelehrte großes Intereffe an ihm und 
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feinen Hijtorifch-geographifchen Studien. Auf diefem Felde be- 
gegnen wir uns aud). 


An die Eltern. 
Anfang Januar 1844. 

... Ich ſtudire, leſe, jchreibe munter vorwärts. Jetzt arbeite 
ic; meine Afropolis-Borlefung aus, die mir viel Mühe macht, weil 
es jchwer iſt, für Die kurze Zeit das rechte Maß zu finden bei einem 
reihen Gegenjtande; ich lajje ein Blatt ftechen mit ardhitektonifchen 
Anfichten. 

Am legten Donnerftag gaben wir jämmtlichen Docenten ber 
Univerjität den Studenten einen Ball und Souper, ein jehr groß- 
artige3 Felt von 4—500 Perſonen in den prächtigen Feitfälen bes 
Englifhen Hauſes. Lahmann machte ſich als Rektor jehr gut, es 
bildete jich für den Abend eine hübjche Annäherung zwijchen Stu- 
denten und Profeſſoren. 


An den Bruder. 
4. Februar 1844. 

. .. Meine Vorleſungen gehen munter vorwärts. Pertz räumt 
mir zur Vorzeigung großer Kupferwerke das Expeditionszimmer der 
Bibliothek ein, was ich ſchon benutzt habe und nächſten Sommer 
häufig benutzen werde. Der Katalog iſt ſchon gedruckt, darin herr— 
liche Titel von Vorleſungen, z. B. Dr. Helferich wird einmal wöchent- 
lich unentgeltlich die Frage erörtern: „Was ift der Geift der Gegen- 
wart und wa3 will er?” Märder lieft Rhetorik nach feinem Buche: 
Die Willensfreiheit des Menfchen im Staat3verbande! Geſtern las 
Ende über das Weltall — das mar eine ganz wundervolle Bor- 
Iefung, lautere3 Gold, Ende ijt einer ber liebenswürdigſten und 
burchgebildetjten unferer Gelehrten; vor acht Tagen Raumer über 
die Jungfrau von Orleans, für den, welchem die neu ge- 
fundenen Proceßakten unbefannt waren, höchft intereffant. Nächſten 
Sonnabend um 5 Uhr 10 Minuten werde ich Unglüdlicher nun auf 
das Katheber fteigen, dem preußifchen NRegentenhaufe vis-A-vis in 
einer glänzenden Berfammlung von 950 Menſchen. Mir wird das 
Herz etwas pochen, aber hoffentlich wird es gut gehen. Ich Habe 
ehegejtern bei Müllers, geftern Abend bei der Klenze Brobevorlejung 
gehalten und mwurbe durch freundliche Acclamation belohnt. 
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Alerander von Humboldt. 
10. Februar 1844. 
Ich Hatte mir eine bejondere Freude daraus gemacht, um ©ie, 
theuerfter Herr Doktor, zu hören, zum erjten Male einem Bor- 
trage in der Singakademie beizumohnen. Jhr interejjantes, klares 
Kupfer regte mich doppelt an. Nun muß ich Ihnen, feit zwei 
Tagen an Schnupfenfieber bettlägerig, mein lebhafte Bedauern 
ausdrüden. Ich Hoffe, Sie laſſen Ihre Akropolis bald druden. 


Kurd von Schloezer an Theodor Eurtius in Lübed. 


Februar 1844. 

Aus den Zeitungen haft Du Hoffentlich jchon erfahren, daß 
Ernjt am vorigen Sonnabend eine Rede über die Akropolis ge- 
halten Hat, die ganz Berlin in Aufregung gebracht hat und bie, 
wie die Spenerjche Zeitung jagt, ebenjo gelehrt wie interejjant 
war. Ich erlaube mir zu allem diefem noch den nöthigen Kom- 
mentar zu liefern, da Ihr in dem Neft Lübeck Euch doch feinen 
Begriff machen könnt, was da3 jagen will, Berlin, die Hauptjtadt 
des Königreich Preußen mit fo und fo viel Tauſend Seelen in 
Aufregung bringen. Ich halte mich hierbei an die ftrengjte Wahr- 
heit, Uebertreibungen oder Lügen fennt mein unfchuldiges 
Herz nicht. 

E3 war am Sonnabend, dem 10. Februar, Abends 5 Uhr, al3 
ji in den Gaſſen und auf den Pläßen Berlins ein Rennen, Laufen, 
Fahren, ein Gewühl der Menge erhob, daß man anfänglich glaubte, 
ein jchweres Unglüd, Feuer, der herannahende Feind brächte dieſe 
Bewegung hervor. Alles jtürzte mit größter Eile den Linden zu. 
Die königlihen Equipagen hatten unerachtet des unaufhörlicdhen 
Schreiend der Kutjcher faum Plab, durd) die Menge zu fommen, 
bewußtlos Tief Alles Durcheinander, eine Todtenftille herrſchte in 
ben abgelegenen Bierteln der Stadt, denn Alles, Jung und Alt, 
Greife, Kinder, Weiber hatten die Wohnung verlajjen, während 
Unter den Linden ein Schreien war, daß man jelbjt die Worte der 
heranjprengenden Gendarmen, die Ordnung geboten, nicht hören 
fonnte. Nur dann und wann hörte man die Frage: „Welchen Plaß 
haben Sie?” oder „Siten Sie auf dem Ballon?” — „Ich habe 
Numero 1530 u. dgl. Bei dem Saale der Singakademie, der links 
von den Linden ab liegt, machte die Menge Halt. Hier war eine 
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Schwadron von Gendarmen aufgeftellt, die die Menſchen abhielt, 
daß fie in ihrer Aufregung nicht das Haus ftürmten. An den 
Thüren jtanden Wärter, denen Eintrittöfarten vorgezeigt wurden, 
und nad) einer halben Stunde verlor jich die Menge in den weiten 
Sälen der Singafademie. Hier fing nun ein neue Stoßen und 
Drängen an. Die Wenigjten fonnten in der Aufregung ihre Pläße 
finden, die Damen fchrien, baten um Hülfe, einige halb ohnmächtige 
wurden herausgebradt. Selbſt in der königlichen Loge herrichte 
die größte Unordnung. Der König, der Prinz von Preußen, Prinz 
Adalbert, Prinz Waldemar, der ganze Hof war verfammelt, jelbjt 
die Königin, faum von ihrer langen Krankheit genejen, hatte jich 
heute zum erften Male herausgewagt. Unter allem diefem Lärmen, 
Drängen, Rufen, Schreien ftand ein Mann ruhig in der Mitte 
de3 Saales auf einer Kleinen Erhöhung. Das ſonſt wüſte, un— 
ordentlich um fein Haupt wallende Haar war heute ausnahmsweiſe 
fein gefämmt, frifirt, fein blendend weißes Halstuch hob die edeln 
Züge dieſes Jünglings, in denen ſich ein Gemifch von äußerer 
Ruhe und innerer Aufregung zeigte. Schöne Glac&-Handjchuhe 
zu 25 Sgr., die heute ausnahmsweiſe weiß waren und nicht bie 
Spuren des langen Gebrauchs trugen, bededten die zarten Fäuſte, 
mit ber einen hielt er feinen Hut, mit ber anderen ein Blättchen 
Papier. Unverwandten Blides ſah er nad) der ihm gegenüber 
befindlichen königlichen Loge. Plößlich ließen ji der König und 
jeine hohe Gemahlin nieder! Im ganzen Saale herrfchte die tiefjte 
Ruhe. Durch den König war das Zeichen zum Anfang gegeben. 
Jetzt beftieg der junge Mann, in dem gewiß jeder unferen Ernit 
erfennen wird, die für ihn bejtimmte Rednerbühne. Er entfaltete 
das Papier; mit leifer Stimme begann er zu reden, aber die tiefe 
Ruhe, die unter der eben noch jo bewegten Menge herrichte, Tieß 
auch den Fernftehenden deutlich jedes Wort hören. Wie ein Kaijer, 
nein, wie ein junger Gott jtand der edle Jüngling da. Taufende 
von Lorgnetten waren auf ihn gerichtet, die Damen waren wie 
verrüdt. Die einen weideten ſich am Unblide jeines Antlitzes, 
während die anderen, bejonder3 die älteren Damen, mit größter 
Aufmerkſamkeit dem Bortrage folgten, um nur feines feiner Worte 
zu verlieren. Die ſchöne Tochter des Minifters Eichhorn, Frau 
von Labenberg, Frau von Scelling faßen hart am Fuße des 
Kathebers, fie alle waren wie bezaubert durch den himmlifchen Vor— 
trag. Da mochte wohl in dem Herzen mander Jungfrau ber 
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Wunſch rege werden, ihn, den Angebeteten, den Jhrigen nennen 
zu können, an feiner Geite die jchönften Tage des Lebens hin— 
zubringen. 

Immer lebhafter wurde fein Vortrag, immer feuriger feine 
Nede. Anfänglich, in der erjten Befangenheit, hatte er viel nach dem 
Papier gejucht, um den richtigen Ausdrud zu finden, aber immer 
freier wurde allmählich jein Vortrag. Endlich warf er das läſtige 
Koncept bei Seite, und nun entfaltete ſich die ganze Kraft feiner 
Nede. Wie bezauberte er die ganze Verfammlung! Kein Geflüjter 
ber ſonſt jo ſchwatzſüchtigen Berlinerinnen unterbrad die Ruhe. 
Alles hörte und jtaunte. Bald bejchrieb er in den Tieblichiten 
Formen das Felt der PBanathenäen, bald deutete er jinnreich die 
hohe Bejtimmung der Baumwerfe griechiicher Kunſt, bald das eherne 
Standbild der Göttin, die er in ihren jchönften Formen und vor- 
führte, wie e8 aus der Meijterhand de3 Phibiad hervorgegangen 
war. Kurz, die todten Steinmaffen wurden durch ihn belebt, 
gleich einem lebenden Bilde ftand die hohe Akropolis ba! Endlich 
ſchloß er feine Rede. Jebt ftürmte Alles auf ihn zu, um ihm zu 
danken, mit ihm, dem Helden des Tages, wenn auch nur wenige 
Worte zu reden. Die Schweiter des Minifterd von Thiele bat ihn, 
feine Rebe dem Drud zu übergeben. Die Prinzeffin von Preußen 
berief gleich den Profefjor Lachmann zu ji, um fi) nad) dem 
interejjanten jungen Manne auf das angelegentlichjte zu erkundi— 
gen. Ulte Generäle traten, mit Thränen in den Augen, vor ben 
Süngling und drüdten ihm warmherzig dankend die Hand. Eine 
fchöne, eine poetifche Stimmung beherrjchte die ganze Berfammlung. 

Seit mehreren Tagen wird in Berlin von nicht? Anderem 
geiprocdhen, al3 von Eurtius und der Alropolis. In allen Ge- 
jfellfchaften, in allen Kreijen ift e8 der Gegenftand der Unterhaltung. 
Einige Lithographen Haben jehr hübſche Anfichten der Akropolis 
herausgegeben, die reißend Abſatz finden und womit fie eine herr- 
lihe Spekulation maden. Alle Mütter erzählen ihren Rindern 
von der Afropolis. Curtius' Ruhm ift begründet. 


Ernft Eurtiu3 an die Eltern. 
16. Februar 1844. 


Es ift mir mit meinem Bortrage über Erwarten gut 
gegangen, ich habe ganz Berlin für die Akropolis in Flammen gejebt, 
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und man hat Nicht an mir getadelt, al3 daß meine Schlußreverenz, 
die ich der königlichen Loge machte, nicht tief genug ausgefallen jei. 
Man jah den fteifen Naden eines Republifaners. Uebrigens ift 
mein Bortrag auch höchſten Ort3 gut aufgenommen worden, und 
namentlich hat die Brinzejjin von Preußen ſich jehr Huldvoll über 
Inhalt und Bortrag ausgejprohen. Ich ſprach jehr frei und hatte 
feine Spur von ängjtlicher Befangenheit. So wenig auch diejer 
Erfolg unmittelbar in mein Scidjal eingreift, jo fann er mir 
doch jehr nützlich werden, man interejjirt jich wenigjtens für mid). 
Sch wurde glei darauf zu Eichhorn geladen, welcher ſich jehr 
freundlih ausſprach. Auch hat der Minifter mir diejer Tage zur 
Unterjtüßung meiner gelehrten Arbeiten eine Remuneration von 
100 Thalern aus der Kaſſe ſeines Minifteriums angemiejen, um 
meine Finanzen wieder etwas auf einen grünen Zweig zu bringen. 


An Bictorine Boifjonnet. 
25. Februar 1844. 


Ich ſende Dir eine Heine Abhandlung, von ber ich wünjche, 
daß jie Dir gefallen möge. Ich habe lange den Wunſch gehegt, 
Dir einmal jo etwas vorlegen zu können. Dies ijt fo eine Blüthe 
vom Baume ber Wiſſenſchaft, den wir im Schweiße unjeres An- 
gejichts aufziehen und pflegen. Berliner Frauen und Jungfrauen 
haben gern dem Bortragenden zugehört, möchten meine liebens- 
würdigen Land3männinnen und namentlich Du ebenjo gern den ge» 
drudten lefen! Aber jchreibe mir recht offen, mie meine Archäologie 
Dir gejhmedt hat. Du Haft einen offenen Sinn für die Kunft, 
wie ich fie auch im Alterthume aufzufaſſen juche, als die Dienerin 
des Kultus, den Ausdrud des Gottesdienjtes. Die Heiden waren 
viel frommer al3 wir, ihr Staatäleben, ihr Privatleben, ihre Kunſt 
waren von der Religion geweiht, während fie bei und am Enbe 
jelbft aus ihrem eigenften Gebiete, der Theologie, hinaus— 
gedrängt wird. 

... Gejtern war ein fchöner Tag, ein Tag, two in ber Falten, 
wüſten Rejidenzitadt die innigjte Liebe und Verehrung recht mächtig 
jich zeigte. Es war Wilhelm Grimms Geburtstag, das Haus den 
ganzen Tag über voll von Feftbejuchern, und am Abend zogen über 
200 Studenten mit Fadeln vor das Haus. Es jah herrlid, aus, 
wie die Feuer durch den Thiergarten leuchteten; Die Gebäude ber 
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Zenneftraße ftrahlten wie Marmorpaläfte. Vor dem Haufe bildete 
ſich ein großer Halbfreis, dahinter der erleuchtete Wald, dann die 
prächtigen vierftimmigen Männergefänge, darauf bei ber tiefjten 
Stille der von dem Wortführer den Brüdern dargebradte Feitgruß, 
das bonnernde Hoc, die begeifterte Antwort der Grimms, die mit 
una oben auf dem Balkon ftanden, endlich der Abzug mit Sang 
und Klang — Alles gelang auf das herrlichſte. Wir blieben bis 
jpät Abends bei Grimms, deren Zimmer ſich mit Studenten an- 
füllten, die mit Punſch geatt wurden. Es war eine Fülle von 
Männern und jungen Leuten, Staat3räthe, Profejjoren, Studenten, 
Gymnaſiaſten. Dazwiſchen huſchte die Bettina herum und Die 
feine wunderbare Gijela. Soldhe Säle fann man nur in Berlin 
füllen. Dieſe Mannigfaltigkeit kommt Einem oft wie eine Faft- 
nadtsjigung vor, jo bunt, jo wunderlich ift fie, und doch Alles wahr 
und wirklich. . . Diefer Tage war hier eine vollftändige Zeich- 
nung von Kaulbachs neuejtem Bilde, welches Du wohl fennjt: Die 
Berjtörung Jeruſalems durch Titus. Das Bild machte jehr viel 
bon fich reden, ich finde aber jeine Hunnenſchlacht bejjer und ver- 
miſſe die eigentliche Reinheit und Unbefangenheit der Kompofition 
noch mehr al3 in den früheren Saden Kaulbachs. ch fürchte, er 
ift nicht auf dem Wege zur Kunftvollendung begriffen. Ich finde 
überall zu viel Abjicht, zu viel Pathos, es joll Alles zu viel jein 
und vorjtellen, was doch nicht ausgebrüdt ift. Hier übrigens findet 
Kaulbachs Werk die allergrößte Anerkennung, und ich wage faum 
meine Zweifel an feiner Vortrefflichfeit laut werden zu laſſen. 
Es ift auch jo viel Gedanke und Kraft in dem Bilde, aber mit 
feinem Aufwande von Geift läßt fich jene Naivetät der Darftellung 
erreichen, welche die unbewußte Gabe des echten Genies ift und 
das Kennzeichen der echten Kunjt. Für ſolche Schöpfungen, fcheint 
e3, ift unjere Zeit zu verworren, zu unfriedlich. 


Alerander von Humboldt. 
29. Februar 1844. 


Es wird mir eine jehr angenehme Pflicht fein, theuerfter Herr 
Doktor, Ihren ungemein interefjanten Auffaß über die Akropolis 
(ih Habe ihn foeben gelefen) noch heute Abend dem Könige zu 
übergeben. Sie können verjichert fein, daß ich Ihre Anfichten und 
bie jhöne Ausbeute Ihrer Delphica bei jeder Gelegenheit hervor- 
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heben werde mit dem lebhafteiten Wunjche, einem Manne Ihrer 
Kenntniffe und Ihres Talents nützlich zu werden. 


Ernjt Eurtius an den Vater. 
4. März 1844. 


Mein theurer Vater! Nach meiner Berehnung muß Dich diejer 
Brief an Deinem Geburtstag erreichen. Möge er Dich Fräftig und 
wohl finden und mit uns Gott danfend für die Segnungen, mit 
benen er Dein Alter Erönt. Welche unausſprechliche Freude ift es 
für Deine Söhne, Dich noch immer in voller, ungefhwächter Thätig- 
feit zu erbliden, Dich zum Borbilde zugleich und zum Zeugen ihrer 
Beitrebungen zu haben. Möge Gott e3 jo eine Weile erhalten, 
und troß der verjchiedenen Orte und der verfchiedenen Berufskreiſe 
werden wir doch immer mehr die Einheit des Geijtes empfinden, 
in dem wir arbeiten, jeder an feinem Theile. Seit ich mit Ver- 
ftand und Einſicht wirfe, habe ich immer das im Auge behalten, 
nie Deiner unmwürbig zu denken oder zu handeln, denn anderes 
haben wir ja Nicht3, um Dir Deine Liebe zu danken. 

Meine Akropolis ift das erfte Prodbuft meiner Muſe, mit dem 
ber Buchhändler gute Gejchäfte macht. Sie geht reißend ab und 
liegt auf den Nähtiſchen aller empfindenden Berlinerinnen. Mir 
hat fie für die erfte Auflage vier Friedrich3d’or eingebradt. Ich 
habe ein Eremplar dem Könige gefandt und zwei dem Prinzen 
von Preußen, dem Broteftor de3 mifjenfchaftlichen Vereins, und 
ber Prinzeffin von Preußen. Der Kammerherr der Lebteren — 
ich habe natürlich beide den dienftthuenden Kammerherren gejchidt 
mit Briefen an dieſe — hat mir zwei Tage darauf im Auftrage 
ber Prinzefjin jehr freundlich gedantt mit dem Bemerfen, bie 
Frau Prinzeſſin hoffe mir nächſtens perjönlich Höchftihren Dank 
ausfprehen zu können. 

Heute habe ich Lachmann zum Geburtstage ein Eremplar 
meiner Akropolis überfandt mit der Inſchrift: Carolo Lachmann, 
Rectori universitatis nostrae magnifico, natalem feliciter reducem 
testibus huius Cecropiae Diis ac Deabus pie atque reverenter gratu- 
latur Ernestus Curtius quondam Atheniensis. 

Gedenkt in Huld Eures 
Ernjt Eurtiug, 
beeidigter Translateur für das Neugriechiſche am hiefigen 
Kammergeridt. 
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An Georg Eurtius. 
20. März 1844. 

. .. Ich habe heute mein Privatum gejchlojjen, das mit feinen 
vierzehn Zuhörern doch immer ein Anfang fausti ominis genannt 
werden kann. Auch habe ich gegründete Hoffnung, daß meine 
Kunftgefhichte im Sommer zu Stande fommen wird. Durch meine 
Akropolis Habe ich doch Terrain gewonnen. Neulich war ich bei 
dem Prinzen von Preußen zu Mittag, wo diefer und die Frau 
Prinzefjin jich jehr huldreich gegen mich benahmen. 

Sc) habe von Eichhorn verfchiedene Bemweije feines Wohlwollens 
erhalten und zweifle nicht, daß er, jobald er fann, mid) vorwärts 
bringt. Aber dauern fann es noch etwas. Und einftweilen brauche 
ich nur jährlid) immer mehr Geld. Doch Habe ich jeßt den beiten 
Muth von der Welt und wünſchte Dir vor allem ein Gleiches. 
Nur friſch und fröhlich vorwärts, die Stirne dem Sonnenſchein 
und Sturme entgegen! 


An Sophie Wattenbad). 
Palmjonntag 1844. 


. Daß meine „Akropolis“ noch über ben Kreis der Hörer 
hinaus nah und fern freundlichen Anklang findet, ift eine Freude, 
die mich jehr überrafcht und beglüdt. Es iſt Doch eine ganz andere 
Sadje, wenn man einmal in den Kreis der ganzen lejenden Welt 
hinaustritt, al3 wenn man von dem befjeren und ſchöneren Theile 
derjelben durch lateiniſche Floskeln jich abjperrt oder durch ſonſt 
unverſtändliche Rede. Das Beite und Schönfte jeder Wiſſenſchaft 
muß dod) einmal Gemeingut werden. Dadurch erhält es erft jeinen 
Werth, wie das Gold, wenn e3 aus den Händen ber Bergleute in 
das Leben übergegangen iſt und hier den Berfehr belebt und Die 
Kräfte mwedt. 


An die Eltern. 
19. April 1844. 
... Die Ferien gehen oder find jchon zu Ende. Drüben am 
Gymnaſium docire ich [yon wieder die Aeneide von 2—3 Uhr. An 
der Univerjität werde ich den 6. Mai meine Borlefung über Gejchichte 
ber Kunft bei den Griechen und Römern beginnen. Es ift nicht das 
Vertrauen auf Kenntnijje, jondern das Vertrauen auf die Schön. 
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heit des Gegenstandes, auf die Fülle der Hülfsmittel und auf die 
Kraft warmer Mittheilung, das mich hoffen läßt auf ein Gelingen 
ber Borlefung. Die Vorbereitung dazu führt mich täglich in 
bie jhönen Räume des Muſeums, in dem jeßt eine reichhaltige 
Sammlung von Gyps-Abgüſſen aufgeftellt if. An unjerer Uni— 
verfität find drei angeftellte Lehrer der Kunftarchäologie, Darunter 
auch Gerhard, aber alle drei bringen fein ordentliches Kollegium 
zu Stande. Während aljo auf der einen Seite in feinem Fade 
bhierjelbjt weniger an Beförderung zu benfen ift, jo ift auf ber 
anderen Seite hier einem jungen Manne Gelegenheit geboten, 
ein Kollegium zu occupiren, welches, ordentlich gelejen, nach und 
nach ein Hauptfollegium der Univerjität werden müßte. Darum 
habe id) jetzt gleich den Verfuch damit machen wollen, wenn ich 
auch darin nur als entjchiedener Rival befreundeter Männer auj- 
trete, werde mich aber jonft vorzugsweiſe an alte Geographie und 
Geſchichte halten, ein Fach, das gerade an unferer Univerfität gar 
nicht vertreten ift. 

Obgleid) id) von Theater und Concerten aus leicht begreiflichen 
Gründen mich ziemlich fern Halte, jo lockte mich dod) zu jehr ber 
Ruf der Milanollos, um zu widerjtehen. Das Spiel ber beiden 
Schwejtern hat mid) in hohem Grade erfreut. Jch war mit Kuglers 
und Hitzigs zufammen, und wir beſchloſſen den muſikaliſchen Genuß 
mit einem gemeinjamen Souper im Cafe Royal, es war eine jehr 
ergößliche Unterhaltung. So fehlt e3 dem hiejigen Leben nie an 
anmuthiger Mannigfaltigfeit. Die Ferienzeit brachte allerhand 
Fremde her, Droyjen aus Kiel, dem ich einige Partien meiner 
Topographie vorlas, Jahn aus Greifswald, mit dem ich viel zu— 
fammen mar. Bejondere Freude war ed mir, meinen Yreund 
Heinrich Kruſe wiederzufehen, den ich jeit 1837 nicht gejehen Hatte. 


An den Bruder. 
7. Mai 1844. 

Sch bin augenblidlicdh in voller Thätigkeit. Gejtern Nachmittag 
um 4 Uhr habe ich meine griedhifche Kunftgeichichte begonnen vor 
anftändig befegten Bänlen. Morgen beginne ich mein Publicum 
über Pauſanias. Uebermorgen halte ic in der archäologijchen 
Gejellfchaft einen Vortrag über die Topographie des alten Korinth. 
Du ſiehſt, daß ich nicht faul bin, fondern rüftig mein Tagewerk 
bejtelle. 

Gurtius, Ein Lebensbild, 2] 
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Un die Eltern. 
9. Zuni 1844. 

... Meine Pfingftreife ift glüdlich ausgeführt. Pfingftabend 
reifte ih ab. In faum zwölf Stunden flog id) von Berlin nad 
Stettin, von Stettin nah Swinemünde, von Smwinemünde nad) 
Heringsdorf. Drei volle Tage lebte ich dort in dem einſamen Fifcher- 
dorfe, das nur für zwei Monate fich mit moderner Welt belebt. Auf 
hohem Seeufer, an deſſen Fuße die Welle nagt, liegen die Filcher- 
hütten, dazwiſchen einige Häufer, und unter diejen, fajt am Rande 
bes hohen Ufer, das fjchöne Klenzefhe Haus. Der verjtorbene 
Profeſſor Hat Heringsdorf gewiſſermaßen entdedt. Gleich Hinter 
dem Dorfe, einige taufend Schritte vom Ufer, zieht ſich ein Dichter 
Buchenwald, mit Tannen und Eichen untermifcht, hier und da von 
grünen Wiejen unterbrochen. E3 ijt wunderlieblich in dem Buchen- 
didicht, fonnig und hell, von ferne hört man die Wellen braujen 
und fieht ben weißen Schaum durd) das Laub durch. Wie ih am 
eriten Morgen aufwachte, glaubte ich auf einem Schiffe zu jein. 
Man fieht faft Nichts al3 Meer gegen Norden, nur redht3 ein Bor- 
jprung der Küfte von Wollin. Das ftille, Häusliche Wejen that 
mir wohl. Wir feierten recht einmüthig Pfingiten, wir madten 
die herrlichjten Spaziergänge im Walde, freilich immer ohne die 
Frau Klenze, die fajt gar nicht gehen fann, wir lafen und jprachen 
viel Hübjches zufammen. Frau Klenze ift eine jeltene Frau, voll 
innerer und äußerer Anmuth, troß ihrer Schwäche belebend und 
anregend, voll Liebe und voll chriftlicher Weisheit und mit offenem 
Sinne für alles Schöne, wo es auch wohnen mag. Sie hat durch 
ben genauen Umgang mit Schleiermadyer eine Weihe und Reife 
be3 Geiftes erhalten. Schon allein für ihre vielen Mittheilungen 
über Schleiermacdher müßte ich der edlen Frau ewig dankbar jein. 
Frau Klaufen führt das Haus. Die beiden jungen Mädchen, die 
Klenzeihe Tochter und die Nichte Hedwig Delbrüd, bilden ein jehr 
niedliche3 Baar. Jene hat vom Vater eine große Energie, viel 
Verftand und Charakter, dieſe Hat alle jungfräulide Anmuth und 
Zartheit einer Blondine. Der Gegenfat des freien Seeuferd und 
feiner ſchönen Wälder mit der Luft und Ausficht der Heiligengeift- 
ftraße, der Gegenjat des ftillen, friedlichen, Ländlichen Familien- 
lebens mit dem bunten, lauten, ungemüthlichen Treiben der Reſidenz 
that mir unausfprechlich wohl, ich fühlte mich geiftig und leiblich 
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als einen ganz anderen Menfchen und fehrte nicht ohne Wehmuth 
in mein einjames Stübchen zurüd, und damit in das nothwendig 
verfümmerte Leben eine3 Gelehrten. 

Seht Liegt die Heringsborfer Idylle weit Hinter mir, und id) 
arbeite im Schweiße meines Angejihts. Meine Kunftgefchichte 
geht munter vorwärtd. Wenn auch die Theilnahme daran nicht 
fo bedeutend ift, wie ich gehofft hatte, jo habe ich Doch feine Urfache 
zu Hagen. Es wird überhaupt nicht viel gehört in dieſem Semefter. 
Als Publicum leſe ih in Form eine Privatiffimum, d. h. auf 
meinem Zimmer, alle Mittwoch Nachmittag von 4—6 PBaufanias 
und erfläre jet die Bejchreibung der Gemälde des Polygnot in 
Delphi, ein Hauptaktenftüd für die Archäologie der Malerei. Zum 
näcjten Semejter habe ich nun angelündigt gratis: De situ et 
monumentis Athenarum, privatim: Historia populorum antiquorun 
inprimis Graecorum. ch habe e3 mit ſchwerem Herzen gethan, denn 
die Vorbereitung erfordert jo ungeheure Arbeiten, daß ich gar 
nicht3 daneben werde thun können. Am liebjten möchte ich mid 
den nächſten Winter ganz auf meine Topographie beſchränken und 
nicht38 Anderes thun. Sch bin jeßt bei der Ausarbeitung von 
Mejjenien, Habe aud jchon die Tartographifchen Arbeiten mit 
Herrn Mahlmann eingeleitet, mit dem ich nach Entwurf de3 all» 
gemeinen Flußnetzes wöchentlich zufammentommen werde zu ge- 
meinjfamer Ausführung einer großen Karte der peloponnejifchen 
Halbinjel. Meine Berhandlungen mit Perthes find fo gut wie 
ins Reine gebracht, doch ift noch fein Kontrakt unterfchrieben. 


Un den Bater. 
28. Juni 1844. 

. Denke Dir, daß ich für den Winter ein neues und jehr 
ehrenvolles Anerbieten erhalten habe. General von Unruh, Militär- 
gouverneur im Haufe des Prinzen von Preußen, fchrieb mir jehr 
verbindlich, daß er mich zu jehen wünjche und nur dur Krank— 
heit abgehalten jei, zu mir zu fommen. Ich gehe hin, werde von 
dem würdigen Manne mit großer Herzlichkeit aufgenommen und 
höre von ihm, daß der junge Prinz jetzt heranwachſe und nament- 
lich für die alten Sprachen eines belebenden, anregenden Unter» 
richt3 bebürfe; er fei jo lange mit trodenem Elementarunterrichte 
geplagt worben, er müſſe jeßt die Sache von einem höheren Stand» 
puntte tennen lernen. Man Habe fich viel nad einem Manne 

21* 
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umgejehen, der in diefer Beziehung von entjcheidendem Einflujje 
auf den Prinzen jein könne, und man habe feinen bejjeren finden 
fönnen; ich jchiene gerade der rechte dazu, wenn ich nur Luft dazu 
hätte. Ein ſolches Anerbieten fann ich nicht ablehnen, es geht 
von der Prinzeſſin aus, es ijt eine Aufgabe, die von hoher Be— 
beutung jein kann, wenn id) jie aufzufajjen weiß. An der Aus- 
bildung eines Thronerben einflußreichen Antheil nehmen zu können, 
ift ein Beruf, den man nicht jo zurüdweijen fann. Kurz, wenn 
ich auch erjt in den nächjten Tagen Bejcheid geben werde, jo bin 
ich doch entjchlojfen und werde mich bereit erflären, einen Theil 
bed Unterrichts zu übernehmen, etwa acht Stunden wöchentlich. 
Meine Freiheit bleibt unverjehrt, und mein Geldbeutel wird hoffent- 
lic) etwa3 voller werden. Mit dem Prinzen zufammen wirb ein 
junger von Zaftromw erzogen. Ich weiß, daß man aller Orten 
Erfundigungen über mich eingezogen hat, hier wie in Bonn u. j. w. 
Meineke erzählte mir neulich ganz verwundert, er habe für den 
Minifter des Auswärtigen, Herrn von Bülow, ein Atteft über mid), 
namentlich über meine Gejinnung, ausjtellen müjjen. 


An denjelben. 
10. Zuli 1844. 


Was mich im höchſten Grade bewegt, ift der Umitand, daß 
ich deutlich fehe, wie man damit umgeht, mid) womöglich ganz 
heranzuziehen an ben Prinzen. Herr Godet geht fort, man will 
ben Prinzen einem Anderen übergeben, einem PDeutjchen, einem 
Gelehrten, das ift ein Faltum. Ebenfo faktiſch ift, daß man mehr- 
mal3 bei mir hat anfragen lafjen, ob ich wohl geneigt wäre, ganz 
als Gouverneur einzutreten, auch ging offenbar die gejtrige Ber- 
handlung darauf, mich zu keilen. Ein eigentlicher Antrag ift 
natürlich nicht erfolgt, da dem immer eine Erklärung der Bereit- 
twilligfeit von mir vorausgehen müßte Ihr jeht ein, geliebte 
Eltern, was für ein Entjchluß dazu gehört, vier bis fünf Jahre 
fi ganz einem Knaben hinzugeben, jedem anderen Berufe zu ent» 
jagen, feine Freiheit zu verfaufen. Das war aljo auch mein erjtes 
Gefühl, meine erjte Antwort: dazu tauge ich nicht, das geht nicht! 
Nun ſuchte man aber gleich einzulenfen mit der Bemerkung, daß 
mir jehr viel Muße bleiben würde zum Arbeiten u. ſ. w. Sept 
jtehen die Sachen fo, daß ich allerdings nicht rund das Anerbieten 
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abgejchlagen habe, daß ich aber deutlich genug zu verftehen gegeben 
habe, man müſſe mir ganz andere Bedingungen machen, als bie 
früheren; ich müſſe mein mwifjenjchaftliches Leben fortführen können 
u. j. w. Dann könne man zu näheren Verhandlungen jchreiten. 
Ich meinerjeit3 glaube faum, baß man ſich darauf einlafjfen wird. 
Man will beides vereint haben, einen Mann, der ſich dazu her» 
gibt, den Prinzen auf Schritt und Tritt zu begleiten, und ber 
zugleich durch fein miffenfchaftliches Leben auf ihn einen mohl- 
thätigen Einfluß ausübt. Der Prinz ift weich, hingebend und an- 
jchmiegend, aber auch zu heftigen Aufmwallungen Hhinneigend. Es 
ift von unabfehbarer Bedeutung, wer von jebt bis zum 18. Jahre 
ihn leitet und umgibt. Es ift fchwer, eine gleich hohe Aufgabe zu 
finden, ja, faſt möchte e3 fcheinen, der ungeſuchte Ruf, einen ſolchen 
Knaben zu erziehen, Dürfe nicht abgelehnt werden, wenn man jich 
nicht entjchieden untüchtig fühlt. 


An denjelben. 
13. Zuli 1844. 


Was ich erwartete, ift eher eingetroffen, al3 ich glaubte, meine 
geliebten Eltern! Geftern Abend bat mich der General zu fich 
und machte mir definitiv den Antrag, die Stelle eined Gouverneurs 
bei dem Prinzen Friedrich Wilhelm zu übernehmen. 

Da ftehe ich nun mit meiner armen Seele vor dieſem Rieſen— 
entichluffe, von dem mein ganzes Leben abhängt. Auf der einen 
Geite das Bertrauen de3 königlichen Haufes, der hohe Beruf, die 
äußere Sicherung meines Leben, die, nad) menſchlicher Art zu 
reden, glänzenden Ausſichten — auf der anderen Seite meine 
Freiheit, meine Wiſſenſchaft. Ich Habe ben Ruf nicht geſucht: 
Während Hunderte aufgeboten haben, was fie nur fonnten, um 
diejfe Stellung zu erreichen, ift er zu mir in mein Gtübchen 
gefommen, ohne daß ich eine Ahnung von ber ganzen Sache hatte. 
Sebermann hat die Pflicht, feinem Leben fo viel Bedeutung und 
Inhalt zu geben, als möglich ift. Kann mir auch innerhalb vier 
bi3 fünf Sahren bei einem erfreulichen akademiſchen Wirken eine 
Aufgabe von gleich hoher Wichtigkeit zufallen und im beiten Falle 
gelingen, al3 die Ausbildung eines Thronerben in feinem aller- 
wichtigften Lebensalter, eines Prinzen, der liebenswürdig iſt 
und bildfam wie Wachs? Bon dem Gejichtäpunfte aus, daß Nie- 
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mand eine Gelegenheit darf vorübergehen laſſen, um fein Leben 
aus einer bedeutungslojfen Gegenwart herauszureißen, fann id) 
auf feine andere Aufgabe harren. Die Verantwortung ijt groß, 
aber fie ift getheilt, jie ruht officiell auf dem Militärgouverneur. 
Viel zu thun gibt es nicht, alfo auch viel Muße, aber freilich eine 
Muße, auf die Niemand rechnen fann, die ich jeden Augenblid 
hinzugeben mich bereit halten muß, jedes Winkes der Hoheiten 
gewärtig, zu jedem Opfer gerüjtet. Geliebte Eltern, Ihr könnt 
benfen, in welcher Aufregung ich bin, wie jehr mich die Gedanfen 
umberjagen. ... hr jeht, daß ich mich im ganzen zur Annahme 
hinneige, wa3 in mir jich fträubt, ift Bequemlichkeit und Egoismus, 
Aber noch ſtürmt es jo in mir, daß ich Gott anflehen muß, doc 
in ber nächſten Woche zu einem ruhigen, friedbliden Entjchlujje 
zu fommen. 


Un benfelben. 
22. Juli 1844. 

Sch erhielt Euren Brief, der mich tief bewegte, in dem Augen- 
blid, da ich das Schreiben fiegelte, in welchem ich meine Erklärung 
an General von Unruh überjfandte; ich mußte ja, was Ihr jchreiben 
würdet. Defjelben Tages, Freitags, ging ich zum General von Uns 
ruh und erklärte ihm mündlich — der Brief fam jeltjamer Weije 
erjt während des Beſuchs an — daß ich e3 für meine heilige Pflicht 
halte, dem hohen Rufe zu folgen, und ich hoffte, daß während des 
Berufes Muth und Kraft wachſen würden. Es war für mich und 
den General ein feierlicher Augenblid. Er ergriff dankend meine 
Hand und jagte mir dann, er ſei von ben hohen Eltern ermächtigt 
— denn bis jegt hatte er pro forma nur aus fich geſprochen — mir 
befinitiv den Antrag zu machen und Alles mit mir abzujchließen. 

Der Rubicon ift überfchritten, was für ein Land ich mir jenjeit3 
erobern werde, Gott weiß es! Ach Habe Tage und Nächte feine 
Ruhe gehabt vor meinen Gedanken, fo lange ich Hügelte und rechnete 
und gegen einander abmwog, alle Gründe der Klugheit, alle Für 
und Wider — aber wie ich mit all dem Abrechnen zu Ende war 
und nicht aus noch ein wußte, da hat mir Gott auf meine Bitte 
ben Gedanken in das Herz gegeben, der mich mit einem Bauber- 
ihlage au3 dem Banne jenes quälenden Zweifels befreite, ben 
Gedanken, daß ich gar fein Recht habe, meine Kraft zu verweigern, 
hinter den Büchern zu figen, wenn das volle, große Leben ruft, 
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und zu jagen: Hier ift’3 bequemer, bier will ich bleiben. ... Wie 
reich an innerlichen Erfahrungen find dieſe acht Tage des Kampfes 
gewejen! Und geht ſchon aus diefen mein Herz ftärfer und reicher 
herbor, um mie viel getrojter kann ih nicht die Bahn jelbjt be- 
treten, deren Schwelle jchon von Segen trieft! Ich bin volllommen 
ruhig und entjchlojjen und weiß, daß ich gehen würde, wenn ich 
nur mein täglich Brod im Schlojje erhielte. 


An Victorine Boiffonnet. 


Frankfurt a. M., 19. Auguft 1844. 


.. Geftern war ich bei meiner Holden Gebieterin.*) Wir 
jaßen töte-A-töte und fprachen viel Ernjtes zufammen durch, ſolche 
Angelegenheiten, in denen fich jeder nur als Staub und Erde fühlt. 
Sch ehre die Frau außerordentlich, und das unverdiente Vertrauen, 
das jie mir zumendet, beihämt und rührt mid. Das Geſpräch 
bat mich jehr geftärft und gehoben, und ich freue mich auf alle 
die Opfer, die ich zu bringen haben werde. Die Prinzeffin badet 
noch in Homburg, ich war zu Tafel bei ihr, wir waren nur fieben 
Perſonen, darunter auch der Prinz Friedrih, der Düffeldorfer. 
Morgen wird fie bei dem preußifchen Gejandten fein, dort werbe 
ich fie jehen, und auch Vater, den fie durchaus kennen lernen wollte, 
wird ihr dort befannt werden. Ich habe ihr ausführlich von allen 
meinen Familienverhältnijfen erzählen müffen. Freitag Morgen 
reife ich mit den Eltern zujammen ab, aber in ber Zeil trennen 
ſich unfere Wege, da befteige ich die Mallepojte und bin, jo Gott 
will, Sonntag Morgen in Paris. Die Prinzeffin ift um jo inter» 
ejjanter, da fie gerade jebt in einer rechten Entwidelung begriffen 
ift, Die entjcheidend für ihr Leben ift. Jung und ſchön und geiftvoll, 
war jie am Weimarjchen Hofe verzogen, und verwöhnt trat fie in 
ihre nun jo wichtige Stellung ein. ... Nachdem ihr der Rauſch 
ber erften Augendfreude verflogen — und wie raſch find bie 
Freuden ber Fürften ausgeleert — ift es ernter und erniter in ihr 
geworden. Die unendlichen Schwierigkeiten, mit benen in unjerer 
Zeit die Stellung ber Fürften, namentlich der preußiſchen, ver- 
fnüpft ijt, find ihr nahe getreten, und wer will es ihr verargen, 
wenn die Angjt vor der dunkeln Zufunft die freubige Hoffnung 


*) In Homburg. 
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meift überwiegt. Um fich ſelbſt ift fie wenig beforgt, und ich 
glaube, der Gedanke, ob und warın fie die Krone empfangen werde, 
befchäftigt fie wenig. Aber ihre Lebenzfrage ift die Erziehung 
ihres Sohnes. Daß der ftarf an Geift und Leib aufwachſe, um 
ben ungeheueren Aufgaben der Zeit entgegentreten zu können, das 
‘ft der Gegenftand ihrer Gedanken unabläffig, fie lebt ganz in der 
Zukunft des Sohnes, fie jelbft jucht und wählt für ihn, und es ift 
ihr reines, perjönliches Vertrauen, das die Leitung und Vollendung 
diejer Erziehung in meine Hände legt. Dieſer Umſtand und der 
andere, daß der Knabe felbjt mir ein ganz entfchiedenes Vertrauen 
zugewandt hat, tragen jehr zu meiner Ermuthigung bei, und ich 
hoffe und wünſche Nichts jehnlicher, als daß auch der Vater, ber 
freilih im ganzen mehr die alten, joldatesfen Grundſätze in ber 
Erziehung der brandenburgijchen Prinzen wird aufrecht zu erhalten 
ſuchen, in der Hauptjache mit feiner Gemahlin übereinftimmen wirb. 


An die Eltern. 
Paris, 25. Auguſt 1844. 


... In Mainz ward nad) einem Heinen Frühftüd die malle 
beftiegen, eine zweiſitzige Kutjche, vorne Kondufteur und Boftillon 
im Coupe. Ich war jeltener Weije diesmal der Einzige, der ſich 
nach Paris eingefchrieben Hatte. Bei dem klaren Wetter geno id) 
die Schönheit des Rheinthales und dann die gejegneten Gegenden 
von Rheinhejjen und Rheinbayern, mo man lange den Donners- 
berg nahe zur Rechten hat. Man wird aber in feinen Freuden ſehr 
geftört durch die abfcheulichen Wege im Bayeriſchen. In Homburg, 
der bayeriſchen Grenzſtadt, 20 Minuten NRaft zum Abendeſſen — 
dann burd ein Stüdchen Preußen, wo um Saarbrüden herum 
die Hüttenwerfe wunderbar durch die jchwarze Nacht Leuchteten. 
2/1 Uhr in Forbach, wa ich in die Wachtftube Franzöfiicher Soldaten 
geführt wurde, die mich vifitirten. Dann zu einem commissaire 
de police, der mir einen proviforifhen Paß ausjftellte, In ber 
Wirthaftube, wo halb deutich, Halb franzöſiſch gelärmt und Karten 
geipielt wurde, hatte ich eine Stunde zu warten und wurde dann 
in die franzöjiiche Mallepofte abgeholt. Es ift ein leichter Wagen, 
eine Halbchaiſe mit gejchliffenen Fenftern, die ganz genau jchließen, 
der Sit jehr geräumig. Da ich der Einzige war, konnte ich mich 
ber Länge nach augftreden und lag wie im Bette. Der Kondukteur 
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fißt oben auf dem Wagen, ber Roftillon auf einem Kleinen Bode und 
regiert mit einer langen Beitjche die raftlos jagenden vier Pferde; 
bergauf, bergab — geht es beinahe immer im Galopp. Der 
Poſtillon trägt einen blauen Kittel mit einem blanken Matrojen- 
hute, beim Regen jchlägt er einen hellen Tuchmantel um; jo fibt 
er faft jchwebend vor dem Reifenden, immer lärmend durch Rufen, 
Pfeifen, Peitſchenknall. Somie man an der Station ijt, wirft er 
die Beitjche hinunter, dann die Zügel und [pringt hinab. In der— 
jelben Minute fommen die anderen Pferde heraus mit 3—4 Leuten, 
bie Pferde immer jehr wild, es geht nie ohne vieles Geſchrei und 
Scelten ab, aber immer mit der größten Schnelligkeit. Morgens 
1/,8 Uhr fuhren wir in Metz ein. Ich erwachte davon, daß in der 
oberen Bagenetage ber Kondukteur dem Thorwächter meinen Namen 
vorbuchjtabirte; die Bofterpedition hielt hier wohl eine Halbe Stunde 
auf. Dann in rafhem Fluge durch Berdun und St. Menshoud 
nad) Ehalons, wo eine halbe Stunde geraftet und recht gut zu 
Mittag gegejfen wurde. E3 wurde immer dunkler und regnichter, 
und jo konnte ich von den jchönen Ufern der Marne nur wenig 
jehen. Epernay macht einen jehr freundlichen Eindrud. In Chäteau- 
Thierrh wurde etwas Bouillon genofjen, und von ba wurde ich halb 
fchlafend, halb wachend mweitergefahren. Bei hellem Mondfcheine 
fonnte ih) um 3 Uhr bemerken, wie die Landhäuſer immer dichter 
ſich an einander reihten und aus den Vorſtädten allmählich Paris 
vor meinen fchlaftrunfenen Augen erwuchs. Unabjehliche Per- 
fpeftiven von Gaslichtern kündigten mir zuerft die Refidenz an. 
Durch die ftillen Straßen zogen lange Reihen von Gemüſewagen, 
welche für den nächſten Tag die Tifche füllen follten. Endlich 
fuhren wir in den inneren Poſthof. Es jchlug gerade 4 Uhr, und 
um biejelbe Zeit fuhren von drei anderen Seiten große Diligencen 
herein. Ich ließ mir gleich einen Wagen holen, und um '/,5 Uhr 
hielten wir vor der Thüre des unfcheinbaren, aber reinlichen und 
anftändigen Hötel de Londres. Ich ſuchte mir eine Stube im 
zweiten Stod aus zu 40 Francs, Hein, aber hell und freundlich, 
gut möblirt, mit Marmortifh und Kamin, ein gutes Bett im 
Altoven, der fich in Form einer Wand jchließt. Ach fchlief darin 
gleid einige Stunden ſehr gut. Um 10 Uhr erfundigte ich mid 
nach Vernys Kirche. Es gibt zwei Kirchen für die protestants de la 
confession d’Augsbourg; ich wählte auf gut Glüd die eine neu 
erbaute große Kapelle in der Aue Chauchat und zog nun gutes 
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Muth3 aus meiner fleinen Auguftinerftraße aus in das tobende 
Paris. Ich ging über den Pont du Earoufjel, der in drei fühnen 
Bogenfhwingungen über den Fluß jet, dann am Louvre vorbei 
in die Rue de Richelieu und lernte jo gleich einen Theil der aller- 
belebteften Gegenden kennen, bis ich endlich gerade zur rechten 
Stunde, um 11 Uhr, die Iutherifche Kapelle auffand, in der ſich 
eine ziemlich ftarfe Gemeinde verfammelte. Denkt Euch, wie ich 
mid) freute, al3 Freund Verny bie Kanzel bejtieg und mit feuriger 
Beredjamkeit über da3 Wunder Ehrifti an dem Stummen und 
über die Bedeutung des Hephata jprad). 

Nad) dem Gottesdienste zog ich mich in mein Stübchen zurüd, 
da ich von der Nachtfahrt Kopfichmerzen hatte, und ging erſt gegen 
5 Uhr wieder aus, zunächſt um Nahrung zu juchen. Ich ſuchte mir 
diesmal das glänzendite Lokal aus, das ich finden konnte, da ich 
die Aue Rivoli, längs ber Gärten ber Tuilerien entlang ging. 
Durch die ſchönſten Spiegelglaspforten trat ich ein in die Boijjonne- 
rie anglaife, einen wahren Feenpalajt mit Springbrunnen, jpiegel- 
bedbedten BPfeilern, kühnen, zierlihen Wenbeltreppen, Heinen 
Blumengärten, Gemälden u. j. w. Sowie ich Pla nahm, wurde 
mir ein Buch überreicht, in rothe3 Leber eingebunden, enthaltend 
den Speifevorrath; 3. B. zwei Seiten eng gebrudt poissons, bie 
einzelnen Rubrifen wie gibier, volaille mit entjprechenden Bildern 
erläutert. E3 wird Einem ganz Angjt, wenn man das Eſſen 
mit ſolchem Ernte behandelt fieht. Meine Tafel koſtete mich 
gerade 5 Francd. Es gibt gewiß noch andere, fojtbarere und 
prächtigere cafés restaurants. Ich wanderte dann burd die Gärten 
der Zuilerien über die Place de la Concorde nad) den Champ 
Elyjees hinaus. Die Gebäude einzeln und genau betradhtet, find 
meift nicht jehr forreft und ſchön gebaut, aber zufammen bilden 
lie ein großartiges Ganzes, die Paläſte, die öffentlichen Gebäude, 
die Triumphbögen, die Kirchen, bie Obelisfen, vor allem die 
herrlihen Brüden, die ich nirgends jo jchön gefehen habe. 
Und meld) ein point de vue, wenn man auf dem Concordien- 
plaße fteht und hat gerade vor ſich den fchimmernden Triumph. 
bogen von der Barriöre de Neuilly, Hinter fich zwifchen ben Baum- 
gruppen die QTuilerien, rechts in der Mitte ftattliher Gebäude 
die Madeleine, und linf3 jenjeits bes Fluſſes Die Deputirtenlammer. 
Sn dem Punkte, wo fich diefe vier Gefichtälinien fchneiden, erhebt 
jih mit feinen uralten Runen der monolithe Obelisk des Seſoſtris, 
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von vier Sphinren von Granit umgeben. Ueber 1!/, Sahrtaujende 
vor Chriſto ift jener Obelisk befchrieben, und jetzt jteht er da im 
Gentrum be3 herrlichen Paris! 

Um 7 Uhr ging ich über den Pont de la Concorde nad) Vernys 
Wohnung. Ach traf ihn mit den Seinen und blieb bis !/,11 Uhr 
in feinem traulidhen Stübchen; er hat eine ſehr liebe Frau, eine 
treuherzige, beutjchgefinnte Eljäfjerin, und eine Tochter von unge- 
fähr 12 Jahren. Wie wohl thut e3 mir, geliebte Eltern, mitten in 
der großen, fremden Stadt einen jo traulichen Kreiß zu Haben, 
in dem ich Alles bejpredhen kann. Berny ift jo voll Geift und 
Gemiüth, fo überjtrömend von Liebenswürdigfeit, daß mich bie 
Parijer Reife nicht gereuen würde, wenn ic) auch nur ihn Hier 
hätte. 


An diejelben. 
Paris, 8. September 1844. 


... Heute vor vierzehn Tagen fchleuderte mich die Mallepofte 
in dieſe unbefannte Welt hinein — und jest bin ich Hier ſchon 
ganz heimiſch. Ach mache meine Wege ohne PVerirrungen, ich 
weiß in ben Cafes, Reftaurants3 und Läden Bejcheid. Ich kenne 
die gelehrte Welt von Paris, joweit fie mich näher interejfirt, 
ich habe viel Wichtiges gelernt und erlebt und mir jchon in dieſen 
vierzehn Tagen Kapitalien eingefammelt, die ſich gut berzinjen 
jollen. Freilid, die Erwartung, hier gar nicht von meiner Zu— 
funft hören und ſprechen zu müſſen, ift vereitelt. Denn Die 
Nachricht von meiner Berufung iſt in die franzöfifchen Journale 
übergegangen. „Nos journaux parlent de vous,“ das war gewöhn- 
lich eine der erjten Phrafen Derer, die ich befuchte. Neulich fand 
id jogar ganz zufällig im Corfaire neben heftigen Ausfällen auf 
Guizot auch ein Artifelhen über mid) und einen calembourg, ber 
nicht übel ift. Es heißt darin: „Le docteur Curtius est charg& de 
debarbouiller Y’heritier du roi de Prusse. Curtius a toujours &t6 
attach& aux figures de cire.“ &3 zieht nämlich ein Mann unjeres 
Namens in Holland und Frankreich mit Wachsfiguren umher. So 
habe ich zu leiden von der Licenz ber Parijer Prejje. Bon allen 
Merkwürdigkeiten im einzelnen abgejehen, ijt e8 wichtig und im 
höchſten Grabe ergreifend, auf dem Boden zu ftehen, auf dem ſich 
gewijjermaßen die ganze neuejte Weltgefchichte abgefpielt hat. Was 
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für Erinnerungen drängen fich in den Straßen der Stadt, in den 
Umgebungen! Hier ein Denkſtein für ein Opfer der AJulitage, 
dort führt eine düſtere Cypreſſenallee zu der Chapelle erpiatoire, 
wo man das öffentlich gemorbete Königspaar einft verjcharrt hatte 
und jest täglich Meſſe lieſt für das Blut, das noch nicht gefühnt ift; 
dort das Louvre, das prächtige Denkmal einer blühenden, wohl— 
begründeten König3herrichaft, und darauf, wie zum Hohne, Die 
Suliflagge, die jelbft von den altersgrauen Thürmen von Notre- 
Dame weht, gleihfam zum Zeichen, daß des Volkes Souveränität 
über Alles geht, ald wenn, um ihr Emblem body über Paris empor- 
zuhalten, die Alten diefe Thürme aufgeführt hätten. Nimmt man 
dazu Die Ueberreſte de3 Empire, die Raiferftatuen, die Kaijerbrüden, 
Raiferobelisten und Triumphbögen, an die ſich nun die afrifanifchen 
Siegesbauten anſchließen — fo tritt Einem die neuejte Weltgejchichte 
in einer erjchütternden Weife entgegen und man empfindet Alles 
in unmittelbarer, perjönlicher Nähe. Faſt noch mehr ift dies in 
den Umgebungen der Stadt der Fall, auf den Schlöffern der Fürften, 
die das GSeine-Ufer begrenzen, mitten in einer reichen, jchönen 
Natur. Mein erfter Ausflug war nad St. Cloud, wo inmitten 
herrlicher Gärten voll fchattiger Alleen, friiher Brunnen, herr- 
liher Terraſſen mit weiten Fernfihhten auf die Seine-Ufer das 
verhängnißvolle Schloß Liegt, in dejjen Mauern die Valois den 
Bourbons Pla madten, die Republik dem Kaiferthume, das Kaijer- 
thum der Neftauration, und diefe endlich dem gegenwärtigen Zu— 
ftande der Dinge — „lordre des choses actuel“, jo nennen bie 
Franzoſen ihre Gegenwart, wohl wiffend, wie wenig diejelbe eine 
Bürgſchaft der Dauer in fich trägt. Das Schönjte aber, was ich 
in dem Umlande gejehen habe, ift St. Germain en Laye, hoch über 
der Seine gelegen, auf mächtigen Terrajjen, von denen man bie 
Seine weit überjieht, die durd) ihre gewaltigen Krümmungen unter- 
halb Paris der ganzen Landſchaft einen eigenthümlichen Charakter 
gibt. Der Gedanke, den die Dichter unter Louis XIV. in mannig- 
fahen Rariationen vorgetragen haben, Tiegt jehr nahe, daß ber 
Fluß ſich nicht trennen könne von den Herrlichkeiten der königlichen 
Stadt und immer zurüdzufehren juche. Gleich hinter der Terrafje 
beginnt ein Dichter, herrlicher Wald. Ein Theil des alten Bour- 
bonenjchloffes, in dem Louis XIV. geboren, ift jest in ein Wirth3- 
haus, „Pavillon Henry IV“, verwandelt. In der Kirche ruht Jacob II. 
mit einer von Louis XVIH. gemachten lateiniſchen Injichrift. Wenn 
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man auf der Terrajje fteht, vor dem Walde über den dreifachen 
Geinefluß hHinfieht, jo taudht aus der Maffe von Grün in ber 
Ferne ein weißer, jpiger Kirhthurm auf, die Kathedrale von 
Et. Denis, in deren Gemwölben die Könige Frankreichs ruhen. 
Louis XII. fonnte den Anblid nicht leiden, ihn ſtörte das memento 
mori; er verließ die reizende Schöpfung jeiner Ahnen und begann 
die Bauten in den öden Flächen von Berjailles. Kindifche Todes- 
furcht ift der Urjprung aller diefer Herrlichkeit. Ich Hatte Feine 
Urjadhe, St. Denis zu meiden, und jo ermüdend und unerfreulich 
die Fahrt durch die langen Straßen und Vorſtädte ijt, jo jehr Hat 
mic im Innerſten bemegt die jchöne Kathedrale mit ihren Fürſten— 
grüften. Die Revolution hatte in fürchterlicher Wuth das Dad 
ber Kirche, ihre Gräber und Altäre zerftört, jet wird Alles jorg- 
ſam Hergeftellt. Die Kirche ift, wie die wenigen gothijchen Kirchen, 
die ich in Frankreich gejehen Habe, darin von ben deutjchen ver- 
jhieden, daß das Innere eleganter und heller ift. Die großen 
Rofetten an beiden Kreuzarmen find wohl erhalten. Die Fenjter 
im Hauptjhiffe nehmen die ganze Breite zwifchen den Pfeilern 
ein, jodaß gar feine Mauer da ift. Unter ben Fenjtern ein zier« 
licher Umgang. Auch gehen in St. Denis wie in Notre-Dame die 
Säulenhallen hinten um den Chor herum. Die Krypte ſtammt 
aus der Zeit Karl3 des Großen, Bortal und Thürme aus dem 
12. Jahrhundert, das Jnnere des Doms aus dem Ende be3 12. Jahr- 
hunderts. Nur durch bejonderes Glüd ift dies herrliche Denkmal 
der Zerjtörung entgangen, welche 1795 förmlich bdefretirt war, 
nachdem man die Gebeine der Könige Hinausgeworfen hatte. Jebt 
ift Anerfennung und Studium mittelalterliher Denkmäler in 
Frankreich Mode geworden. Möchte diefe Mode mehr und mehr 
eine tiefere Richtung gewinnen! Dann könnte die Wifjenjchaft 
nach und nad) eine Verſöhnung zwijchen der ijolirten Gegenwart 
und ber Bergangenheit herbeiführen, eine Verſöhnung, deren das 
wunde, aufgeregte Frankreich jo fehr bedarf. 

Meinen Geburtstag habe idy an den Ufern der Loire gefeiert. 
Der trefjlide Herr Hafe,*) der mit einer beijpiellofen, gänzlich 
unmotivirten Freundlichkeit und Herzlichkeit mich in den Um— 
gebungen herumgeführt, mid) mit Büchern verjehen, mich vielfach 





*) Der Philologe Karl Benedict Hafe (1780—1864) lebte feit 1802 in 
Paris und war jeit 1832 Conservateur en chef au departement des manu- 
scrits an ber Königlichen Bibliothek. 
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belehrt, mich wiederholt auf3 herzlichite traftirt hat, hatte mich 
zu einer Fahrt nad) Orleans eingeladen. Des Morgen3 um 7 Uhr 
war ich jchon bei ihm; um 8 Uhr waren wir in dem Embarcadere 
von Drleans, am jüdöftlichen Stadtende, bei dem Jardin des 
Plante3, und fuhren an der Seine hinauf durch ein reiches, frucht- 
bare3 Land, wo hier und da noch auf den Höhen Ruinen von 
Burgen jtehen, vor deren Rittern die Könige in Paris zitterten, 
in 31/, Stunden nad) Orleand. Hajes Haushälterin, Mile. 306, 
mar mit uns, und mwährend dieſe im Gafthaujfe una ein Diner 
zurüftete, ging ich mit Haſe in die Kirche, deren Inneres jehr ſchön 
ift. Die Pfeiler Haben gar feine Knäufe, daher das Auge lauter 
ununterbrocdhene ſchwungvolle Linien findet. An die gothijche 
Kirche hat Henry IV. im Gejchmade feiner Zeit Portal und zwei 
Thüren aufbauen lafjen. Wir erjtiegen den einen und hatten nun 
ben großartigjten Ueberblid über da3 Loirethal und ein gutes 
Stück von der rögion du centre de la France. Anmuthig find bie 
Krümmungen des Flufjes, wo er nad) Ambroife und Tours hin 
abfließt. Sonjt fehlt es ganz an charakteriftiichen Formen. Man 
fieht eine weite, weite Ebene, nach Norden ſehr fruchtbar, füdlich 
bon der Loire ein weit ärmeres Land, in dem nur wie eine Daje 
die Umgegend des Loiret ſich auszeichnet. Zu Füßen hat man die 
büfteren Schieferbächer der alten Stadt, deren Straßen menſchen— 
leer jind wie die von Lübeck. Sie hat fi) noch nicht von der 
Aufhebung des Edikts von Nantes erholen können. Jetzt wird 
Orleans ein Centralpunft franzöjiicher Eifenbahnen. Schon baut 
man eine Brüde über die Loire, welche den midi de la France mit 
dem Norden verbinden joll, die wichtige Straße „oü Paris la cite 
supr&me etc. tend ces bras maternels vers ses filles aimées sur le 
sol de la France abondamment semées,“ wie e3 in einem jchönen 
Gedichte von Guiraud Heißt, und weiterhin: 
„entre toutes les seurs c'est toi qui la premiere 
devais pres de ton fleuve attirer son regard, 


Orleans qui des lys relevais la banniöre 
un moment inclinee aux pieds de tes remparts etc, 


Nach einer trefflichen Mahlzeit, welche wir zu Dreien im Gafthaufe 
des Loiret einnahmen, fuhren wir über die Loire hinüber nad) den 
Quellen des Loiret, einem Wunbder der ®elt. Eine Quelle jprubelt 
mit jo außerordentlicher Waſſerfülle aus der Erde, daß man eine 
halbe Stunde unterhalb des Urfprungs ſchon mit großen Kähnen 
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fahren kann. Es iſt ein tiebergeborener Fluß, eine Natur- 
erjhheinung, die an ähnliche in Griechenland und anderen Ländern 
bes Mittelmeeres erinnert. Um diejen Loiret, der in verjchiedene 
Arme ſich theilt, Tiegen die allerjchönften Gärten, die herrlichſten 
Baumgruppen, welche das tiefe, klare Waſſer bejchatten, „un bocage 
enchanteur“, um recht franzöfiich in Frankreich ſich auszudrüden. 
Auf dem Rüdmwege befahen wir die Statue der pucelle an dem Thore, 
da jie den Ausfall gethan (jegt mitten in der Stadt), und bald 
lagen die Thürme der Kathedrale wieder hinter ung, und wir fuhren 
in gerader Linie nad) Norden zurüd. Um 11 Uhr war ich wieder 
in meiner Wohnung, herzlich dankbar für den reichen Tag. 

. ®ie mir nun Paris jelbft gefällt, fragt Zhr? Die Ant- 
wort ift nicht jo leicht gegeben. Nach Allem, was man bei und von 
Paris jpricht, was man als articles de Paris fieht und fauft, denkt 
man zunäcjt eine durchweg elegante Stadt zu finden, rein, ge- 
ihmadvoll, modern. Aber in foldhen Erwartungen wird man fehr 
getäufcht. Paris ift eine alte, häßliche, ſchmutzige Stadt mit engen, 
dunfeln Straßen, jchmalem Trottoir, häßlichen, grauen Häufern, 
die durch geihmadlojfe Schornjteine verlängert unermeßlich in die 
Höhe ragen und oft nur beftimmt fcheinen, die zahllofen Annoncen 
in folofjalen Lettern hoch empor zu tragen. Gelbjt die Quais in 
der Stadt find ſchmutzig und häßlich, nur die Brüden find fait 
durchgängig ſchön. Man findet im ganzen wenig hübſche PBrivat- 
häufer, e3 ijt gar feine Privatarditeftur in Paris vorhanden. Ein 
Haus wird wie das andere nach einem hergebradhten Schema ge- 
baut, unten Boutiquen, dann nach oben jo und jo viel Piöcen mit 
einem ganz herlömmlichen Arrangement. Schon das Uebermaß 
ber Läden zerjtört die Arcchiteltur der Häufer wie den Eindrud im 
ganzen, und dann diefe Mafje von Aushängejchildern, vor denen 
man gar fein Stüd freie Mauer fieht. Die neuen Straßen, die nad) 
einem Plane ausgeführt find, find ganz anders, aber die find meift 
ſehr einförmig und langweilig, wie die Aue Rivoli und die Straßen 
um ben Bendöme-Plab und die Madeleine. Die Boulevards machen 
freilich durch ihre Volksmenge einen bebeutenden Eindrud, aber 
im einzelnen ift nicht3 Hübjches da. Die öffentlichen Gebäude find 
faft durchgängig in einem großartigen Stile angelegt, aber bie Um— 
gebung ift oft auf das überrafchendfte vernachläſſigt. So ftehen 
zwifchen den Tuilerien und Louvre einige Reihen der allerſcheuß— 
lihjten Häufer, thurmhohe, formloje Ungeheuer, die Einem immer 
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in die Augen fallen. Zmwijchen der öftlichen Front des Louvre, die 
vielleicht eine3 der edeljten Bauwerke in Paris ift, und der alten, 
ehrwürdigen Kirche St. Germain l'Auxerrois — auf der eigent- 
lihen Place du Louvre — jieht man die widerlidhen Ruinen der 
allergejhmadlojeften Häufer, auch haben alle Hauptftraßen Hier 
im Herzen des königlichen Paris ein finjteres, ſchmutziges Ausſehen. 
Alſo wie jehr täufcht ſich der, welcher eine neue, elegante Modeftadt 
zu finden jucht! Freilich, wenn man dergleichen Täufchungen ab- 
gemadht hat, dann lernt man nun aud) wieder mit voller Geredhtig- 
feit die ſtädtiſche Herrlichkeit von Paris anerkennen. Auch die 
alte Stadt, die ältejte, die cit& auf der Seine-Inſel imponirt durch 
ihre Maſſe; die Jnjel läuft nad) beiden Enden feilförmig zu, gleicht 
aljo, wie die Tiberinjel, einem Schiffe; mächtige Subjtruftionen 
vervollftändigen diejfe Form. Steht man nun auf dem Pont des 
Arts oder dem Pont Royal, jo erjcheint diefe gedrängte Majje 
unzähliger Häufer beinahe wie ein ungeheueres Gebäude, von den 
uralten Thürmen der Notre-Dame gekrönt, die eine Seite oft vom 
helliten Sonnenlicdhte erleuchtet, die andere in ſchwarzem Dunkel, 
und wo beide ſich vereinigen, der ehrwürdige Pont Neuf, unter 
dem jich die äußerfte Spige der Inſel als ein Garten in die Seine 
hineinzieht. Auch das Leben an und auf der Seine zu jehen, ijt 
im höchſten Grade interejjant, eine Durch einander drängende Ge- 
ichäftigfeit. Bon Gebäuden hat keins einen fo großartigen, über- 
rajchenden Eindrud auf mid) gemadht, wie das Palais Royal. Das 
Ganze, jo groß wie e3 it, aus einem Guſſe, fertig und abgejchlojjen. 
Aus dem Menjchhengewühl und Wagengerajjel der engen Rue 
St. Honor6 tritt man in die weite doriſche Halle und gelangt dann 
dur) die Galerie Orleans, einen mit Glas gededten und mit 
Spiegel-Boutiquen eingefaßten Gang, in den großen Garten mit 
feinen Statuen, Springbrunnen, Lindenalleen, von Gebäuden rings 
eingefaßt, die auf Arkaden ruhen — und in diefen Arkaden nun 
prangt hinter glänzenden Spiegeljcheiben Alles, was Kunft und 
Induftrie erfunden und die Natur gejchaffen hat, um das Leben 
des Menjchen zu jchmüden, jein Auge zu ergößen, jeinen Gaumen 
zu kitzeln, feiner Eitelkeit zu jchmeicheln. Alles das jtrahlt hier in 
üppiger Verſchwendung. Im Garten luftwandeln die Leute zwiſchen 
jpielenden Kindergruppen und erpichten Journallejern. Das 
hat einen freundlichen, friedlichen, anmuthigen Charakter, 
fein Gedränge, Alles bewegt ſich A son aise auf und mieh 
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Staub, fein Getöje, fein Schmuß, und des Abends entzündet jid) 
ein Meer von Gasflammen, das den Fremden bezaubert. Ich habe 
nirgends etwas Aehnliches gefehen als dies Palais Royal, diefen 
großen Geſellſchaftsſaal der NRefidenz, la capitale de Paris, wie man 
jonft jagte. Jetzt Hat jich das Leben mehr nach den Boulevards 
hingezogen. Die Fora der alten Welt müjjen viel Aehnliches gehabt 
haben, d. h. im kaiſerlichen Rom und in den Hauptftädten der Nach— 
folger Alexanders. Ich eſſe jegt gewöhnlich im Palais Royal, wenn 
ich mein eigener Wirth bin, doch bin ich in der legten Zeit faft täglich 
eingeladen. Da man erjt um 6 oder 7 Uhr ißt, fo fann man ben 
Vormittag gehörig benußen. Ich kann die edle Freundlichkeit der 
hieſigen Gelehrten nicht genug rühmen. Bei Letronne lernte ich 
Didot kennen, der mich gleich zu ſich einlud, da er gern junge 
Gelehrte, namentlich deutjche, bewirthet. Ich kann nicht leugnen, 
daß die unverhohlene Anerfennung des deutjchen Geiſtesſtrebens 
mir um jo mehr Freude macht, al3 zum Gegentheile die hier an- 
jäjfige Brut des j. g. jungen Deutjchlands verleiten könnte. 
Gejtern aß ich bei Verny mit den Hofdamen der Herzogin. Der 
liebe herrliche Verny! Wenn er auch nur in Paris märe, nichts 
Anderes und Niemand fonft — ich würde zufrieden fein. Gein 
trauliches Stübchen, wie theuer iſt e8 mir ſchon geworden! Heute 
um 11 erwartet mich der Graf Pourtald3-Gorgier, um mir feine 
Sammlungen zu zeigen. Heute Abend fol ich bei Ortolon ejfen, 
morgen in Paſſy bei dem Comte Portalds, Pair von Frankreich. 
Paris ift jegt öde — und doch, wenn man zuerjt herfommt, 
jo hat man aucd jet das ganz neue Gefühl, in einer Hauptjtabt 
zu fein, in einer Stadt, wo ſich das Leben eines fo großen Reiches 
foncentrirt, wovon das Leben wieder ausftrömt in alle Theile — 
fern im Hintergrunde die überjeeijchen Provinzen und die Kämpfe 
der Armee, von der jeden Abend neue Botjchaft anlommt, in den 
Theatern ausgerufen und in den Cafes bejprochen wird. Dabei ijt 
das ganze Volk wie ein Mann, jo verfchieden auch die Parteien jein 
mögen, und Alle durchdringt ein Gefühl bei dem Wort „la France“. 
Es erregt Bewunderung und Staunen, zu jehen, wie hier Alles in 
dem Staat aufgeht. Die Gebäude des Empire Haben etwas ge- 
waltjam Jmponirendes; wer kann ohne Staunen den „arc de 
triomphe‘“ betrachten; aber die Mafje nur imponirt; im einzelnen 
ift die Architeltur und namentlich die Skulptur unerfreufich, ab- 


gejhmadt. Der rechte Hohe Geijt der Kunſt ließ ſich nicht bannen 
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durch des Herricherd Gebot, man vermißt in diefen Schöpfungen 
den Athem der Frömmigkeit, der Liebe. Darum ijt e3 fo frojtig in 
der Madeleine, darum ijt das bewunderungswürdige Pantheon jo 
fahl und öde, darum jind die großen hiſtoriſchen Kompofitionen 
an den Monumenten ganz ohne die höhere Weihe einer echten 
Kunft, ohne alle Boefie, nur Deflamation — denn wie armjelig ift’3, 
wenn am Dedengemälde des Pantheon ein Engel eine weiße Tafel 
hält mit koloſſaler Inſchrift „la France“, und ein anderer eine 
Tafel „Charte“! Kunſt und Boejie ift in Abſtraktion untergegangen; 
die Motive der Kompofitionen find jo dürftig, wie das ewig fich 
mwiederholende: „la France regoit l’hommage des beaux arts“ und 
dergl., und wer fann jich begeiftern für eine Marmorftatue, unter 
welcher gejchrieben jteht „lordre public“! 


An diefelben. 
Paris, 27. September 1844. 


. Die hohen Laubgemwölbe des Tuileriengartens find nod) 
in voller Pracht. Gejtern habe ich mehrere Stunden dort mit 
Vernys zugebradt, auf- und abwandelnd unter herzlichen Ge— 
ſprächen. Bor uns tummelte jich die bunte Barifer Welt, Hunderte 
von Rindern fpielten und fprangen herum; dazwiſchen Dichte 
Gruppen ernjter Zeitungslefer. Nachher behielten Vernys mid) 
zu Tiſche bei ſich Bon ihnen ging ich in das Theätre frangais, dem 
ich viele Stunden der anmuthigften Unterhaltung verdanke. Nach— 
dem jich daſelbſt der Oedipe die Augen ausgeftochen, jpielte man ben 
Avare. Ich bin in einem Entzüden über diefen Molidre. Ich be- 
fomme bier erjt einen Begriff von feiner Komil, ich kann feinem 
Theaterzettel widerjtehen, auf dem fein Name fteht. Jch bin ſogar 
aus lauter Begeijterung für Moliere und das Theätre frangais noch 
gar nicht in die große Oper gegangen. Dienftag ift die erjte Auf- 
führung in der Stalienijchen Oper, dorthin denke ich doch zu 
gehen, wenn nicht ein Stüd von Racine gegeben wird. Die klaſſiſche 
Tragödie auf dem Theätre frangais fennen zu lernen, ift natürlich 
vom höchſten Jnterejje für mich gewejen. Ich Habe hier eine Reihe 
bon Stüden von Corneille und Racine gejehen und die Rachel 
bewundert! — aber in diejer Tragödie ift doc) nun einmal Mandjes 
veraltet, es mundet nicht Alles. Dagegen Molidre ift duch und 





buch friſch, unfterblich, jung und liebenswürdig, daran beralte 
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nicht3 Wefentliches, fo fange das Menjchengefchleht mit feinen 
Thorheiten dafjelbe bleibt. 


Bonn, den 10. Oktober 1844. 


Am Tage, nachdem ich Euch gejchrieben, dampfte ich in aller 
Frühe nad Rouen, auf der neuen vorzüglichen Eifenbahn, 
durch ben Wald von St. Germain, dur Poiſſy und Mantes, 
"dann längs und zum Theil durd die mehr und mehr an- 
fteigenden Seine-Ufer, deren Fel3höhen mit Wald und Nitter- 
burgen gejhmüdt find, fommt man in menigen Stunden in 
bie ehrwürdige Hauptjtadt der Normandie, das ernite, alterthüm— 
liche Rouen, wo zwijchen den Gebäuden des Mittelalters der regjte 
Gemwerbefleiß wuchert. Man it in einer ganz anderen Welt als in 
Paris, in einer älteren, feuchten Luft, zwijchen lauter gothijchen 
Monumenten, an einem Hafen voller Seejchiffe, der mit dem Ocean 
fteigt und fällt, zwifchen blonden Menjchen, die in Sitte und 
Sprade, wie in ben Namen ihrer Ortjchaften germanifche Abkunft 
verrathen. Man ift im thaten- und liederreichen Lande der Nor- 
mannen. Sch Habe nirgend3 jchönere gothiſche Monumente in 
folder Fülle beiſammen gejehen, wie in Rouen. Die Kirchen find 
außerordentlih gefhmüdt, fie find, im Innern wenigjtens, voll» 
ftändig ausgebaut, rei) an gejchichtlihen Dentmälern und vor 
allem an Glasmalereien vom 11. bi 14. Jahrhundert, deren Ber- 
gleihung mir zum erften Mal einen Blid in die Entwidlung diejer 
Kunjt eröffnet Hat. Am anderen Morgen traf ich meinen unver- 
gleichlichen Gönner Hafe an Bord bes ftattlichen Dampfichiffes „La 
Normandie”; wir fuhren, Ieider bei trübem Wetter, die Seine 
hinab, die jich zwifchen zwei Vorgebirgen, dem von Havre und dem 
von Notre-Dame de Grace bei Honfleur, wie durch ein großes 
Triumphthor in den Dcean ergießt. Die Seine-Mündung wimmelte 
von Schiffen. Die Höhen über Havre, welche gegen das Meer ab- 
fallen, gewähren eine ftattlihe Ausficht. Dort oben Liegt Ingou— 
pille, eine Heine Stabt von Landhäufern der reichen Kaufleute und 
Kapitäne. Dieſes Ingouville ift fehr ſchön! Wir logirten in einem 
großen Etablifjement „Frascati”, Wirtshaus und Bade-Anftalt, 
mufterhaft und großartig. Haſe traftirte mich fortwährend, troß 
alfer Borftellungen, auf der ganzen Reiſe, er nennt das „faire les 
honneurs de la Normandie“. Die Rüdfahrt nad) Rouen gejchah beim 


ihönften Wetter, und jest erjt jtrahlten die Seine-Ufer in vollem 
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Slanze, mit den vielen Dörfern, Kirchen, Klöftern, den reichen, 
grünen Triften. Man geht mit der jteigenden Fluth ebenjo rajch 
hinauf al3 hinunter. Dieſe Fluth geht gerade bis Rouen, dem 
dadurch die Möglichkeit einer Station für Seejdhiffe wird. Während 
der Ebbe liegen dieſe ganz troden längs dem Quai. Ich habe die 
Seine recht kennen gelernt, von Beltin bei Fontainebleau, wo fie 
ein dünner Bad ift, den man mit Dampfnußfchalen mühjfam be— 
fährt, bi3 zu der Bermählung mit dem Meere, das feine Wellen 
ihr zweimal den Tag bis Rouen entgegenjpült, um feine Braut 
einzuholen. — — Noch drei Tage in Paris, — — Abſchied ge- 
nommen, — e3 ijt ja gut, wenn man nicht ohne Theilnahme weiter- 
zieht. Der Abjchied von Verny wurde mir recht ſchwer. Der gute 
Haje Hatte ſich jo freudig an mich gejdhlojjen, daß er mir mit 
Thränen in ben Augen jagte, wie ſchmerzlich es ihm wäre, daß 
ich fortginge. Am Abend fand ich noch von ihm eine Rolle mit 
Anjihten von Paris und Orleans, die wir zufammen gejehen, 
40 bi3 50 Blätter, und allerlei jeltene Brofchüren, ein werthvolles 
Geſchenk. Am 3. Oktober, Abends 5 Uhr, jagte mitten durch die 
gedrängten Straßen eine hohe Diligence zur Barriere St. Martin 
hinaus. Oben im zweiten Stodwerfe, ungefähr 20 Fuß über dem 
Pflajter, jaß in der Ede Euer Sohn, und jah mit ängjtlicher Be- 
wunderung auf den Poſtillon und fein wildes Sechsgejpann hin— 
unter. Frühftüd in Cambray, Mittags in Valenciennes, gegen 
Abend in Brüjjel. Sonnabend Vormittag jah ich das Rathhaus, 
Ste. Gudule, und die Sammlungen. Nachmittags 4 Uhr jchon in 
Mecheln, dem Mittelpunft der Eijenbahnen. In Belgien lernt man 
erjt, was Eijenbahnen jind, wenn jie zu einem Syſtem ausgebildet 
jind. Die alten Kirchen in Mecheln bejchäftigten mich den Nach— 
mittag. Sonntag Morgen fuhr ich nad Brügge, in das reiche 
Slander-Land. Welche Fülle von Gejchichte tritt Einem hier ent- 
gegen! Brügge ift das belgijche Lübed, ernſt und jchön, eine ftolze 
Wittwe, eine Stadt mittelalterlicher Paläjte, in der Alles anders 
geworden, bis auf das unermüdliche Glodenjpiel und die Werte 
der Bau- und Malerkunft. Bon der Höhe des Belfried jah ich den 
LeuchttHurm von Dftende, das ganze reiche, berühmte Land. Ich 
jah das anmuthigfte aller Mufeen, die Feine Kapelle des Johannes- 
Hojpitals, wo der genefende Memling feine jchönften Werte als 
Pilegegeld gemalt hat, Gemälde, die ſich außerordentlich friſch 
erhalten haben, und die mich Iebhaft an unfer Dombild erinnerten. 


— vi 
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Die Brüggeichen find alle in Heinerem Maße, die feinjte Miniatur. 
Ich jah in Notre-Dame die Gräber Karls des Kühnen und ber 
Marie von Burgund und die Nefte des Burgundifchen Balaftes 
und zog dann twieber zurüd nad) Gent, das größer ift ald Brügge 
und fi mehr im ganzen erhalten hat, daher auch die Stadt ein 
viel modernere3 Anjehen hat. Sie ift von Kanälen durchſchnitten 
und voll von Bäumen und Gärten, eine jehr anmuthige, freundliche 
Stadt. Abend war ich im glänzenden Theater, mo mir ber 
Kontraft zwifchen ben franzöfifchen Belgiern in den Logen und im 
Parterre und dem flämifchhen Publikum auf der Gallerie, das 
fih aufs ungezogenste aufführte, ſehr auffallend war. Montag 
wanderte ich ben ganzen Bormittag in ber Stadt umher. Herr- 
lich ift das Bild von der Höhe des Beffroy. Alle jtädtifchen Ge- 
bäude verkünden die alte Größe ber Geburtäftadt Karla V., ber 
zu Franz I. jagte: „Je mettrais votre Paris dans mon gant.“ Der 
Eingang zum Fiſchmarkt ift ein wahres Triumphthor, das Schloß 
ber alten flandrifchen Grafen in einzelnen Zimmern zu erfennen. 
Der Gemwerbefleiß belebt noch einigermaßen die breiten Straßen, 
aber e3 fehlt doch der rechte Schwung, ben Fabrifen fehlen Die 
Kolonien. Belgiens Städte können jeßt nur von Deutichland und 
deutfcher Zukunft Etwas erwarten, denn fie haben gleiche Inter— 
effen, wie die beutfchen Städte. Es ift mir außerordentlich viel 
werth, dieſe alten Städte fennen gelernt zu haben. Ich kehrte 
nad; Mecheln zurüd und fuhr Abends noch nach Löwen, befuchte 
bort am Dienſtag Morgen das Hötel de ville und die Kathedrale, 
— dann fon um 1/,9 nad) Lüttich in das Land der Wallonen, das 
um die Maas die jchönften Hügel aufwirft. Auf zwei gejentten 
Flächen jchleudert fich der Bahnzug ind Maasthal Hinab. Man 
jieht Wunder auf Wunder, Tunnels, Viadukte, ungeheuere Dämmte, 
und umher bie fchönfte, reizendfte Gegend. Dienftag Abend war 
ih in Aachen. Geftern Morgen befuchte ich den Krönungsfaal, 
betrachtete mit heiligem Schauer das Grab Karls des Großen, 
beitieg die nahen Höhen, welche die jchöne Stadt beherrjchen, fuhr 
um !/s1 fort, war um !/,4 Uhr in Köln, und gegen 6 Uhr in Bonn. 


An den Bruder Georg. 
Berlin, November 1844. 
Im ganzen kann ich nur mit lebendigem Danke an- 
erfennen, daß ich Alles ungleich leichter, angenehmer, erfreulicher 
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gefunden habe, als ich erwarten fonnte. Schon find mir alle 
Berhältnijje geläufig, der jchwere Anfang glücklich überwunden. 
Der junge Prinz hat mir fein warmes, liebenswürdiges Herz mit 
großem Bertrauen entgegengetragen, jein Gefpiele, ärmer an ge- 
müthlichem, poetijhem Sinn, ift an Berjtandesbildung weit vor— 
aus und jehr hoffnungsvoll. Der General, mit dem allein ich 
in fortwährenden amtlichen Berührungen jtehe, erweiſt ji als 
rechter, echter deutjcher Ehrenmann, es ift auch noch feine Möglid)- 
feit eines Mißverftändnijjes dagemwejen. Die Eltern haben mic) 
von Anfang an würdig und vertrauenerwedend behandelt. Die 
Mutter, mit der ich täglich zu jprechen Gelegenheit habe, ergreift 
jede Gelegenheit, mir gefällig zu fein. Mein äußeres Leben- ijt 
bejjer, angenehmer, gejunder als je zuvor; die Bejchränkungen 
bejjelben drüden mich nicht. Was die Hauptjache ift, die Natur 
des Prinzen gibt mir alle Hoffnung zu einem jegensreichen Wirken 
— aljo warum jollte ich nicht mit frohem Muthe der Zukunft 
entgegenjehen. Meine Bejtallung al3 Profejjor*) ift audh ein 
pojitiver Fortſchritt. Ich befleide jegt mein Amt als ein be- 
urlaubter föniglicher Diener, al3 das Mitglied eines öffentlichen 
wiſſenſchaftlichen Inſtituts. Mein gejelliges Leben ijt jehr ver- 
einfaht. Das thut mir wohl. Biele Leute halten mich für unnah- 
bar. Um jo freier juche ich meine Leute aus. In diejer ganzen 
Woche bin ich nur zwei Abende bis 9 Uhr an das Haus gebunden, 
die anderen Tage bin ich von 4 Uhr ab mein eigener Herr. Ich 
fann recht viel arbeiten, habe aber noch Nichts gethan, das der 
Rede werth iſt. Jetzt jo es angehen, da ich jo ziemlich in meinem 
Zimmer eingerichtet bin. 

Neulich fragt mich ein alter Bekannter, der lange Nichts von 
mir gehört Hatte: „Sag’ einmal, was biſt Du jeßt eigentlich”, 
Ich ſagte: „Eine Ausgabe des Curtius in usum Delphini.‘ 

Heute Hat Alerander von Humboldt mich bejudht, damit 
renommire ich ungeheuer. Er erzählte mir viele anmuthige Sachen. 
Nächſtens kommt fein Kosmos heraus, darin fomme ich auch vor. 


An Theodor Eurtius. 
9. December 1844. 
... Ich wünſche, daß Dein preußijches Interejje, welches in 
der preußijchen Staatszeitung eine tägliche, wenn auch dürftige 


*) Am 6. November 1844. 
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Nahrung erhält, fich recht frifch erhalte. E3 wird eine Zeit fommen, 
wo das Wohl des Vaterlandes abhängt von der Gejinnung des 
nichtpreußifchen Deutſchlands gegen den preußifchen Staat. Möch— 
ten unfere Kräfte und auch unfere Stadt nicht zu lange aus- 
gejchloffen bleiben von jenen lebendigen, allgemeinen Baterland3- 
interejjen, deren mwürbige Vertretung dem Auslande gegenüber 
unfere3 Staated Ruhm ift. 

Unjeres — fage ih nicht ohne Stolz, denn jeit ehegejtern 
habe ich dem Könige Treue gejchworen als öffentlicher Lehrer der 
Univerjität, und auf meinem Galahute prangt unter goldener 
Schnur die jchwarz-weiße Eocarbe. 

Mein Gehalt beträgt 800 Thaler, dazu ein monatlicher Zuſchuß 
von 4 Thalern, und am Ende des Jahres in Ausficht geftellte Ver- 
gütung für Unterricht, ſodaß das ganze über 900 bis 950 Thaler 
betragen mag. Meine Benfion hat der König auf 600 Thaler 
bejtimmt. Da ich eigentlich Alles frei habe, fcheint jenes Ein- 
fommen bedeutend, und es ift auch reihlih. Nur habe ich im 
Anfange große Ausgaben. Mein Hofhabit allein koftet mich mit 
Degen gegen 100 Thaler, ſodaß ich eine Schneidberrehnung von 
gegen 300 Thalern Habe. 


An Georg Eurtiuß. 
December 1844. 

Gejtern war ein brillantes Winkelmannsfeſt. Ich jende Dir 
ein Kärtchen von Mefjenien, das meinem Bortrage zu Grunde 
lag und mit gewohnter Generojität vertheilt wurde. Ich ſchloß 
den bunten Reigen der Fejtporträge, an die fi ein Feitmahl 
anjchloß, welches von einer jehr ftattlihen Gejelichaft in Winter- 
mänteln abgehalten wurde. Ich Hatte die Freude, zwijchen zwei 
lieben Gäjten, Beſſer und Kurd, zu fißen, und wir unterhielten 
una jehr gut, Männern wie Meinefe, Grimms, Lachmann, Ger- 
hardt gegenüber. Sonnabend*) war aud) ein großer, hiftorifcher 
Tag, über den Du ſchon genug gelefen haben wirft. Ich Hatte 
hinter meinem Heinen Herrn und neben dem Heinen Erbprinzen 
von Defjau einen herrlichen, geräumigen Platz, um das munder- 


*) Sonnabend, ben 7. December 1844, wurde das nad) bem Brande neu 
erbaute Opernhaus eröffnet, wobei bie, von Rellitab gebdichtete, von Meyer— 
beer fomponirte Oper „Ein Felblager in Sclefien“, von bem Komponiften 
dirigirt wurde. 
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bare Schaufpiel zu genießen, das doc in hohem Maße imponirend 
war. Ein wahrhaft fönigliches Felt. Außerdem werben unjere 
Arbeitstage durch Heine Feſte nur zu oft unterbroden, ſodaß 
über Einförmigfeit nicht zu Hagen ift. 


Georg Eurtius an jeine Eltern. 


Dresden, 8. Januar 1845.*) 


... Ich nußte die Zeit möglichſt, um mich von Ernjt3 Ver— 
hältnijjen genauer zu unterrichten. Ich wurde gleich dem General 
von Unruh vorgejtellt, der mir jehr wohl gefiel. Er ijt ein bieberer, 
treuherziger Mann, der durchaus nichts Hofichranzenartiges an 
ſich Hat. Auch den Heinen Prinzen jah ich jchon am Freitag, ber 
mir weniger bei der für ihn etwas verlegenen Vorftellung gefiel, 
als am folgenden Tage, an welchem der General mich zu Tijche 
geladen Hatte. Ich jaß neben dem Prinzen, es war Niemand 
fonjt eingeladen. Der Prinz hat etwas jehr Gutmüthiges und 
Herzliches in feinem Wefen und jchließt jich offenbar an Ernit jehr 
an. Gein Gejpiele, Zaſtrow, jcheint ein jehr interejjanter und 
aufgewedter Sinabe zu fein. Sonnabend wurde ich dann auch der 
Prinzeſſin vorgejtellt, die jchon lange Ernjt gejagt hatte, daß ſie 
mich zu ſehen wünſche. Um 12 Uhr waren wir beſchieden. Ernit 
ftaffirte mich jchleunigft mit einer weißen Weſte und Halsbinde 
aus, und jo zogen wir durch den langen Korridor in das eigent- 
lihe Palais hinüber. E3 war mir ganz unheimlich in den un- 
geheueren Prachtzimmern, durch die uns der Kammerdiener führte. 
Die Prinzejjin war jehr freundlich, fprady mit großer Anerkennung 
bon unjerem Jnjtitut,**) fragte mich, ob ich denn gern in Dresden 
fei, wobei ich nicht verfehlte, meinen dringenden Wunjd, in Berlin 
zu leben, auszufprehen. Dann fing jie an, mit Ernft über die 
Erziehung ihres Sohnes zu ſprechen auf eine jehr verftändige 
Weife. Ich habe Hier genug Mütter über Erziehung reden hören, 
aber wenige jo hübjd wie die Prinzefjin. Wir waren wohl eine 
halbe Stunde da, das Stehen wurde meinen republifanijchen Beinen 
etwas fauer, endlich fam noch der Prinz von Preußen, der aud) 
ein paar Worte ſprach. Dann entfernten ſich Beide, die Prin- 


*) Nach einem Weihnadjtsaufenthalt in Berlin. 
*) Georg Curtius war Lehrer an der Blochmannſchen Erziehungs- 
anjtalt in Dresden. 
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zeſſin aber fagte zu Ernft, er ſolle mich ja überall herumführen, 
denn jie wünjche, daß ich Alles kennen lerne. So zogen wir denn 
noch eine Weile in den fürftlichen Gemächern umher. Es ift mir 
jehr lieb, mir nun von Ernſts Verhältnijjen ein Hares Bild machen 
zu können, und ein durchaus erfreuliche. Denn wenn e3 auch im 
Laufe der Zeit nicht an Heinen Mißverhältniſſen fehlen jollte, 
jo ift doch feine Stellung im ganzen eine jehr bedeutende und 
glüdliche, in die er ganz paßt und worin er etwas Schönes zu 
leiften hoffen darf. 


Ernft Curtius an den Bruder. 
20. Januar 1845. 

. Seit Deiner Abreijfe Habe ich ungeftört meinem Berufe 
gelebt, in dem e3 ja immer manden Kampf und mande Mühe 
gibt, doch geht e3 vorwärt3 und ich habe guten Muth. Der General 
ift gejund, munter, liebenswürdig. Ich arbeite Tag für Tag an 
meinem Hellas fort, langſam das große Werk fördernd. Nur 
einen einzelnen Theil, wie Mejjenien, ganz fertig zu machen, ijt 
außerordentlich ſchwer. Es ijt eine ſolche Majje des Materials 
zum erjten Male zu bewältigen. . . . Gejtern am heiligen Ordens» 
fefte aß ich bei Trendelenburgs zu Mittag, ich hatte mid) bei ihm 
den Abend zuvor angemeldet, da wir uns in der Singalademie 
trafen und einen höchft gelungenen Vortrag de3 Herrn Georg 
Wilhelm von Raumer hörten über die perjönlichen Beziehungen 
des großen Guſtav Adolph zum Brandenburgijchen Haufe, jeine 
Incognitobewerbungen um die jchöne Marie Eleonore, die Diplo» 
matijhen Schwierigkeiten, feine jpätere Anmwejenheit mit dem 
Heere, fein ungeduldiges Drängen zum Beſten der Sache des 
Evangeliums u. ſ. wm. Es war viel Demüthigendes darin für 
ben proteftantifchen Stolz des Zollernſchen Haufes und eine gute 
Vefperpredigt für die üppige Pracht des Krönungsfeſtes. Bon 
Trendelenburg ging ih zu Müllers. Ich traf ihn noch immer 
leidend, aber heiter. Abends 5 Uhr war eine hübſche Geſellſchaft 
bei Kuglers. Kugler feierte feinen Geburtstag und feine Erhebung 
zum Mblerritter. 


An Victorine Boifjonnet. 
27. Januar 1845. 
Für mid) hat ein ganz neues Leben begonnen jeit der legten 
Krifis meiner Verhältniffe. Früher jo formlos das Gebiet meiner 
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Thätigfeit, jebt ein jo beftimmtes Ziel. Dadurch ift eine gewiſſe 
Ruhe und Beitimmtheit in mich gefommen. Zum erjten Male 
trennt ji in meinem Leben Gejhäft und Muße, Pfliht und 
Erholung, Haupt- und Nebenſache, und ich fühle, wie gejund das 
dem ganzen Menfchen iſt. Seit ich meine Berufspflichten oft nicht 
ohne Harte Selbjtverleugnung erfülle, hat die Wiſſenſchaft einen 
neuen Reiz für mich befommen. Je mehr ich denke, daß Alles, 
was ich lerne, einem Anderen zu gute fommen joll, der auf mid) 
angewiejen ijt, dejto begieriger fajje ich im Leben und Lernen, 
in Büchern und Welt Alles auf und juche e3 gleich in eine be- 
ftimmte, Hare Form zu bringen. Da ic) nun nicht, wie jonft, für 
Philologen und junge Gelehrten einfammele, jo habe ich jet nad) 
langer Bernadläjjigung wieder angefangen, mich im ganzen Ge- 
biete de3 Schönen und Wijjenswürdigen umzuthun, und außer 
meinem Fache vielerlei zu leſen in deutſcher und fremder Litte- 
ratur, aus Bergangenheit und Gegenwart. Ich danke Gott, daß 
mein Geift noch elaftijch genug zu ſolchem abmwecjelnden Aus- 
dehnen und Zujammenziehen geblieben ift, ich fühle mich gejund 
und belebt dabei. Auch habe ich durch ein im ganzen viel regel- 
mäßigered und einfachere Leben Zeit gewonnen. Je mehr ein 
Prinz die Fülle der Belehrung entbehrt, welche aus einem unbe- 
fangenen Leben der Jugend zuftrömt, defto mehr muß id, als 
fein Weisheitsbronnen, für ihn mich vollpumpen. Und wie gern 
thue ich Alles für ihn! Je mehr ji) das junge Gemüth an mich 
anjchließt, je mehr jich der Wunſch der Mutter zu erfüllen jcheint, 
ic) möchte ihm ein Freund fürd Leben werden, an dem er zum 
Leben hinanwachſe, je mehr tägliche That mich fühlen läßt, daß 
meine Arbeit gejegnet ift, deſto dankbarer bin ich für dieſe Stellung, 
in die ich berufen bin. Alles einzelne Lernen iſt mir noch Neben- 
fache, aber ihn wach und lebendig zu machen, ihn fühlen zu lehren, 
wa3 für Keime in einer unjterblichen Seele liegen, und daß jie 
ihre Flügel nit zum Kriechen, fondern zum Fliegen hat, darauf 
gehen alle meine Gedanken Hin, und jchon jpürt er, wenn mid) 
nicht Alles täujcht, den Anhaud einer friihen Morgenluft. Der 
General und id) jind wie die erfte und zweite Kammer, welche die 
Fortbildung einer Nation, jede von ihrem Standpunkte, beauf- 
jichtigen. Jener mit allen Anſprüchen heiliger Legitimität jagt: 
Ein Prinz muß dies können und muß das können — ich jage: 
Er muß erft fönnen können, erjt Kraft haben, etwas Orbentl 
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zu wollen, und jene allgemeine Gymnaſtik de3 Geiftes, die den 
entwidelten Menjchen von dem unentwidelten unterfcheidet, er 
muß erjt ein ganzer, voller Menſch werden und dann meinetiwegen 
ein brandenburgifcher Prinz nad) den Statuten des Hohenzollern- 
Hauſes. Eine joldhe freie Erziehung, die zunächſt Nichts ſucht als 
allfeitige Entwidlung und Löfung der Kräfte, begegnet zwar nod) 
manchem ®iderjpruche. Wie die Frauen gern am Einzelnen hängen 
bleiben, jo Hagt auch die Mutter: Mein Sohn fann dies noch nicht 
und fann das noch nicht — als wenn ed darauf anfäme Zum 
Glüde werbe ich in der Hauptjache nicht gejtört, die Mutter wird 
getröjtet, der General gewonnen, und das Königskind blüht in 
geijtiger Freiheit auf. 

Gejtern, am Sonntage, der hell und heiter aufging, waren 
wir den ganzen Tag im Freien. Wir fuhren nad) Potsdam und 
Glienede über Babelsberg, wo großartige Wafjerbauten gemacht 
werden, um uns den Sommer zu verfchönen. In Glienede be- 
juhten wir zu Tifche einen würdigen alten Herrn, Regierungsd- 
rath von Türk, der dort ein Waifenhaus leitet, ein Genoſſe Peſta— 
lozzis. Gleich unter dem Haufe die ſchöne Havelbucht, in der 
gelaufen wurde. ch jah meinen Prinzen hier zum erjten Male 
in einem Privatfreife zwiſchen ganz einfachen, faft bäuerlichen 
Leuten, und ich freute mich herzlich zu fehen, wie einfach und 
unbefangen und fröhlich er war, feine Spur eines fteifen Zurüd- 
haltend. Gott erhalte ihn jo! Auch Lieben ihn alle Menfchen, 
welche ihn jo kennen. 

Mein gejelliger Umgang ift nicht geftört. Nur bin ich aller» 
dings viel mehr zu Haufe und mit meiner Zeit viel jparjamer. 
Am willlommenften find mir jebt ſolche Spirsen, wie die Eichhorn- 
jhen Mittwoche. Da fommt man und geht man, wenn man will, 
und trifft immer eine Menge von Leuten, mit denen man fehr 
gern zufammentrifft.e Auch die Gejellichaften, wie fie von ben 
Profeſſoren und Akademikern gegeben werden, wie ehegejtern bei 
Perg, find wirklich jo ausgewählt und mannigfaltig, daß man ein 
Tölpel fein muß, um nad) jahrelangem Verkehre in diefem Kreife 
nicht dieje gefelligen Freuden jehr hoc anzufchlagen und nicht 
wahrhaft belebt und erquidt heimzugehen, um in feinem Abend— 
gebete dem lieben Gott dafür zu banken, daß e3 Einem jo unmäßig 
viel bejjer geht, als man jemals verdient hat oder jemals zu 
verdienen meinen fönnte. 
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An den Bruder. 
Anfang März 1845. 


. .. Ein Unmohljein des Generals hat mich wieder 8—10 Tage 
in ununterbrochenen Dienſt gebannt. Jetzt benube ich jeden Augen- 
blid zu meinen Arbeiten, heute hoffe ich endlich mein Manuffript 
über Mefjenien fertig zu machen und werde dann gleich zu Lakonien 
übergehen. Habe ich erft drei Provinzen erobert, jo ift jchon 
Etwas gethan. Auch jammele ich während der Ausarbeitung reidh- 
lihen Stoff zu einer Einleitung über Natur und Gejchichte der 
Halbinjel, wie jie noch nicht gejchrieben worden iſt. Möchte unfer 
guter Vater es noch erleben, daß jeder von und mit einem Werke 
hervorrüdt, das unjerem Namen Ehre madt! Die ſchwerſte Auf- 
gabe bleibt Arkadien, dejjen ſtille Waldthäler vom Lichte der Ge— 
ſchichte jo wenig erhellt find. 

Mein Leben ift ein angenehmer Wechſel von ftiller Zurüd- 
gezogenheit und belebendem Verkehr, mitunter von Erziehungs 
bejchwerden etwas getrübt. Da mir der Zutritt der königlichen 
Logen auch ohne Dienftlleidung gejtattet worden ift, fo genieße 
ich jegt zum erjten Male das Theater, dba ich, wenn es mir einfällt, 
bafjelbe in der bequemjten Weiſe bejucdhen kann. Mit Bejjers 
verfehre ich täglich. Uebermorgen werden die Menächmen im fönig- 
Iihen Schaufpielhauje aufgeführt. 


An benjelben. 
22. März 1845. 


In meinem Berufe habe ich manche jchwere Stunde, doch find 
es nur Stunden, höchſtens Tage, wo ich die Hoffnung verliere. 
Die manden jhönen Genüfje, die dabei abfallen, weiß ich jehr zu 
Ihäßen; der General ſucht auf das väterlichjte mir Alles zu ver- 
ichaffen. Heute ijt des Prinzen von Preußen Geburtätag; wir 
hatten drüben zweifache Eour, die durch das plößliche Erjcheinen 
Sr. Majejtät abgelürzt wurde. Gejtern babe ich einmal wieder 
mit dem König geſprochen in der Singafademie, wo der Tod Jeſu 
aufgeführt wurde. Troßdem weiß ich Dir über den Stand der 
wichtigiten Staatsfragen nicht3 Neues mitzutbeilen. 
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An Heinrich Kruſe. 
19. Mai 1845. 

... Die frijhe That, die helle Geiftesgegenmwart, welche täglich 
und ſtündlich von mir gefordert wird, trägt mich hinweg über 
allerlei Grübeleien und Berjtimmungen. Die That überall in 
ihrer Unmittelbarfeit ift das fiegreiche Aleranderjchwert, das alle 
Knoten des Lebensräthjels raſch auflöft. Du lachteft mich oft aus, 
wie ich anno 36 zu Erdmanns Füßen Hegeljche Philofophie be- 
wunderte. Du Hattejt Recht, der Süden hat mich dem Leben ber 
That wiedergegeben. Ich habe auch in Glaubensſachen viel mit 
mir und der Welt herumgefämpft, ich fühle noch das Gift in mir, 
das ich aus der Gegenwart gejogen, dafjelbe, das fait ohne Wider- 
ſtand die Univerfitäten durchdringt, den Götzendienſt des thatlos 
beihaulihen Gedantens. Der Glaube ijt eine That, Du bedarfit 
eine Gottes, credere aude, Du haft ihn praktiſch erfaßt, und feine 
Gemwißheit geht über dies praftijche Haben des perjönlichen Gottes. 
Aber jowie Du außer der That ftehft, ſowie Du einfeitig — denn 
das Beite in Dir ruht — im Gedanken nadhjtrebit, da geht es nicht 
mehr. Darum findet aud) gar feine wiſſenſchaftliche Verjtändigung 
ftatt, darum find alle Widerlegungen von Strauß’ Leben Jeſu matt 
und unglüdli, die That läßt ſich nicht demonjtriren. 


An den Bruder. 
9. Juni 1845. 


Seit acht Tagen ift mein Generalifjimus auf Reifen und ich 
der alleinige Gouverneur, Haushofmeifter u. j. w., aljo von Mor- 
gens 1/,6 bis Abends !/,10 Uhr in Anfpruch genommen. Außerdem 
trieb es mid) gerade in diefen Tagen, meine Topographie von 
Sparta fertig zu machen, jodaß ich in jeder Hinficht ganz ordentlich 
gearbeitet habe. ... 

Diefe acht Tage find in vieler Beziehung jehr merkwürdig 
für mic) geweſen. Ich habe viel mit der Mutter des Prinzen ver— 
Handelt, ich habe einmal die ganze Berantwortlichkeit, die ganze 
Schwierigkeit des Amtes auf meinen Schultern gefühlt, ich habe 
mir Vieles, wa3 man ſich gern verhehlt, offen geftehen müfjen. Es 
geht mit den Fortichritten langfam. Nun will die Mutter immer, 
dab Etwas gejchehen fol, daß geholfen werden joll durch dieſe 
oder jene Maßregel. Mit klarem Berjtande erkennt fie die Mängel 
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nur zu jcharf, aber e3 fehlt ihr die ruhige Weisheit, welche die 
Grenzen menjdhlicher Hülfe erfennt. Ich ehre diefe edle Ungeduld, 
die jie in der Seele ihres Sohnes empfindet, aber ich leide recht 
darunter. Dem General vertraut jie nicht mehr ganz, ich joll ver- 
mitteln, aushelfen, kurz ich habe mid durch unzählige Schwierig- 
feiten durchzuſchlagen. Nun, es ijt wenigftens eine tägliche Uebung 
in Selbjtüberwindung, Geiftesgegentwart u. j. w. An freude fehlt 
e3 ja auch nicht, und von denen, die der Beruf durch innere Be- 
friedigung gewährt, abgefehen, madt e3 mir Freude, mit den 
Knaben tägli Touren zu machen; namentlich waren wir in dieſen 
Tagen viel zu Pferde. Zu Pferde kann man wirklich in kurzer Zeit 
hbübjche Gegenden erreichen, wo auf Waldhöhen am Waſſer ſich 
Natur im Brimitivzuftande erhalten hat, und das iſt eigentlich, 
was ber Menſch bedarf, ob e3 etwas Schönes ift oder nicht, das 
iſt verhältnigmäßig gleichgültig. 

In diefer Woche habe ich den Tert zu einigen attiſchen Monu- 
menten zu jchreiben, welche ich in der Archäologiſchen Zeitichrift 
publiciren will auf Gerhard Wunſch. Es iſt einmal Bedürfniß 
bei mir, neben größeren Arbeiten einige Heinere rajh und rund 
abzuarbeiten. 

Wenn es überall meine Natur wäre, mir für die Zufunft 
Sorgen zu macden, jo wäre allerding3 Grund da. Namentlich be» 
fümmert mich de3 General3 Gejundheitszuftand jehr, e3 wird täglich 
unmwahrjcheinlicher, daß er jein Amt zu Ende führen wird. Doc 
dafür wollen wir Gott jorgen lafjen und nur jeden Tag mit fejter, 
reicher, männlicher Hand die Saat auäftreuen, welche und anver— 
traut ijt; ob jie aufgeht, wann jie aufgeht, ift nicht unfere Sache. 
Der Landmann bleibt ja auch nicht neben der Furche ftehen und 
benft: „Es fommt doc; Nichts heraus.“ Nein, er wartet auf Sonne 
und Regen. 


An denjelben. 
Babelöberg, 2. Juli 1845. 
... Viel Zeit habe ih nicht. In Berlin dachte ich, bier draußen 
würde ich Zeit im Ueberflujje haben, und doch auch bier jauft jie 
an Einem vorüber. Aber man lebt einfacher, freier, menichlicher 
bier. In mein gemölbtes Zellenfenjter wiegt ein großer Nußbaum 
jeine Blätter hinein, darüber der herrlichite Himmel, und gleich 
dahinter raufcht die Havel oder rubt, wie jegt, ein majeftätifcher 
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Wafferfpiegel. Der Babelsberg ift wahrhaftig großartig und die 
Havelufer zum Theil jo herrlich ſchön, daß man gar nicht darüber 
hinaus will und fann, ſchön durch Waſſerflächen und fteile Wald- 
höhen und eine wunderbare Einjfamleit. Dieſe Einſamkeit, Stille, 
Keujchheit der Natur — nenne e3, wie Du willft — ift für mich 
das Höchfte, und die vermißt man oft an den brillanteften Punkten 
im Elbthale, jelbjt im Rheinthale und bleibt falt. Der Sommer 
läßt fi gut an. Ich ſchwelge in Luft und Waffer und habe die 
Güter des Landlebens nie fo genofjen, wie jegt. Dazu fommt die 
größte Freiheit von äußerem Zwange. Die Prinzeß ift lange fort, 
der Prinz ift heute abgereift, um die Anderen befümmern wir und 
wenig. Auch die Einſamkeit, die Ferne des Berliner Umganges 
plagt mich nit. Ich liebe eigentlich mit einer Art verftedter 
Leidenschaft die ländliche Einfamkeit und dente an die Zeit, da 
ih auf mein Sabinum fchreiben fann: „Hoc erat in votis.“ Ich 
benfe, da3 thun wir noch noch einmal zufammen. Mit dem Unter- 
richte geht es auch viel bejjer auf dem Lande, als in der Behren- 
ftraße. 

Am 10. Juli reifen wir ab, über Berlin, Stettin, Swinemünbe, 
Rügen, nad) Travemünde und Lübed, wo wir etwa acht Tage 
bleiben werben, dann über Kiel nah Hamburg, und bi3 zum 
1. oder 2. Auguft nad) Potsdam zurüd. Ich verſpreche mir recht 
viel von der Reife, die ganz; mein Wert ift, für ben Prinzen. 


Ein $rühlingsgruß aus Babelsberg, 


Wohl war ins Land gelommen Im weiten Spiegel glänzet 
Schon lang ber liebe Lenz, Der Himmel treu und blau, 
Mir blieb die Bruft beflommen Sein ſchönes Bild befränzet 
Im Lärm ber Refibenz. Laubwald und Wiejenau. 

Ich fchleppte meine Tage, Und in ben großen Räumen 
Gott weiß, wie e3 gejchah. So heil'ge, ftille Ruh, 

Ih glaubte faum ber Sage, Nur heimlich flüftert den Bäumen 
Der Lenz jei wirflich ba. Der Wind fein Grüßen zu. 
Tod) jet mit einem Male Frei fteigt bie Seele mwieber 
Geöffnet ift bie Bruft, Zu ihrem Gott empor 

Mit jedem Sonnenftrahle Und tmortelofe Lieber 
Erwärmt von neuer Luft. Ringen ſich leife hervor. 

O, wel ein frifches Leben O fomm aus trübem GStaube 
In jedem Athemzug, In dieſe friiche Welt, 

Hoch über ben Waſſern ſchweben Wo über dichtem Laube 

Die Rollen in freiem Flug. Blauet bed Himmels Zelt. 


A 
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Die fingen die Vögel fort, An Tieblichen Ufern vorbei 

Es jagt bie trüben Klagen Es flingt von beiden Seiten, 

Der Wind von Ort zu Ort. Als fänge die Zorelei. 

D fieh, am grünen Strande O fomm, e3 glänzt die Sonne, 

Berborgen liegt ber Kahn, Es ftrahlet allerwärt3. 

Wir Iöjen ihn jaht vom Lande Für wen ift all’ die Wonne, 

Wir folgen dem Silberſchwan. Wenn nicht für Menjchenherz ? 
An denjelben. 


Aus Lübel, Ende Juli 1845. 

Seit ehegeitern lebe ich al3 Sohn, Bruder, Better, Freund und 
Menſch in Lübed und bin jegt im Begriffe, nach Travemünde wieder 
hinunterzufahren. 

Der Aufenthalt ift Tieblih und erquidend. Das Leben be- 
fommt dem Prinzen jehr gut, er ift friſch und fröhlich, er gewinnt 
Liebe zum Lübeder BürgertHum und Achtung vor dem Holjteinifchen 
Bauernſtande und freut ſich vor allem feiner Freiheit. Uebermorgen 
fommen wir Alle zur Stadt. Kleines Diner auf der Lachswehr.“) 
Sonntag Nachmittag in Israelsdorf, hoc erat in votis. Montag 
und Dienjtag Ragrijche Reife Lütjenburg, Panker u. j. mw. Donners- 
tag Alle in Lübeck, Sonntag, den 18., über Lübeck nad Hamburg. 
Elafjen fommt zweimal die Woche und hält freien Bortrag über 
die Gejchichte Lübed3 und feiner Umlande. Unjer Lübed ift jchön, 
liebenswürdig, und es weht ein friſcher Geijt durch alle Wohn-, 
Scylaf- und Schreibftuben. Emanuel fährt heute Abend mit Clafjen 
und mir hinüber. 


An Victorine Boifjonnet. 
Babelsberg, 27. Juli 1845. 

. Rahdem wir Rügen durchwandert hatten, führte uns in 
herrlicher Mondnacht Kapitän Böhme auf jeiner Heinen „Düna” 
in 22 Stunden nad Travemünde. Sonnabend famen wir an. Auf 
hohem Meere erblidte ich zum erften Male die Spiten der Thürme 
Lübed3. Theodor fam mit dem Lootjen zu uns, Bater gleich nad 
der Landung. Sonntag die herrlidfte Brandung. Mittags fuhr 
ich mit den Knaben nach Lübed, beſah die Kunjtausftellung, früh- 


*) Dem Landhauſe der Familie Boiffonnet, wo ber Bater Curtius 
Sommerwohnung genommen hatte. 
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jftüdte bei Theodor, in deſſen hübjchem Flügel es Allen gar wohl 
gefiel, dann eilte ich voran, die Harrende Mutter zu umarmen, 
und begrüßte dann auf der Schwelle des Baterhaufe® meinen 
Zögling. Nach einer Wanderung um den Wal fuhren wir nad 
Travemünde zurüd, wo wir in der erjten Etage des Behrenzjchen 
Edhaufes herrlich wohnten. Montag Mittag machte ich mich los, 
überrafchte die Eltern zu Mittag und blieb bi3 Dienftag Vormittag 
ruhig mit ihnen zufammen. Bann fam unjere Gejellichaft von 
Travemünde, wir bejahen zufammen die Kirchen u. f. wm. Un ber 
BWipper-Brüde bejtiegen wir ein bewimpeltes Schiff, fuhren zur 
Lachswehr und wanderten hinauf zum Fintenberge, wo die Eltern 
ein Mahl bereitet hatten. Das herrliche Sommermetter, die volle 
Pracht des Laubes zierten Euren Garten, wir Alle waren voll Dank 
für Eure Gunft, und Euch wird e3 freuen, daß Eure Billa in Eurer 
Abweſenheit fo viel Freude verbreitet und Segen. Nah Tiſch 
jpielten wir Boccia. Die Eltern fuhren voran zur Stabt, wir 
faßen lange in der Hütte zufammen mit Wattenbachs, gingen dann 
langjam durd die Lachswehr; es fam mir jeltfam vor, wie ich 
Cäcilie zwiſchen meinen Zöglingen gehen jah. */.9 Uhr kletterten 
wir in bie Filchftraße hinauf, eine Ouvertüre, bei der auch Bater 
mitjpielte, empfing und. Darauf folgte „König Violon“, Kajperle 
hielt Prolog und Epilog. Theodor hatte Alles aufs befte arrangirt. 
Nachher fangen und fpielten wir noch, und als ich meine Gejell- 
ſchaft Abends in das Hötel du Nord bradte und der Nachtwächter 
babei jang, war Alles Hochbeglüdt. Den nächſten Tag, Mittmod), 
ging ich früh mit den Knaben nad Moislin, dann reizendes Früh- 
ftüd bei Theodor, dann Bibliothef u. U, bis wir auf mehreren 
Stuhlwagen um 3 Uhr nach Rieſebuſch Hinausfuhren, mo und Die 
Eltern empfingen. Wir aßen dort unter dem Buchengemwölbe, 
jpielten „legtes Baar heraus“ und „blinde Kuh”. Wilhelm Pleſſing, 
Cäcilie Wattenbach u. U. waren dabei. Bom Rieſebuſch fuhren wir 
nad) Travemünde zurüd, aus dem Gehölze wehten nod) lange Die 
Schnupftüdher und nad. Donnerftag nad) dem Babe fuhren wir 
nah Eutin, von da zu Fuß nad Plön und meiter nad) Preeg 
und längs der Schwentine nad) Kiel, wo ich ein paar Stunden mit 
alten Freunden zuſammen jein fonnte. Sonnabend gegen Abend 
famen wir nad) Hamburg. Geftern, Sonntag, haben wir die Elbe 
bi3 Blankeneſe genofjen, dann haben wir auf dem Hamburger Berge 


bie Buden gemuftert, dann Tivoli, Theater u. j. wm. Bis Donners- 
Enrtius, Ein Lebensbilb. 23 
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tag blieben wir. Der Himmel begünftigte unjere Kreuz- und Quer- 
fahrten, und wir werden im ganzen recht befriedigt nad) dem 
Babel3berg heimfehren, wo zwei ſchwere Monate meiner warten. 
Der Herr wird mir ferner helfen, der mein bischen Kraft noch 
nicht hat zu Schanden werden lajjen. Aber jchwer ift es, das 
glaube mir, und auf dornenlojen Rojen wandelt fein Prinzen— 
erzieher. 


An Kurd von Schloezer. 


Babeläberg, 2. September 1845. 


. Daß Du unfer Lübeder Prinzenleben nicht mit erleben 
fonnteft, bleibt ewig ſchade. Du hätteft Gelegenheit gehabt, Dir 
einen unvbergänglichen Plaß im Herzen Friedrih Wilhelms zu 
erobern. Und unjer guter Theodor — was hat der ſich für Mühe 
gegeben! Die Eurtiusjchen Dejeuners haben aber auch glänzen- 
den Effekt gehabt, faft mehr als die Kirchen und der alte Memling; 
e3 war ungeheuer patent und doch fo nobel einfach. Der Prinz 
fagte nachher zu mir: „Ihr Bruder ift wohl ſehr reich?“ Er war 
ganz jelig, weil er da mwie ein Großer efjen und trinken fonnte. 
Auch meine Eltern fagten ihm jehr zu, und wenn ich von einem 
Reifeeindrude einen dauernden Erfolg verjpreche, fo it es das zwei— 
bi3 dreitägige Zujammenleben mit unjerer Familie, in der „dem 
jungen Fürftenjohne‘, wie jich die Allgemeine Preußiſche Zeitung 
ausdrüdt, das Bild einer anjtändigen Bürgerfamilie zum erjten 
Male entgegentrat. Seit jener merkwürdigen Epijode meines 
Lebens, der Prinzenreife durch Nordalbingien, lebe ih nun ſchon 
einen Monat hier auf dem Babeläberg. Du kennſt die Lage unſeres 
Schlößchens unten am Waſſer, zwifchen hohen Bäumen. Nahe 
vorüber ziehen täglich Dußende von großen Segelböten die jchöne 
Havel hinauf und hinab. Eine jchönere Landerijtenz Habe ich nie- 
mals gehabt, frijche Luft, friiches Bad, dazu Pferde und Wagen, 
und in Abweſenheit meines General3 und der prinzlichen Herr- 
ſchaften völlige Unabhängigkeit. Es fehlt nur Freiheit und Muße. 
Die habe ich wenig gehabt, natürlich find die Knaben ben ganzen 
Tag auf mich angewiejen. Alſo zu Arbeiten bin ich wenig ge- 
kommen, und die jchönen Bilder Griechenlands liegen noch immer 
wie ungeborene Kinder an meinem Herzen und quälen mich und 
jih mit ahnungsvoller Gegenwart. Jebt verändern ſich allmählich 
die Umſtände, der Prinz ift zurüdgelehrt, bald kehrt auch, zum Em- 
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pfange der Raiferin, die Prinzeſſin zurüd. Statt des jtillen Idylls 
beginnen die Hofjcenen, des Abends ift dann gemeinjfamer Thee 
auf dem Schloffe, wo viel gelefen und gefprochen wird; ich habe 
mit dem Prinzen von Preußen jetzt zuerjt lange Geſpräche gehabt. 
Es fommt mir oft noch ſchnurrig genug vor, wenn ich mich des 
Abends an der prinzlichen Tafel ſehe und da mein Theil mit 
raifonnire über die Fragen ber Jetztzeit. 


Des Lebens Kampf. 
(HYum 18. Ditober 1845,)*) 


— — 


Wenn auch des Kriegers Degen 
Ausruhet lange Zeit 

Und goldner Friedensſegen 

In jedem Thal gedeiht: 

Noch ſind wir nicht die Meiſter, 
Ein Kampf noch glühet ſcharf, 
Das iſt der Kampf der Geiſter, 
Der nimmer ruhen darf. 


So lange noch das Böſe 
Fortwuchert in der Welt, 

So lang' man ſpricht: „Erlöſe 
Uns, Herr, ſo Dir's gefällt,“ 
So lange will das Gute 
Erſtritten ſein mit Macht 

Und nur mit heißem Blute 
Gewinnt man eine Schlacht. 


So lang' die Lüge ſchleichet 

Mit heimlichem Verrath, 

So lang der Wahn nicht weichet, 
Der uns in Banden hat, 

So lange ruft die Wahrheit: 
Wer will mein Streiter ſein, 

Auf daß in voller Klarheit 
Aufgeh' mein heller Schein? 


Wohl freut's den Mann zu reiten 
Im biden Pulverdampf, 

Doch mit ſich ſelbſt zu ſtreiten 
Das iſt der härt're Kampf. 

Da hilft kein wildes Toben, 

Kein Muth des Augenblicks, 

Still lenkt ein Gott von oben 
Die Waage des Geſchicks. 





*) 14. Geburtstag des Prinzen. 


Nun gilt’3 ohn' Unterlaffen 
Im Geifte wach zu fein, 
Lebendig zu umfafjen 

Das rechte Heil allein 

Und alle Eitelfeiten 

Der Welt zu unferm Fuß, 
Das iſt das rechte Streiten, 
Darin man ſiegen muß. 


Und zu dem Kampf ber Waffen? 
Das ift ein frifcher Muth, 

Der ernfte Trieb, zu jchaffen, 
Was bleibend ift und gut. 

Ein hohes Gottvertrauen 

In aller Kampfesnoth, 

Das macht dem Feinde Grauen, 
Der in und um uns droht. 


Bu treten in bie Reihe 

Mit diefem Ritterfleid 

Das ift die rechte Weihe 

Der heil'gen Jugendzeit. 

Dann gibt der große Meijter 
Des Kampfs den Nitterfchlag, 
Zu ſchaun im Kampf ber Geijter 
Des Sieges frohen Tag. 


So wollen wir und rüften 

Und ftehen auf bem Plan, 

Auch wenn wir fämpfen müßten 
Die ganze Lebensbahn. 

Steil ift und eng begrenzet 

Der rechte Siegespfab, 

Und Niemand wird befrängzet, 
Der nicht gelfämpfet hat. 
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An Heinrich) Krufe. 
24. Oftober 1845. 

... Das Hofleben bringt zwar manches Läftige mit jich, aber 
e3 verjchafft auch manches Angenehme Die Prinzejjin iſt ftet3 
voll Huld und Güte. Sie zieht mid) zur Tafel, wenn fie Gäjte hat, 
die mich interejjiren fönnen, an den Theeabenden leje ich ihr vor, 
und manches tiefer eingehende Geſpräch knüpft ji daran. Hum— 
boldt ift jo gütig, fich meiner überall anzunehmen; mitten im 
Getümmel der Hofleute flüftert er mir Worte reicher Belehrung 
ins Ohr, und nicht ohne Befriedigung fehe ich jene auf den von 
Humboldt jo ausgezeichneten, plebejijchen Erzieher hinbliden. Neu- 
lid, al wir auf Heinem Dampfſchiffe nad; Paretz fuhren, be— 
jchäftigte er fich darauf mit einem arabijchen Geographen und 
lifpelte mir lange von der Unfhuld und Anmuth des arabijchen 
Ausdruds vor Muhamed. Bon öffentlihen Dingen mag ih nicht 
ſprechen, viel weniger jchreiben. . . . Ich wollte, daß Deutjchland 
fih nad) außen bethätigte, während des Friedens in Kolonifation. 
Dann mürde dies unfelige, krankhafte Aufzehren eigener Kraft in 
religiöfen und politifchen Theorien ein Ende nehmen. Mit ger- 
manifjcher Kraft den Orient wieder erweden, das ijt mein Lieb- 
lingsgedanke. 


An die Eltern. 
Berlin, 3. November 1845. 


... Draußen hatten wir zuletzt noch recht hübſche Tage. Die 
Prinzeß war allein und ſah uns oft bei ſich. Des Abends las 
ich ihr die Abaſſiden von Platen vor, ein Gedicht, das ich, je öfter 
ich es leſe, deſto entſchiedener als eine der ſchönſten Blüthen deut- 
ſcher Sprache liebe, auch aus Conſciences vlämiſchem Stillleben, 
überſetzt von Diepenbrock, einem wegen ſeiner großen Anmuth 
ſehr empfehlenswerthen Büchlein. Den letzten Sonntag hatten 
wir noch ein großes Knabenfeſt und fuhren dann um 5 Uhr in 
dichter Gejellichaft in Berlin ein. Die Prinzeffin fam erjt Donners- 
tag. Dienjtag aber, den 28., am Jahrestage meiner Jnauguration 
auf dem Babeläberge, erhielt ich nebjt einem fehr hübſchen Uhr- 
gehäufe folgendes Hanbdbillet der Prinzeffin: 

„Der Tag, der einen neuen Abfchnitt bes Lebens bezeichnet, 
ift dem Geburtstag infofern ähnlich, als er wie jener in bem 
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eigenen Gefühle und in dem Gefühle befreundeter Wejen eine 
innere Feier veranlaßt, die fich bei Lebteren gern auch durch 
äußere Zeichen fund thut. Als ein joldhes, wie wohl gering und 
Hein, möge Ihnen beifolgende3 Andenten am morgenden Tage 
Zeugniß geben von der innigen Anerfennung, die ih Ihrem 
treuen Eifer und Ihrer Hingebung für meinen Sohn gewidmet 
habe. Möchte eine öftere Wiederkehr dieſes Tages bei Ihnen 
von einer zunehmenden Befriedigung in Ihrem Berufe be- 
gleitet ſein!“ 

Bahrhaftig, ich müßte ein hölzerner Klo mit Rind3leder über- 
zogen jein, wenn mich ſolche zarte Güte nicht rührte und beglüdte. 
Ih Ichrieb am 29. um ihr auch meinerjeit ein Zeugniß meines 
Intereſſes zu geben, einen Heinen Aufjaß, worin ich meine jährigen 
Erfahrungen zujammenfaßte, das in dem Jahre Gewonnene nam- 
haft madjte und meine Anfichten über die fernere Ausbildung aus- 
einanderſetzte. Sch habe darin auch fehr offen unter den jchäd- 
lihen und zu vermeidenden Einflüffen Manches bezeichnet, was 
von der Mutter jelbjt ausgeht, und vor allem auf fonjequentes 
Einverftändniß aller bei der Erziehung Betheiligten gedrungen. 
Ih habe mehr Umgang, mehr Freude, mehr Anregung gewünjcht. 
Den Auffah brachte ich ihr, al3 ih) am Freitag zu ihr ging, um 
ihr für das Gefchent zu danken. Sie fagte mir beim Empfange, 
ich hätte ihr feine größere Freude machen fünnen; nachher habe 
ih fie noch nicht geſprochen, doch ich fürdhte feine üble Wirkung, 
benn ich habe noch nie bemerkt, daß fie uneigennüßigen Freimuth 
übelgenommen bat, vielmehr fie verlangt ihn mit allem Ernift. 
Mit meinem Prinzen geht es jeßt recht gut, und dann bin ich 
immer wie ein Laubfroſch hoch oben auf der Leiter meines guten 
Humor3 und fchaue fröhlich in die Welt hinaus. Geftern ſah ich 
mit rechter Freude, wie der Prinz mit feinen Freunden Berk, 
Meinede, Paſſow u. U. durch die Straßen hinaus nad) der Hajen- 
haide wanderte, wo wir mit zahlreicher Turnjugend Barlaufen 
fpielten. Er fängt jest an, ſich unter jeinen Gefpielen wohl zu 
fühlen, früher war er unter ihnen fo unbeholfen. Natürlich, man 
lud ihm immer nur drei bi vier Junker ein, und die mußten Nichts 
anzufangen. Man betrachtet jet den Prinzen mit fteigendem 
Interefje, feine Gejtalt zieht immer die Blide auf ji, man findet 
Feftigkeit und Güte in ihm und feine Züge belebter. Humboldt, 
mit dem ich bei der Prinzeß aß, jagte mir, wie vortheilhaft ſich 
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ber Prinz feit einem Jahre in feinen und Anderer Augen ver- 
ändert habe. hr könnt Euch denken, mit welcher Bejhämung 
ich Mlerander von Humboldt al3 Vertreter einer ſolchen Anficht 
bei Hofe jehe. 


Alerander von Humboldt. 
21. Februar 1846, 


Sch Habe, theuerfter Freund, den König geftern früh an das 
Herzogthum Naros jchriftlic erinnert wie an die Freude, die ihm 
Ihr früherer Bortrag gemadt. Heute habe ich (jehr diplomatijch) 
wieder gejchrieben und die fchöne Karte eingejhidt. Eben läßt mir 
der König jagen, er werde Ihrer Vorlefung (mie ich) beimohnen. 
Sch Hoffe, daß feine „Sarmaten“ dazwiſchen treten. 


Freundichaftlichit 
Ihr 
A. von Humboldt. 


Georg Curtius an die Eltern. 
4. März 1846. 

Noch bildet Ernft3 Vorlefung über Naros, die Ihr gewiß auch 
mit Vergnügen lejen werdet,“ das Stadtgejpräh. Sonntag las 
Ernjt fie der Prinzeffin vor, Geibel und ich waren dazu auch ge— 
laden nebjt dem General und einigen Damen. Die Prinzejjin war 
ganz entzüdt und unterbrad) fogar den Bortrag durch laute Aeuße— 
rungen des Beifalld. Sie ſprach lange Davon und trug mir beim 
Weggehen auf, ich jollte Euch doch von dem Morgen und der Bor- 
leſung jchreiben. 

In diefen Tagen iſt Ernjt durch das erneute Unmwohljein des 
General3 wieder ganz gebunden und ziemlich unglüdlich. 


Ernjt Eurtiu3 an die Eltern. 
4. Mai 1846. 

. Gejtern Abend war große Soirde beim Prinzen. Raoul 
Nochette, mein Barijer Gönner, war auch da. Der Kronprinz von 
Bayern fragte mich nad) Georg, von deſſen Leijtungen Humboldt 
ihm mit großer Lebendigkeit erzählt hatte. E3 war recht hübſch 


*) Alterthum und Gegenwart II, ©. 254. 
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geftern Abend, und ich finde immer, daß man doch mit den Bor- 
nehmen ganz einfach verkehren .‚fann, und die, mit denen man e3 
nicht Tann, läßt man lint3 liegen. Savignh iſt faft immer da, 
auch Dlferd, Mehyerbeer und Raud. Es mar ein hübjches Zu— 
jammentreffen, daß gerabe nad) Georgs maiden speech*) unfer 
Diner ftattfand, wobei wir ihm auf feine Laufbahn zutrinten 
fonnten unter lebhafter Betheiligung feines, jo Gott will, einjtigen 
Königs. 


Georg Eurtiu3 an feine Eltern. 
12. Juli 1846. 

Donnerjtag habe ich Babelsberg recht genoffen. E3 war Waſſer— 
forfo, und der Prinz lud mich jo freundlich ein, daß ich nicht 
wiberjtehen konnte. Das Wetter drohte erjt mit Regen, war bann 
aber wundervoll. So festen denn Ernft und ich und mit dem 
Prinzen und Baftrow in eines der prinzlichen, von drei ftattlichen 
Matrojen in rothen Faden geruderten Boote und trieben uns 
einige Stunden lang in dem bunten Gewimmel herum. Der Prinz 
verwarf breihundert Blumenjträuße und erhielt noch mehr. Es 
war eine förmliche Blumenfanonabe, wobei man oft recht tüchtige 
Würfe ind Geficht befam. Zwei Dampfichiffe und die Heine Fre» 
gatte mit Mufifchören bildeten Mittelpunfte, um melche jich die 
Schaaren jammelten. Es war eine Luft, die kindliche Freude de3 
Prinzen zu beobachten. Zum Schluffe war ein hübjches Feuerwerk 
in Glienede. Ich blieb die Nacht in Babeläberg und erquidte mich 
mit Ernjt noch fpät an der lauen Luft, während am Horizonte helle 
Blige aufloderten und entfernter Donner uns endlich in den 
Schlummer rollte. Freitag um 10 Uhr fehrte ich zurüd. E3 war 
mir jehr lieb, Ernſt jo recht in feinem häuslichen Treiben zu jehen. 
Sein Berhältniß zu den Knaben ift ein herrliches, wirkliche, freie 
Liebe und Zuneigung von ihrer Seite. Ernjt war wehmüthig 
gejtimmt, daß dies ftille Landleben nun ein Ende hat. Denn noch 
an bemjelben Tage fam auch er zur Stadt und trat Sonnabend 
Morgen feine Reife an. Diefe geht über Frankfurt a. ©. nad) 
Muskau, von da nad Görlig, in dejjen Nähe das Gut des Herrn 
von Baftrow liegt. Dort verweilen jie einige Tage und lafjen 


*) Georg Curtius Hatte fi als Privatdocent in Berlin habilitirt 
und am 29. April feine Antrittsvorlefung gehalten. An bemfelben Tage 
war er bei bem Prinzen eingeladen. 
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Rudolf zurüd. Dafür macht ein anderer Freund, Bayer, die Reife 
mit, die dann weiter in das Niejfengebirge und bis in bie Graf- 
Ihaft Glatz geht, zurüd wieder über Schönberg, Dresden u. ſ. w. 
Der Hauptmann von Natzmer, geographifcher Lehrer des Prinzen, 
jteht Ernft zur Seite. 


Ernſt Eurtius an Victorine Boiſſonnet. 


Babelsberg, 6. Auguſt 1846. 

Seit geſtern Abend weile ich wieder in dem Eichenſchatten 
meines lieben Babelsberg, erfriſche mich an ruhiger Sammlung, 
nachdem des Bunten ſo viel an meinem Auge vorübergegangen 
iſt, und danke Gott, daß er uns gnädig geführt und Allen, nament- 
lich meinem Prinzen, die Reife jichtlich gejegnet hat. Er ijt frijcher 
und Fräftiger heimgefehrt und hat Land und Leute fennen gelernt. 
Sc, jelbjt Habe viel mehr gefunden, al3 ich erwartet hatte. Das 
Großartigfte war die Wanderung im Hochgebirge des Niejen- 
fammes, der ji in jfammetgrünen Abhängen in das reihe Thal 
hinabſenkt, da3 Unterhaltendite das Leben an dem abenteuerlichen 
Hofe von Kamenz, das Anmuthigjte der Aufenthalt auf dem Schön- 
bergihen Gute, das in der reichgejegneten Lauſitz jich ausbreitet, 
im Kreije der freundlichen und glüdlihen Familie von Zaftrom. 
Die legten Tage waren zu glühend, namentli Dresden machte 
nicht den vollen Eindrud. Schön war die Reife durch die ſüdlich 
belle, warme Nacht bei Jüterbogf, wo wir die Berliner Eijenbahn 
erreichten. . 


An den Bruder. 
22. Auguſt 1846. 

Hier geht Alles gut. Ich habe ruhige Tage und interejjante 
Abende verlebt. Wir lejen jest wieder des Abends, und Die 
Prinzejjin findet an Wieland, dem Schmied, ein jonderliches Rohl- 
gefallen. Lies doch das Gediht! Ohne Kenntni des deutichen 
Epos ijt es unmöglich, von dem griechiſchen umjichtig zu urtheilen, 
das Verhältniß von Sage und Volksgedicht wird erjt bier Har. 
. .. Rex geht nad Venedig, dann jpielen wir bier für einige Wochen 
König. Neulih madhte ih mit Waagen auf Befehl des Prinzen 
eine funjtbiftorijche Rundfahrt in den königlichen Anlagen, und 
babe bei der Gelegenheit viel Schönes gejeben. Man jtaunt, was 
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Alles geichieht. Mit Waagen habe ich auch den alten Tied befudht, 
ber mit jeiner vertrodneten Gräfin bei Sansſouci wohnt und auf 
feiner herrlichen Loggia den Fürften preift, der ihm fein Alter 
verjchönert. Er war liebenswürdig und geijtreich. Ich arbeite 
rüftig fort und ftrebe darnad), im neuen Lebensjahre über Die 
Oleniſchen Felfen in da3 Land der Achäer Hinüberzuflettern. 


Georg Eurtius an die Eltern. 


Berlin, 10. Oftober 1846. 

In diefen acht Tagen war ich zweimal in Babel3berg, zuerit 
Sonntag Nachmittag. Der junge Prinz, in einem Kreife von zmölf 
frifhen Jugendgefpielen, war äußerft liebenswürdig. Er über- 
ragte fie alle, wie Diana ihre Nymphen. Eben hatte ber eine das 
Lied „Schleswig-Holftein meerumfchlungen‘ mitgebradjt, und dies 
wurde nun fofort nach Ernft3 Klavierfpiel angejtimmt und ein- 
geübt. Zmölf jugendliche Kehlen und dazu die nicht ganz jugend- 
liche de3 guten, jest jehr fräftigen und heiteren, General3 hörte 
ich hier im prinzlichen Palais bdaffelbe Lieb fingen, das wenige 
Wochen vorher aus den Fehlen von 5000 Holfteinifchen Patrioten 
einer Militärmadht von 800 Mann entgegenjhol. Donnerſtag 
war ich wieder in Babelöberg mit Lepjius und dem berühmten 
Bildhauer Rauch, denen nebjt noch einigen Anderen der Prinz 
ein Feines Diner gab. Der alte Rauch, der einen Kopf hat fo 
Ihön, wie ihn Phidias nur erfinden konnte, ift ein munterer, 
prädtiger alter Mann, der uns auf unferer Fahrt hin und zurüd 
viel Schönes erzählte. 

Ernſt ift jehr wohl und weniger gebunden als fonjt. Noch vor 
dem 18., bem Geburtstage de3 Prinzen, wird die Prinzeffin zu- 
rüdermwartet. 


Ernft Eurtiu3 an Heinrih Krufe. 


7. December 1846. 
Eine Abhandlung über hellenifche Wafjerbauten habe ich jebt 
zum erften Male zum Drud gegeben und darin über eine 
ganze Klaffe von Monumenten, bie man fo gut wie gar nidht 
gewürdigt hat, einen Ueberblid entworfen. Ich habe darin gezeigt, 
daß bie Griechen wie jedes wahre Kunftvolf nicht bei den idealen 
Aufgaben ber Runft anheben, fondern erft die praftijchen Lebens» 


— 
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aufgaben erledigen. Bei uns ijt es anderd. Bei ung ift die Kunſt 
ein Eingeführtes, ein Luxus. Darum baut man ein Mufeum ums 
andere und fann es dabei vor Geſtank und Schmuß in den be- 
lebteften Straßen nicht aushalten. 

Ich wollte, daß dergleichen praktiſche Rüdblide auf hellenifche 
Zuftände Eindrud machten! Die Leute wollen e3 nie glauben, in 
welcher Barbarei fie leben. 


Ernjt Eurtius an Bictorine Boijjonnet. 


28. December 1846. 

Man kann nicht mehr Weihnahtsgetümmel durchleben, ala 
ich e3 gethan habe. PBonnerjtag Abend von 1/,5 Uhr an erjt bei 
bem jungen Prinzen, dann bei dem General, dann um 6 Uhr 
bei der Prinzefjin, um 8 Uhr im königlichen Schlojfe, aus dejjen 
Glanzmauern ih mi noch um 1/10 Uhr zu der guten Frau 
Klenze ſchlich, um dort in jpäter Mitternadhtftunde im traulichen 
Kreife den Heiligen Abend zu beſchließen. Am Weihnacdtstage 
war bei Zaſtrows Bejcheerung und nachher bei Befjerd. Gejtern, 
Sonntag Radhmittag, leitete ich die große Koftümprobe unjerer 
Sugend, darnad, um !/,10 Uhr, mußte ich zur Prinzeſſin in eine 
große Soirse, und heute habe ich alle Hände voll zu thun, um die 
abendliche Borjtellung zweier Luftjpiele würdig vorzubereiten. 
Unjer Turnfaal ift zum Theater umgejchaffen, und unfer Schul- 
zimmer hängt voll Garderobe. Um !/,7 Uhr verjammelt jich bei 
uns ein auserwähltes Publikum, der Prinz von Preußen, ber 
Privatdocent Georg Eurtius u. U, um der Aufführung des „Oberft 
von 18 Jahren“ und der „Zerſtreuten“ beizumohnen. In all dem 
Gemwirr hält es fait jchwer, die einfache, gute Weihnachtsfreude 
feftzubalten in einem treuen Herzen, doch habe ich das Meinige 
gethan, um bei dem Geräufche und Glanze äußerer Art die ein- 
fache und gemüthliche Seite zur Geltung zu bringen. Darum hatte 
ich für die Prinzeſſin zwölf Gedichte mit einer Widmung jauber auf- 
geichrieben, und als die reiche Beicheerung in ihren Feitjälen, 
deren marmormweiße Wände von Kerzenichein ftrahlten, vollendet 
war, überreichte ich ihr dieje wenigen Papierblätter und bat fie, 
nad all dem Glanze bieje einfache Huldigung gütig aufnehmen zu 
wollen. In den Berhbältnijjen, wie die meinigen, ift e8 mir dann 
und warın Bedürfniß, etwas mehr zu thun, ala was befohlen und 
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gewünjcht wird. Darum verfuchte ich es mit diefer Heinen Weih- 
nachtöfreude, und ich habe e3 nicht bereut. Denn die Brinzejjin 
war auf das innigfte durch diefe Aufmerffamfeit gerührt. Schon 
eine Stunde darauf, als ich fie im Schloſſe jah, eilte jie auf mich 
zu und dankte mir aufs neue, nachdem jie das erjte Gedicht (Fran- 
cesco Eoronello) gelefen hatte, und ſeitdem habe ich die ſchönſten 
Beweiſe, wie innig und lebendig jie Alles aufgenommen und auf- 
gefaßt Hat. Verdenke mir e3 nicht, daß ich Dir die Alles jo 
haarklein erzähle. Du wirft mir feine Heinliche Eitelfeit vor- 
werfen, e3 ift mir wie ein Triumph, den ich errungen, und jest 
weiß ich, warum mir Gott dieje geringe Doſis Poejie gegeben. Du 
fannjt glauben, daß oft finftere Geijter Die Herzen der Großen er- 
fafjen, und wenn fie dann ein einfaches Lied, wie ein Davidsfpiel, 
vertreiben fann, jo kann in Minuten einer höheren, wärmeren, 
heiligeren Stimmung ein unabjehbarer Sieg liegen. Kurz und 
gut, allerlei Berftimmungen, Widerfprüche, Härten, unter denen 
auch ich zu leiden hatte, find wenigſtens temporär bejeitigt, und 
es ift mir gelungen, in einem des Höchſten empfänglichen Herzen 
eine edle Freude zu entzünden. 

Sch wollte, Du könnteſt jest einmal in mein Arbeitszimmer 
treten! Es kommt mir wie ein Tempel vor, jeit die jchönften 
Raphael3 feine Wände jchmüden. Denke Dir, mußte ich nicht ganz 
ftolz werben, als ich im Schwarm de3 Hofgefindes in den Weih- 
nachtsſaal eintrat und zmwifchen allem Tand des Luxus und der 
Bequemlichkeit die edeljten Gaben der Kunjt auf meinem Tifche ver- 
einigt jah! Brei große Bilder de3 göttlichen Raphael, und Die 
mir vor allem theure Vierge au poisson, wo der gebijfene Knabe 
vom Engel geleitet am Thron der Maria niedberfniet, vor deren 
Schooße der Ehriftusfnabe ſich mitleidig niederbeugt, und ala Seiten- 
jtüd die Heilige Margarethe aus dem Louvre, die zwifchen Drachen 
und Mol, die Palmen in der Hand tragend, mit leijer, unaus- 
ſprechlicher Anmuth Hindurchichreitet, ein Bild von ber tiefften 
Poeſie. Endlich eine der ſchönſten Kompojitionen Raphael: Glaube, 
Liebe, Hoffnung, drei Mebaillong, jedes von zwei Engeln eingefaßt, 
eine, in Grifaille gemalte Predella in einem vorzüglichen Kupfer- 
ftihe. Um mich mit alter Kunſt zu erfreuen, hat die Prinzeſſin 
mir dazu ein jehr hübjches, antikes Thongefäß der hiefigen Samm- 
lung mit der Gruppe zweier fich fchaufelnder Mädchen in gelungener 
Nachbildung gejchenkt, und endlich hat fie mir einen großen Fuß— 
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teppih in meinem Zimmer ausbreiten laffen, auf daß ich mit 
warmen Füßen die Kunftwerfe anjchauen könne. Du kannſt denken, 
wie jehr mich die finnigen und herrlichen Gaben erfreut Haben. 
Auch habe ich dabei Gelegenheit, auf de3 Prinzen Gejhmad ein- 
zumwirfen. Neulich jahen wir bei Cornelius den erjten vollendeten 
Carton des Campo Santo. Es reift Hier manches Große im Stillen, 
und es ijt eine rechte Freude, diefe Kunſtſchöpfungen in unjerer 
Stadt in ihrem Werden zu begleiten. Ich führe den Prinzen, jo 
oft e3 geht, in die Werkjtätten des bildenden Geiftes, damit er jede 
höhere menſchliche Thätigkeit hochachten und verjtehen lernt. 


Widmung des Weihnachtsjtraußes. 


O zürne nicht, ein armer Mann Du gibft jo viel, o weiſe nicht 

Steht harrend an der Pforte, Bon Dir die Fleine Gabe, 

Er iſt nicht feſtlich angethan, Wohl mwieget leicht ein arm Gedicht 

Er bietet Nichts ald Worte. Und eines Sängers Habe. 

Geblendet iſt fein Angejicht Doc ſiehſt Du nicht auf Werth und 

Bon dieſes Feſtes Blüthe, Klang, 

Doch hoffet er mit Zuverſicht Dich feffelt nicht das Neue, 

Auf Deine reiche Güte. Der Grund, aus dem bas Lied ent- 
iprang, 


Das ift ein Herz voll Treue. 

Er dachte zweifelnd bin und ber 
Unb wollte jich nicht zeigen, Drum laß den armen Mann berein 
Doch läßt jein Herz, von Dante Und nimm den Strauß entgegen, 

wer, | Dann jtrahlt ein neuer, heller Schein 
Ihn nimmer ruh'n noch jchweigen, | Auf jeinen Lebenswegen. 
Und was aus feiner Brujt heraus | Bielleicht, daß einft die Stunde naht, 
Entiproßt in warmen Stunden, Die Gott ihm aufbewahret, 
Er bat e8 Dir zum Weihnachtsſtrauß | Wo ftatt bes Wortes reife That 
Gejammelt und gebunden. Sein Streben offenbaret. 


Georg Curtius an die Eltern. 
29. December 1846. 

Gejtern war Hoffejt bei dem jungen Prinzen. Es wurden zwei 
Zuftipiele aufgeführt, der „Oberft von 18 Jahren“, aus dem Fran- 
zöſiſchen von Schneider, und die „Zerjtreuten“ von Kogebue. Der 
Prinz jpielte im eriten Stüde die Hauptrolle recht gut. Eine 
zablreiche Geſellſchaft war eingeladen, unter Anderen aub Hum- 
boldt. Die Prinzefjin jchentte den Thee. Sie war ſehr liebens— 
würdig und heiter. Als jie nach Beendigung der Stüde die Runde 
machte, hatte ich Gelegenbeit, etwas länger mit ibr zu jprechen über 
Dablmanns Geſchichte der franzöfiihen Revolution. Emit bat 
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fie am Weihnachtsabend durch einige Gedichte ſehr erfreut, Die 
er ihr, jauber abgejchrieben, überreichte. Es waren aber aud aller» 
liebjte Sachen. Geibel liebt die Prinzeſſin jehr, fie unterhält ſich 
immer jehr lange und eifrig mit ihm. Heute war ich jchon wieber 
im Palais zu dem Lehrerdiner beim jungen Prinzen, das all» 
jährlich in den Weihnachtsferien ftattfindet. Ernft weiß den fteifen 
Ton, der unter jolden Umſtänden leicht einreißt, immer durch 
heitere Scherze zu beleben. 


Georg Eurtius an die Eltern. 
6. Februar 1847. 
Heute vor acht Tagen gab Ernſt einen Heinen Thee bei dem 
Prinzen, wobei Kurd ihm zuerjt vorgeftellt wurde. E3 waren 
außerdem nur noch Geibel und ein fehr liebenswürbiger Mann 
dort, ein Landſchaftsmaler Gurlitt aus Altona, nebjt und Brüdern. 


3. März 1847. 
Ueber ba3 geftrige Feſt bei Ernft Haben wir an Theodor ge- 
jchrieben. Ich möchte, Ahr könntet das einmal mit anjehen! Ernft 
weiß doch Alles möglich zu machen und dem Anſcheine nach etwas 
fteife Berhältniffe mit der Würze der ungezwungenjten Gejellig- 
feit zu durchdringen. 


Sonntag Cätare 1847. 


Lätare das ift: freue Dich, Bejeligen der Liebe Glüd 

Drum freue fonder Reue Did. Und Deines Freundes Treue Dich. 
Vor Allem, was die Seele trübt, Und brüdt be3 Grames Wolfenlaft, 
Bor Angft und Zweifel fcheue Dich! | So fpridy zu ihm: Berjtreue Dich, 

Erquiden foll der Erbe Grün, Der Lenz ift da, die Sonne ftrahlt, 
Des Himmels heit're Bläue Dich, Mein froher Muth, erneue Dich! 


Ernjt Eurtiu3 an die Eltern. 
11. April 1847. 
Sch habe Heute eine große, wichtige Erfahrung gemadt. Ich 
habe den König und jein Volk einander gegenüber gejehen, ich 
habe feine inhaltfchweren Worte mit meinen eigenen Ohren ver- 
nommen, und das ganze Räthjel diejer jebigen AZuftände ijt mir 
mit einer erfchredenden Nähe vor die Seele getreten. Um 9 Uhr 
fuhren wir, der General, Rudolph und ich, im Galamagen und 
natürlich au im Galaloftüm in den Dom. Der König fam zu 
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Fuß in Begleitung feiner Adjutanten; er trat ungewöhnlich feit 
auf und grüßte die jtehende Menge. Ein jchöner Feiergejfang des 
Domchors begann den Gottesdienft. Wir jtanden gedrängt in ber 
prinzlichen Loge, drüben war von allen Gejandten nur einer, ber 
Württemberger. Die Kanzel war vor dem Altare aufgeftellt, und 
Ehrenberg redete über die Worte: „Welchen der Sohn frei madht, 
der ift recht frei.” Die Rede war gut, aber falt, und in ihrem 
Schlujje mit Anwendung auf die das Schiff der Kirche füllenden 
Abgeordneten etwas fchulmeijterlih. In das Altargebet war die 
Fürbitte für den Landtag mit aufgenommen. Gegen 11 Uhr fuhren 
wir in das Schloß, wo ſich in einigen Parterregemäcdhern die Prin- 
zejlin von Preußen und die minderjährigen Prinzen und Prin— 
zejlinnen verfammelten. Nach 11'/, Uhr meldete man uns, Daß es 
Zeit fei, und nun ging das ganze cortöge der Prinzeß durch zahl» 
Iofe Gemächer über Treppen und Gänge zu den Tribünen des 
weißen Saales, wo unter ſechs ioniſchen Bogenhallen für Die 
Prinzen, Fürftlichleiten und Diplomaten Pläße eingerichtet waren, 
die mittlere Loge, aus welcher ein Purpur herabhing, für Die 
Prinzeß von Preußen und ihr Gefolge. Die nächſte zur Linken 
hatte die Herzogin von Sagan, als preußifche Standesherrin. E3 
mwogte noch lange unten im Saale auf und nieder; man merkte 
Allen die große Spannung an, mit der man den König erwartete. 
Endlich begab jich Alles zu Plaß, die Brovinzen ftellten ſich jtrahlen- 
förmig vor dem Throne auf, und nad) einigen vorbereitenden 
Beichen erjcholl es endlih: „Seine Majeftät der König‘ mit lauter 
Heroldäftimme. Die ältejten Generäle erjchienen mit den Kron— 
infignien, und jowie der König jich zeigte, vernahm man ein gleich» 
zeitiges jtartes, mannhaftes Hoch. Der König beftieg den Thron, 
an deſſen Stufen das Reichpanier, das Scepter u. ſ. w. hingejtellt 
wurden. Die Rede mußte Alle, die ein Herz haben, tief ergreifen, 
fie wurde vollendet gut gefprochen, ruhig, vernehmlich und dann 
wieber voll hoher Begeijterung. E3 mußte Jeden tief ergreifen, 
wie er jo plöglih aufjtand und, die Hand ans Herz gelegt, feier- 
lich ausſprach: „Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen.“ 
Jedes Wort Hang hell in jeder Ede des lautlojen und gebrängten 
Feſtſaales. Aber ich leugne e3 nicht, die Rede hat mich nicht mur 
mit tiefer Bewunderung, jondern auch mit fchweren Beforgniffen 
erfüllt. Bewundert habe ich den Heldenmuth der Rebe, die edle 
DOffenherzigkeit, die chriftliche Demuth. Wer jieht nicht gern einen 
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ſolchen ritterlichen, chriftlichen König, der feinem Gotte Rechenſchaft 
gibt von jeinem Thun und aller Welt Troß bietet! Aber, wer 
fann ohne Sorge die Folgen bedenken! Es glaubt die Welt nicht 
mehr an da3 Königthum, für das er lebt und kämpft, und die 
geharnijchte Rede gegen Alles, was an Konftitution, Repräjentativ- 
verfafjung und Charte erinnert, läuft Allem, mas die Zeit bejeelt, 
zumider. Täuſcht mich nicht Alles, jo ift nach diefer Thronrede 
der Bruch größer al3 zuvor. Sie bot wenig Vermittelung und 
wenig Berjöhnende3; fie jtellte ald Vollendung auf, was die meijten 
jelbjt al3 Anfang nicht wollten gelten lajjen. Mir ſoll eg immer 
denkwürdig bleiben, einen in der Gejchichte jo jeltenen, vielleicht 
unerhörten, Augenblid mit erlebt, einen König jo bedeutjam, jo 
heldenmüthig und gewaltig zu feinen vereinigten Ständen reden 
gehört zu haben. Der weiße Saal, bis jetzt für Feſtglanz und 
Mastenjcherz bejtimmt, wird nun das Feld des ernitejten Kampfes; 
ein König für fein übermenjchliches Kronrecht begeijtert, ein Bolt 
mit teden, felbjtbewußten Anjprüchen einer ganz modernen, allen 
mittelalterlihen Jdeen abholden Richtung. Sch Tonnte über die 
Schulter der Herzogin von Sagan den ganzen Saal herrlich über- 
jehen und jeder Bewegung des Königs folgen. Um 1 Uhr waren 
wir zu Haufe. 

Mein junger Prinz war von der ganzen Begebenheit jehr 
ergriffen, ihm war zum erjten Male der König als ftreitender 
Fürft entgegengetreten, und aus feiner Rede ſelbſt mußte ihm 
deutlich werden, was für Mächte ihm entgegenstehen. Bis heute 
hatte ich geglaubt, daß auch meines Zöglings Zukunft fich leichter 
und frieblicher gejtalten würde, als es jeßt den Anjchein Hat. 
Berlin ijt eine ganz andere Stadt, man fühlt jich in einer Haupt- 
ſtadt, in der die Geſchichte gemacht wird. Alle Welt ift in fieber- 
hafter Spannung. Jeder weiß, ba etwas Außerordentliches ſich 
begeben wird. 


Georg Eurtius an die Eltern. 
11. April 1847. 
. Kurb und ich fommen foeben vom Mittagefjen bei dem 
Prinzen, wozu wir allein heute geladen waren. Der junge Prinz 


war jehr bewegt von dem Erlebten, aber heiter und liebenswürdig 
wie immer. 
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Die Aufführung der Geibelihen „Seelenwanderung‘*) ift 
vorigen Mittwoch recht gut von Statten gegangen. Die Knaben 
jpielten allerliebjt, der Prinz lebhafter und freier als fonft. Geibel 
erntete Zob und Anerkennung. 


Ernjt Eurtius an Victorine Boijjonnet. 


Anfang April 1847. 

. Mir find die Stunden die heiligiten, da ich im jtillen 
Gejpräche die Tiefen der jugendlichen Seele erforfche, welche meiner 
Leitung anvertraut if. Dort liegen die Quellen meine Glücks. 
Doc erfreut e3 mich auch, wenn meine Herrin gütig gegen mich 
it, wenn jie mich, wie es morgen vor acht Tagen geichah, zu dem 
Diner der vorlejenden Gelehrten einladet, an dem ich 1844 ihr 
zuerjt vorgeftellt wurde, und fie dann mit freundlidem Ausdrud 
zu mirjagt: „Sch feiere Heute ben Jahrestag unjerer Bekanntſchaft.“ 
Vie Du die Schneeglödcdhen begießeft, die in Deinem fchönen 
jonnigen Garten ihre Köpfchen herausftreden, jo lauſche und fuche 
ich nad) den Blüthentrieben in menjchlichen Seelen, und jauchze 
innerlich, wenn ich ein Schwellen und Drängen wahrnehme, und 
bitte zu Gott, er möge Allem fteuern, wa3 die Blüthenentfaltung 
hemmen fönnte. 


An Sophie von May.**) 
Zum 5. Oktober 1847. 


Sedes Blatt, das bebt und ſinlet Sede dunkle Grabesſchlucht 
Wenn des Herbſtes Stürme mwüthen, Iſt ein Thor, das hell und offen 
Weisfagt Denen, bie'3 verjteh'n, Uns den Himmel fchauen läßt 
Bon des nädjften Frühlings Blüthen. | Und die Auferftehung hoffen. 


Jeder Stern in ſchwarzer Nacht Seh’n wir jo in Nacht und Tod 


Sit ber Tagesfonne Bote, Nichts ala Licht und Leben tagen, 
Bis die Königin erfcheint, Dürfen wir am frifchen Grab 


Angethan mit Morgenrothe. Aud den Gruß der Freude jagen. 


*) Das fpäter „Meifter Andrea” genannte Luftfpiel wurbe für bie 
Aufführung durch den Prinzen Friedrih Wilhelm und feine Freunde ge- 
dichtet. Alterthum und Gegenwart Bb. 3, ©. 232. 

**) Erzieherin der Prinzefjin Louife von Preußen. Das Gedicht ijt 
ein Glückwunſch zum Geburtätag nad) einem ſchweren Berlufte, den Sophie 
von May in ihrer Familie erlitten hatte. 


u 
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Jener Freude, bie allmählich Die befteh'n wird bis am Ende, 
In und über Allem mwähret, Ale Zeit, verlacht, verweinet, 
Die im Schmerz zum Himmel fteigt, | Bon der Wiege bis zum Garg 
Die in Thränen jich verfläret, Wie ein Athemzug erjcheinet. 


Georg Eurtiu3 an die Eltern. 
31. Oktober 1847. 

Ernft ift mit den Seinigen Mittwoch zur Stadt gegangen, doch 
gleih mit einigen Widermärtigleiten empfangen. Der General 
liegt ftil zu Bett an einem Erfältungsfieber. Ernſt ſelbſt war 
einige Tage unwohl in ähnlicher Art, ift aber jeßt wieder her- 
geitellt.. Der Prinz meinte, er müjje allein da3 Haus regiren. 
Ernft wird übermorgen feine Vorlefungen anfangen und wird von 
den mannigfaltigften Sorgen und Bejchäftigungen in Anfprud) 
genommen. Es wird Theodor interefjiren, daß Pero Hier mit 
feinen Daguerreotypen großes Glück gemadjt hat. Er hätte auf dem 
Babel3berg zu feiner günftigeren Zeit ankommen können, denn die 
Prinzefjin war gerade höchſtſelbſt mit diejer Kunft eifrig beichäftigt, 
infolge eine3 Apparate3, ben der König dem jungen Prinzen zum 
Geburtstage geſchenkt hat. Gejtern vor acht Tagen war id) Zeuge 
der angejtrengteften, aber ziemlich vergeblihen Bemühungen, vom 
General fam blos das Fohanniter-Kreuz zum Vorſchein. Sonntag 
hat Pero die prinzlide Yamilie in die größeren Feinheiten der 
Technik eingeweiht. Seine Bilder aus Lübed haben dem Könige 
jehr gefallen, und dieſer hat ihn vorläufig beauftragt, einige mittel- 
alterliche Badjteinbauten in der Marf aufzunehmen. Aljo wieder 
ein Zübeder, der Hier jein Glüd macht. 


Ernſt Eurtius an den Bruder. 
13. Februar 1848. 

. Nehmen wir immerhin diefe gewaltige Regung auf und 
unter dem Throne für ein gutes Wahrzeichen! Sie verbürgt uns 
mehr ald Wort und Siegel die Gewißheit des Fortſchritts. Ich 
begrüßte, wir begrüßten alle das, was wir gejchehen glaubten, mit 
freudiger Begeifterung. So wenig ein Menſch wijjen fann, ob 
ein fo ungeheuerer Schritt Glüd oder Unglüd bringe, jo denke ich 
mir doc, daß eine jo großherzige Fürftenthat von Gott gejegnet 
fein wird.*) Seien wir aber bei der Verzögerung nicht ungeredht 

*) Gemeint ift jebenfall3 das Zugeſtändniß ber Periodicität des Land- 
tags, welches am 6. März ben vereinigten Ausjchüffen des Landtags ver- 


fünbet wurde. 
Curtius, Ein L2ebensbilb, 24 
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gegen den, der jich wohl zu bejinnen hat, ehe er jeine ererbte Macht 
dazu gebraucht, mit einem Schritte die Bahn, auf der das Vater- 
land groß geworden ijt, zu verlafjen. Wer mwill nicht vorwärts, 
wer will nicht bauen und beleben — aber wo find die Männer, 
welche die Form zu finden wijjen und den Uebergang aus dem 
Alten in das Neue?! Wie wenig das Princip, das in abstracto der 
Götze des vernunftlojen Pöbels ift, Heil bringt, das lehrt die Er- 
fahrung. In Eonftitutionellen Staaten werden jeßt die heiligften 
Menjchenredhte am meiften mit Füßen getreten. Ye mehr das 
Princip theoretifch dDurchgebildet ift, jehen wir, wie in Franfreich, 
Unfittlichfeit, Schwäche, Berdberben jeder Art zunehmen. Man 
wendet jich mit Efel von den Berhandlungen ab, wie fie 3. B. jest 
in der zweiten Kammer in Paris vorfommen; es ift nur Spiegel- 
fechterei und perjönliche Leidenſchaft, weder Ernjt noch Gejinnung. 
Wem das Alles durch den Kopf geht, ber muß fühlen, daß es nicht 
das Princip ift, das jelig macht, jondern daß Alles davon abhängt, 
daß mit einer weit über den Parteien ſtehenden Weisheit die Ent- 
faltung aller noch ſchlummernden oder gehemmten Kräfte ficher 
fortgeleitet wird. Wer bebt da nidht vor den entjcheibenden 
Schritten, fo jehr er auch von deren Nothwendigfeit überzeugt ift! 
Preußen ift bis jet Jahr für Jahr vorwärts gegangen, und in 
dieſem allmählichen Fortichritte Tiegt eine Bürgjchaft für feine 
Berechtigung jenen plößlihen Reformen gegenüber, durd Die 
unferen anderen Staaten eine Berfajjung wie eine Mütze über die 
Ohren gezogen worden iſt. Das find ſolche todtgeborenen Wefen, 
die weder Garantien geben für Rechtszuſtände, noch dem öffent- 
lihen 2Zeben Schwung und Wahrheit verleihen. Exempla sunt 
odiosa. ch bin wahrhaftig fein Verehrer unferes status quo, aber 
er wird auch als Stufe zu mißgünftig von Denen betradıtet, 
welche im Befite einer Verfaſſung weder ſich mit derſelben glüdlich, 
noch Andere ohne diefelbe unglüdlich jehen. Wir haben doc in 
Preußen jeßt die freiejten und geordnetſten Preßverhältniffe, die 
rüdhaltlojefte Anerfennung des perfönlichen Berdienftes in allen 
Ständen und Altern, die ſorgſamſte Pflege aller höheren menſch— 
lihen Intereſſen ohne Beeinträchtigung der materiellen. Die 
öffentliche Meinung hat mehr Einfluß als in Bayern. Endlich, 
was das Wichtigſte, die Regierung mit ihrem Haupte an der Spike, 
will Nichts al3 weitere Entfaltung der ftaatlihen Einrichtungen; 
es bejteht durchaus feine Starrheit, fein gehäffiger Gegenjaß. Ber- 
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hüte nur Gott alle Berftimmung, wie fie edleren Geiftern wohl 
kommen fann bei dem Gefchrei von dem radikalen Judenpack und 
dejjen Genoffen, denen Nichts Heilig ift, wie diefem Pruß.*) Spott 
ift nur dann nobel und poetifch, wenn er von oben herab fommt. 
Steht der Mann aber nicht über der Sache, jondern unten und 
belt von da gegen Alles an, jo ift da3 unmwürdig und unfittlich 
und troß der Nahahmung von KEEIEDER und Platen Nichts 
meniger als Boefie. 


An PVictorine Boifjonnet. 
11. März 1848. 


Deine Worte haben mich innerlich beruhigt in diefen Tagen 
geiftiger Aufregung, die jich leicht bis zur Muthlofigfeit fteigert. 
Namentlich haben Briefe aus Köln, nad) denen die Sache rud)- 
Iojer, gewaltthätiger Auflehnung ſchon zu fiegen jcheint, mich tief 
erſchüttert. Um jo mehr danke ich Gott, daß ich jeßt viel ruhiger 
bin. Die Art, wie unjer König feine vereinigten Ausſchüſſe ent- 
laſſen hat, die edelen Abſchiedsworte, die das Gepräge voller Wahr- 
heit tragen, der verjöhnende Eindrud, welchen die Worte auf alle 
Abgeordneten machten, die mit freudigen Gefichtern gleich nad 
dem Abjchiede in unfer Palais famen, um dem Prinzen und ber 
Prinzejjin ihre Treue zu bezeugen — Alles dies, in der Nähe be- 
trachtet, gab wieder Freudigfeit und Muth und Vertrauen zum 
deutfchen Volk. Bis jeßt haben wir aus den Provinzen noch feine 
ichlechten Nachrichten; mit jedem Tage ift viel gewonnen, benn 
der wahnfinnige Taumel, welcher von der Seine her unfer Bolt 
angeftedt hat, wird allmählich verraufchen, und das DOrganifiren 
revolutionärer Parteien fcheint mir doch nicht Sache der Deutfchen 
zu fein. 

Wir leben in ängftliher Spannung. Die Truppen find fort- 


*) Robert Eduard Prutz (1816—1872). Siehe Allgemeine beutfche 
Biographie Bb. 26, Seite 680: „Gewaltiges Auffehen erregte nicht nur 
beim Publikum, jondern auch höheren Orts die nad Form und Anhalt 
ariftophanijche, d. h. Alles, was im Staat, in der Litteratur, der Philofophie 
u. ſ. w. ben Ingrimm oder ben Hohn des Dichter8 herausforderte, geißelnde 
Komödie „Die politifhe Wochenftube” (1845 in Züri” — aus guten 
Gründen — gedrudt und verlegt).” Die Strafverfolgung wegen Majeftäts- . 
beleidigung mwurbe durch eine Kabinettsorbre Friedrich Wilhelms IV. nieber- 
geichlagen. u 


372 Drittes Kapitel. [1848 


während zum Ausrüden gerüjtet, aber es ift vollitändige Ruhe, 
und wir danfen Gott für jeden gewonnenen Triedenstag. 

Gejtern wurde endlich da3 noch zu den Zeiten der Orleans 
gefaßte Projekt der Aufführung von Geibels „Seelenwanderung“ 
ausgeführt; der König hatte ſich den Mittag dazu angemeldet. 
Die Königin konnte wegen Unmohljein nicht fommen. Die Jugend 
hatte an der Aufführung ihre Freude. Sonjt war Alles ernjt und 
in gebämpfter Stimmung. Der Anblid des Königs und die freund» 
lichen Worte, Die er mit mir ſprach, rührten mich tief, er war wie 
verwandelt, ernft und weich geftimmt. Man ſah ihm an, daß er 
in feinen heiligjten Gefühlen verlegt war und in eine dunkle Zu— 
kunft blidte. Er unterhielt fich mit Geibel lange und ſehr freundlich. 
Abends war Gefellichaft beim Prinzen von Preußen, in der bie 
Roffi fang. 


Georg Eurtius an bie Eltern. 
16. März 1848, 


... Bis Montag war hier Alles vollfommen ruhig. Mehrere 
Berfammlungen wurden troß des abjcheulichen Wetter3 vor den 
Belten im Thiergarten gehalten und eine Adrejje an den König 
botirt, die man zunächſt der Berfammlung der Stadtverordneten 
überreichte, Alles ohne Einjchreiten der Polizei. Da aber am 
Montag die Stadtverordnneten dieſe jehr ertravagante Adrejfe ver- 
warfen und eine viel gemäßigtere aufjegten, befchloß jene meift aus 
Arbeitern, Barbiergejellen und jüdifchen Litteraten beftehende 
Menjchenmenge, jich aufs neue zu verfammeln, um fich direkt an 
ben König zu wenden. Dies verhinderte die Polizei, und nachdem 
es infolge dieſes Berbot3 zu Thätlichleiten gelommen war, bot man 
die jchon Längft in den Kafernen bereit liegende bewaffnete Macht 
auf, etwa 10000 Mann. Berlin gli am Montag Abend einem 
Lager. Ueberall ſah man bedeutende Abtheilungen Kavallerie und 
Infanterie theil3 unter dem Hohngefchrei der Menge ſich beiwegend, 
theils ruhig aufgeftellt. E3 fam an mehreren Orten zu Reibungen, 
namentlic) wurde auf dem Schloßplake wiederholt jcharf ein- 
gehauen, fodaf mehrere Perfonen gefährlich, einige tödtlich ver- 
wundet find. Es fcheint leider, als ob die Dfficiere hie und da mit 
toher Erbitterung verfahren find, namentlich auch gegen die Stu- 
denten, die jehr aufgebracht find. Am Pienftag war während des 
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Tages faum eine Bewegung zu bemerken, die Erflärungen des 
Königs hatten auf den verftändigen Theil der Bevölkerung einen 
jehr günjtigen Eindrud gemadt. Abends war in unferem Stadt— 
theil eine folche Stille, daß felbjt Damen ausgingen und wir 
Abends nad) 11 Uhr von Beſſers aus die beiden Fräulein Reich— 
heim*) zu fünfen fcherzend bis in ihre fehr entfernte Wohnung 
in der Anhaltjtraße begleiteten, ohne daß auch nur die mindeſte 
Störung der Ruhe bemerkt wurbe. Dennoch ift ed an jenem Abend 
in der Brübderftraße wieder hart hergegangen. Namentlich ijt ein 
in der That ganz unjchuldiger Handſchuhmacher vor der Thür feines 
Haufes niedergehauen, indem er in das Getümmel fliehender Auf— 
rührer gerieth, die von Dragonern verfolgt wurden. Um die Spuren 
des Blutes jammelte jich gejtern von früh an eine immer größer 
werdende Menjchenmenge. Auch vor dem Schlofje war e3 gedrängt 
vol. Zu Thätlichleiten aber ift es erjt am Abend gelommen. Die 
Brüderftraße und einige benachbarte Gäßchen waren das Terrain, 
two wieder ein Haufen toller Menjchen jich der bewaffneten Macht 
widerjegte. Man ging über eine Biehbrüde, zog diefe auf und 
bombardirte von da aus das Militär mit Steinen, jobaß dieſes 
endlich jchießen mußte. Man jpricht von vierzehn Verwundungen 
und drei Todten. Leider hat auch died dem unfinnigen Treiben 
noch fein Biel geſetzt. Die Erbitterung gegen die Soldaten ijt im 
Steigen begriffen. Heute am Tage war Alles in gewohnter Be- 
wegung. Die Menge z0g ſich aber von 3 Uhr an bei der Univerjität 
zujammen in dem Wahn, daß die Studenten von ba aus Etwas 
unternehmen würden. Wieder derjelbe Charakter, abjcheuliche Ge- 
jichter, darunter hie und ba ein halbbetrunfener Redner, nirgends 
eine Spur von angefehenen Bürgern. Man verjuchte es, durch 
eine fchnell organijirte Bürgerjchaar, mit weißen Binden um den 
Arm, die Leute zum Weggehen zu bewegen; aud die Studenten 
hatten fich zu einer Sicherheit3wache angeboten. Aber der Pöbel 
verhöhnte dieſe Leute, rif ihnen die Binden vom Arm. So mußte 
denn wieder Blut fließen. Die Menfchen drängen fich vor der 
Hauptwadhe und machen Miene, fie zu ftürmen. Eine Aufforbe- 
rung, fich zu zerftreuen, wird mit Hohn aufgenommen. Der kom— 
manbirende Leutnant läßt dreimal trommeln und pfeifen, das 
Zeichen, daß gejchojjen werden joll, worauf ein an jeder Straßen- 


*) Amalie unb Clara Neichhelm, die Schweftern von Augufte Beffer. 
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ede zu lejender Aufſchlag aufmerkſam madt. Als aud das nicht 
hilft, läßt er acht Mann vortreten, fommandirt Feuer, und e3 
ftürzen wieder Mehrere nieder, morunter leider mehrere Neugierige 
gemejen jein jollen. Dies geihah um 71/, Uhr. Fest ift der Platz 
gefäubert und man hört Nicht3 von Thätlichkeiten. 

Im Palais des Prinzen von Preußen, wo ich eben eine Stunde 
bei Ernjt war, liegen mehrere Kompagnien Infanterie; die prinz- 
lihe Familie ift zum Könige auf das Schloß gefahren. 

Shr jeht, geliebte Eltern, das iſt ein unheimlicher Zuftand, 
über den ich Euch Nicht3 verhehle, damit Ihr nicht Schlimmeren 
Gerüchten Glauben ſchenkt. Eine ernftliche Gefahr für die Monarchie 
und bie öffentliche Sicherheit ift, glaube ich, nicht vorhanden, da 
alle Berjtändigen feit der Einberufung des Landtags hierin den 
einzigen Weg des Fortichritt3 erbliden. Die Unruhftifter jind 
Kommunijten, tolle Kerle, die Nicht3 zu verlieren haben. Leider 
ift die Arbeitslofigfeit jehr groß, Handel und Gewerbe jtoden, und 
eine Menge handfejter Kerle hat Zeit, jich herumzutreiben. Schon 
jeit Wochen hörte man von den Wühlereien unter diefen Menjchen, 
die ein Arbeiterminifterium verlangen und dergleihen Thorheiten 
mehr. Das Militär iſt volllommen zuverläfjig, vielleicht zu eifrig. 
Was fünnen da diefe wenigen Hundert Unfinniger und Unbemwaff- 
neter ausrichten ? 

Der Prinz von Preußen wollte mit jeiner Gemahlin zu Ende 
dieſer Woche nad) Köln gehen. Infolge der hiejigen Unruhen ift aber 
die Abreife auf unbeftimmte Zeit verfchoben. Auf die königliche 
Familie machen die Vorfälle einen ſehr traurigen Eindrud. Der 
König foll fehr niedergejchlagen fein, und auch das weiche Gemüth 
be3 jungen Prinzen ift tief verlegt. Ernſt hat e3 in ſolcher Zeit 
jchwer, und er ijt oft recht niedergefchlagen. Und man fommt nicht 
zur Ruhe, da jeder Tag Neues bringt. 


19. März, Morgens 9 Uhr. 

Wenn Ihr diefe Zeilen erhaltet, werdet Ihr wohl ſchon von 
dem gräßlichen Ereigniß gehört haben, das jeit geftern Nachmittag 
aus dem lauteften Jubel und ber Hoffnung auf ein glüdliches 
Deutjchland uns in das größte Elend zu ftürzen droht. Gejtern 
Morgen wurden fuccejjive die Proflamationen vertheilt, in denen 
ber König Alles verheißt, was die größten Anjprüche nur erwarten 
fonnten, Die Menge drängt an das Schloß, ihm ein Hoc) zu bringen. 
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Zubelnd drängt man fich an das dicht von Truppen bejette Schloß, 
die Truppen werben von einigem Pöbel infultirt, fie holen Hülfe, 
e3 fallen zwei Schiffe und der Sturm bricht los. Im Nu gleicht 
die Stadt einem Schladhtfeld. Bürger und Studenten fchließen jich 
der Bewegung an, Rache fchreiend für diefen „Treubruch“. Die 
Barrilaben wurden die ganze Nacht vom Militär bejchofjen, zum 
Theil mit Kanonen und Kartätjchen. Ich ging, ſowie ich die Sache 
erfuhr, zu Ernft, um ihn auf die drohende Gefahr aufmerkſam zu 
machen. Bon da eilte ih an meinen Poſten in die Univerfität und 
ſuchte das Meine zu thun, um die bis zur äußerten Wuth auf- 
geregten Studenten zu beſchwichtigen. Pier Stunden blieb id) 
dort an Trendelenburg3 Seite und ging dann zu Bejjer, die Frau 
ift in Hamburg. Da hütete ich während der Schredensnadht das 
Haus, da Bejjer nicht hatte nach Haufe fommen können. Seht bin 
ich mit ihm bei Anton,*) der wie Kurd und Beſſer geſund ift. Wir 
waren eben bei Ernjt. Er ift bei dem jungen Prinzen, der die 
Nacht in feinem Haufe zugebradht Hat, nachdem er vorher auf dem 
Schloſſe war. Eben wird eine Proflamation des Königs an— 
geijchlagen, worin er die Berliner bejchwört, die faſt an allen 
Straßeneden errichteten Barrifaden einzureißen, in welchem alle 
das Militär jofort zurüdgezogen werben jolle. Die Soldaten, die 
heldenmäßig gekämpft haben, find im Befite des Schlofjes und 
de3 ganzen Stabttheild von der Dorotheenftraße bi3 zur Kraufen- 
ftraße. Das Schießen hat feit 4 Uhr aufgehört. Aber was fommen 
wird, weiß Niemand. Daß die entjegliche Erbitterung fich ſogleich 
berubige, ift durchaus nicht zu erwarten. 


20. März 1848. 


Nur mit wenigen Worten berichte ich heute von dem gejtrigen 
Tage. Wir können Gott danken, baß e3 jo abgegangen iſt. Um 
12 Uhr z0g der König das Militär zurüd und gewährte völlige 
Amneftie. Am Nachmittage bejegte die neu Fonftituirte Bürger— 
garde alle Wachen. Den Abend Jllumination und überall Freuden- 
Ihüffe. Gottlob ift e8 biß heute gut gegangen. Arnim jteht an 
der Spibe des neuen Minijteriums, der Polizeipräfident Minutoli, 
ein jehr beliebter Mann, an der Spitze der Bürgergarde. 

Der junge Prinz iſt mit Ernjt geftern nad) Potsdam gegangen, 

*, Ein Better aus Lübed, Anton Gütſchow, ber in Berlin Mebicin 
ftudirte. 
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wo jie zunächſt bleiben werden. Prinz und Prinzefjin von Preußen 
find geftern Abend noch hier geweſen. 

So viel, theure Eltern, Euch zu beruhigen. Ich muß auf Die 
Univerfität, wo die Studenten Bewaffnung wünſchen, die ihnen 
wohl aud) gewährt werden wird. Troß der fürchterlichen Eindrücde 
der Schredensnadht muß man ſich jammeln und handeln. 


Ernjt Eurtius an den Bruder. 
Potsdam, 20. März 1848.*) 


Heute Abend, den 20., find mir noch hier im Potsdamer 
Schloffe Ich fürdhte, die nächſten Zeiten bringen und nur noch 
weiter von einander. Ich fann mir nicht einbilden, daß wir wieder 
in Berlin einziehen werden. Auch hier fühlt man fich nicht ficher, 
und wir wiſſen nie, wo wir des Abends unſer Haupt hinlegen 
werden. 

Sch bitte Dich, darauf zu denken, wie am beften mein Bejik 
an Büchern, Bildern, Wäjche ꝛc. geborgen werben kann. Grüße bie 
Freunde! Gott fei mit Dir und mit uns! 


Georg Eurtius an die Eltern. 
Berlin, 22. März, Morgens 8 Uhr. 

Der König zeigt ji) groß in dieſer für ihn furchtbaren Zeit. 
Seine perjönlichen und Familienverhältnijfe vergejjend, verfucht er 
e3, ji) an bie Spiße der Bewegung zu ftellen. So ift es auch Pflicht 
jedes Bürgers, der einen gefunden Arm hat, ji) um ihn zu fchaaren 
und die fonjtitutionelle Monarchie nad) Kräften zu unterftügen und, 
wenn es jein muß, gegen ihre Feinde zu vertheidigen. E83 warb mir 
ſchwer, zu diejer Erfenntnif zu gelangen. Montag Morgen, als id) 
auf dem Palais des Prinzen von Preußen das Wort „National- 
eigenthum“ las, gab ich alle Hoffnung auf und beſchloß, zu Euch 
zu reifen. Aber ich habe ſolche Emigrationsgedanten aufgegeben 


*) Ausführliche Berichte über bie Erlebniffe während der Märztage 
find nicht vorhanden. Am Kalender jind notirt: 

Sonnabend, ben 18. Um 3 Uhr beginnt die Revolution. 

Sonntag, den 19. Um 12 Uhr Abzug der Truppen, um 7 nad) Rotsbam. 

Montag, den 0 Spandau. 

Dienftag, den 21. Pfaueninjel. 

Yreitag, den 24. Berlin. Potsdam. 
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und mir den Nachmittag in der Univerjität meinen Säbel um- 
geichnallt. Faſt alle Docenten nehmen an der bewaffneten Schaar 
Theil. Ich bin in einer Rotte mit meinen tüchtigjten Zuhörern, 
und einer von ihnen ift unfer NRottmeifter. In der Nacht vom 
Montag auf Dienftag haben wir auf dem Schlofje und der Kom— 
mandantur Wache gehabt und find faft die ganze Zeit auf den 
Beinen geweſen, um die unfinnigen Gerüchte, die man ausgefprengt 
hatte, zu widerlegen. Gejtern war ich zu erjchöpft und aufgeregt, 
um Euch zu jchreiben, befonder3 da der Tag wieder fo wichtige 
Dinge brachte. Der König hat fi) durch feine Rede vor der Uni- 
berjität viele Herzen wieder erobert. Das Vertrauen ift geitiegen. 
Männer wie Alerander von Humboldt zeigten fi) und wurden mit 
Hurrah empfangen, Alle mit der ſchwarzrothgoldenen Eocarde. Die 
gleichfarbige Fahne weht auf dem Schloſſe und allen öffentlichen 
Gebäuden. Selbit die Dfficiere follen heute diefe Farben annehmen. 
Geſtern Nachmittag erhielt ich einige Zeilen von Ernft aus Pot3- 
dam mit der Bitte, ihm gleich Antwort zu fenden. Ich fuhr ftatt 
beifen jelbjt mit Kurd hinüber. Potsdam ift ganz voll von Truppen. 
Im Schloſſe in der Stadt trafen wir in großen altmodifchen 
Zimmern an einem Kaminfeuer Ernft, den General, die Generalin 
und die Prinzen. Der Anblid war erfchütternd. Am meiften ge- 
faßt fand ich den Prinzen; er war tief bewegt, aber in einer fejten, 
Ihönen Stimmung. Der General und die Generalin waren nod) 
ganz in alten Täuſchungen befangen, wer fünnte das auch anders 
erwarten! Ernſt ift noch jehr erjchüttert, aber unjere Mittheilun- 
gen haben ihn doch beruhigt. Den Gedanken an eine weitere Flucht 
haben jie vorläufig aufgegeben. 


Ernſt Eurtius an die Eltern. 
Potsdam, 23. März 1848. 


In der Nadıt des 18., da Berlin zum Schlachtfelde wurde, 
wurden wir, familie des Prinzen von Preußen, obdachlos und 
gelangten nur nach den abenteuerlichjten Kreuz» und Querzügen 
hierher nach Potsdam, wo wir bleiben werden. Der von der Volks— 
wuth geäcdtete Prinz irrte von Verſteck zu Verſteck, um den auf 
ihn gerichteten Dolchen zu entgehen. 
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Georg Eurtius an die Eltern. 
Berlin, 26. März 1848. 

Ernſt fann mit jeinem Prinzen ruhig in Potsdam bleiben, an 
eine Verfolgung und Anfeindung, wie man jie in den erjten Tagen 
der neuen Ordnung fürdhtete, ijt nicht mehr zu denen. 

Ernft fam Donnerftag Abend herüber und fuhr den anderen 
Tag Morgens wieder zurüd. 

Bir juchten ihm wieder Muth zu maden. In Potsdam ijt er 
leider unter lauter Emigranten und Dfficieren, deren verbijjene 
Stimmung das Unglüdlichfte und Nichtsnußigfte von der Welt ift. 
Natürlich ift Ernft3 Lage unter diefen Umftänden jehr betrübt, 
er kann nicht handeln, er muß harren und das edle Gemüth jeines 
Prinzen fortwährend pflegen, daß nicht Haß und Erbitterung bie 
jugendliche Seele verjtimme. 

30. März 1848. 


Ernft ift von Büchern und anderen Sachen faft ganz ab- 
gefchnitten, nur feine Kleider und Wäſche und die allernothmendig- 
ften Manuffripte Hat er glüdlich fortgebracht. Alles Uebrige liegt, 
wie er e3 verließ, in feiner verfchloffenen Stube, und es ift nicht 
erlaubt, etwas fortzubringen außer, was man in die Tajche fteden 
kann. Natürlich wird ihm jpäter Alles wieder zurüdgegeben, da 
nur das Eigenthbum des Prinzen eingezogen wird. In Potsdam 
bewegt Ernjt ſich mit dem Prinzen täglich im Freien, auch ijt zu 
einer Bejorgniß für jest fein Grund vorhanden. 


13. April 1848. 


Bon Ernjt höre id) nur dann und wann durch kleine Briefe, 
die wir mwechjeln. Das Unmohlfein des Generals hindert ihn her— 
überzufommen. Es thut mir weh, jo oft ich Daran denke, wie Ernit 
durch jeine Stellung dahin gebracht wird, faft nur dad Düjtere 
in den Bewegungen biefer Zeit zu ſehen. Könnte man nur ihn 
und feinen Prinzen aus dieſem abjcheulichen Potsdam wegbringen, 
mo ber Adel und die Dfficiere ſich über ihren verlorenen Einfluß 
abhärmen. Das ijt jet der unfeligjte Ort in ganz Deutjchland. 
Der arme Ernft hat da fchwer zu tragen, und, was jchlimmer ift, 
er wird ber neu beginnenden Zeit fremd, die freudige Hingebung 
für das Große, das in ihr liegt, und hartnädigen Widerftand gegen 
das Böſe jorbert, das das Große zu vernichten trachtet. 
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Ernjt Eurtius an die Eltern. 


Potsdam, 20. April 1848. 

Nah der Konfirmation*, war Diner bei dem Könige. Zum 
eriten Mal jeit der Revolution ſaß ich in Mitte des Hofftaates. 
Die Kammerherren trugen ihre Schlüffel wie fonft auf den treſſen— 
reihen Rodjchößen, die Zeibjäger ftanden mit unvderminderter 
Würde Hinter den Stühlen, — e3 war mir zu Muthe wie unter 
Mumien. Ich jprad den König einen Augenblid und Hatte da3 
Süd, ihn in einem folhen Momente zu jehen, da feine edle Men- 
jchennatur, fein volles Gefühl auf das liebenswürdigſte hervortrat. 


Georg Eurtius an diejelben. 
Berlin, 21. April 1848. 

Ernjt war hier, und wir verlebten den Sonntag jehr munter 
zujammen. Kurd und ich überzeugten und, daß Ernit ſelbſt jeine 
an jich fo peinliche Lage durch Scherz und Munterfeit jich zu er- 
leichtern weiß. Unſer gejelliges Leben liegt jett fehr darnieder, 
bejonders durch Beſſers Krankheit. Er litt Schon ſeit Wochen an 
einem Bruftübel, es war aber faft ganz befeitigt. Nun aber ift 
eine Lungenentzündung daraus geworden. Die Gefahr ijt zwar 
glücklich bejeitigt, aber e3 ift noch lange die größte Vorſicht nöthig. 


Ernſt Eurtiu3 an Diejelben. 


Potsdam, 2. Mai 1848. 

Geftern war unjer großer Wahltag. Berlin war merkwürdig 
ruhig, obgleidy nur Unmündige, Bejcholtene oder Frauenzimmer 
auf den Straßen gingen und die Wachen von Gymnajiaften bejeßt 
waren. Keiner fann fich verhehlen, daß die gegenwärtige Ruhe 
nur jcheinbar ijt, nur eine Pauſe zwiſchen verjchiedenen vulkani— 
ihen Eruptionen. Die Angft liegt wie ein Alp auf ben Gemüthern. 
Die Wahlverfammlungen hatten alle einen ganz bemofratijchen 
Charalter, der gewejene Fürftbifchof von Breslau jaß neben dem 
Arbeiter. Bon allen Notabilitäten unferes Bezirks wurde feine 
berüdjichtigt. Gewerbetreibende und Bürgerwehrhauptleute hatten 
die Stimmen. 

Unfer Regierungstommiffar hielt ung vor, daß wir den Grund- 
ftein zu einer Verfaſſung für Jahrtaufende legten. Ich glaube noch 





*) Der Prinzefjin Charlotte, fpäteren Herzogin von Meiningen. 
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nicht an die neu ſich gebärenden Berfajjungen. Wo jo mit dem 
Alten gebrochen ift, entjteht nicht jo leicht etwas Neues. Es erfcheint 
mir als ein frommer Wahn, daß durch die Frankfurter Maitage 
auf einmal ein großes einiges Deutjchland zufammengejproden 
werden follte. Wir werden zujammengejchmolzen werden im Kriegs— 
tiegel. 


An Sophie Wattenbad). 
Potsdam, 14. Mai 1848. 


... Zwei qualvolle Tage haben wir erlebt. Denn das unver- 
mittelt eingetretene Zurüdberufungs-Delret mußte glei mehr 
Ungft als Freude erweden. Borgeftern ſchickte mich die Prinzeſſin 
nad) Berlin, um dort die Stimmung zu beobadten. Ich bradıte 
wenig Gutes heim, alle Furien der Revolution fchienen wieder los— 
gebunden, da3 große, wüjte Babel machte einen fürcdhterlichen Ein- 
drud auf mid. Die Steine flogen wieder gegen das Palais, und 
Leute, die zu Gunften des Prinzen fprachen oder nur zur Gerechtig- 
feit und Billigleit aufforderten, wurden unter den Linden verfolgt. 
Geftern jcheint jih nun die Stimmung ſchon gebefjert zu haben. 
Das Volk Hat jo viel gefunden Sinn, ſich der terroriftifchen Bevor- 
mundung ber Klubs entjchieden zu widerſetzen, und jo ift auch 
die vom politifchen Klub unter Führung des neugemwählten Bolts- 
vertreters Jung angeregte Mafjendemonftration unterblieben. Das 
Minifterium fteht fejt da, und fo tft diefe Gefahr überwunden, und 
wie da3 Gute unjere Zeiten mit fich bringen, daß man Gott für 
jeden entlaftenden Athemzug dankt, jo ift man auch jet wieder 
froh, bis neue Tage neue Sorgen heranführen, und die bevor- 
jtehende NRüdfehr des Prinzen wird unferem Haufe Angjt genug 
bringen. Aber Muth wedt Muth, und der deutlichen Gefahr ins 
Auge jehen, ift viel leichter, al3 im Unflaren herumtappen und mit 
Gefpenjtern friegen. Die Momente der höchften Entjcheidungen 
werden ſich nun rajch folgen und, Gott fei Dank, wir werden bald 
Har jehen, wie e3 fteht. Wenn unfer Preußen bei bem bejtehenden 
Wahlgejege und der daraus erwachſenden NRationalverfammlung 
jtehen bleibt und neue Wurzeln in den aufgemwühlten Boden jchlägt, 
dann fönnen wir wieder muthig vorwärt3 fteuern, dann ijt Preußen 
noc zu großen Dingen berufen. Aber wenn man auch noch jung 
und frifch genug ift, um ben Gedanken an eine glorreiche Zufunft 
Preußens mit jtarfem Herzen fejtzuhalten, erwarten darf man ver- 
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nünftiger Weife wenig, man muß gefaßt fein, das ſchöne, ftolze 
Gebäude zerfallen zu jehen, und Gott danken, wenn nur jeine 
Trümmer die Bauglieder eine3 neuen Deutjchlands werden. Aber 
beruht nicht auch Deutſchlands ganze Hoffnung darauf, daß Preußen 
bleibe, ein jtarfer, fejter Kern? Die Wahlrejultate haben unjere 
Hoffnungen jehr herabgedrüdt. Verwegene, in jich unflare Häupter 
der anardhijch-demofratijchen Partei — die findet man, aber edle 
Borfämpfer bürgerlicher Freiheit und Ordnung wie Vinde vermißt 
man. . . . In wenigen Tagen ziehen wir nad) Babelöberg hinaus. 
Ich freue mich auf die ftille Natur, die allein von allem Irdiſchen 
treu bleibt und mit rührender Naivetät mit ihren taufend Blüthen 
in die Welt gelommen ift, al3 wenn Alles wie jonft wäre. Berlin 
macht in feiner fieberhaften Aufregung einen fürdhterlichen Eindrud, 
ich fehre immer ganz verjtört von meinen dortigen Wanderungen 
zurüd. Es muß nächſtens zu einer wirklichen, materiellen Niederlage 
ber anardhijchen Partei fommen, die Bürgerwehr muß durch energi- 
ihen Gebrauch der Waffen fich deren würdig zeigen, eher fommen 
wir nicht aus diejen entjeglichen Zuftänden heraus. Hier in unferer 
ftilen Zurücdgezogenheit vergißt man auf Stunden, wie e3 in ber 
Welt ausjieht. Wir find oft ganz vergnügt zujammen, und die 
Prinzeſſin zeigt eine geijtige Kraft, welche Staunen erregt. Mein 
junger Zögling erfreut mich durch den fejten Ernjt, mit dem er 
ben Zeiten ins Auge fieht. Er fteht auf dem wahrhaft jittlichen 
Standpunkte, indem er nad Kräften fi tüchtig zu machen jucht 
für das, was die Zeit verlangt. Was für Gejchide ſchweben um 
fein jugendliche Haupt. Bon den Einen wird er zur Kaiſerkrone 
bejtimmt, die Anderen verjtoßen ihn und fein Haus. ... Während 
ich fchreibe, ift meine Sonntagsruhe, in der ich den Brief begann, 
jehr geftört worden durd) die von Berlin fommenden Nachrichten. 
Der Entſchluß, das Minifterium zu ftürzen, ift bei der anarchiſchen 
Partei immer fefter geworden. Man will eine bewaffnete De- 
monftration gegen Camphaufen machen, ein Theil der Bürgermwehr 
ijt muthlos und unentſchieden. Es ift alfo möglich, daß eine Bande 
Berliner das Landesminifterium vertreibt. Dann iſt der Bürger- 
frieg ba, benn jolchen Terrorismus der gottlofen Hauptjtadt Tönnen 
bie Provinzen nicht dulden. Gott helfe und aus aller diejer Noth! 


382 Drittes Kapitel. [1848 


Georg Curtius an die Eltern. 
Berlin, 24. Mai 1848. 

Ernjt fommt jehr oft zur Stadt, häufig mit Aufträgen der 
Prinzeſſin. So war er noch eben auf fünf Minuten bei und. Sonn— 
tag bejuchte ich ihn mit Kurd, Abel und Wattenbad. Wir machten 
einen herrlichen Spaziergang im Park von Sansfouci, der und 
wahrhaft erquidte. Hernach wurden Kurd und ich zum Thee bei 
der Prinzejjin geladen. Manche fteife Hoffitte iſt jegt abgejchafft; 
in unferer gewöhnlihen Tracht jaßen wir am Theetijch mit der 
Prinzejjin, ihren Kindern, dem General u. f. w. Es ging ganz 
bürgerlich her, ja fogar ſehr munter. Kurd zog alle Schleujen 
feine Humors auf zum größten Wohlgefallen der Prinzejjin, die 
ihm über jeinen Ehoijeul*) jehr viel Schönes jagte. Kurd war ganz 
entzüdt über diefen Abend. Die PBrinzeffin ift aber auch eine 
bewunderungswürdige Frau, die nie den Muth verliert und den 
Ereignifjfen mit einer Sicherheit ind Angeficht jchaut, die Erjtaunen 
erregt. Beſſers Befinden befjert fi nur jehr allmählich. Er liegt 
noch immer zu Bett und ift jehr ſchwach. Selbſt das Fieber ijt 
noch immer nicht verſchwunden. 


Ernft Eurtiu3 an die Eltern. 
Babelsberg, Juni 1848. 

Montag Abend, den 5. Juni, erhielten wir Weijung, des anderen 
Tages nad) Magdeburg zu fahren, dem Prinzen von Preußen ent- 
gegen — die Mutter mit den beiden Rindern, Fräulein von May, 
Gräfin Oriolla, Graf Püdler und ich. 

Um 1 Uhr kam der Prinz von Braunſchweig her; er wurde 
auf dem Bahnhofe freudig empfangen. Er war außerordentlich 
bewegt, al3 er heraufkam und denfelben Kreis wieder beijammen 
fand, von dem er auf der Pfaueninjel unter fo jchredlichen Um— 
ftänden Abjchied genommen hatte. Er begrüßte darauf Die Be- 
hörden, Stab8officiere und Führer der Bürgerwehr, melde im 
Saale verfammelt waren. Er erklärte, wie er aus England heim- 
fehre voll Liebe für die freien Injtitutionen, die man nun auch im 
Baterlande gründen wolle. Man könne nicht freier fein als in 
England, aber dort herrjche die höchjte Achtung vor dem Gefeke, 
jo müſſe e3 aud) bei uns fein, und zur Herftellung diejer gefeglichen 


*) Schloezerd damals erfchienene Schrift: „Ehoifeul und feine Zeit.“ 
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Freiheit wollen fich Alle verbinden u. f. w. Ich blieb in feiner Nähe 
während aller Reden und freute mich der einfachen, Haren Worte; 
nicht3 Perjönliches, nichts Gereiztes war dabei. Dann ging er 
hinunter zu der harrenden Menge und ſprach dort lange in der 
Mitte derfelben. Nachher trat er auf vieles Aufen mit Frau und 
Kindern auf den Balkon des Gebäudes. Nach der Tafel gingen 
wir durch die Stadt. Der Sohn führte feine Mutter, ich folgte 
mit der Heinen Prinzeß und den Damen. Die Straßen, in denen 
wir gingen, füllten fich, Alles drängte ſich traulich heran, alle Fenſter 
voll freundlicher Gefichter und mwehender Tücher, vielfacdher Jubel— 
ruf. In diefem fröhlichen Gedränge blieben wir über eine Stunde 
und wurden, wie im Triumphe, nach Haufe gebradt. Zweimal 
mußte das Volk die Familie noch auf dem Ballon jehen. 

Am anderen Morgen Erwachen durch Gejang eines Männer- 
chors, Abreiſe unter Hurrahruf, auf dem Wege Deputationen aller 
Arten u. f. w. Dem jungen Bringen, der überall mit großem Inter- 
ejie betrachtet wurde, war, al3 ob er träumte. Denn zulegt hatte 
er da3 Bolf auf den Barrifaden feuernd gefehen, jeinem Bater 
fluchend, und jegt diefer Triumphzug! 

An demjelben Tage, wo bann ber Prinz in der Nationalver- 
fammlung erjchien — bem 8. Juni — begann der Streit um bie 
Anerkennung der Revolution, defjen Entjcheidbung die Stadt in 
neue Aufregung verjegt hat. Hier draußen ift überall Friede und 
Freude, wo der Prinz fich zeigt, Jubel und Ehrenpforten. Geftern 
Abend, den 10., gab man eines der großartigjten Feſte, die ich je 
gejehen. Ganz Potsdam kam mit Böten und Fadeln heraus- 
gefahren und lagerte fich um den Babelöberg herum. Vom Schloſſe 
aus jah man nur ein Feuermeer und darunter die weite, ruhige 
Waſſerfläche, darin fich die Gluth fpiegelte.e Wir ftiegen um 
1/,10 Uhr ins Schiff und fuhren mitten unter die Böte. Der An— 
blid war unbefchreiblich ſchön. Tauſende ſchwangen die Yadeln 
und fangen und riefen mit voller Begeifterung. Der Prinz ftand 
hoch und ernft am Steuer feines Schiffes und redete bei lautlojer 
Stille zu der ihn rings umgebenden Flotte. Unter allen Umftänden, 
bie eintreten könnten, jo ſchloß er, würden wir und würden fie 
Alle treu bleiben dem Könige und dem Baterlande, und dann brachte 
er jelbft ein Lebehoc dem Könige aus, das einen unendlichen Wider- 
ball fand. Dann wurde Retraite geblajfen und die ganze Feuer- 
flotte ſchwebte friedlich der Stadt zu, bis auch der letzte Schimmer 
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am Horizonte verglommen. Mein junger Prinz jtand ſelig neben 
feinem Bater und jah mit verflärten Zügen die jubelnde Menge. 
Die Menſchen jahen in der Aufregung und bei dem Fadelglanze 
jo ſchön und malerifch aus, im Hintergrunde die dunkeln grünen 
Ufer und der Babelöberg im Mondesglanze, dabei die mildejte 
Naht! Wir gingen jhwagend zum Schloſſe herauf, die Prinzefjin 
trat zu mir und jagte: „Iſt e3 möglich, dieſe Kontrajte zu faſſen?“ 


Georg Eurtius an die Eltern. 
Berlin, 17. Juni 1848. 

Den zweiten Pfingjttag verlebte ich idylliſch mit Ernſt und 
Kurd auf dem Babeläberg. Das Wetter war herrlich, wir Alle 
frod, nicht in Berlin zu fein. Wir aßen in dem Wirthshaufe von 
Glienide unter ſchönen Bäumen zu Mittag und überliefen uns 
hernad, ins Gras gejtredt, Stunden lang traulicher Unterhaltung. 
Gegen 10 Uhr ruderten wir auf prinzlicher Gondel nad) Potsdam, 
wobei uns aud) der junge Prinz eine Zeit Iang begleitete. Dienjtag 
hatte Berlin auch noch fein Feitfleib an. Denn die Demagogen 
und ihre Schaaren feiern wie andere Leute. Abends war ein ftarfes 
Gewitter. Der Hageljchlag hat befonders bei Potsdam großen 
Schaden gethan. Die Straßen Berlins ftanden voll Waſſer, ſodaß 
man Stunden lang nicht ausgehen fonnte. Auf der Havel ift viel 
Unglüd gejchehen. Es war, al3 ob der Himmel die gottvergejjenen 
Menjchen einmal wieder mahnen wollte, daß es eine höhere Macht 
gibt als Minifterien, Volks- und Nationalverfammlungen. Aber 
das hat feinen Eindrud gemadt. Am Mittwoch war die Nationaf- 
verfammlung von ftarfen Bürgerpifet3 umſtellt. Die unfinnigften 
Gerüchte waren verbreitet, 3. B. daß die Auffen in Köpenid wären. 
Tobende Boll3mafjen drängten gegen das Zeughaus, ſodaß jchon 
um 2 Uhr die Bürger mehrmals mit gefälltem Bajonnet angreifen 
mußten. Ernft war den Tag in der Stadt. Wir befudhten zu- 
jammen Kaulbad im neuen Mufeum, wo der herrliche Mann troß 
allen Zeitendranges ruhig an feinem Thurmbau zu Babel fort- 
arbeitet. Der Gegenjtand ift ihm unter der Hand zeitgemäß ge- 
worden, denn wir leben wahrlich aud in einer Zeit der Sprach— 
und Begriffsverwirrung. Keiner verfteht, feiner traut Dem anderen. 
Beim Zurüdtehren aus den herrlichen Hallen des neuen Pradt- 
gebäudes, das für diefe Zeiten nicht taugt, fanden wir eine große 
Aufregung vor. In mehreren Gegenden der Stadt fam ed am 
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Nachmittag zu Thätlichkeiten. Al um 7Y/, Uhr der Andrang des 
Volles zu arg wurde, Tiefen jich einige Bürger verleiten, ohne 
Befehl zu Schießen. Ein Menſch fiel todt nieder, einige wurden ver- 
wundet. Dadurch entjtand die größte Erbitterung Man ſchrie 
Rache und begann Barrifaden zu bauen. ch war gerade auf der 
Straße und eilte zu Bejjers, wo auch Ernft war. Dann holte ich 
meine Waffen und ftellte mich mit meiner Rotte in der Univerjität 
auf. Wir hüteten dort bis tief in die Nacht den Eingang, was jehr 
nöthig war, mweil eine Menge von Gefindel eindringen mollte, 
bejonder3 auch, um bie dort untergebrachte Leiche zu ſehen. hr 
wißt nun jchon aus den Zeitungen, was mweiter gejchah. Beſonders 
aus Mangel an Führung vermochte die Bürgerwehr ihren Poften 
nicht zu behaupten. Zwiſchen 11 und 12 Uhr gerieth das Zeughaus, 
ohne daß weiter ein Schuß fiel, in die Hände des Pöbels, der die 
Gewehre daraus begierig raubte. Große Bleivorräthe wurden und 
zur Bewachung in die Univerjität gebradjt. Es war eine fchredliche, 
unheimliche Nacht. Ein großer Theil der Studenten ijt ganz wahn- 
jinnig und hält es durchaus mit der Aufhegerei. Ein heranrüdendes 
Linienregiment machte um 1 Uhr dem Skandal am Zeughauje ein 
Ende, glüdlihder Weije ohne Blutvergießen. Die Bürger jcheinen 
jih denn doc, ihrer Feigheit und Haltungslofigkeit zu jchämen, 
jie zeigen etiwa8 mehr Energie. Man hat eine Anzahl von Perjonen 
verhaftet, und in diefen Tagen iſt die Stadt ganz ruhig. 

Dem guten Bejjer hat die neue Aufregung wieder jehr ge- 
ſchadet. Aus jeiner Krankheit entmwidelt ji) mehr und mehr ein 
dbauerndes Leiden. Jetzt hat fich jogar wieder Fieber eingeftellt. 
Der Arzt wünjcht, daß er jobald als möglich auf das Land gehe. 
Ich gejtehe, daß mir fein Zuftand jehr bedenklich ift. Ihr könnt 
Euch denten, wie dadurch mein tägliches Leben getrübt und ge- 
itört wird. 


Ernjt Eurtius an Heinrich Krufe. 
Babelsberg, 19. Juni 1848. 


... Ich habe gerade die Nacht von Donnerjtag auf Freitag 
in Berlin erlebt. Ich jah die Schloßgitter im Triumph des Pöbels 
fortgetragen, ich jah die Majjen gegen das Zeughaus jtürmen, die 
Fadeln ſchwingend, die Fenſter zertrümmernd, und, wie endlich 
die Pforten auffprangen, den ſcheußlichſten Haufen Hineinftürzend 
und dann wieder herausfommend, Knaben die Mützen voll Spip- 

Eurtius, Ein Lebenäbilb, 25 
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fugeln, mit umgehängten Säbeln, den jchönjten Flinten — e3 war 
das gräßlichfte Revolutionsbild, jchlimmer als die Märznadt, die 
doch ihre Heroifchen Seiten Hatte, Hier nur die efelhaftejte Ge— 
meinbheit. 
An die Eltern. 
Babelöberg, 25. Juni 1848. 

. Der Skandal am Zeughaufe hat auf die Stimmung der 
revolutionären Hauptjtadt einen heilfamen Einfluß gehabt. Es 
hat, wie immer die Sünde, wenn fie zur Reife fommt, eine Menge 
flauer Gemüther aus ihrer Gleichgültigfeit aufgejchredt, die Re— 
gierung zur Energie gewedt und ihr neue Sympathien gejchafft 
und für den Augenblid die Macht der Revolution gebrochen. 

Aber das Heiljame dieſes Umſchwungs wurde jehr durch die 
darauf folgende Minifterkrifis geſchwächt. Schwerin konnte ſich 
mit Hanſemanns fteigendem Einfluffe nicht vertragen. Der König 
wollte ihn nicht laſſen. Er fühlte wohl, daß mit Schwerin aus dem 
Minifterium der Mann ausjcheide, welcher den unter allen Um- 
ftänden treuen Royalismus repräfentirte. Am Abend des 18. — 
e3 war ein unvergleichlicher Sonntag Abend — waren Schwerins 
zum Abſchiede bei und. Die Tochter Schleiermachers war ber 
Prinzejjin eine theure Freundin geworden, über deren wohl— 
thuenden Einfluß ich große Freude Hatte. Auch mir ift die Be- 
fanntichaft der edeln Frau ein Schatz meines Lebens geworden. 
Der Abſchied war jehr wehmüthig. Schwerin ahnte nicht, daf 
feinem Austritte die Zertrümmerung des ganzen Minifteriums 
folgen würde. Gleich nad) feinem Abjchiede kam Schleinig als 
neuer Minifter. Arnim hatte Vertagung ber Nationalverfammlung 
gefordert. Tags darauf entjchloß ji) Camphaufen fortzugehen, 
und mit ihm verließ wieder ein guter Genius den bedrohten Thron 
von Preußen. 

Heute Abend fam das neue Minifterium von Sansfouci hierher 
und wurde durch Hanſemann — Auerswald war noch nicht da 
— dem Prinzen vorgeftellt. E3 find gewiß tüchtige Männer da- 
runter. Auerswald joll ein guter Redner jein und ein Mann ber 
Kraft. Schredenfteing Energie ift allgemein geachtet. Ach fürchte 
nur, die Elemente des Minifteriums find zu verjchieden, um lange 
beifammen zu bleiben. Man hat Männer ber Rechten und Linten 
bereinigt, um eine bedeutende Majorität zu gewinnen. Wenn man 
e3 nur nicht mit beiden Seiten verdirbt! 
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Die Republikaner wachſen täglich an Zahl und Kühnheit. Selbft 
in Potsdam hielten neulich die Demokraten eine Verfammlung und 
legten offen Rechenſchaft ab von ihrem fiegreichen Fortjchreiten, 
ganz Süddeutſchland fei für die Republik, in Berlin rechne man 
auf 60000. Da3 Frankfurter Parlament trage den Todesfeim in 
ji, e8 werde auseinandergehen, und an jeine Stelle werde dann 
der demofratijche Verein treten, der Berlin zu feinem Wororte 
erwählt hat. Unabläfjig wird daran gearbeitet, den Reſt von An- 
hänglichfeit an das königliche Haus zu zerjtören, und was kann 
augenblidlich die Krone thun, um für fich zu gewinnen? Sie ijt 
zu einer Paſſivität verdammt, welche den Glauben an jie unter- 
gräbt, und feine Perjönlichkeit ift da, um den verblichenen Glanz 
zu heben. ... Ich bin vielleicht nicht ganz unnütz hier. Ich fühle 
doch die Pulsjchläge der Gegenwart lebendiger in mir als die 
Meiften der Umgebung, und wenn ich Abends beim Thee die Zeitun- 
gen vorleje, jo benugße ich jede Gelegenheit, die Stimme der Zeit 
hörbar zu machen. Doc, liegt etwa3 merkwürdig Unbewegliches 
in Fürftennaturen, fie brechen, aber fie biegen fich nicht leicht. Die 
PBrinzejjin bedarf nicht der Aufklärung, nur der Beruhigung und 
Beſchwichtigung, denn es ftürmt oft zum Entjeßen in ihrem groß- 
artig leidenjhaftlihden Gemüthe. König und Königin find milde 
und gut, bie Ölorie des MärtyrerthHums ſchwebt unfichtbar um ihre 
Häupter. Sonnabend waren jie hier. Der König jprady mit mir 
über mwijfenjchaftliche Dinge, die ich jchriftlih mit Humboldt ver- 
handelt hatte. Mich rührten feine freundlichen Worte, ich habe 
ihn nie jo geliebt wie jeßt. 

Wie man in diefer Zeit jede frohe Stunde mit doppelter Freude 
ans Herz drüdt, jo kann ich aud) nicht dankbar genug fein für die 
Freuden unſeres gejelligen Babelsbergs. Wir haben die jchönen 
Tage recht genofjen. Es ift Jugend und Lebensluft genug vor— 
handen, um für Augenblide alle Sorge zu vergejjen. Alle Kreiſe 
ziehen fich enger und traulicher zufammen, der Ernjt der Zeit hat 
aus einem Hofftaate eine Familie gemacht, und das Gefühl gegen- 
jeitiger Anhänglichkeit wird ung jtarf machen für Alles, wa3 fommt. 


Georg Eurtius an die Eltern. 
Berlin, 8. Juli 1848. 
Heute Nacht ift eingetreten, was wir lange fürdhteten und 
enblid hoffen mußten. Unſer lieber Befjer ijt ſanft eingejchlafen. 
25* 
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Dienftag jchien es fchon zu Ende zu gehen. E3 trat ein bewußter 
Augenblid ein, den ich gerade erlebte. Bejjer nahm ziemlich klar 
von Allen Abjchied, er war ganz erfüllt von überirdijchen Gedanken. 
Dann fiel die Nacht des Tobestampfes wieder über ihn, bis er 
endlich erlöft ward. Die Frau und die Schwägerin Amalie waren 
fo aufgerieben von diejen Leiden, daß jie nicht immer bei ihm 
fein fonnten. Wir unterftügten fie alfo. Eine Nacht wachten Ernit 
und Kurd bei ihm, die lebte ich mit feinem treuen Bedienten. 
Gottlob, daß es nun aus ift. Ernſt ift im Tejtament zum Bor- 
munbe des Kindes ernannt, wir erwarten ihn jtündlich. 

Was wir an dem Beſſerſchen Haufe verlieren, wißt Ihr. Ein 
edles, reiches Gemüth iſt Hinübergegangen, ein jchöner Kreis von 
Freunden zerrijjen. Auch dies ijt ein Opfer, das die Zeiten forder- 
ten. Denn in der Krankheit ängjftigte ihn fortwährend die Sorge 
um den Staat, in feinen Phantafien redete er noch davon. Die 
ihlimme Wendung der Krankheit trat infolge des Zeughaus— 
ſturmes ein. 


Ernjt Eurtius an den Bruder. 
Babelsberg, 20. Juli 1848. 

. Ueber den Waffenjtillitand kann ich nur einer Meinung 
mit Dir fein; ich bin fehr gebeugt dadurh. Doch muß man, um 
gerecht zu fein, immer entjchiedener darauf dringen, das Ber- 
hängnißvolle, außer menjchliher Macht Liegende dabei in Er- 
mägung zu ziehen. Man muß bedenken, daß nach Anjicht unjerer 
Staat3männer nur die Wahl war zwijchen dem Waffenftillftand auf 
diefen Bafen und einem europäifchen Kriege — ob die Anjicht 
richtig, können wohl nur jehr Wenige entfcheiden — und dann, da 
es Doch bedenklich wäre, gegen die entjchiedenen Sympathien des 
preußifchen Volkes ſich in einen folchen Krieg hineinzuftürzen. Ich 
verlange wahrlich nicht, daß man gleichgültig bei dieſer Schmad) 
fein joll, aber billig joll man jein. 


Georg Eurtius an die Eltern. 
Berlin, 24. Juli 1848. 

. . . Geſtern war ich mit Kurd in Potsdam. Wir konnten Ernft 
nur flüchtig jehen, da er um den Prinzen fein mußte, waren aber 
lange mit Frau Befjer zufammen. Ihr, ihrer Mutter und ihrem 
Kinde hat Ernit eine Heine Wohnung an der Havel, dem Babels- 
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berg gegenüber, gemiethet, wo jie recht friedlich einige Wochen 
zubringen fann. Die ländliche Stille und Liebliche Gegend thun 
der guten Frau jehr wohl. Ernſt bejudht fie fleißig und jucht ihr 
den Aufenthalt jo angenehm wie möglich zu machen. 

Es herrſcht hier in der Stadt eine fajt unheimliche Ruhe. Das 
Stoden aller Gejchäfte und die Abmwejenheit jo vieler Familien ift 
jihuld daran. 


Ernft Eurtius an den Bruder. 


Babeläberg, 29. Auguft 1848. 

Shr habt gewiß von mir Nachrichten erwartet, um über die 
von neuem drohenden Zujtände bei uns gemwijjere Kunde zu er- 
langen, al3 jie die Zeitungen gewähren können. ch wollte Euch 
an jedem der legten Tage fchreiben, aber theils fühle ich mich hier 
am friedlichen Haveljtrande zu jehr außerhalb der Tagesbegeben- 
heiten, theils ift Alles wieder in jo heillojer Gährung, daß man 
nie weiß, wann der Augenblid da ijt, den Stand der Dinge zu 
jchildern, da ihn die nächte Stunde ummerfen kann. Die Ehar- 
lottenburger Prügelei erwedte die Wuth der Demokraten, bei denen 
ſich wieder gleichzeitig in den verjchiedenen Hauptftädten die Kafjen 
mit Geld und die Herzen mit Gift und Galle angefüllt Haben. Die 
Bill über die Volksverſammlungen, die zahmite, die je ein 
Minifterium vorgebradjt Hat, fteigerte die Wuth, außerdem einige 
Berhaftungen, Konfisfation von Pulver und Waffen, Hausjuchungen 
u. dgl. Die Mafchinenbauer wurden von Held bearbeitet, der Hand» 
mwerferverein protejtirte gegen die Polizei, und unter den Zelten 
erhigte jich die Menge beim Anhören von Reden, die an Wuth alles 
Frühere überboten. Es erheben ſich Männer, die mit hinreißendem 
Fanatismus von der erhabenen Miffion de3 Volkes reden, ſodaß 
vernünftige Menjchen, 3. B. Regierungsräthe, ji in den Arm 
fneifen müjfen, um nicht jelbjt vom Taumel einer wahnjinnigen 
Begeifterung Hingerijjen zu werben. Da fommt ein Ulter mit 
ichneeweißem Haar auf die Tribüne geftürzt, er jei mit Mühe den 
Schergen der Gewalt entronnen, vielleiht würden fie ihn bier 
greifen, aber jein letter Athemzug gehöre dem Bolfe, mit dem er 
vielleicht in dDiefen Tagen fterben oder jiegen werde. Sie jeien das 
von Gott berufene und gejalbte jouveräne Volk, um die neue Welt» 
ordnung einzuführen, wer in diefem Kampfe blute oder falle, dem 
fei die ewige Seligfeit gewiß. „Der Fürſt“ habe fie acht Jahre 
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lang gefnechtet, fie würden immer von neuem verrathen und be- 
trogen. Ein Anderer zeigt ein großes Bolksconcert für heute an. 
Alle möchten erfcheinen, das fei ihre Pflicht ; zum Concerte gehörten 
Inftrumente, die jolle jeder mitbringen, fie müßten auf Alles gefaßt 
fein und gerüjtet. Die Efftafe der Redner reift Alles hin. In 
ben Berfammlungen der Billa Colonna werben Eide geleijtet, kurz, 
e3 wird die politiiche Raferei aufs höchſte getrieben, jodaß fein 
Bweifel ift, die Führer wollen in den nächſten Tagen die bearbeiteten 
Volksmaſſen zu Thaten gebrauchen. 

Alles fieht mit feierlihdem Ernte einem blutigen Kampfe ent- 
gegen, man zweifelt nicht am Siege der Ordnung und hofft dann 
Ruhe und Frieden. Dabei gerathen Minifterium und Reichöver- 
fammlung in immer größere Mißachtung. Bindes Wahl ijt nicht 
Durchgefeßt, Temme mit Jubel wiedergewählt, Bornemanns Wahl 
annullirt, Schramm gewählt. Das Verſammlungsgeſetz ijt jo gut 
wie durchgefallen, ein neues Aufruhrgejeg joll von der Verſamm— 
lung vorgelegt werden, der Rechten find die Vorjchläge des Mi- 
nifteriums3 zu ſchwach und matt, jie fühlt fi ohne Führung, die 
Linke proteftirt aus Princip. Die Partei der Gutöbejiger unter 
Bülow⸗-Kummerow wird immer Feder, Rechte und Linte machen 
mit ihr Oppofition gegen das Minifterium. Nun ift Below zurüd, 
die Waffenjtillftandsbedingungen werden jchlecht jein, daran wird 
ji) mit neuer Kraft die demofratijche Partei erheben. Ach Gott, 
bom Himmel fieh darein! jo muß man ausrufen, denn alle Menjchen- 
mweisheit ift zu Ende. Nun ift wohl wahr, daß die Bürgerjchaft im 
ganzen jicher ift, ihr Chef energifcher als je. Auch wird ein Kampf 
gegen die Anarchie nicht zweifelhaft fein, unfere Jäger zogen gejtern 
nach Berlin in die Kaferne der Neuchateller und jäuberten emiig 
ihre Büchfen, aber fajt noch mehr ala ein Kampf ift das Ausbleiben 
bejjelben und eine Fortdauer dumpfer Gährung zu bejorgen, in 
ber Alles zur Auflöjung reif wird. Das Scidfal des Verſamm— 
lungsgeſetzes jtellt die gänzliche Schwäche der Regierung Har vor 
Augen. Um ihr ungmweifelhaftes Recht, ftaatsgefährliche Verſamm— 
lungen in den Straßen ber Stabt zu verbieten, bettelt fie bei diejer 
Kammer und kann jelbjt damit nicht zu Stande fommen. Die 
Linke ſoll jich jehr verftärkt Haben und will nun Walded ans Ruder 
bringen. Die Gefegesporlagen des Minifteriums über Gemeinde- 
verfaffung u. dergl. jind dabei jo radifaler Art, daß fie die Revolu— 
tion permanent zu machen drohen; die Männer der Rechten können 
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gar nicht mitgehen. Das ijt der Flud von dieſem Heillojen 
Kofettiren mit der Linken in Berlin wie in Frankfurt, man zerjtört 
ich jede Bartei und nimmt den wahren Freunden des Staatswohles 
jeden Anhalt. Der König läßt ſich Roſts Königsreijen vorlejen 
und mic durch Ulerander von Humboldt über Zufammenjegungen 
griechifcher Wörter, die man in Sanzjoueci nicht verjteht, befragen. 
Der Prinz von Preußen jteht ernjt und feſt im Hintergrunde und 
wartet auf feine Zeit, denn am Ende fann doch nur das Schwert 
den Knoten zerhauen. Hier geht e3 ſonſt Allen wohl, und das 
herrlichite Sommerwetter der legten Tage erquidt die Herzen, die 
fonft vol Jammer und Trauer find. Mein junger Prinz macht mir 
Freude durch feinen wachſenden Eifer für alles Gute. Ich habe 
die Ueberzeugung, daß er nie etwas Unedles thun wird. Er geht 
mit Gottvertrauen Allem entgegen, was die Zukunft ihm im dunkeln 
Schooße bereitet. 

Sc Schließe diefen Brief Dienftag Nachmittag 5 Uhr. In einer 
halben Stunde fahre ich mit dem Prinzen in die Friedenskirche, 
um dort geijtliche Muſik von der Roſſi u. A. zu hören. Gleichzeitig 
beginnt im Hofjäger das demofratifche Concert. Below ijt heute 
mit dem Waffenftillftand in der Taſche nad) Sansjouci gefahren. 
Kein Diplomat hat jich mit der Sache befafjen mögen, nur Below 
und Wildenbrud haben unterhandelt. Die dänijche Regierung joll 
mit bem Terrorismus des Kopenhagener Pöbels entſchuldigt haben, 
daß jie feine anderen Bedingungen gewähren könne, das wird noch 
einen Speftafel geben. Mir ijt fein Gedanke jeßt jchredlicher, ala 
daß wir zum Winter nicht nach Berlin gehen werden. Gott gebe, 
daß e3 bis dahin bejjer werde; ich jehe aber feine Rettung. Die 
unheimlichen, friedlofen, dummen Maffen machen die Gejchichte, 
nichts Erhebendes gejichieht, wir haben feinen Staat, feine Kirche, 
feine Kunſt, feine Litteratur, es ijt eine elende Wirthſchaft und die 
Primaner und Studenten des 20. und der folgenden Jahrhunderte 
werden jich mit Efel von unferer Epoche fortwenden. Alles wahre 
Heil und Glück wird mehr und mehr im Mikrokosmus der Familie, 
in den engen Streifen der Freundjchaft und Liebe zu juchen jein, 
welche die Religion erwärmt und Poeſie und Wifjenjchaft erfrifchen. 
So iſt's auch mein Beftreben, in unjerem Zujammenleben hier, be- 
günftigt von ländlicher Stille, jene wahren Freuden des Lebens zu 
pflegen, und wir erleben zu Wafjer und zu Lande frohe Stunden, 
die Welt, jo lange wie es geht, vergefjend. ... 
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Drittes Kapitel. 
Heitgedichte. 


Mein vVolk. 
Mai 1848. 


Mein deutſches Volk ſo groß und ſtark, 
Welch Gift verzehrt Dein edles Mark, 
Welch Zauber hat Dich umgewandt? 
Ich ſuche Dich im eignen Land. 


Mein Boll ift tapfer, treu und wahr 
Und feinen Muth ftählt die Gefahr. 
Seht fiht der Gute feig zu Haus, 
Die Lüge fchreitet frech heraus. 


Mein Bolt das ehret Gott den Herrn 
Und gibt fürs Recht fein Leben gern, 
Doc) diejes neigt ſich dem Berrath 
Und lächelt zu der Frevelthat. 


Mir jchießt das Blut ind Angeficht, 

Das ift mein Voll, mein deutjches, nicht, 
Sein Blid ift irr’, e8 kocht fein Blut 
Entflammt in wälſcher Fiebergluth. 


Ver ftahl Dir Deinen edeln Ruhm? 
Wer fchändete Dein Heiligthum? 
Unb unfrer freiheit reines Kleid 
Wer hat es mit Berrath entweiht? 


O Herr, Du Hort in Noth und Glüd, 
Gib mir mein deutſches Volk zurüd! 
Das Baterland iſt in Gefahr, 

Drum gib und Männer feft und Flar! 


Entfach' in uns den heil’gen Zorn, 
Daß wir nicht jcheuen Kreuz und Dorn! 
Das Banner body, wir folgen nad), 

Zu tilgen unfres Volkes Schmad). 


Das Leben war zu weich und zart, 
Die harte Zeit will andre Art, 
Drum, tapfre Jugend, fei bereit 
Und gürte Dich zu jcharfem Streit! 


Die Freiheit ift auch unjre Braut, 
Doc jene, ber vor Frevel graut. 
Zur Freiheit führt ein enger Pfad, 
Ein rein Gewiſſen, reine That. 


Wir ſchwören auf Geſetz und Recht, 
ir haſſen, was gemein und fchledt. 
Wir fluchen jeder Tyrannei, 

Bir wollen bleiben deutſch und frei. 
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Berlin. 


Wir bleiben treu, wenn Alles weicht, 
Bis uns ber Tod bie Lippen bleicht, 
In unfrer Mitte tragen wir 

Der deutſchen Ehre Reichspanier. 


Der Segen der Beit. 
Sommer 1848. 


Seht ift nicht Geld und Gut zu mehren Zeit, 
Es ift zu darben, zu entbehren Zeit, 

Und feftzuftehn mit Harer Geiſteskraft 

In dieſer dunkeln, glaubensleeren Zeit. 

E3 gilt den Kampf um unfer Baterland, 
Drum ift mit Muth fich zu bewehren Zeit. 
Und wenn hr treu ausharret bis ans Ziel, 
Wird auch die Zeit ber Noth zur Ehrenzeit. 
Drum ift von allem eiteln Schein und Tand 
Zum Emigen ſich Hinzufehren Zeit. 

Sa, freier flag’ und voller Euer Herz, 
Das ſei der Segen dieſer ſchweren Zeit. 


Triumphiret dad Gemeine, 

. Lieb’ ich treuer nur das Reine, 
Schließe jede Geijtesluft 
Inniger an meine Bruft. 
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Drei Sonette an Alerander von Humboldt zum 79. Geburtätage. 
14. September 1848. 


1. 


Du bift wie einer jener milden Sterne, 
Die in die Nacht ihr göttlich Licht verftreuen, 
Daß ji) an ihm die Menſchenkinder freuen, 
Und feine Bahn der Schiffer von ihm Terne. 


Ver zählt, wie Biele jedes Abends gerne 
An feinen Strahlen Luft und Muth erneuen, 
Er leuchtet ruhig allen feinen Treuen 
Und ahnet faum ber eignen Wirfung Ferne. 


So wand!’ auch ich in Deines Lichtes Segen, 
Und wenn id an Erinn’rung mich zu laben, 
Nachſinnend folge meinen Lebendwegen, 


So tritt mir leuchtend unter allen Gaben, 
Die mir geworben find, ein Glüd entgegen, 
Das ſchöne Glüd, mit Dir gelebt zu haben. 


2. 
Ach hab’ mich längjt entwöhnt von bittern Klagen, 
Denn zum Erbulden ift der Menſch geſchaffen, 
Die Noth erjt lehrt ihn, fich emporzuraffen, 
Und feine Kraft erftartt in böjen Tagen. 
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Doch Eines weiß ich, das ift ſchwer zu tragen, 
Das macht bie beſte Mannestraft erichlaffen, 
Und ftumpfet ab des Gleichmuths fchärffte Waffen, 
Das it, wenn wir an unſerm Bolf verzagen. 


Da dieſer Schmerz bie Seele mir durchichnitten, 
Schaut’ ich auf jener großen Männer Reigen, 
Die wir mit Stolz gehegt in unfrer Mitten. 


Sch Schaut’ auf Dich. Das Bolf, dem Du zu eigen, 
Dem Du ber Weisheit Bahn vorangefcritten, 
Kann fich nicht lange Deiner unwerth zeigen. 


3 


&o lange der Natur unendlich Leben 

Sic; vor mir ſchwang in räthjelvollem Ringe, 
Ein maßlos Vieles, das ich nie burchdringe, 
Stand ich davor in ängjtlihem Erbeben. 


Doh Dir gelang’s, den Schleier aufzuheben, 
Da Du erjpähet auf des Geiftes Schwinge 

Den mweijen Haushalt der erjchaff'nen Dinge, 
Sah’' ih im All nur Geift und freiheit weben. 


So gehn wir felbjt durch bunfle Jahresgänge 
Und fpähn vergebens nad) ber Ordnung Lichte, 
In räthfelvoller Schidungen Gedränge. 


Doch ſinkt auch hier der Nebel einft, ber dichte, 
In Wohllaut löfen ſich bie Uebelflänge 
Und herrlich tagt der Kosmos ber Geſchichte. 


Un den Bruder. 
Babeläberg, 10. September 1848. 

Wir ftehen mitten in der furchtbarften Krijis, und jedes warme 
Herz ift von den peinlichiten Sorgen bewegt. Die Abjtimmung 
am Donneritag ift unter dem Terrorismus des Kaftanienpubliftums 
zu Stande gelommen. Die Centralen bereuen jchon ihre Schwäche. 
Der König Hat jich feſt und entjchieden gezeigt, er hat die Demijjion 
der Minijter zweimal zurüdgemiejen und es ihnen zur Pflicht ge- 
macht, einftweilen noch zu bleiben. Sie werden morgen der Kammer 
die fönigliche Botichaft vorlegen, in welcher, joviel ich weiß, den 
Nebergriffen der Berjammlung entjchieden entgegengetreten wird. 
Inzwiſchen juht man nah und fern einen Minifter, man jpricht 
fogar von Radowitz und Binde, man will Bederath für Hanjemann. 
Bielleiht fann auch Eichmann Minifterpräfident werden. Man 
will feine Minijter aus der VBerfammlung, dafür ijt auch die Rechte, 
mit der Milde im Namen de3 Minifteriums verhandelt hat. Die 
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Rechte wird die Botjchaft des Königs milllommen heißen. Was 
wird bie Linke thun? Unterliegt jie, jo wird ihre Partei losbrecdhen. 
Siegt fie, jo wird die Verſammlung aufgelöft werden, wofür immer 
mehr Stimmen laut werden; dann bricht in den Hauptftädten der 
Kampf aus, und das flache Land wird von neuem aufgemwühlt 
werden. Alles ijt auf einen baldigen Kampf gefaßt. Es find viel 
Truppen zufammengezogen worden, auf deren Macht man zählen 
fann. Gott gebe, daß e3 nicht zum Aeußerjten komme! 

Kurd hat mir fleifig aus Frankfurt gefchrieben. Es ſcheint, 
daß jich die fanatifche Wuth über den Waffenjtillitand legt, daß 
mwenigften3 die Gemäßigten zur Bejinnung fommen. Aber mer 
weiß, was wirb! Es ift Wahnfinn, um den Waffenſtillſtand die Ein- 
heit DeutjchlandE preiszugeben und den Bürgerfrieg herauj- 
zubeſchwören. 

Man kann ſich eigentlich nur noch durch den Telegraphen 
ſchreiben, denn alle Augenblicke ſtellen ſich die Sachen anders, ſodaß 
jeder Brief nad) einigen Stunden unwahr wird. Möchte es meinen 
Befürdhtungen auch jo gehen! 

Heute zogen im friedlichften Sonnenfchein die vereinigten Hand- 
werfervereine von Brandenburg und Magdeburg über den Babels- 
berg und huldigten dem Prinzen und der Prinzefjin mit Liedern 
und Hurrahs! Der König fühlt fich wieder und ift heiter, auch ber 
Prinz ift fräftig. Die Leute mit alten Preußenherzen gehen zähne- 
fnirfchend umher und grämen fich über die Schmad des Bater- 
landes. Es war gräßlich, zu hören, wie ein Demagog Donnerftag 
Abend vor der Singakademie rief: „Nicht wahr? Ihr laßt die 
Leute von der Rechten ruhig nad) Haufe gehen?” Es ijt weit mit 
uns gelommen! Gott bejjere e3! 


An Kurd von Schloezer. 


Babelsberg, Anfang September 1848. 


. . . Ich reiche Dir voll Freude die Hand von der Havel zum 
Mainftrande, auf daß wir fejt zufammenhalten in dieſen Zeiten, 
in denen noch Manches zufammenftürzen wird, ehe etwas Feſtes 
gegründet werden fann. Wir wollen unfere Herzen offen erhalten 
jedem edlen Gefühle der Gegenwart, aber nicht wanfen und ſchwan— 
fen in unjeren Ueberzeugungen, fondern uns zu Denen halten, die 
treu jind. Treu wollen wir auch ihr fein, der erſten preußijchen 
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Fürftin, die ihren Sohn dem deutjchen Baterlande erzogen hat, und 
wollen ihre und ihres Sohnes Rechte vertreten, wo e3 gilt. Wir 
müjjen doc, der Bölfer wegen, mit aller Kraft unjerer Seele 
wünjchen, daß das Fürſtenrecht den Kampf beitehe, daß unter dem 
Schutze mweije beſchränkter Scepter das Gute und Schöne im Vater- 
lande blühe, daß der edeljten Kraft des deutichen Herzens, der Treue, 
ein lebendiger, perfönlicher Gegenftand bleibe, der die weitzerjtreu- 
ten Menjchen zu Bürgern eined Baterlandes zufammenhält, der 
auch die bejchräntten Seelen über den platten Egoismus erhebt 
und mit einem Anfluge von Poefie und Begeifterung auch Die 
Steppen der Udermarf belebt. Das wird doch zu wenig anerfannt, 
welch ein Schaß und Palladium einem Volke die lebendige dee 
des Königthums ift, welch eine Sünde es ift, e8 darum zu betrügen, 
wie arm ein Volk ift ohne angeborene Fürften. Dieje Seite des 
deutjchen Volkslebens ift allerdings in der Paulskirche wenig zur 
Geltung gebradht worden. Der Vorzug des KönigtHums vor dem 
entfürfteten Bolfe ift immer nur bedingungsmeije geltend gemacht 
worden, im Hintergrunde immer diefe Brimanermweisheit von der 
allein vernünftigen Staatsform der Republit. Die zaghafte 
Schonung, mit der Leute wie Gagern das Königthum behandelt 
haben, hat ihm fajt mehr geſchadet al3 die erbittertiten Angriffe 
der Gegner auf der Tribüne und den Barrifaden. 

Ich fahre jet mit meinem jungen Prinzen dreimal wöchentlich 
nad Berlin bis zu feiner Konfirmation, die Ende des Monat3 er- 
folgen wird. Die Mutter will gern, daß er nachher noch eine Feine 
Reiſe macht, vielleiht nach dem Rheine. Ich hatte den Borjchlag 
gemadht, jchon zum Winter mit ihm nach) Bonn zu gehen, um dort 
feine Schuljtudien zu beendigen und dann dort zu ftudiren, damit 
er nicht zu ehr in brandenburgifcher Familientradition aufwachſe. 
Uber das jcheint für jetzt unmöglid. Die Blide werden jich wohl 
mehr und mehr auf ihn richten. Ach erkenne doch, wie ausgezeichnet 
er in vieler Hinficht begabt ift, wie rein und edel jein Herz, wie 
fiher fein Takt ift, wie gut er mit den Menfchen umzugehen ver- 
jteht, ein wie feſtes Gerecdhtigkeitsgefühl ihm angeboren ift. Aber 
er müßte bald hinaus, um fich möglichft frei entwideln zu können. 

Unjere inneren Zuftände find leider noch jehr im Argen. Die 
Erneuerung jenes unjinnigen Schulziichen Antrages wegen des 
inquifitorifchen Verfahrens mit den Dfficieren hat Alles aufgeregt. 
Walded tritt mehr und mehr in den Vordergrund. Das Kaftanien- 
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publiftum verjpricht thätige Hilfe, die Rechte läßt ſich immer noch 
durch die namentliche Abjtimmung einfchüchtern, vielleicht wirft 
ber Donnerftag unjer Minijterium über den Haufen. Inzwiſchen 
jollen Die Arbeiten an dem Berfafjungsentwurf in den Abtheilungen 
guten Fortgang haben, ihre Refultate gehen nad) rechts hin über 
den Kommijfionsentwurf hinaus. 


An den Bruder. 


Babelöberg, 16. September 1848. 

ge jchmerzlicher ich oft Dein klares, beruhigendes Geſpräch 
entbehre, deſto mehr treibt e8 mich zum Schreiben, wenn e3 auch 
faum möglich ift, in Krijen, wie Die gegenmwärtige, faltblütige, lange, 
raijonnirende Epifteln zu jchreiben. Manches von meinem legten 
Briefe Hat fich nicht bejtätigt, jo geht’3 ja immer. Auerswald fuhr 
noch am Sonntag Abend zum Könige, die Minifter zogen noch am 
legten Abends mit ihrem Entjchluß zurüd, fie zogen e3 vor, ihren 
Nachfolgern das energifche Vorgehen zu überlaffen, und jo erfolgte 
am Montage Nichts, was eine bedeutende Aufregung hervorrufen 
fonnte. Das Minifterium Auerswald dankte mit einer ziemlich 
matten Erflärung ab, welche weder die Linke verlegen, noch Die 
Rechte ermuthigen konnte, und e3 ift jeitdem eine Art Waffenftill- 
ftand eingetreten, der mit jchwüler Luft über der Hauptſtadt des 
unglüdlichen Preußen lagert. Die Verſuche der Linken, ohne Ber- 
tretung der Regierung zu tagen, find freilich vereitelt, es iſt viel 
von Reue im Centrum die Rede, doch wiſſen wir, was darauf zu 
geben ift. Geftern Abend ift Bederath nach Berlin gefommen, und 
heute, Freitag, Abend hat Auerswald die Nachricht nad) Sansſoueci 
gebracht, daß Beckerath auf die Vorjchläge eingegangen jei; er felbjt 
ift in Berlin geblieben, um dort das Terrain fennen zu lernen. 
E3 joll nun der Verſuch gemacht werben, die Verfammlung in ihre 
Schranken mit Entjchiedenheit zurüdzumeijen, die fchleunige Förde- 
rung Des Verfaſſungswerkes zu fordern und zu dieſem Zwecke die 
Majorität der Kammer zu gewinnen. Ob der Crefelder Mennonit 
dieſer Aufgabe gewachſen iſt? Man bezweifelt es ſehr und ver— 
ſpricht ſich wenig von dieſem Miniſterium, das doch recht eigentlich 
berufen iſt, die Krone zu retten. Ja, man verdenkt es Beckerath, 
daß er ſich an dieſe Aufgabe wagt; man traute ihm genug Selbſt— 
erfenntniß zu, um Davon zurüdzubleiben. Sch habe fein Urtheil 
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darüber, aber wenig Muth. Der Glaube an einen Gemaltjchritt, 
der dem Unweſen der Nationalverfammlung ein Ende madt, be- 
feftigt fich immer mehr; die Hausfrauen in Berlin faufen ein für 
die Belagerungszeit. Mit dem Umzuge in das Schaujpielhaus joll 
das Drama beginnen. Inzwiſchen wird das Dogma von der Unauj- 
lösbarfeit der Verſammlung nad Kräften gepredigt, von einem 
großen Theile der Berliner Bürgerwehr natürlih angenommen, 
und man hat faum den Muth, jich die Scenen zu denken, welche 
wir nächſtens vielleicht erleben müſſen. Noch jcheint freilich Die 
anarchiſche Partei vor allen gewaltjamen Konflikten zurüdzubeben, 
fie arbeitet aber im Stillen mit ungeheuerer Energie und leider 
mit unleugbarem Erfolge. Ihr Hauptaugenmerk iſt das Beer. 
Die Auftritte in Potsdam, jo jehr jie übertrieben werden, haben das 
Traurige, daß jie wirflih von Soldaten ausgegangen find. Die 
Dummbeit eines Majors bei Bertheilung von Geld für Bravour 
in den Märztagen hat die erjte Beranlajjung gegeben. Nun find 
freilich die Schuldigen jchnell von jedem Berbrechen zurüdgetreten 
und haben ſich reuig gezeigt, aber es ijt immer ein jehr bedenfliches 
Symptom einer an verjchiedenen Orten beginnenden Demoralija- 
tion der Truppen. Die Demokraten haben wieder viel Geld. Sie 
holen die Soldaten in Droſchken von den Kafernen ab, traftiren 
fie und Ioden ihnen dann, wenn jie betrunfen jind, das Berjprechen 
ab, im alle des Kampfes nicht zu Schießen u. j. w. In den demo» 
fratiijhen Berfammlungen jiehbt man immer mehr Soldaten und 
Unterofficiere, man macht jie auf ihr fümmerliches Leben aufmerf- 
jam, zeigt ihnen, daß fie ſelbſt Officiere werden müßten u. ſ. w. 
Die Kriegsrejerve ift unzufrieden, um Nichts und wieder Nichts ein- 
berufen zu fein, und die Refruten bringen den Geift der Anardie 
aus den Städten und Dörfern mit. Seit den legten 14 Tagen 
baben wir nur Trauriges erlebt; man jieht nur Symptome ber 
Auflöfung, und von allen guten Preußen ift Friedrich Wilhelm IV. 
vielleicht der einzige, welcher noch immer mwohlgelaunt erjcheint. 
Die Prinzeß ift in ſehr jchmerzlicher Aufregung, und auch den 
jungen Prinzen muß ich auf alle ®eije zu beruhigen juchen, Doch 
ift er gefaßt und neigt nur dazu, Alles zu ſchwarz anzufehen. Der 
Arme! Nun fol in 14 Tagen jeine Konfirmation jein. ir fahren 
dreimal die Woche zur Stadt. Die Thorwache ift im Honneurs⸗ 
machen jehr eifrig, heute präjentirte einer in der Reihe ohne Hut, 
den er in der Gejchwindigfeit nicht hatte finden fönnen. Die Bürger- 
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wehr ijt und bleibt gräßlich; jie trägt, ala Kind der Revolution, 
recht das Gepräge der Liederlichkeit und Würdelofigfeit an ſich. 
Morgen früh wird nun das erjte Bataillon des Kaiſer Alexander— 
Regiments*), in Potsdam eingeholt und im Auftgarten vor dem 
Könige vorbeimarfdiren. 


Sonnabend Mittag. 


Heute um !/,9 Uhr ritt ich im Gefolge des Prinzen von Preußen 
nad) dem Qujtgarten und dann die Nauener Straße entlang dem 
erjten Bataillon vom Alerander-Regiment entgegen. Guirlanden 
waren quer über die Straße gezogen, alle Fenjter fpendeten Blumen, 
die Bajonette trugen Sträuße und Kränze, Die gebräunten Krieger 
zogen in ernjter Würde ein, von lebhaften Hurrahs begrüßt. Es 
war einmal wieder ein jchöner Augenblid; man fühlte, was e3 
heißt, ein Vaterland haben, man fühlte, was es jein könnte, und 
viele Ehrenmänner jah ich die Augen voll Thränen. Mein junger 
Prinz begrüßte die Soldaten mit großer Liebensmwürdigfeit, wie er 
denn überhaupt mehr und mehr eine Leutjeligfeit und Liebliche 
Herzlichkeit entwidelt, welche unmwiderftehlich auf die Leute wirft. 
Sch Habe rührende Bemweije davon. Im Quftgarten wurden die 
jhönen Eindrüde jchon vielfach gejtört. Es wimmelte dort von 
ſchlechtem Gejindel. Des Königs Pferd wurde vom Blumenwerfen 
wild, er wurde ſehr verdrießlich und jchalt laut und heftig in die 
Menge hinein. Es entjtand eine ängſtlich gedrüdte Stimmung. 
Wenige hörten die Anrede des Königs an die Truppen. 

Bederath hat ſich bis jet noch nicht in Sansſouci gezeigt. 
Geftern Abend war Konferenz bei Milde. Das von Bederath ent- 
worfene Programm de3 Minifteriums hat dem Könige durchaus 
nicht gefallen. Ich fürchte, am Dienftag wird noch fein Minifterium 
da fein. Der General iſt jehr elend, die Merzte find jehr be- 
denklich. Er will nun entjchieden nad) der Konfirmation fort, und 
ed geht nicht anderd. Aber jet eine neue Wahl! Wie follen wir 
aus allen diejen Verwidelungen herausfommen? Mein lieber 
Georg, Du weißt, ich bin gern fröhlich, aber ich kann nicht anders, 
als Euch mein befümmerte3 Herz ausjchütten, denn wer fann den 
Schmerz um unjer theures Vaterland gleichgültig tragen, und mid) 
hat nun das Schidjal jo geftellt, daß ich den bitteren Kelch unferer 





*) Welches aus Schleswig-Holftein zurüdfehrte. 
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öffentlichen Leiden recht aus erfter Hand trinken und das Unheil- 
bare unjerer Zujtände immer vor Augen haben muß. 


Unter den Eichen. 
16. September 1848. 


Wenn ich in betrübtem Sinn 
Bittre Thränen möchte weinen, 
Wandl’ ich ſachte für mich hin 
In den grünen Eichenhainen. 


Und e3 fommet ungejehen, 

Wie ber Thau vom Himmel regnet 
Ueber mich ein Friedenswehen, 
Das mic) tief erquidt und jegnet. 


Unb voll hoher Zuverficht, 

Daß ich ſelbſt barüber ftaune, 
Hör’ ich, wie's im Innern ſpricht 
Hell und gut mit froher Laune: 


Sollt’ auch jeder Hoffnung Licht 
Nach) und nad) vor uns erblaffen, 
Unfer Gott, ber wird uns nidjt 

Und ber darf ung nicht verlajien. 


Mag in Sturmesnacht verweh'n 
Alles was nur eitel Spreu ift, 
Defto fefter wirb beiteh'n, 

Wer da ausharrt'und getreu ift. 


Und das Bolf, dad Du ermwählt, 
Trägft Du immerdar am Herzen, 
Seine Thränen find gezählt, 

Und Du laufcheft feinen Schmerzen. 


Folgeſt ihm mit Hirtenblid, 
Wenn es fih vom Weg verirrte, 
Führft mit leifer Hand zurüd 
Und berubigft das verirrte. 


Run mwohlan! in Deine Hand 
Leg ich mit getroftem Muthe 
Mein geliebtes Vaterland 

Und mein Voll, das treue, gute. 


Fröhlich glüht mein Angeficht, 
Daß ich dies vermag zu faſſen, 
Unfer Gott verläßt und nicht 
Und er barf und nicht verlajjen. 


Alſo Hab’ ich, ſtill gelaufcht, 
Wie die Friedensboten famen, 
Und durch meine Eichen raufcht 
Ein geheimnißvolles Amen. 


Georg Eurtius an die Eltern. 


Berlin, 22. September 1848. 
Mit Ernjt jprachen wir fajt nur über die Greuel in Franf- 
furt,*) von denen fich der Blick mit Entjeßen abwendet. Ich habe 
aber eine Ahnung, daß das der Punkt ift, wo man umfehrt. Wo 
nicht, jo finkt Deutfchland in Barbarei. Ernjt blieb bis 7 Uhr hier, 
wir theilten uns in ein Billet der Nationalverfammlung, ſodaß er 
bis 1 Uhr, id von 1—3 Uhr da war. 


Ernjt Curtius an Kurd von Schloezer. 
27. September 1848. 
Ein guter Theil der Frankfurter Helden ift bei und eingezogen. 
Sie haben ihre Verwundeten mitgebradht. Montag war Alles auf 


*) Die Ermordung von Lichnowsky und Auerswald am 18. September. 
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ben Kampf vorbereitet, zahllofe rothe Mützen wogten durch bie 
Straßen. Da gelang es Pfuel, eine Verſöhnung mit der Berfamm- 
lung zu Stande zu bringen, welche, ohne die Krone zu fompro- 
mittiren, bejjer ausfiel, al3 man erwarten fonnte. Ich freute mich, 
baß e3 in dieſer von dem früheren Minifterium verpfufchten An- 
gelegenheit nicht zum Bruce gelommen tft, obgleich ich Viele über 
feige Nachgiebigfeit jammern höre. Jetzt hat das Minifterium die 
Hände frei und fann vorwärts gehen. Biel Vertrauen kann e3 aber 
nie einflößen. Pfuel ift eine Ruine, und ein bebeutende3 Redner— 
talent hat jich noch nicht am Miniftertijche gezeigt. Man will mit 
ftarfen Tumultgefegen u. dgl. vorgehen, man fann aber faum auf 
eine anjehnliche und dauernde Majorität rechnen. Einftweilen ift 
die Kriſis hinausgefchoben, und dabei haben die Demofraten, bie 
Alles auf geftern vorbereitet hatten, Zeit, Geld und Gelegenheit 
verloren. Aber wie e3 eigentlich beſſer werden joll — ich begreife 
e3 nicht und jehe mit banger Sorge dem Winter entgegen. Freitag 
ift des jungen Bringen Konfirmation in Charlottenburg. Er hat 
in dieſen Zeiten eine große Kraft der Ruhe und Faflung bewährt 
und ich hoffe zu Gott, daß er für feine ſchwere, forgenvolle Jugend 
noch einmal entjchädigt werden wird. Die Mutter ift leider in 
einer Aufregung und Erbitterung, wie ic) fie nie gejehen habe. 

Heute, Mittwoch, war ich den ganzen Bormittag in Berlin 
und habe es ruhiger gefunden, als e3 jeit lange war. Die Majje 
der Bevölkerung neigt ſich entjchieden mehr zu Ruhe und Ver— 
jöhnung hin, während die Demofraten immer mehr alle Faſſung 
und alle8 Maß verlieren. Wer Hinter Barrifaden ficht, hat jich 
ums Vaterland verdient gemadt. Es ijt nicht anders möglich, ala 
daß am Ende nur Böfewichter und Wahnfinnige das demofratifche 
Heerfager bilden und daß dieje jich felbjt in ihren Untergang jtürzen. 
Heute langten hier die Nachrichten von den Kölner Barrifaden an. 
Man wird allmählich ganz ftumpf gegen dergleichen Hiobspoſten, 
und man beruhigt fi) mit dem leidigen Trofte, daß die Geſchwüre 
aufbrechen müffen, ehe der Körper gejund wird. 


An die Eltern. 
30. September 1848. 
. Die geftrige Feier hatte einen ungewöhnlich feierlichen 
Charakter, der junge Prinz war in einer jo edelen Stimmung, jo 


durch und durch erwärmt von der Wahrheit, die er befannte, jo 
Eurtins, din Bebensbild. 26 
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liebevoll gegen uns Alle, die wir feine Jugend gepflegt haben, daß 
er uns Allen eine große Freude gemacht hat. Er antwortete in der 
Prüfung feft und Har, aber mit einer von innerer Bewegung zeugen- 
den Stimme, die zahlreiche Berfammlung war von der Feier tief 
ergriffen. Der alte Ehrenberg ſprach auch mit ergreifender Kraft 
feinen Segen über das jugendliche Haupt. Nicht3 aber hat mid) 
mehr ergriffen, al3 die tiefe Bewegung des Vaters. Er war gegen 
mic) von einer rührenden Herzlichkeit, und unmittelbar vor der 
Einfegnung, da der General und ich mit dem Prinzen zufammen 
waren, fam er zu und herein, umarmte und mweinend und fagte 
dann zu feinem Sohne: „Mein Sohn, wenn die Stunde fommt, 
wo Du weder aus noch ein mweißt, fo halte Dich an Deinen Gott, 
den Du heute bekennſt.“ 

Heute feiern wir den Geburtötag der Prinzejlin. Es war ein 
mwundervoller Vormittag, fo fommerlidy warm und dabei die Land— 
ſchaft jo duftig, daß man jich gar nicht jatt jehen fonnte. Um 
2/2 Uhr fahren wir zujammen in die Garnijonsfirche zur Bor- 
bereitung. Morgen werde ich mit zum Abendmahle gehen, an 
welhem außer den nächſten Berwandten aud der König Theil 
nehmen wird. 


In der Wüſte. 
Zum Geburtstage der Brinzeffin von Preußen. 30. September 1848. 


Ob auch wir durch Wüſtenſand Naffet fi) das Roll empor 
Vierzig Jahre wandern müfjen, Aus ben böjen, jchweren Träumen. 
Bis wir endlich angelangt 
An des heil'gen Landes Flüffen? | Nun erkennen fie den Wahn 

Und das Jod, an bem fie trugen, 
Ober ob durch Wunderfraft, Seh'n erjchredt der Wunden Blut, 
Wenn die Nächte find am längjten, | Die fie jelbft einander jchlugen. 
Plöglih uns ein Gott befreit 


Aus den ungefügen Aengſten? Und fie kehren nun zum Herrn, 
Deſſen Tempel fie verlajien, 
Eines weiß ich felfenfeft, Und ber Friede ziehet ein 


Daß die Nacht nicht länger währet, | In der Städte frohe Gaſſen. 

Wenn der Morgenstern erfcheint 

Und die Welt mit Glanz verfläret. | Fürft und Boll umfchlinget dann 
Ulter Liebe Band aufs neue, 

Dann verjchtwindet Lug und Trug, | Und fie ſchwören feft vereint 

Der bie Menfchen hält umfponnen, | Sich ein Bündniß heil'ger Treue. 

Wie im Herbſt der Morgenbuft 


Bald im Sonnenlicht zerronnen. Selbjt in dies gelobte Land 
Mit den Freunden einzuwandern, 
Und jowie es ringsum tagt Sei e8 mir und Dir gewährt, 


In ben weiten, hellen Räumen, Sei es vorbehalten Andern — 
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Nur wie Mofed möcht’ ich noch Und dann wollt' id) auch wie er 
Bon dem Berge nieberfchauen Mit getroftem Muthe fterben, 

In bes Friedens Paradies, Fröhlich, daß die Jüngeren 

In die gottbeglüdten Auen. ı Unj’rer Väter Land erwerben. 


An Kurd von Schloezer. 


6. Oktober 1848. 


Dein reicher Brief mit der lebendigen Schilderung unferer 
Gentralzuftände, die täglich für und Alle interefjanter werden, 
bat hier großen Anklang gefunden. Die Anerkennung preußifcher 
Tüchtigkeit im übrigen Deutjchland ift in gegenwärtigen Zeiten noch 
da3 einzig Erfreuliche. Ich habe mich herzlich gefreut, darauf hin- 
weijen zu können, und jo in die gedrüdten Stimmungen unjerer 
hiefigen Kreife einige Lichtblide hineinführen zu können. Obgleid) 
e3 auch mir nicht Har wird, wie es bei uns bejjer werden fol, 
jo jehe ich Doch ein, daß Muthlofigfeit aller Uebel ſchlimmſtes ift, 
und kämpfe nad Kräften dagegen an. Einen neuen Hoffnungs- 
jhimmer gibt die Wahl Bindes, der hoffentlich annehmen und, mit 
feinen Frankfurter Erfahrungen ausgerüftet, hier die Rechte ordnen, 
führen und begeiftern wird. Beim Bürgermwehrgefege find freilich 
die Anträge der äußerjten Linken durchgefallen, aber die Berfamm- 
lungen fahren fort, gräßlich pöbelhaft zu fein. Die Linfen über- 
jchreiten jedes Maß, fie opponiren gegen die Bejchlüfje, jobald jie 
in der Minorität bleiben, ein Theil der Bürgerfchaft unterftüßt 
lie. So wird wahrjcheinlich die fchließliche Verlefung und Annahme 
des Bürgermwehrgejeges am nädjften Montage Unruhen herbor- 
rufen. Dabei ift jedoch die Regierung fo fehr im volliten Rechte, 
daß man nur wünjchen kann, daß es über diefen Punkt zu einem 
Konflitte fomme. Bon den Studenten ſind ungefähr noch 120 zu- 
fammen im Studentencorp3, die auch gegen bie infolge des Geſetzes 
nothmwendige Auflöjung proteftiren. Die Anmeldungen zum nächſten 
Semefter find jehr jparjam. 

Die Konfirmation ift heute vor acht Tagen glüdlidy von Statten 
gegangen, in Charlottenburg, dem Hauptquartier des Prätorianer- 
general3 Wrangel. Alle Lehrer und alle jungen Freunde des 
Prinzen waren zugegen. Am anderen Morgen kam der König zu 
uns und hing dem General einen Orden mit Brillanten um. Dann 
nahte er mir und gab mir erft feine Tabakdoſe und dann eine rothe 
Kapfel und darin — da3 Uinvermeidliche. Verachte mich darum 

26* 
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nicht, mein guter Schwager, ich bin wahrhaftig unfchuldig. Ich 
habe e3 Georg auf eine jchonende Weiſe beizubringen gewußt. 
Unjere Erijtenz wird um jo peinlicher, je mehr e3 gegen den 
Winter geht und die Entjcheidung des Wohnfiges heranrüdt. Den 
Gedanken an einen Pot3damer Winter kann ich faum ertragen. 


Ernft Eurtius an den Bruder. 
Oktober 1848. 
... Das Minifterium Brandenburg fteht noch immer wie eine 
Betterwolle am Himmel; es wird eine fürchterliche Kriſis erfolgen, 
id Tann fein Heil erwarten. Am Ende verlernt man Hoffen und 
Fürchten, und ich arbeite Argolica. . 


An denjelben. 
7. November 1848. 


Wir harren in ängjtliher Spannung auf das, was fommen 
mag. Wir waren ja einig darüber, daß jet alle Konjequenzen 
gezogen werden mußten, weiter iſt auch Nichts gejchehen. Das 
Geſetz muß einmal wieder gelten, ſonſt geht die Entfittlichung des 
ganzen Volles reißend vorwärts. Baſſermann hat Alles, was die 
Regierung thut, gebilligt. Die Deutjche Zeitung und die Kölner 
Zeitung forderten dafjelbe. Es ijt der Kampf bes Guten und Böfen. 
O bitte, bleibt recht gemäßigt und ruhig und mäßige und beruhige 
nach allen Seiten. 


An benjelben. 
November 1848. 


. . . Mein Herz ift forgenjchwer und ich habe immer die Angit, 
von Dir entfernt, mit meinen Meinungen und Gedanken von den 
Deinigen mich zu trennen. Wir müjjen in der Hauptſache eins 
fein. Es ift ber Kampf, der verzweifelte Kampf gegen bie Revolu- 
tion. Siegt dieje, fo geht Alles unter, was uns theuer ijt. Der 
König mußte diefen Kampf unternehmen, jeine Sache ijt gerecht, 
ohne den Kampf wäre der Thron ftüdmweije zerpflüdt worden. Die 
Handlungen des Minifteriums jind fonjequent,*) an welchem Punkte 


*) Am 8. November wurde Graf Brandenburg zum Minifterpräji- 
benten ernannt, am gleichen Tage mwurbe die Nationalverfammlung nad 
Brandenburg verlegt und bi zum 27. vertagt, am 11. November die Ber- 
liner Bürgerwehr aufgelöft, am 12. ber Belagerungszuftand jür Berlin 
verfündigt, am 5. December die Nationalverjammlung aufgelöft und die 
Verfaffung oltropirt. 
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woltejt Du den Faden abjchneiden? Es gilt den legten Verſuch, 
dem Gejege Ehrfurcht zu verſchaffen. Mißlingt es, jo ijt unendlich 
viel verloren, aber dajjelbe wäre auch ſonſt, nur langjamer ver- 
foren gegangen. Ich weiß, e3 ift ſchwer, inmitten einer von Lügen- 
haftem Pathos hingerifjenen Menge Harjehend zu bleiben, aber ijt 
e3 doch die nächſte und höchſte Pflicht. Es fragt jich nicht, ob die 
Regierung diefe oder jene Dummheit gemacht hat, jondern ob man 
ji) ihrem Heiligen Endzwede, die Anarchie niederzumwerfen, an- 
jchließen will, oder ob man der Revolution in bie Hände arbeiten 
will. Denn wahrhaftig, nicht die Gemäßigten, die jet mit ihrem 
„geſetzlichen Widerftande‘ jich und Andere belügen, werden Die Ober- 
hand behalten, jondern fie werden von dem Terrorismus der Re— 
volution niedergetreten werden. Dies Dilemma muß man den 
Leuten Har machen, die jo furzfichtig find und glauben, daß fie 
vermeintlichen Uebergriffen der Krone heroiſch entgegentreten, wäh— 
rend jie ihre und ihres Landes Zukunft zu Grunde richten. Dar- 
über müfjfen den Leuten die Augen aufgehen, jie müjjen jich dem 
vorübergehenden Terrorismus des jtrengiten Gejeßes unterwerfen, 
um dem unberechenbaren Terrorismus des Pöbels zu entgehen. Ich 
trautere tief über die greuliche Verwirrung in unjerem Baterlande, 
aber ich bin ruhig, da ich jehe, daß auf der einen Seite die unver- 
antwortlichjte Ungejehlichkeit, auf der anderen die ſtrengſte Beob- 
achtung des Geſetzes und der uneigennüßigfte Zwed ift. Darum war 
id) nie ein entjchiedenerer Royaliſt als jebt. 


An die Eltern. 
Potsdam, 26. November 1848. 

Ungeheuere Tage find wieder über unfere Häupter hinweg— 
gegangen, und dba ich innerhalb derjelben grauen Schloßmauern 
wohne, die den König umjchließen, und da id) in fteter perjönlicher 
Berührung mit dem Prinzen von Preußen jtehe, dejjen ſtarker Wille 
in diefen Tagen mächtig eingewirkt hat, da ich täglich die bangen 
Zweifel und Sorgen der PBrinzefjin theile und mit ihrem Sohne, 
über dejjen Zufunft in diefen Entfcheidungsftunden gemwürfelt wird, 
jede Sorge und jede Freude gemeinjchaftlich durchlebe, jo jind für 
mid alle ragen des Tages Herzensangelegenheiten, wenn aud) 
nicht das Wohl des Vaterlandes dabei auf dem Spiele ftände. Ich 
bin aber, Gott ſei Danf, aus allen diefen heißen Tagen, da es oft 
jchwer war, die Gedanken in Ordnung zu halten, fejter, Harer und 
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ruhiger hervorgegangen. Mir ift das Recht und die Pflicht der 
Krone zu dem gethanen Schritte zur Gewißheit geworden. Mit 
Georg haben mich dieſe inhaltjchtveren Tage auch inniger verbunden 
und nie hat mid) das Gefühl der innigften Uebereinftimmung mit 
ihm mehr beglüdt als in dieſer Zeit. 

Der König ift körperlich und geijtig ein anderer Mann ge 
worden, jeine Haltung ift wieder feſt und ficher, jein Wille Har. 
Er gibt im Gefpräche zu, daß viele Gute an ihm hätten irre 
werden können. Er macht fich feine Illuſionen, er liejt auch die 
vielen oppofitionellen Adrejjen. Der Prinz von Preußen ift ernit 
und milde gejtimmt, ich möchte, daß Viele mit mir Zeuge gemejen 
wären, wie er Gott gedankt hat, daß in Berlin die Befämpfung der 
Anarchie jo unblutig hat bewerkitelligt werden fünnen, wie er nichts 
als Geſetz und Ordnung bergeftellt jehen wollte. 

Heute find wir vierzehn Tage in dem großen Schloffe, in dejien 
labyrinthifchen Räumen wir endlich einige pajjende Zimmer ge 
funden haben, von lauter Bildern und Reminiscenzen hohenzollern- 
ſcher Borzeit umgeben. In Berlin iſt unſer Hinterfchloß Kajerne 
geworden, in unjerem Saale ijt eine Marfetenderbubde. 


An den Bruder. 
30, November 1848. 


Das waren wieder ein paar Tage echten Hoflebend. Die Riejen- 
cour gejtern Mittag*) hatte einen jehr anjtändigen Charalter. Um 
3 Uhr aß der Hof in den Zimmern Friedrich des Großen, an ein- 
zelnen Tiſchen vertheilt. Am Mitteltifche ſaß der „bewaffnete Real- 
tionschef”‘ Brandenburg, der „Bluthund” Wrangel und die „Cama- 
rilla“, Gräfin Dönhoff. Brandenburg bradte die Gejundheit bes 
Brautpaares aus. Ich amüfirte mich ganz herrlich zwijchen dem 
Hofgejinde, das jet wieder obenauf ift und immer vom „Phantom 
ber Anarchie” jpriht. Man kann jet merkwürdige Studien in 
Potsdam machen. Prinz Carl ijt auf einmal Teutone geworden 
und hat die Zulaffung von Simjon und Hergenhahn erlangt, die 
der König nicht hat jehen wollen wegen des unglüdjeligen „wir 
haben verlangt, daß der König u. ſ. w.“ Dabei haben jich Prinz 
Carl und Prinzeß von Preußen zum erften Male wider Wiſſen und 
Wollen in ihrer Politik gegenjeitig unterjtüßt. Heute haben wir 


*) Feier ber jilbernen Hochzeit des Königspaars am 29. November 1848. 
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einen großen Ritt gemacht mit dem Prinzen Friedrich Carl und 
bem kleinen Dejjauer Erbprinzen, ber niedlich ift wie ein Märchen- 
prinz. 
Un denjelben. 
11. December 1848. 

Der Würfel ijt gefallen, wir dampfen übermorgen früh nad) 
Weimar ab. Wir follen Sonnabend oder Sonntag zurüdtehren. 
Denn in der folgenden Woche zieht Rex nad) Charlottenburg und 
wir — fo heißt e8 — nad) Berlin. Auf jeden Fall ift der Prinz 
von Preußen ganz geneigt dazu. 


An denjelben. 
Beimar, 15. December 1848. 

Ih grüße Dich und Kurd von Herzen und fann Dich durch die 
Nachricht beruhigen, daß es mir hier fehr gut geht. An Leuten wie 
Preller, Sauppe,*) dem Heinen Pfiffilus, Froriep, dem Repräjen- 
tanten eines erniten, würdigen Bürgerthums, der im Bürgerwehr- 
rode furirt, arbeitet, ißt und jchläft, Schöll, dem ewig geijtreic 
tändelnden Hofrathe, habe ich meine Freude gehabt und gejtern den 
ganzen Tag in ihrer Mitte zugebradt. Sauppe theilte mir Die 
Ergebnijje feiner vortrefflihen Studien über Hyperides mit, deſſen 
neuerding3 auf Papyrusſchnipſeln im ägyptiſchen Theben auf- 
gefundene Fragmente er jest herausgeben läßt. Er hat fie vor- 
trefflich zufammengeleimt und unter anderen ſchönen Ergebnijjen 
auch die Beftätigung dafür gefunden, daß Hyperides ein Schuft 
war und Demojfthenes ein Ehrenmann. Dies ift Das Neuefte aus 
dem Großherzogthum Sachjen-Weimar-Eifenadh. Weimar ijt ſehr 
loyal. Altenburgiiche Kavallerie und ſächſiſche Artillerie tragen da- 
zu bei, den Patriotismus Ffräftig zu erhalten. Es herrſcht aber 
zwifhen Weimar und Jena eine große Spannung. Es ijt ein 
Glüd, daß die Städte jo weit auseinanderliegen. In Jena wird 
Widmann**) verehrt, in Weimar verfludt. Die Jntegrität von 
Widmanns Charalter ift die Parteifrage im Großherzogthum. Wid- 

*) Der Bhilologe Hermann Sauppe, damals Direktor des Gymnaſiums 
in Weimar. 

*) Dichter und Eonjervativer Politiker, 1844—1848 in Berlin, wo er 


als Rublicift im Sinne der Regierung wirkte, feit ber Revolution in Jena. 
Widmann war ein Freund Geibel3. 
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mann ijt Die Seele des Volksvereins, er hat jegt Bibel und Gefang- 
buch bei jeinem Lehren zu Hülfe genommen und jhließt jeden Bor- 
trag mit Gebet. Er hat Froriep wegen Verleumdung verklagt. Ich 
wurde über Widmann an verjchiedenen Orten ftrenge vernommen. 

Heute werde ich von meinen Freunden wohl Nichts jehen, da 
ich den ganzen Tag den entblätterten Hof von Weimar jhmüden 
helfen ſoll. 

Morgen ziehen wir vielleicht nach) Eifenah. Schon die Bor- 
fpiele der Gebirge, diefe Höhen um Weimar entzüden mich, und nie 
fühlte ich Tebhafter, daß e3 doch außerhalb Berlins jchöne Striche 
in Deutjchland gibt, und daß man, um Menſch zu bleiben, nicht 
zu lange in der Mark bleiben muß. 


Sur Weihnachtsfeier im Palais des Prinzen von Preußen. 
24. December 1848. 


Was glänzen diefes Saales Wände, 
Der büfter war fo manden Tag? 
Was regen fich gejchäft’ge Hände, 
Wo Alles fill und traurig lag? 


O fieh! die Liebe regt bie Herzen, 
Sie löſt den büftern BZauberbann, 
Die Liebe zündet ihre Kerzen, 
Die hellen Freudenlichter an. 


Daß feine Ede dunkel bliebe, 
Durcleuchten fie das ganze Haus, 
Wie heil’ger Weihrauch ift die Liebe 
Und treibt bie böfen Geifter aus. 


Es flieh'n die finfteren Dämonen, 
In Schatten fintt das Neich ber Nacht, 
Wo Lieb und Treu beijammen wohnen, 
Da wird zunicht der Hölle Macht. 


Und ob noch mandye Wunde Kaffe, 
Noch drohe mancher ſchwere Krieg, 
Die Liebe iſt die einz'ge Waffe, 

Die uns verbürgt den vollen Sieg. 


O ſegne, Geiſt des Herrn, die Hallen, 
Dann ſind wir fröhlich alle Zeit, 
Laß Deine Friedenslüfte wallen, 
Mach unſ're Herzen hell und weit! 
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Ob wir dann geh'n auf janften Gleijen, 
Ob ung die Donnermwolfe droht, 

Bir wollen Dich in Allem preifen, 

In Glüd und Luft, in Noth und Tod. 


Drum vorwärts ohne Furcht und Grauen, 
Was Hinten liegt, fei abgethan, 

Bir wollen fröhlich vorwärts jchauen, 

Die Zukunft nur gehört uns an. 


Dann ift ber Tag gebenebeiet, 
Den uns zur Freude Gott gemacht, 
Und dieſes Haus ift neu gemweihet, 
Das ift die rechte Weihenacht! 


An die Eltern. 


Potsdam, 2. Weihnachtstag 1848. 


Wir fuhren am Weihnachtsabend um 12 Uhr von Potsdam nad) 
Berlin. Um 6 Uhr erglänzten die hohen Fenfter, die jo lange 
finfter und öde gewejen waren, und es war wirklich tief ergreifend, 
wie der Prinz und jeine Gemahlin die Schaar ihrer Hausgenofjen 
in den weißen Saal führten, den fie mit ihren Gejchenfen reicher 
denn je angefüllt hatten. Rudolf al junger Garbeofficier war 
dabei, und außerdem war Wrangel zu der eier eingeladen, der fich 
wie ein Kind freute und immer mit der großen und mit der Heinen 
Prinzeß die munterjten und zierlichiten Scherze mwechjelte. Die 
feine, die und vorher jchon bejchenkt Hatte, hüpfte und ſprang 
mit der liebenswürdigften Glüdjeligfeit herum. Es war, ala ob 
alle unheimlichen Erinnerungen aus dem durch das Verbrechen des 
Bolfes gezeichneten Haufe entwichen und alle guten Geijter wieder 
einzögen. Mögen fie bleiben! 

Jeder fand jeinen Tiſch im Saale bedacht. Der Oberbefehls— 
haber der Truppen in den Marken fand auf jeinem, mit reinlicher 
Serviette bededten, Tijche ein großes, einfames Schwein, doch Fein 
gemöhnliches, etwa ausgejtopftes Mutterjchwein, jondern ein aus 
Bronze mit wunderbarer Naturwahrheit gearbeitetes borftiges 
Raturproduft, deſſen jtille Größe und, troß der geſchliffenen Hauer, 
freundliche Unjchädlichkeit vielleicht auf die Milde des Belagerungs- 
zuftandes Hindeutete. In diefem Sinne habe ich mich wenigſtens 
bei häufiger Anfrage „Wozu diefes Schwein?” ausgejproden. ... 
Was mic mehr als die Fülle der Gejchenfe freute, war die große 
Herzlichkeit und Güte der Eltern meines Zöglings, der immer mehr 
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die Freude aller Derer wird, die mit Liebe und Hoffnung auf ihn 
bliden. Se mehr er aus den vielfältig brüdenden Berhältnijjen 
feiner Kindheit fich jelbftändig emporarbeitet, dejto mehr Liebe und 
Achtung erwirbt er fi, und wenn mich auch zumeilen das Gefühl 
ängjtigt, daß er jest faſt ausschließlich meiner Leitung anvertraut 
ift, fo Habe ich doch auch defto reichere Freude im Anfchauen feiner 
Ieifen und allmählichen, aber ficheren und reichen Entwidelung. Ich 
fann mir nicht anders denken, al3 daß dieje Reinheit und dieſer 
Adel der Gefinnung, diefe lautere Frömmigkeit, diefe Empfänglid- 
feit für alles menſchlich Schöne und Edle, die große Faſſung und 
Gelbjtbeherrichung, der jichere und natürliche Takt, der unerjchütter- 
liche Geredtigfeitsfinn, die bürgerlihe Einfachheit feines Weſens 
und endlich die jchöne Gabe, durch Blid und Wort die Herzen aller 
guten Menjchen zu gewinnen — ich fann mir nicht denken, daß alle 
biefe Gaben nicht dem Volke jollten zum Segen werden, an bejjen 
Spitze ihn das Schidjal berufen. Doch wie es auch fommen mag, 
ich kann der frohen Ueberzeugung fein, daß er jedes thränenjchmwere 
Mipgeichid, das ihm beftimmt fein mag, ſchuldlos und mit edler 
Faffung tragen würde. E3 ruht ja auch Deutichlands Schidfal auf 
dem Haupte diefes Jünglings. An jenem unvergeßlich jchönen 
Decembertage, da wir am Fuße der Wartburg die Herzogin von 
Orleans bejuchten, hatte ich die große Freude, baß mir die edle 
Fürftin die herzliche Freude ausdrüdte, welche jie an dem Prinzen 
gehabt habe, dem Sohne ihrer theuerjten Freunbin. 

Nach unferer Bejcheerung gingen wir hinunter in die Waffen- 
halle, wo um einen Tannenbaum die im Schloffe einquartierten 
Soldaten verfammelt waren. Prinzeß Luiſe vertheilte unter fie 
Heine Gaben, und die Leute waren froh und dankbar. Um 7 Uhr 
dampften wir wieder herüber, und um 8 Uhr, als in Lübeck der 
blaue Karpfen aufgetragen wurde, vereinigten uns die Prachtſäle 
des Potsdamer Schlofjes, welche mit den koſtbarſten Geſchenken an— 
gefüllt waren. Beſonderes Auffehen erregte eine Tafeluhr, die ber 
König feiner Gemahlin jchentte. Ueber der Uhr erhebt jich eine 
Blumenvafe, wo aus der Mitte einer zierlichen Rofe bei jedem 
Stundenjchlage ein Feiner Kolibri hervortaucht, der mit jchmettern- 
dem Gejange das Rublilum ergößt. Diefe Uhr war urfprünglich 
für einen unferem Hofe befreundeten Fürjten der Sandwichinſeln 
bejtimmt. ch weiß nicht, welche Verſtimmungen inzwiſchen ein- 
getreten jind und das Zurücbleiben des Kolibris in Potsdam ver— 
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anlaßt haben. Eine Bejchreibung aller hier aufgeführten Herrlich» 
feiten wäre freilich eine ergößliche, aber meine Kräfte bei weitem 
überjteigende Stilübung. Ich nahm wieder den königlichen Tribut 
meines Briefbejchwererd in Empfang und war froh, am jpäten 
Abend von den Weihnadtsftrapazen ausruhen zu können. 

Heute vor Tiſche haben wir unfere erſte Schlittfchuhfahrt ge- 
halten. Bring und Prinzeffin von Preußen find heute nach Berlin 
gezogen, wir bleiben bis morgen Mittag. 

Soeben fomme ich vom Theeabend bei der Königin. E3 war 
engſter Eirkel. Die Königin auf dem Sopha, der König Daneben, vor 
dem Kupferwerke aufgejchichtet lagen. Neben ihm Humboldt, der erjt 
aus bem Journal des Debats referirte und dann in ber Leftüre von 
Ehateaubriands Mömoires d’outre-tombe fortfuhr. Für Humboldt ift 
ba3 Lejen eine zur Natur gewordene Kinnbadenmustelbewegung, 
er ift unglüdlich, wenn ein Anderer, 3. B. der Schauspieler Schneider, 
Tieft. Er iſt überhaupt ein Dejpot und will immer ben Eirfel be- 
herrſchen. Schon da3 längere Sprechen eines Anderen madt ihn 
nervd3 und veranlaßt ihn, ſich über den Mann laut zu bejchweren. 
Schon während des Thees griff er mehrmals zum Schreden der 
umberfauernden Hofdamen nad) dem verhängnißvollen Buche, der 
König bittet noch um eine kurze Frijt, nach kurzer Zeit ift es 
doh in feinen Händen und zugleich das Lefen mit folder 
Geihmwindigfeit begonnen, daß fein neuer Auffchub dazmwijchen 
fommen fann. Chateaubriand erzählt mit unglaublicher Umftänd- 
lichkeit und Eitelkeit feine Abenteuer und bejchreibt eine Geereife, 
al3 wenu vor ihm und nad) ihm Niemand auf dem Wafjer gemwejen 
wäre. Die Phraſen raufchen unaufhaltfam von Humboldt3 Lippen; 
er liejt jehr monoton, und da er zunächft nur den Zweck der Muskel— 
bewegung verfolgt, oft jelbjt ohne zu denken, jodaß er jich verlieft, 
ohne e3 zu merken. Per König ftößt oft laute Weherufe aus, Die 
Hofdamen fteden zifchelnd die Lockenköpfe zufammen, die Kammer- 
herren fehen ſich mit malitiöfem Lächeln an, und ein fummendes 
Geplauder übertönt oft faft die Vorlefung. Der König paßt am 
Ende allein noch genau auf und interpellirt den Borlejer. Im 
Nebenzimmer zwitjchert der fröhliche Uhrkolibri. Jede Unter- 
brehung wird vom Publikum mit dankbarem Lächeln und tiefen 
Athemzügen begrüßt. Das Spuper wird aufgetragen, man erholt 
jih. Doc kaum jind die letzten Teller hinaus, jo iſt Humboldt 
ſchon mwieber beim Lefen und läßt troß mehrfacher Aufforderungen 
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der Majejtäten nicht eher ab, als bis der von ihm bezeichnete Abjag 
erreicht ijt. Es hat faft etwas Trauriges, Humboldt3 Altersſchwäche 
dabei zu bemerken und ihn von den frivolen Zungen des Hofgefindes 
bejpötteln zu jehen. Doch fehlt es natürlich nicht an vielen inter- 
effanten Bemerkungen, die er während des Leſens einftreut. 

Nad) dem Aufftehen um 11 Uhr ſprachen die Majeftäten noch 
mit den Einzelnen. Die Königin äußerte mir ihre Befriedigung 
über den jungen Prinzen. Der König ſprach über jein Intereſſe 
für Chateaubriand und über ein vorliegendes Werk, das die Ge- 
bäude feines Liebling3 Palladio betraf. 

Dies war der Schlußabend unjeres Potsdamer Aufenthaltes, 
zu deſſen Wiederholung uns hoffentlich jobald fein Mißgeſchick 
berurtbheilt. 

Mittwoch Abend. Berlin. 


Sp jind wir wieder eingezogen, und bie alten, treuen Wände 
meiner Stuben umfangen mid) wieder. Gott jegne dieſen Einzug! 
Es muß noch Vieles anders werden, um gut zu fein. Noch iſt 
fein Vertrauen da, noch hat „Berlin einen übeln Klang, ja das 
„Bolt“ jelbit, das gute deutfche Wort ift in Verachtung gefommen. 
Noch fieht man nicht ein, wie zwifchen Militärterrorismus und 
Pöbelwirthichaft die Bahn gefunden werden joll, auf der allein 
wir anjtändig wandeln fünnen. 


Sum 22. März 1849. 


Wenn wir Dich je an biefem Tage grüßten, 
&o ift und heut’, ald wenn wir tiefbemwegt 
Dich doppelt feierlich begrüßen müßten 
O Fürft, bem unfer Herz in Treue jchlägt. 


Der Tag ift feftlih! ort mit Sram und Sorgen! 
Kein bittrer Schmerz vergälle feine Luft! 
Ziefernft, doc) freubig feire diefen Morgen, 
Demüthig, ftill, body Deiner Kraft bewußt! 


Geben!’ nicht derer, welche treulos waren, 
Die eines Taumels böfer Wahn erfaßt, 
Sie werben einft der Reue Qual erfahren 
Und feufzen unter ber Verfchuldung Laft. 


Geben!’ an bie, fo ſchmerzumnachtet weinten, 
AB Du verlieheft Deiner Väter Land, 
Die fih in Sehnfucht und Gebet vereinten, 
Kur fefter jchlingend ihrer Treue Band, 
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Die unverrüdt nad) Albions Hüften jchauten, 
Auch bort Dich grüßten mit der Liebe Ton 
Und jubelnd Ehrenpforten bauten 
Dem heimgefehrten theuern Fürftenfohn. 


Geben!’ ber. Krieger, die am Dänenwalle 
Den alten Ruhm befiegelten mit Blut, 
Dein Name tönte laut im Liebesichalle 
Und gab ben Stürmern neuen Siegedmuth. 


Gedenk' ber Schaaren, die beim Königsrufe 
Sich froh erhoben mie ein einz’ger Mann, 
Wie ftanden jie um Eures Thrones Stufe 
Ein muthbefeelter, ſtarker Heeresbann! 


Europa jah erjtaunt dies Volk der Krieger, 
Das jtet3 gewappnet auf den Kampfplaß tritt, 
Und Deutſchland rief: „Ja das find unſ're Sieger! 
Wir folgen freudig Eurem Heldenjchritt!” 


Der brüberlihen Eintracht alte Triebe 
Erwachten neu in unfer Aller Blut, 
Geht! Deutjchland fommt und wirbt um Eure Liebe, 
Es fchmiegt ſich unter Eures Adler Hut. 


D fühlt es ganz, wie herrlicher noch nimmer 
Ein Fürftenamt, als wie bad Eure warb, 
Nicht gilt es einer Krone goldnen Schimmer — 
Ein Volk zu retten, welches Eurer harrt. 


Ihr feid die Bürgen feiner höchften Güter, 
Der Freiheit Bürgen und be3 guten Rechts, 
So wandelt vor uns als bes Landes Hüter 
Gedenkend Eures fürftlichen Geſchlechts. 


Zur Ernte reif ſind der Geſchichte Saaten, 
Die Eure Ahnen in dies Land geſenkt, 
Und neue Bahnen winken Euren Thaten, 
So habt nidht Ihr — fo hat es Gott gelentt. 


Wir feh'n auf Euch mit frohem Angefichte; 
Berbannet fei, was Angft und Zweifel fchuf. 
O horchet auf! E3 ruft die Weltgefchichte, 
Und Hohenzollern höret ihren Auf! 


Georg Eurtius an die Eltern. 
Berlin, 5. Januar 1849. 


Hier fand ich Ernjt wohl und munter vor. Er führte mid in 
feinem neu bereicherten Zimmer umher und jtellte die Reihe von 
neu erworbenen Briefbejchtverern vor mir auf. Den Abend gingen 
wir zu Frau Beſſer. 
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31. Januar 1849. 


In Ernjts Leben tritt heute eine wichtige Veränderung ein. 
Oberjtleutnant Fiſcher tritt jeine Stelle an, aus der der General 
fi) zurüdzieht. Es muß ji nun zeigen, ob Ernjt mit ihm gut 
ausfommen wird. Jedenfalls gewinnt er durch den Wechjel mehr 
freie Zeit für fi und feine Studien, und auch für den Prinzen 
ijt e8 viel werth, daß ein fräftiger, in der Politik wohlbewanderter 
Mann ihm zur Seite jteht. Ueber die Grundfäße der Erziehung 
fcheinen Beide übereinzuftimmen, indem Oberftleutnant Fijcher gleich 
erflärt hat, er finde feine eigentliche Aufgabe darin, den Prinzen 
auf feine eigenen Beine zu jtellen. 


Berlin, 4. Mai 1849. 


Ernft ift num feit vorgeftern im einfamen Schlojje in Potsdam. 
Es thut mir leid, ihn nicht mehr bier zu haben, da es fo viel zu 
bejprechen gibt. Doc) wird er ja, denfe ich, öfter8 einmal herüber- 
fommen, und das herrliche Wetter ladet auch nach Potsdam hin— 
über. 


16. Mai 1849. 


Ernſt fommt oft herüber, aber meiſtens nur auf einzelne 
Stunden. Jept ijt er mehr als bisher gebunden, weil der Oberjt 
Fifcher in einer diplomatiſchen Miffion an den Reichsverweſer nad) 
Frankfurt gegangen ijt. 

Heute fteht der Aufruf des Königs „An mein Bol’ an allen 
Straßeneden und wird begierig, zum Theil andächtig, gelefen. Bon 
Unrube ijt hier feine Spur, wie überhaupt nicht in den öftlichen 
Provinzen. Die Gefahr ift jehr groß, aber wer weiß, ob wir nicht 
fo zu einer fefteren deutſchen Einheit gelangen, als durch die ein- 
fade Annahme der Neichdverfafjung?*) Im Süden Deutſchlands 
zeigen fich die unreinen Elemente jett deutlicher. Ehe diefe rothen 
Republifaner nicht bejiegt und gänzlich niebergejchmettert find, 
blüht für Deutjchland kein Heil. Eben lieft man, daß in Baben die 
Republik proflamirt ift, alſo in einem Staate, der die Berfafjung 


) Am 28. April hatte Friedrih Wilhelm IV. die Reichöverfaffung 
endgültig abgelehnt. Am 15. Mai erfolgte die Proflamation des Königs 
über bie beutjche Berfafjung, durch welche die preußiſche Unionspolitif 
eingeleitet twurbe. 
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anerfannt hat. Ein deutliches Zeichen davon, wie wenig der jüb- 
deutſchen Bewegung die Verfaſſung gilt. 
22. Juni 1849. 
Ernft iſt nun in Babelöberg, two ich ihn Sonntag befuchte. Der 
Aufenthalt im Freien jagt ihm viel mehr zu, als der in dem lang- 
weiligen Potsdam. Der Prinz von Preußen ift am Rhein, die 
Prinzejjin in Weimar, von wo fie jedoch in einigen Tagen zurüd- 
fehren wird, jo ijt es draußen jet jehr ftill und ungenirt. Gejtern 
war Ernjt ein paar Stunden hier. Er arbeitet jet jehr fleißig 
und jieht oft etwa3 auf der Bibliothek nah. Sein Werf geht mit 
raſchen Schritten feinem Abſchluß entgegen. 
20. Zuli 1849. 
Ernft ift wohl und jehr fleißig. Ich wünſche ihm jehnlichit, 
daß er zum Oktober aus feiner jegigen Stellung herausfomme und 
ji wieder mit allen Kräften feiner mwijjenjhaftlihen Laufbahn 
bingeben möge. Der Prinz wird jegt jelbitftändig; fein Beruf iſt 
das Kriegsweſen. Wie jeder junge Mann fühlt er in dem Zeitpunft, 
wo.er in Das Leben eintritt, fich zu feinem Berufe Hingezogen und 
weniger von den Studien angezogen, die er bisher trieb. Das war 
borauszufehen und ift ganz natürlid. Darum fann jest Ernſts 
Einfluß auf ihn nicht jo groß fein wie früher, obwohl daſſelbe 
freundfchaftliche Verhältnif bejteht. Würde Ernft noch länger bei 
ihm bleiben, jo könnte ich für beide Theile davon wenig Gewinn 
verfpredhen. Die Zeiten ſelbſt find friedlichen Studien ungünftig, 
und auch für Ernjt wird e3 Zeit, jich feiner wifjenfchaftlichen Thätig- 
feit ganz hinzugeben, wenn er wieder in fie eintreten will. Nach 
der Rückkehr de3 Prinzen wird die Sache wohl bald zur Sprache 
fommen. 
Ernjt Eurtius an Georg Eurtius.*) 
Berlin, 27. Auguft 1849. 
... Radowitz ift der Held des Tages. Man drängte fich gejtern 
zu den Tribünen, als wenn die Cerrita tanzte. Es war ein jelt- 
jamer Anblid, Protefch neben der Frau von Radowitz zu fehen, 
welcher er die verbindlichjten Sachen über die Rede jagte. Heute 
gehe ich mit dem Prinzen in die erjte Kammer. 


*) Der Berlin verlaffen hatte, und nad einer Reife durch den Thü- 
tinger Wald nad Lübel gegangen war. Zum 1. Oltober ging er nad) 


Prag. 
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Sonnabend war ich bei Niebuhr* zur Taufe. IH ftand 
zwijchen Präfident Gerlach, General Gerlach, Bethmann-Hollweg. 
Mir wurde vor ſchwarz und weiß ganz grau zu Muthe. Morgen 
gehen wir zur Goethe-Feier ins Theater. 


Alerander von Humboldt 
in ein zum 2. September 1849 von ber Prinzejjin von Preußen 
geftiftetes Album: 


„Wie der Vogel auf dem Felfen über dem jchäumenden 
Waſſerfall (der lebte der Aturen, den Sie fo anmuthig be- 
fungen)**) bin ich übrig geblieben aus dem Schiffbruch des alten 
Geſchlechts. Wenn Ihr Blid, theurer Curtius, ſich meiden 
fonnte an der griechiſchen Landichaft, an der innigen Berjchmel- 
zung des Starren und Flüffigen, des mit Cypreſſen oder Oleander 
geſchmückten oder feljigen, luftgefärbten Ufers, des wellenjchlagen- 
den, lichtwechjelnden, glanzvollen Meeres, wenn Die ewige, uns 
mwandelbare Größe ber freien Natur, in welcher die hingejchiedene 
Größe von Hellas fich jpiegelt, Zhr regfames Gemüth und Ihre 
Spradye veredelten, ward mir, dem Wandernden, nur zu Theil, 
an namenlojen Flüjjfen, in dem dichten und wilden Forſt des 
Drinoco, zwijchen jchneebededten Feuerbergen, in den endloſen 
Grasfluren und Steppen des Irtyſch und Obi zu verweilen. 
Einjam würde ich mich fühlen, einer der Letzten von dem alten 
Gejchlecht, Hätte Freundjchaft nicht, die Alles lindernde, mir ihre 
mohlthätige, ſüßeſte Gabe gejpendet. Auf dem Heinen, laub— 
befränzten Hügel, wo Geijt und holde Anmuth walten, iſt mir 
an einem fejtlihen, von den Ebdeljten till gefeierten Tage die 
Freude gemorden, dem tieffühlenden Naturmaler von Naros 
diefe wenigen Zeilen (in ungezähmter Freiheit, cursibus obliquis 
fluentes)***) aus geradem Sinne dankbar und liebevoll zu widmen.“ 


An den Bruder. 
13. September 1849. 


Morgen iſt Humboldts 80. Geburtätag, welcher in Tegel ge- 
feiert wird, wo die Majejtäten effen werden. Die Prinzeſſin ſchenkt 


*) Marcus Niebuhr, bamal3 Kabinettsfetretär des Königs. 
*) Bezieht ſich auf ein Gedicht, welches Humboldt in den „Anfichten 
ber Natur” veröffentlicht hat. 
**) Bezieht ji auf Humboldts Schreibweife. Seine Zeilen gingen 
von links nad) rechts in die Höhe. 
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ihm ein Schreibzeug mit einer Anjicht Weimars. Ich erhielt den 
Auftrag, auf den Rüden derjelben den Dank der Stadt auszu- 
ſprechen für die neulich von ihm verfaßte Einleitung zum Album.*) 
Ich ſchrieb alſo: 

Du haſt mit Worten höchſter Kraft und Weihe 

Die deutſche Stadt, der Muſen frommen Heerd, 

Und ihrer Fürſten, ihrer Dichter Reihe, 

Den Stolz bed Vaterlandes, hochgeehrt. 

Denn Deine Worte tönen ſegnend wieder, 

Solang ber Menjd auf Deines Geiftes Bahn 

Nachſinnet über feiner Erbe Glieder, 

Des Himmel3 Wunder und ben Dcean. 


Dich grüßt bie Stadt, ber Du den Ruhm erneuet, 
Du bift ein Denkmal ihrer jchönjten Zeit, 

Wenn jie der Größten unjres Bolts fich freuet, 
Nennt jie auch Dich mit ew'ger Dankbarleit. 


An den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
Lübeck, 28. September 1849. 

Mein theurer, geliebter Prinz! Es macht mir große Freude, 
au3 meinem elterlichen Haufe, wo man Ihrer mit Liebe und Treue 
gedentt, Ihnen jchreiben zu können, umfomehr, da ich während 
diefer Tage fortwährend in das vergangene Jahr zurüddenten 
muß, da wir und Ihrer und Jhres feierlichen Gelübdes freuten. 
Die Kraft, die Sie damals von Gott erflehten, wird in Ihnen 
bleiben und Sie mit getroftem Muth erfüllen, je mehr das Leben 
mit immer neuen Anſprüchen an Sie herantritt. 

Als wir vorgejtern Abend zufammen Thee tranten, wollte ich 
Ihnen eine Neuigkeit mittheilen, aber Sie waren von Ihren ritter- 
lichen Thaten jo ermübdet, daß ich e3 vorzog, damit zu warten. Gie 
meinten, ich jollte mir in Lübed eine Frau ausfuchen — lieber 
Prinz, ich brauche nicht zu juchen, jondern ich habe jchon mit Gottes 
Hülfe eine Frau gefunden, die Sie auch kennen und lieb haben, 
eine Frau, die ich in jchweren Zeiten des Unglücks erfannt und 
liebgewonnen habe und der ich, jo Gott will, ein neues Erdenglüd 
bereiten werde, es ift die liebe Frau Beſſer. Ich meiß, mein 
guter Prinz, daß Sie diefe Nachricht mit innig bewegtem Herzen 

*) Die Prinzeffin Hatte ein Album mit Erinnerungen an bie Majfiiche 
Zeit Weimard zufammengeftellt, welches jet in einem der Dichterzimmer 
be3 Weimarer Schlojjes aufbewahrt wird. Die von Alerander von Hum— 
boldt verfaßte Einleitung ift gedrudt in: „Wlerandber von Humboldt, eine 
wifjenjchaftlihe Biographie”, herausgegeben von Karl Bruhns. Bd. I, 


©. 234—235. 
Eurtiud, Ein Lebensbild. 27 
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aufnehmen und unjer Beider in Liebe gedenken werden. Es war 
mir unmöglich, länger vor Ihnen ein folches Geheimniß zu haben. 
Bald bin ich wieder bei Ihnen, dann wollen wir Alles zufammen 
beſprechen. 
An den Bruder. 
Babelsberg, 16. Oktober 1849. 

. .. Wir leben hier ſeit Ankunft des Prinzen“) in großer Un— 
ruhe, und ich komme leider ſehr wenig zum Arbeiten. Erfreulich 
war des Prinzen Rückkehr, er iſt friſcher, jelbjtvertrauender und 
fräftiger. Sein Einzug in Berlin an der Spibe feines Landiwehr- 
bataillons hatte etwa3 ſehr TFeierliches, die Haltung der Stadt war 
mufterhaft. Die Kammern famen beide, um dem Thronerben zu 
huldigen. Es wurden furze, fernige Anſprachen gemwechjelt. Für 
meinen Zögling war es eine große Freude, feinen Vater fo wieder 
in vollem Ehrenglanze zu jehen. 

Heute um 6 Uhr ehrt der Prinz von Preußen aus Berlin 
hierher zurüd und wird an einem von Gyps aufgebauten koloſſalen 
Triumphbogen mit forinthijchen Säulen und einer Viktoria oben 
empfangen. Die ganze Glienider Brüde wird erleuchtet, die Fon— 
taine wird, von bengaliihdem Feuer erleuchtet, aus dem Havel— 
fpiegel auffteigen. Nur die winterliche Kälte wird der Begeifterung 
Einhalt thun. Uebermorgen werden die neuen Schloßräume ein- 
geweiht werden. Um 2 Uhr werden im neuen Palais, in dem Saale, 
wo ber Prinz getauft ift, fämmtliche Ritter de3 Schwarzen Adler— 
ordens verfammelt und, im Beifein des Hofes und der Freunde 
des Prinzen, der junge Thronerbe in das Kapitel aufgenommen 
werden. Der König wird ihn dabei feierlich anreden. 

Den 19. oder 20. werden wir zur Stadt ziehen, um bafelbjt 
noch bis Anfang November zu bleiben. ch bin noch jung genug, 
um mid an all dem Trödel diefer Tage zu amüfiren, doch gefteh’ 
ich gern, daß ich mich herzlich in ein ruhiges Studienleben jehne 
und daß ich mich auf Bonn wie auf einen ftillen Hafen freue. 


An Sophie von May. 
Bonn, 13. November 1849. 
Der Rhein hat uns köjtlich empfangen. Eine Reihe glänzender 
Tage entfaltete vor uns die Schönheit des Stromes und ber Berge, 


*) Nach dem badifchen Feldzuge. 
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fodaß der junge Prinz gleich ein heiteres, großartiges Bild em- 
pfing. Sein Einzug ift daburd ein feftlicher geworden und viel 
Schweres erleichtert. Ueberhaupt find wir über die erjten Schwierig- 
feiten de3 Eintritt3 in die neuen Berhältniffe mit größerer Leichtig- 
feit hinweggekommen, al3 ich erwartet hatte. Ich bemerke feine 
regrets de Potsdam, feinen Widerwillen gegen bürgerliche Kleidung 
und ungemohnte Umgebung. Er ging das erjte Mal ganz luftig 
ins Kolleg mit Senfft*) zufammen, ftieg mwohlgemuth über ver- 
fchiedene Tiſche und Bänke fort und ſetzte ſich in die Mitte der 
Studenten, von bunten Mützen, zottigen Bärten und Sammetröden 
umgeben, feiner merfte den Hohenzollern heraus. Selbjt Walter 
war beim Hereintreten jo überrafcht, den Prinzen nicht auf dem 
freigelafjenen Ehrenplage zu jehen, daß er darüber glüdlicher 
Weiſe feine projektirte Anrede ganz vergaß und diejelbe bis zum 
nächſten Tage ungefprochen bei fich behalten mußte. Am nächſten 
Tage nämlid), am vorigen Sonnabende, war die Jmmatrifula- 
tion. Blume ift der liebenswürdigſte Rektor; in wirklich feiner 
Anrede begrüßte er den Prinzen, zu deſſen Empfang jich mit ihm 
der ganze Senat eingeftellt Hatte. Walter als Dekan der juriftifchen 
Fakultät fagte: „Die Jurisprubdenz iſt die Wifjenfchaft der Gerechtig- 
feit, die Gerechtigkeit ift die Erbtugend der Hohenzollern, Darum 
gehören Sie vorzugsweiſe uns an.“ Den merkwürdigſten Eindrud 
machte der Delan der theologifhen Fakultät, Profejjor Dieringer. 
Man jieht es feiner Haltung an, daß er fich ſchon ala Bilchof fühlt, 
und im vollften Selbftgefühle ftellte er fich dem Prinzen als Lands» 
mann vor, er ijt nämlich einer von den Wenigen, welche in Hohen- 
zollern-Hechingen geboren find. Die kurze Anrede unferes jungen 
Prinzen war ungejucht, unvorbereitet und jehr anjprechend. Die 
Kindlichkeit und Demuth feines Wefens trat recht Mar hervor, wie 
er feinen Lehrern verfprad, ihre Zufriedenheit zu erwerben. 

Daß der Eindrud, den er gemacht, ein durchaus erfreulicher 
iſt, kann ich nach beftem Gewiſſen behaupten. Senfft ift ein Schat 
für uns, er ift täglich bei dem Prinzen und fit neben ihm im 
Kolleg. Es fommt darauf an, noch mehr junge Leute heranzuziehen. 
Zunächſt habe ich meinen Zögling Johannes Brandis empfohlen, 
der ein Jahr älter ift als der Prinz und ein in jeder Beziehung 
angenehmer, mwohlbegabter junger Menſch. Zunächſt haben ich 

*, Dem Freiheren Senfft von Pilfach, geftorben als Kreisdireftor in 
Hagenau im Elſaß. 
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die drei anderen Prinzen*) jehr an den unjerigen herangemadht. 
Der Prinz von Anhalt wohnt ung am nädjften. Er iſt freundlich, 
gut und anmuthig. Sein Begleiter hat, feit er herzoglich anhaltfcher 
Kammerherr geworden ift, etwas unglaublich Vornehmes be- 
fommen, da3 ihm bei der im Gajthofe zum Stern erworbenen 
Wohlbeleibtheit fehr gut jteht. Er gab uns gejtern ein jo opulentes 
Diner, wie ic) e3 faft noch nie erlebt habe, ich bin heute noch ſchwach 
davon. Der Prinz Karl Günther ift gutartig und anjpruch3los. 
Gein Begleiter, Herr von Wartensleben, aus dem Kaiſer Franz 
Regiment, gefällt mir jehr wohl, er ift gefcheut, natürli” und 
lieben3mwürdig. Entjchieden der begabtejte der Prinzen ijt der 
Sachſe: leicht, beweglich und gewandt, von jehr angenehmem 
Yeußeren, viel fragend und wohl unterrichtet. Der Prinz hat ein 
jehr richtiges Urtheil über feine Standesgenofjen. E3 wird mir 
gelingen, daß man jpäter nicht immer wie jet von „den Prinzen‘ 
al3 einer unzertrennlichen Gruppe fpreche. 

An unferem jungen Prinzen habe ih nur Freude gehabt, jo- 
weit es meine Perjon betrifft. Denn er ift zuthunlicher und herz. 
licher al3 je. Grüßen Sie Ihre liebe Heine Prinzejjin, deren an« 
muthiges Bild immer vor meinen Augen jchwebt! 


An den Bruder. 
Bonn, December 1849. 

. Mir geht die Zeit im Sturmjchritt Hin. Ich werfe mich 
mit einer faſt leidenjchaftlichen Haft täglich auf meine Studien, und 
täglich fommen wieder von außen fo vielerlei Dinge, die mich in 
Anſpruch nehmen und herausreißen in das Leben der gejelligen Welt 
und der Formen. Ob, wie freue ich mid unausſprechlich auf ein 
jtilles8 Leben der Häuslichkeit und der Wiffenfchaft! Aber es geht 
mir ſonſt ja Alles nad) Wunſch. 

Durch den Beſuch der römischen Rechtsgeſchichte bei Walter 
und die Repetition des Jnhalt3 mit dem Prinzen fomme ich auf 
bie leichtefte Art in die römiſchen AltertHümer hinein, für die ich 
im neuen Jahre mir einen Theil des Heftes ausarbeiten will. 

Nachmittags Höre ich Ritſchls Plautus; jeine Methode kennen 
zu lernen, hat für mich das größte Intereſſe. Für meine Topo- 





*) Prinz Georg von Sachſen, Prinz Friedrich von Anhalt-Dejjau, Prinz 
Karl Günther von Schwarzburg-Sonbershaufen. 
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graphie habe ich nun die allgemeine Einleitung faft ganz voll— 
endet, aber ich jehe noch immer jo unendlich viel zu thun vor mir. 

Meine größte Lebensfreude bilden die Nachrichten aus Lübed.*) 
Gott jei Lob und Preis, daß Alles jo wohl gelingt. Augufte jchreibt 
Briefe, die mich zu Thränen rühren, e3 ift, als ob fie ein neues 
Leben begönne, al3 ob zum erften Male der Frühling um fie blühte. 
Alle fcheinen Freude an ihr zu haben, namentlich die Eltern. So 
verflärt fi) mehr und mehr, was für mich und Augufte unter 
jchweren Stunden fich zu entwideln begann. Es bildet fi aus 
allen Zweifeln immer flarer in mir das Bemwußtjein, daß diefe 
Frau für mich geboren ift, und daß ich die Blüthe ihres Lebens zu 
zeitigen berufen bin. 

Clemens Perthes ift meine Freude, und dann die herrlich auf- 
wachſende und ftrebende Nachkommenſchaft von Brandis. Dietrid) 
Brandis ift ein deutſcher Jüngling vom edeliten Gepräge. Gejtern 
lajen wir bei Brandi3 ben Coriolan mit vertheilten Rollen, der 
alte Arndt den Coriolanus prädtig! 


Coblenz, am zweiten Weihnachtätage 1849. 


Ich ging am Strand bed NRheines,) Geht er hinab zu laufchen, 
Al kaum bie Nacht entwich, Vie Deine Wellen geh'n, 


Im Glanz des Morgenicheines 
Sing er fo feierlid. 

Die jchneebebedten Schollen, 
Die ihm die Schweiz geſandt, 
Zog er mit ftillem Grollen 
Hinab ins flache Land. 


DO Rhein, Du guter, treuer, 

So rief ich hell und laut, 
Mein Auge glüht von euer, 
Wenn es Dein Strömen jchaut 
&o langſam, ſtolz und prächtig 
Und doch jo tief bemegt, 

Sp mild und doch jo mächtig, 
Benn Gottes Haud Did) regt. 


Wohlan bewähr' aufs neue 
Nun Deines Segen? Macht, 
Empfang in Huld und Treue 
Den wir zu Pir gebracht, 
Den Entel großer Ahnen, 
Die wohl bei Dir betannt, 
Denn unter ihren Fahnen 
Gebeiht Dein reiches Land. 


So laß in ihrem Rauſchen 
Die alten Sagen meh'n. 
Erwed’ aus ihren Thürmen 
Die Geifter, welche dort 
Bon wilden Sriegesftürmen 
Ausruh'n am ftilen Ort. 


Seit jener Nömer Tagen 
Sahjt Du in Deinem Land 
Viel fremde Adler ragen 

Und fremder Sitte Tanb. 
Do immer zog's Dich wieder 
An Deutichlands Herz zurüd, 
Und theiltejt wahr und bieder 
Sein Unglüd und fein Glüd. 


Ström' in des Jünglings Seele 
Des Eifers helle Gluth, 

Daß er beim Kampf nicht fehle, 
Wenn's gilt um Deine Fluth, 
Daß er das Banner halte 

Mit feſter Kriegershand, 

Daß nie der Feind zerſpalte 
Von neuem unſer Land. 


) Wo Auguſte Beſſer im Haufe ber Eltern lebte. 
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Noc liegt es fchmerzumfangen, Aufleuchten mag es blutig, 

Halb träumendb und halb wach, Mag e3 im Roſenſchein — 

Und harret no) mit Bangen Wir wollen jtarf unb muthig 

Auf einen großen Tag, Und feft verbunden jein. 

An dem aus langem Wehe 

Und aus Zerriffenheit Es jteht an Reiches Grenzen 

Es jugenblich erftehe Der Hohenzollern Macht, 

Im hochzeitlichen Kleid. Geihmüdt mit Siegeskränzen, 
Und hält getreue Wacht. 

Bann biefer Morgen tage, Ein fefter Ed- und Leitftein, 

Die Weifen ahnen's nicht, Der nimmer wankt und dreht, 

Doh männlich, ohne Klage, Wie bort der Ehrenbreitjtein 

Erharren wir fein Licht. Im Strom des Rheines jteht. 


An den Bruder. 
Bonn, 9. Januar 1850. 


Das Weihnachtsfeſt waren wir im Koblenzer Schlofje, wo wir 
unter ben Aufpicien des Prinzen von Preußen unjere Weihnadts- 
bäume leuchten ließen. Es waren einige herrliche Wintertage, 
die ich zu erfreulichen Wanderungen im Rheinthale benugte. Am 
Neujahr waren wir ruhig in Bonn. Am dritten begleitete ich ben 
Prinzen nach Köln, wo wir bis zum 6. blieben und die dortige 
Geſellſchaft fennen lernten, ſowie viele interejjante Stabtalter- 
thümer, auch wurde ein Ausflug nad) Aachen gemadt. Seit dem 
6. Januar bin ich wieder in meinem Studirzimmer und arbeite in 
Griechenland und Italien. Ich Habe die Vorarbeiten zu den römi— 
jhen Antiquitäten begonnen und zu diefem Behufe mich mit den 
neueren Unterjuchungen über altitalifhde Stämme und Spraden 
befannt zu machen gejudht. 

Bon Lübeck habe ich gute Nachrichten; Auguftens Briefe find 
mir ein wahres Labfal, die Freude der Eltern an ihr ftrahlt in 
meinem Herzen wieder. 

Unter den jungen Docenten hier iſt Bernays*) bei weitem der 
ausgezeichnetjte. Einen jo wachen, allfeitigen, lebendigen Geijt 
habe ich nicht leicht kennen gelernt. Seine Auditorien find über- 
füllt, er lieft jedes Semefter neue Kollegien und geht raftlos darauf 
aus, alles hiſtoriſch-philologiſche Wiffen in fich zu vereinigen. Bei 
Ritſchl höre ich mit Intereffe. Er emendirt Bers für Vers, zum 
Theil mit ungeheuerer Kühnbheit. Mit Nicolaus Delius fomme ich 


) Der Rhilologe Jakob Bernays, geboren 1824, gejtorben am 26. Mai 
1881, damals Privatdocent in Bonn, 1853—1866 in Breslau, jeit 1866 Ober- 
bibliothefar in Bonn. 
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häufig zufammen, er arbeitet jet mit Schleicher zufammen an 
einem gemeinjamen großen fprachvergleichenden Werfe über Die 
europäijhen Sprachen. Dahlmann war in den Ferien Hier, er 
ift gute Muths und jchwört auf Manteuffel. Das Minijterium 
ift jegt mit der äußerften Rechten ganz zerfallen, wie dieſe unter 
ſich. Gerlach mwüthet, auch von Stahl verlaſſen, und behauptet, 
e3 jei in beiden Kammern eigentlich gar feine Rechte, er jelbjt ge- 
höre ins Centrum. Hier ift der Pius-Verein fehr thätig, um die 
Waſſer in feine Hand zu befommen. 


Sum Geburtstag des Vaters. 
Am 7. März 1850. 


Bad auf, mein Lied, und mit ber Luft, 
Die frühlingswarm gen Norben eilt, 
Mit Lerchenfchlag und Beilchenduft 
Bieh nach ber Heimath unvermeilt. 


Nach jener Stätte, die für mich 
Auf Erben ift ber jchönfte Platz, 
Wo ich erfahren innerlich 

Der Elternliebe reichften Schab. 


Wo ich erfannt das eitle Spiel, 

An welchem fich ergößt bie Welt, 
Und daß ein bimmlifch hohes Ziel 
Der Menfchenfohn uns vorgeftellt. 


O, grüße ben, ber Alles gab, 

Was unſrer Seele Frieden jchafft, 

Des Glaubens Licht, ber Hoffnung Stab, 
Der Liebe nimmer mübe Kraft, 


Des Baterjegens heilig Gut, 

Dem ich mich glaubend anvertraut, 
Auf welchem die Berheifung ruht, 
Daß er ben Kindern Häufer baut. 


DO, bau es und unb glaube mir, 
Es wird mein Haus ein ftiller Ort, 
Darin ber Geift, den id; von Dir 
Empfangen, lebet fort und fort. 


Un den Prinzen Friedrid Wilhelm. 
Berlin, Mitte März 1850. 


Mein theurer Prinz! So begrüße ich Sie denn zum erften 
Male nach unferem Abſchiede mit tiefbewegtem Herzen. Eine Reihe 
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von Jahren mit ihren ungeheueren Schidjalen Liegt Hinter uns, 
eine Zufunft liegt vor ung, dunkler und räthjelvoller al3 je zuvor. 
Es würde mir jchredlich fein, gerade jet von Ihnen zu jcheiden, 
wenn überhaupt gejchieden werden müßte. 

Aber jcheiden fann uns Nicht3 ald eine gegenfeitige Entfrem- 
dung bes Herzens, und die wird von feiner Seite, jo Gott will, 
eintreten. Wenn Sie mit reiferem Urtheile in Ihre frühere Jugend 
zurüdbliden werden, jo werden Sie auch über die Lehrer Ihrer 
Sugend fi) ein Mares Urtheil bilden. Ein Zeugniß, das weiß 
ich, werden Sie mir nie verjagen können, nämlich, daß ich während 
der jechjtehalb Jahre Tag für Tag unabläfjig einem Feinde ent- 
gegengearbeitet habe, welcher nicht blos Ahnen, nein, welcher ung 
Allen von Kindheit an droht, nämlich dem Hange zu behaglicher 
Ruhe. Daf ich das that, war Ihnen oft läftig und anftößig, aber 
ich Tonnte, ich durfte nicht anders, und ich kann Ihnen auch jetzt 
nicht8 Anderes zurufen, al3 daß Sie nun täglich Ihr eigener An- 
fporn jein mögen, daß Sie von allen Kleinlichkeiten und Aeußerlich— 
feiten Ihr Herz frei machen und mit männlichem Ernjte und voller 
Kraft Ihre Lebensaufgabe an jedem Morgen neu beginnen. Es 
wird nicht vielleicht ein anderer Mann Ahnen menjhli noch jo 
nahe treten, wie ih. Gebrauchen Sie mich, jo bin ich Ihnen immer 
mit Allem, wa3 ich bin und kann, zu Dienften, fo oft Sie ein 
freies, einfaches Wort hören wollen. Ich blicke mit innigftem Dante 
gegen Gott auf die Jahre zurüd, in denen er mich täglidy mit 
neuer Gejundheit und frifcher Luft zu meinem Berufe gejegnet hat, 
welchen er mir angewiejen bat. Ja, das fühle ich fo tief und wahr, 
daß Gott mich zu Ihnen geführt hat. An meinem eigenen Leben 
ift mir das Wunder flar geworden, daß Gott wirklich wie ein Vater 
unfere Lebenswege ordnet, und wie dankbar bin ich dafür, daß 
fein Zufall, feine ehrgeizige Bewerbung, feine Gunft und Em- 
pfehlung mid an Ihre Seite geführt hat. Darum ijt ed aud) ein 
Lebensverhältniß geworden, welches für die Ewigkeit wirft. 

Shre Eoufine Charlotte habe ich am Sonntage bejudht. Sie 
war ſehr gütig, von rührendber Herzlichleit für Sie. Bei den 
Majeftäten habe ich mich am Sonnabend durch ben Grafen Keller 
melden laſſen. Während ich dieſes fchreibe, werde ich auf heute 
Mittag nady Charlottenburg befohlen. Alles forjcht und fragt nad) 
Ihnen. Mögen alle die Segenswünjche wahr werben, die auf 
Ihrem theuren Haupte ruhen! 
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Bring Friedrih Wilhelm. 
Bonn, 24. März 1850. 

Mein guter, lieber Eurtius! Empfangen Sie und Ihre Tiebe 
Frau meine bejten und aufrichtigften Glüdwünjche zu Ihrer nun 
gewiß jchon vollzogenen Vermählung. Gott jegne Sie Beide und 
verleihe Ihrem neuen Hausjtande all das Glüd und die Freude, 
welche dem Menfchen zu Theil werden können! Wie jehr ich Ihrer 
am 22. gedachte, können Sie ſich wohl benfen; leider verlebte ich 
ben Tag ganz ftill in Bonn und durfte noch nicht nach Coblenz; 
übermorgen gehe ich dahin ab. 

Ihre Eltern und die übrige Familie werden jich gewiß unend- 
lich gefreut Haben, Sie wieder in ihrer Mitte zu jehen; hoffentlich 
ift die jchöne Feier auch recht nad) Ihrem Wunfche ausgefallen. 

Zugleich jage ich Ihnen meinen herzlichen Dank für Ihr liebes 
Schreiben au3 Berlin. Sie machten mir eine große Freude und 
Ueberrajhung. Ihre vortrefflihen Ermahnungen jollen gewiß 
bon mir nach meinen beiten Kräften befolgt werden, und id muß 
jest diefen Kampf wider mich jelbjt umjomehr mit aller Kraft 
betreiben, als Niemand mehr da ift, der wie Sie mid) antreibt 
und ermahnt. Gott wird mir dazu helfen. 

Ich habe mir erlaubt, jene gemwifje Zeichnung, die ich zu Ihrem 
legten Geburtstage entwarf, nod) einmal zu machen und bin jeßt 
etwas zufriedener, wenigjtens ift es doch eine zu Ende gebradte 
Skizze. Nehmen Sie denn dieje kleine Gabe freundli an und 
geben Sie ihr den Plat des alten Blattes. Letzteres möchte ich 
eigentlich gern mir von Ihnen zurüderbitten, es ift unvollftändig, 
und was follen Sie mit zweien madhen? Iſt's Ihnen recht, fo 
fhiden Sie mir das alte Blatt zurüd, welches nur als Bon im 
Album jich befindet. 

Für heute muß ich hier jchliegen. Taujend Liebes Ihrer guten 
Frau und allen den Jhrigen, auch Elifabeth. 

Gott jegne Sie Beide und führe uns bald einmal wieder 
glücklich zuſammen, denn wie fehr Sie mir fehlen, das glauben 
Sie gar nidt. 


Leben Sie herzlich wohl! 
Ihr alter, treuer Freund 
Friedrih Wilhelm. 
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Augufte Eurtius an Sophie von May. 


Lübed, 27. März 1850. 

. Al3 Ernjt fam, fam ich ihm fo ftill und ernſt entgegen, 
daß er mich faum fannte in Diefer Ruhe, aber ich will das Wejen 
fehen, das bei jo großen Momenten nicht ftill und ernjt den Weg 
wandelt, den Gott ihm bezeichnet. Am anderen Tage wurden wir 
getraut, ben Mittag 3 Uhr, am 22. März. Es war eine wunderbar 
herrliche Feier, der alte Vater und Theodor führten mich, der 
Prediger ſprach über einen Sprud aus dem Hebräerbriefe, daß 
die echte Liebe in der Wahrheit ſei! Wir waren dann ganz unter 
und Am Abend fuhren Ernjt und ich nach Travemünde, ed war 
ein furchtbares Wetter, Schnee und Regen mit Sturm und dem 
lauten Seufzen des Meeres waren unfere Begleiter. Aber dieſen 
Frieden, der über Ernjt und mid) ausgebreitet war, ben fann ich 
Shnen nicht bejchreiben. Am Sonnabend famen wir wieder, nad)» 
bem wir viele Stunden ganz allein am Meere auf- und abgewanbelt 
waren. Und nun follten Sie Ernjt ala Sohn des Haufes jehen, 
wie ein Kind ijt er luſtig, feine Mutter, die immer janft und weich 
it, kann ſich oft gar nicht beruhigen über feine vielen Späße. 
Gott erhalte ihn jo! 

Sc werde Ihnen öfters jchreiben, wie wir leben und wie Die 
Wege jich für Ernjt bahnen. Der König hat nie jo lange, jo freund- 
lich und fo eingehend mit Ernjt geredet als bei diejer Gelegenheit. 
Wenn id) erjt in Berlin bin, jo will ich auch der Frau Prinzeh 
danken für die reihen Gaben. Meinen Liebling, das herrliche 
Kind, ad, grüßen Sie jie! Dem Prinzen Friedrich geben Sie eine 
Hand von mir. Ernſt hat mir Alles gejagt, was fie Beide noch 
geredet, ach, der Himmel lafje ihn noch recht oft an ben Handſchlag 
denken, ben er Ernjt gegeben hat! Geit zwei Tagen ijt Ernft in- 
folge eines Falles etwas zu furiren, und da find wir Beide auf 
unjere Zimmer gebannt! Es geht ihm aber bejjer, und hoffentlich 
wird er heute Abend, wo Jenny Lind fommt, feine ganze Liebens- 
mwürdigfeit entmwideln, die Sie ja fennen! 


Ernſt Eurtius an den Prinzen Friedrich Wilhelm. 


Berlin, 21. April 1850. 
. - Loebell war vor einigen Tagen bei mir, ungeduldig Ihnen 
ben Verlauf der europäifchen Kulturgefchichte weiter zu entwideln. 
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Bei Walter wird e3 nun Ihre Hauptaufgabe fein, die wichtigſten 
Grundfäße und Grundlehren de3 römischen Rechts jich recht feit 
für alle Zeiten einzuprägen. Ein Fürft foll fein gelehrter Juriſt 
fein, aber die wichtigſten NRechtsfäbe, die aus dem alten Rom 
fich bei und erhalten und bewährt haben, die müſſen einem Fürften 
immer gegenwärtig fein. Bitten Sie Walter recht, Sie auf ſolche 
Grunbdlehren aufmerfjam zu machen und nicht abzulajjen, bis jie 
Ihr Eigenthum find. Perthes' Vorträge werden gewiß ihren er- 
frifchenden Eindrud bei Ihnen nicht verfehlen und der Ernjt, mit 
welchem er Alles betreibt, wird auch Sie ermuntern, etwa3 recht 
Tüchtiges zu lernen. Es jteht einem Fürften jo wohl an, wenn er 
über die mwichtigiten Rechtsgebräuche jeines Volkes wohl unter- 
richtet ift. 

Dft fehne ich mich darnach, mit Jhnen zu fprechen, zu lernen, 
zu jcherzen, zu fechten und was wir Alles zufammen getrieben. 


Un den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
6. Juni 1850. 


Meine Borlefungen machen mir rechte Freude. Augufte Holt 
mih um 9 Uhr aus dem Kaftanienwalde ab, dann gehen wir zu- 
jammen in den Thiergarten, gewöhnlich an den Rand des neuen 
Sees, deſſen Ufer jehr lieblich find, ejjen dann und wann eine 
„Satte“ Mil im Albrechtshofe und kehren um 11 Uhr in die Marf- 
grafen-Straße zurüd. Das find unfere Sommerfreuden. Ich habe 
bier jegt einen alademijchen QTurnverein gebildet, an welchem 
Docenten und Studenten Theil nehmen, zweimal die Woche, Mon- 
taga und Donnerftag von 7 bi8 8 Uhr. Es madt uns Allen 
Freude, umjomehr, da wir bei gutem Wetter in einem ſehr hübjchen 
Garten turnen fönnen, der hinter dem Turn- und Fechtjaale der 
Eiſelenſchen Anftalt Tiegt. Wenn Sie einmal Luft fühlen, mir zu 
jchreiben, jo denlen Sie zugleich, daß Sie mir daburd die größte 
Freude machen. Aber jchreiben Sie nicht anders, als aus innerem 
Triebe. Benußen Sie die gelegentlichen Briefe, welche Sie mir 
ſchreiben, um ſich über das, was Sie innerhalb der legten Frift 
erlebt und gelernt haben, recht Far bewußt zu werden, indem 
Sie ed mir mittheilen. Ohne diejes Gefühl eines ftetigen lebendi— 
gen Fortichreitens bleibt ja das Menfchenleben öde und traurig. 
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Swei Gedichte zum 7. Juni 1850.*) 
1. 


Das erſte Lied nach langem Schweigen 
Keimt in der Seele tiefſtem Schooß, 
Beſchämt, ſich vor der Welt zu zeigen, 
Ringt es ſich ſtill und zögernd los. 


Wenn ungeahnt ein neues Leben 
Sich heimlich uns geoffenbart, 
Wir künden es nicht ohne Beben, 
Es iſt auch für das Wort zu zart. 


Bewundernd ſchau'n wir's an und ſinnen 
Dem ſeligen Geheimniß nach, 

Und wenn wir's zu verſteh'n beginnen, 
Dann folgt die Poeſie gemach 


So blühet lang bie Frühlingsblume 
Und duftet durch die laue Nacht, 
Bis das Gedicht zu ihrem Ruhme 
Die Nachtigall ſich ausgedacht. 


2. 
Wenn ſich in frifch bethauten Zweigen 
Der Bogel wiegt am kühlen Drt, 


So fließt das Lied nad) langem Schweigen 
In Maren Melodien fort. 


So wölbet ſich mit fel’ger Kühle 
Auch über mir ein Palmenzelt, 

Es jondert von dem Marltgewühle 
Mir eine ftille Liebeswelt. 


Da wird e3 täglid) jel’ger drinnen 
Und trieft von Frieden wunderbar, 
Wie Tag und Nacht die Stunden rinnen, 
Es bleibt bie Seele frei und Har. 


Die Engel fteigen auf und nieder, 
Sie bringen Licht und Thau herab, 
Sie weden bie verftummten Lieber 
Mit ihrem goldbnen Zauberftab. 


Sie heben an und fchwellen leiſe 
Zu immer vollerm, tieferm Klang, 
Das Leben wirb zu Gottes Preiſe 
Ein einz’ger, ew'ger Lobgefang. 


*) Geburtstag von Augufte Eurtius. 
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Augufte Eurtius an den Prinzen Friedrich Wilhelm.*) 


28. Juni 1850. 

Mein theurer Prinz, bier bitte ich Sie von ganzer Geele, 
dies Heine Kiftchen freundlich aufzunehmen. Wenn feine Einlage 
Ihnen, mein lieber, verehrter Prinz, nur etwas von der Freude 
gibt, die ich empfinde, indem ich es Ihnen jchide, jo geben Sie 
mir mit taufendfältigem Maße wieder, was ich mit tiefer Liebe 
Ahnen darbringe. 

Diesmal jchreibt Ernjt Ihnen nicht. Er ftedt jo in den römi- 
Shen Alterthümern, daß ih, um ihn etwas zu genießen, mid) ent- 
ichlofjen Habe, dieſe Römer jehr zu lieben und ein recht lebendiges 
Intereſſe für ihre Gejege und Einrichtungen zu haben. So geht 
die Sache jehr gut, ich Iebe immer mit Ernft. Er braucht fich durch 
ben Beſitz einer Frau nicht von der ewig jugendlichen Geliebten, 
der hochgepriefenen Wiſſenſchaft, zu trennen, und ich lerne immer 
mehr und mehr von dem, den ich lieb habe, wie rajch da das 
Verſtehen kommt! Aber wie oft fommen Stunden, wo Gie, mein 
theurer Prinz, der Gegenjtand unjeres Gefpräces find, und da 
bringt jeder die Liebe mit, die wir Beide als etwas Köjtliches 
bewahren. Und Ernit liebt Sie mehr, als Sie, lieber Prinz, e3 
vielleicht ahnen. Sein Auge leuchtet, wenn wir in den Anlagen, 
die Gott Ihnen gab, eine jo edle, tiefe Bürgjchaft für Ihr geliebtes 
Volk erbliden! Und der, welcher Ihnen diefen Sinn für das Wahre 
und Edle gab, ſchütze Sie aud, daß die Welt Sie nicht unjanjt 
berühre, daß Ihre Kraft immer mehr erjtarfe zu der Aufgabe, zu 
der jeine Gnade Sie berufen hat! Da mein Herz jo voll ift Ihnen 
gegenüber, jo werden aud der Worte immer mehr. Leben Gie 
wohl, mein theurer Prinz, und jagen Sie einmal, ob wir Beide 
den Mann nicht lieb haben wollen für alle Zeiten, defjen Bild das 
Kiftchen enthält! 


Prinz Friedrich Wilhelm. 
Bonn, 13. Augujt 1850. 

. Gehe ih nun über auf die hier verlebten Tage, jo fann 
ih Ihnen jagen, daß ich mit Befriedigung auf dieſelben zurüdjehe. 
Das Kolleg bei Perthes über deutjche Rechtsgejhichte hat mich 
von Anfang bis zu Ende jehr angejprochen, denn er trug mit 


*) Mit einem Bilde von Ernft Eurtius. 
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folder Luft und Liebe vor, daß e3 eine Freude war, ihn anzuhören. 
Mein Heft ift ziemlich vollftändig, die Lücken hat leider da3 eflige 
Fieber gerifjen, da3 mich Anfangs Juli befiel und in dieſen Tagen 
mich wieder jchüttelte. In zwei wöchentlichen Privatifjimum-Bor- 
trägen beſprach er mit mir die politifchen Verhältnifje der Gegen- 
wart von der franzöjiichen Revolution an, ein Thema, das außer 
feinem nothmwendigen Intereſſe mir um fo lieber war, als ich leider 
darin noch wenig bewandert bin; im nächſten Semefter fahren 
wir hoffentlich fort. 

Walters Privatrecht ging gut. Nach den Einleitungswochen 
fand ich mich bald hinein und konnte den Stoff bearbeiten. Da, 
wo Sie fonft mit Ihrer freundlichen Hülfe mir zur Seite ftanden, 
half jet der gute Hein aus, der auch zuhörte, und fo ging’s. 
Dabei wird auch das preußifche Landredht fortwährend mit dem 
alten und neuen römifchen Recht verglichen, und jo wurden Blide 
in dieſe Recht3bücher geworfen, die mir von großem Nußen fein 
werden. Bei Loebell fuhren wir mit der Gefchichte fort und ftehen 
nun bei Rudolf von Habsburg. 

Sch habe, das fühle ich felbft, wirklich Fortfchritte im Rechts— 
ftudium gemacht und hoffe im nächſten Winter durch Fleiß und 
Repetition darin zu verharren. Denn die hiefigen VBergnügungen 
will ich ſoweit wie möglich vereinfachen und fürzen, fonjt geht’3 
niht. Im Sommer fonnte man nit im Haufe bleiben. Für 
das nächſte Semeſter ift mir der Studienplan noch nicht vorgelegt, 
ich werde wahrſcheinlich Staatsrecht, deutfches Recht und Politik 
hören. ... 


Auguste Eurtius an Sophie von Map. 


Helgoland, 21. Auguft 1850. 

Seit acht Tagen haben wir Berlin verlajfen, wo es heiß und 
öde war, die Gemüther traurig und verftimmt. Ernſt war doch 
angegriffen von der Hitze und dem angejtrengten Leſen, fo be- 
ſchloſſen wir, erſt 14 Tage hierher zu gehen und dann zu den 
Eltern nad Lübeck. 

Am Donnerftag, dem 15. Auguft, Ichifften wir erft auf der 
Elbe und dann in die offene See diefem wunderſchönen Feljen 
zu. Eine Zeit lang jahen wir Nichts ala Wafjer und den tiefblauen 
Himmel. Ernft und ich jeßten und vorn an das Bugjpriet, um 
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recht allein zu fein, und laſen im Plutarch die Leben3bejchrei- 
bung des Berifled. Da wir Beide wohl waren, ging e3 ganz gut. 

Sonntag hatten wir einen jchönen Tag. Die Wellen waren 
hoch und das Meer jo herrlich jmaragdgrün. Am Abend fing der 
Wind an heftiger zu wehen, jchwere Wolfen zogen auf, und Alles 
deutete auf Sturm. Das Schreien der Möwen war merkwürdig, 
wie fie ängjtlih um die Inſel herumflogen. Am Montag früh 
war die See entjeglich anzufehen, oft ganz finfter, dann der grellite 
Sonnenjtrahl, wie hohe ſchwankende Gebirge fahen die Wellen 
aus. Auf der höchſten Spite des Landes, beinahe 300 Fuß hoch, 
wurden wir vom Wafjer bejprigt und flogen uns Steine ind Gejicht. 
Der Montag war aber nur der Vorbote des ernjten Dienjtags. 
Am Morgen früh famen mehrere Schiffe zu Geficht, viele verloren 
fi, aber zwei follten ihren Untergang vor unferen Augen finden. 
Das Schaufjpiel war entjeglih. Der Menfchen waren viele, aber 
feiner fonnte retten, das Meer verjchlang Alles. Das eine Schiff 
ift mit Mann und Maus untergegangen, das andere liegt als 
Wrad vor und, nur drei Menjchen find gerettet. Heute ift Alles 
gut, das Meer jtill und Kar, ala ob es Nichts gethan! 


Zwei Sonette, auf Belgoland gedichtet. 


Ich glaube gern, was ſich dad Rolf erzählet, 
Und horche gläubig hin, wenn ſpät im Düſtern 
Die Schiffer von der alten Inſel flüftern, 

Die ſich dad Meer zur Beute hat ermählet. 


Ic fah die Woge, die ſich raſtlos quälet, 
Nach neuem Staub vom Anfelleibe Lüftern, 
Rothfhäumend wie ein Roß mit wilden Nüftern, 
Bis Meer und Land ſich ganz und gar vermählet. 


Und geh id; Sonntags an des Meeres Saume, 
So läutet hell der Thurm des Inſelrandes, 
Und leif’res Echo aus dem Wellenfchaume, 


Als wenn noch eingeben des heil’gen Bandes 
Antwort ertheilten, wie in mattem Traume, 
Die Schwefterlirhen des verjunf'nen Landes! 


* * 
* 


Es ſchlägt das Meer mit ungeſtümen Wogen 
An dieſes Felſeneilands dürren Strand, 

Der kalte Sturm hält uns auf ihm gebannt, 
Schaumwellen hat es rings um uns gezogen. 
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Unb jener wundervolle Friedensbogen, 

Der geftern fich mit feinem lichten Band 
So tröftend über unfer Haupt gejpannt, 
Der Friedensbote hat und arg betrogen. 


Doc jener Trieben, der von Gottes Gnaden 
Um unfre Herzen milde fich getwoben, 
Er blieb uns treu an dieſen Seegeſtaden. 


Sein Bogen fteht im hellften Glanze broben, 
Wie Sterne ſich in Harem Wether baben, 
Wenn Sturm und Wellen unter ihnen toben. 


Ernſt Eurtius an den Bruder. 
Berlin, Ende 1850. 

Ich wollte Dir lange jchreiben, und jo Vieles bewegt mein 
Herz, was ich Dir mittheilen möchte. Bor allem ift e8 die Sorge 
um das Leben unjerer geliebten Mutter. Augenblidliche Gejahr 
ijt nicht zu erfennen, aber ob wir noch einmal die theure Mutter 
gefund und mit klarem Geijte wiederjehen werben, das iſt Doc 
zweifelhaft, und vielleicht bleibt al3 Folge des Schlaganfalles eine 
Lähmung des Gehirns zurüd, wodurch der bejte Theil und der 
geiftige Inhalt des Lebens verjiegt. Doc wollen wir die Hoffnung 
auf Genefung noch nicht aufgeben. 

Meine Erfahrungen an ber Univerfität haben mid jehr 
niedergefchlagen gemadt. Zu den römijchen Alterthümern mel- 
beten ji jo Wenige, daß ich nach der zweiten Borlefung auf- 
hörte. Die griechiſche Kunftgefchichte Tefe ich auf meiner Stube 
vor einem eifrigen, aber, wie Du denken kannſt Keinen Auditorium. 
Meine griehifhe Geographie ift jehr ſtark und eifrig bejudht. 
Trendelenburg machte mich darauf aufmerkſam, daß das Bedürf- 
niß nach römijchen Alterthümern durch die drei Borlefungen des 
legten Sommer3 erjchöpft fei, und für griechiſche Kunft ift ja 
feine Luft da, wenigjtens nicht jo viel, daß die Jünglinge dafür 
ihr Geld zu Markte tragen mögen. Ach dachte fchon, zur Be- 
lebung dieſer Studien beitragen zu können, doch dazu bin ic) 
noch nicht weit genug. Auf jeden Fall will id mich durch Die 
Nefultate meiner Privata nicht entmuthigen laſſen und ruhig 
warten, bis ſich der rechte Plaß für mich öffnet. Die gewonnene 
Beit gehört ganz meinem Buche, defjen 14. Bogen geſetzt wird. Ich 
habe genug zu thun, dem Seßer immer Futter bereit zu halten. Alle 
mwifjenjchaftlihen Arbeiten aber und alle PBrivatangelegenheiten 
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verfhwinden vor den ungeheuren heranjchreitenden Ereignifjen, 
denen man ins Auge jehen muß. Die ganze Univerfität wird bald 
geleert jein, und die Phyſiognomie der ganzen Stadt ijt eine 
andere geworben. Ich habe Deiner und Amaliens3*) dabei immer 
gedenken müſſen, und ich hoffe auch Euretiwegen, baß das Schlimmite 
nicht eintreten möge, obwohl man faum begreift, wie diefe Span- 
nung wieder vorübergehen fol. 


Un den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
15. November 1850. 


Theurer Prinz! Wie könnte ich anders als täglich Ihrer ge- 
denken in Diefen Zeiten der verhängnißvollen Entjheidungen! Wie 
muß Ihnen die Zeit de3 Harrens und Wartens, die ung Alle drüdt, 
jchwer werben, und Ihre Gedanken — wie oft müfjen fie von ben 
Studien in das Kriegslager abjchweifen, in das Sie jo bald gerufen 
werden können! 

Eben war ich bei Ihrem Herrn Vater. Ich fand ihn in großer 
Aufregung, aber fejt und entichieden. Er erzählte mir noch von 
der legten Minifterkrijis, dem Ausjcheiden von Radowitz, dem Ende 
des Grafen Brandenburg und von den heftigen Gemüth3bewegun- 
gen, in denen der König gefchwanft hat zwijchen Nachgiebigfeit 
und Entlaſſung der Minifter, welche nad) Verlauf weniger Stunden 
ihre Meinung vollftändig geändert hatten. 

Sch Hoffe, daß Sie am Rheine wenigftend darin Trojt und 
Freude finden, daß die Provinz in diefer Aufregung ber Geifter 
ſich mehr als je zuvor preußijch zeigt. Der entjcheidende Moment 
naht unwiderruflich: entweder ſinkt Preußen durch Schwäche und 
Unentfchlojjfenheit von der halb erftiegenen Stufe einer Großmacht 
herunter zu einem fremden Einflüffen untergeordneten Staate 
— oder e3 muß zu feiner Ehre und zur Rettung des proteftanti- 
jhen und verfafjungsmäßig geordneten Deutfchlands den Kampf 
wagen, um feinen hijtorijchen Beruf zu erfüllen und der Kern eines 
neuen Deutjchland3 zu werden. In Sadjfen, Hejjen, Thüringen 
jind alle Gemüther bereit, fich) mit Preußen zu vereinigen, „wenn 
e3 den Kampf unternimmt. Dejterreich aber wird gutmwillig nicht3 
Ordentliches hergeben, denn e3 gilt feinen Einfluß in Deutjchland, 


*, Georg Eurtius hatte ſich mit Amalie Reichhelm, der Schwefter von 
Auguſte Eurtius, vermählt. 
Eurtius, Ein Bebensbilb, 28 
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und eine ſolche Macht wird ein Staat wie Dejterreid) nie freiwillig 
aus den Hänben geben. Aljo die Enticheidung muß fommen, und 
bei bem Gedanken fann ſich Niemand beruhigen: Preußen kann 
ja bleiben wie und was e3 iſt. Es jinft oder jteigt, tertium non 
datur. Bill man alfo den Kampf, fo gilt es nur den rechten Moment 
feftzuhalten, denn ohne nationale Begeijterung kann Preußen ben 
Krieg nicht führen, und Die Begeilterung läßt ſich nicht für be- 
fiebige Zeiten einfalzen und aufheben. 

Lieber Prinz, ich glaube, Sie ftimmen in diefen Punkten mit 
mir überein und Sie bitten mit mir zu Gott, daß Preußen muthig 
zu höherer Stellung empordringe und nicht die Bahn jeiner großen 
Fürſten verlafje Ein Militärftaat, wie man dies Preußen immer 
nennt, dejfen Ehre nicht gewahrt wird — was bleibt da Gutes? 
Wenn Caſſel auch noch geräumt würde, da3 würde die Armee, mie 
Ihr Vater ſelbſt jagte, faum ertragen. Die Kammerjißungen be- 
ginnen in acht Tagen. Die Friedenspartei im Minifterium wird 
fich jchwerlidy Halten fönnen, wenn man nicht ihr zu Liebe die 
Kammern auflöjen will. Dazu wird aber der König jich ſchwerlich 
entjchließen, da er jelbjt gegen diefe Friedenspartei gewejen ijt und 
es vielleicht jeßt jchon bereut, Manteuffel nicht, ftatt Radowitz, den 
Abſchied gegeben zu haben. 


Auguſte Eurtius an Julie Gelzer in Bafel. 


7. December 1850. 

. Nun bin ich fürs erjte gebunden, da ich im Sommer die— 
jelbe Luft, diefelben jchweren Stunden, wie Du jie erlebt, durch— 
leben jol. Mir ift, als müßte ich mein Haupt vor Gott beugen, 
daß er mir dieſe Gnade erwiefen. ch leide jeßt jehr viel, ich habe 
auch den Huften recht heftig wieder befommen. Aber das jchadet 
Alles nichts, denn Gott gab es mir noch auf Erden zu mwijjen, was 
ein inniges, jtilles Glüd jei. Wie er will, ob dieje Erdenwonne 
noch länger dauert oder ob der Faden kurz abgejchnitten wird, das 
jage ich Dir, wo ich auch bin, meiner kannſt Du mit jeliger Freude 
gedenfen. 


Ernit Gurtius an den Prinzen Friedrih Wilhelm. 


30. Tecember 1850. 
Mein tbeurer Prinz! Das Jahr geht zu Ende, das ich mit 
Ihnen am Rheine begonnen, und da ich diesmal nicht wie jonit 
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Shre Hand brüden oder vielmehr von ihr gedrüdt werden kann, 
jo nehmen Sie meinen Neujahrsgruß in dieſer jchwarzmweißen 
Form freundlich auf. Ahr Liebes Weihnachtägejchent fam am 
heiligen Abend an und verbreitete große Freude. Meine Frau jagt 
Shnen den herzlichiten Dank für die jchöne Gabe. Wie gerne wüßte 
ich, wie Ihnen zu Muthe ijt in diefen Tagen, die allen Deutjchen, 
die nicht Defterreicher find, ſchwer aufliegen; einem Prinzen aus 
dem Gefchlechte der großen Kurfürjten und Könige müſſen fie 
doppelt und dreifach jchwer fein. Gott gebe, daß Sie ungebeugt 
der Zufunft entgegengehen, die auf Sie rechnet, daß Sie mit jedem 
neuen Jahre männlicher und entjchiedener jeien und immer Flarer 
das Wefentliche vom Unmejentlichen im Leben zu trennen wijjen! 
Gott erhalte und ſtärke Ihre Gefundheit und verleihe Ihnen einen 
guten Muth und einen frohen Blid troß aller Schwarzenberge! 


Prinz Friedrih Wilhelm. 


Coblenz, 30. December 1850. 


Sie fünnen jich denken, daß von dem Augenblide an, wo id) 
den Fuß wieder auf deutjchen Boden feßte,*) unſere politijchen 
Wirren mid) in einer Weiſe bejchäftigt haben, wie jelten, und dies 
ift nicht im Abnehmen gegenwärtig. Wir haben ſchwere Tage zu 
überwinden gehabt, und daß das neue Jahr uns nicht rojig jcheinen 
wird, liegt auch außer Zweifel. Nach Dresden**) richten fich alle 
Blide erwartungspoll, denn da joll über eine endliche Geftaltung 
der brennenden Fragen entjchieden werden. Ob es aber dajelbjt 
wirklich zu einem eflatanten Refultat für uns fommen wird, welches 
uns ehrenvoll ohne Krieg zu einer Großmacht erhebt, da3 vermag 
wohl Niemand zu enticheiden. Schwerlich fann ich mir Dejterreich 
jo nachgiebig und gegenüber denten, daß es ſelbſt auf den augen- 
biidlich eingeräumten Punkten bleiben wird und nicht mit neuen 
Perfidien uns hintergeht. Sch glaube immer, daß über fur; oder 
fang durch das Schwert endlich die Entjcheidung herbeigeführt 
werden wird, wenn daſſelbe energijch geſchwungen werden kann. 


*) Nach einer Neife in die Schweiz, Tirol, Oberitalien und Süb- 
franfreich. 

) Wo nah der Olmützer Punftation vom 29. November 1850 Konfe- 
tenzen über die Bundesreform ftattfinden follten. Diefe Konferenzen 
wurden am 23. December eröffnet. 


28* 
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Mich hat dieje Zeit jehr ernſt geftimmt. Ich denke gar nicht 
an Vergnügen, jedes Felt, an dem man ſonſt in der Winterzeit 
Theil nimmt, ift mir zumider, und nur die Bejhäftigung mit meinen 
Studien in Bonn und mit der Armee gewähren mir Freude und 
Troſt. Ich bin wirklich jehr beforgt, aber nie lajje ich den Muth 
finten. Ich jebe alle meine Hoffnungen auf Gott allein, der ung 
noch nie verlaffen und der uns aud) aus dieſer Noth erlöfen wird. 
Aber e3 wird harte Kämpfe, ſchwere Opfer koſten, die Jeder dann 
willig trägt, wenn jie zum glorreidhen Ziele führen. 

Wie erhebend war das einmüthige Eilen de3 Volles zu den 
Fahnen, als der König die Armee mobil machte! Wie edel die 
Begeifterung! Das find Tage, bie meinem Herzen unvergeßlich 
tief eingeprägt find, denn ich jelbit jah ja deutlich genug, wie willig 
Jeder fam und feine Bande ihn zurüdhalten fonnten. Die Rhein- 
provinz hat es recht bewährt, daß jeßt derfelbe Patriotismus fie be- 
jeelt gleichwie die alten Provinzen, und jo wird jie gewiß auch 
fortfahren in allen Zeiten, die uns bevorftehen. 

In Bezug auf meine Studien habe ich Ihnen noch Einiges 
mitzutheilen. Ich höre viermal wöchentlich deutſches Privatrecht 
bei Walter, dreimal Staatsrecht mit den politifchen Beitverhält- 
nifjen bei Perthes, fünfmal Abends Politik bei Dahlmann. Mid 
ſpricht das deutſche Privatrecht außerordentlich an, und ganz be- 
fonder3 die Stunden von Perthes. Denn er hat in feiner jcharjen 
Weiſe eine vortreffliche Methode, die Hauptjahen mir einzuprägen, 
mwodurd ich viel lerne und große Freude am Unterricht finde. 
2oebell, den ich zu erwähnen vergaß, ift auch oft interejjant, und 
ich bin fleißiger al3 früher. 

Shnen aufrichtig gejtanden, fühle ich, daß ich in dieſem Jahre 
doc einige Fortichritte in meiner felbftftändigen Entwidelung ge- 
macht habe. Es geht zwar langjam, aber ich merfe doch einige 
Veränderungen, die zwar noch lange nicht genügend find, aber doc) 
Früchte Ihrer vortrefflihen Ermahnungen find, und jo hoffe ich 
jeßt rajcher vorwärts zu gehen, da id; gemerft Habe, wie ich es 
machen muß, und felbjt fühle, wieviel mir fehlt. 

Bir haben Weihnachten in großer, inniger Freude mit meinem 
lieben Vater gefeiert, e3 war jo heimlich und harmlos im eigenen 
Yamilienfreije, und Jeder fühlte e8 mit und. Wie froh bin ich, 
ihn endlich einmal wiedergejehen zu haben. 


1851] Berlin. 437 


Ernjt Eurtiu3 an den Bruder. 


Lübed, Anfang Januar 1851. 

Seit Freitag bin ich Hier. Als ich an der Poſt ausftieg, empfing 
mid; Anton mit der Nachriht don dem Hinfcheiden der Mutter. 
Ich war ja auf Alles gefaßt, doch übermannte e3 mich, al3 ich die 
Treppen de3 Haujes hinaufitieg, das jo lange der Mittelpunkt 
unferes Lebensglücks geweſen ift, und als ich den alten Vater, von 
Schmerz gebeugt, in jeiner Ede ſitzen jah. 

Ich bin täglich mit Vater fpazieren gegangen, habe mit ihm 
geſprochen und gelejen. Er ift nicht unmohl und hat ſich in einer 
fejten Stimmung erhalten, wenn aud) oft feine tiefen Seufzer ver- 
rathen, wie weh ihm im Herzen ift. 

Der Saal unten war durch Deden und Blumen zu einem 
anftändigen Raume umgefchaffen. Dort lag die Leiche unjerer 
Mutter mit friedlihem Antlibe, au3 dem der Tod die Spuren des 
Alter und der Krankheit verwifcht hatte. Erſt heute Morgen 
wurde der jchwarze Sargdedel aufgelegt, um uns für immer das 
vergängliche Bild der Mutter zu entziehen. Auf dem Sarge jteht 
die Infchrift: 1. Theſſ. 4,14. Wir waren um 5 Uhr auf, um das 
Haus zu erleuchten und in Ordnung zu bringen. Nah 7 Uhr 
famen die Freunde und Verwandten. Sie traten um den Sarg 
herum, der Choral „Herzlich thut mich verlangen” wurde gejpielt. 
Dann holten Theodor und ich unjeren Vater herunter, der ſich 
Lindenberg zur Rechten niederjegte. Der gute Lindenberg, der ung 
in Freude und Leid durch das Leben geleitet hat, ſprach darüber, 
wie Sterben dem Chrijten Gewinn jei, und dankte Gott für alles 
Gute und alles Schwere, das die Hingejchiedene in ihrem Leben 
erfahren. Seine Worte waren von rührender Einfachheit und 
Wahrheit, zum Schluffe fiel der Choral ein: „Wachet auf, ruft uns 
die Stimme“, und wir führten Vater wieder in feine Stube hin- 
auf, un uns dann zum Ießten Wege, auf dem wir hienieben 
unfere Mutter begleiten follten, anzujchiden. An der offenen Gruft 
fprach Lindenberg das Vaterunfer und den Segen, und ber Sarg 
ſank Hinunter in die Tiefe. Es war ein feuchter Nebelmorgen, 
büfter und trübe Wir fuhren rafch zurüd. Ich habe aud in 
Deinem Namen die letzten Kränze und die lebten Grüße der Ge- 
liebten nachgejandt, mein theurer Georg. Wir wijjen, was wir 
an ihr hatten. Da war Nichts, was vor der Welt glänzte, aber 
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ein ftiller Schaß de3 innerjten Lebens, eine weibliche Anmuth de3 
ganzen Weſens, eine ununterbrodhene und unbemwußte Selbjtaui- 
opferung im Kleinen und großen, jo — nicht wahr? — jo lieben 
wir ſie und halten fie in unjerem Herzen feit. 

Bater fpricht viel von feinem nahen Ende; man hört ihn viel 
halblaut beten, er ift unbefchreiblich milde und weich. Doc thut 
er nicht3 weniger als feinem Schmerze nahhängen, er arbeitet 
rubig fort und ijt in feiner Unterhaltung oft ganz belebt und 
vieljeitig. 

Welche Weihe liegt in ſolchem Tode! Möge fie bleiben auf 
unjerem Leben! Kennſt Du dies wunderbare Gefühl, wenn man 
vom Friedhofe zurüdfährt in die Stadt der Lebendigen? Wie 
treten da die beiden Welten, denen der Menjch angehört, einander 
jo nahe und doch jo fremd und unvdermittelt gegenüber! 


Prinz Friedrich Wilhelm. 
Bonn, 28. Januar 1851. 


Sie werden wohl bereit3 von Ihrer traurigen Reife nad 
Ihrer Vaterſtadt zurüdgefehrt jein, mein theurer Freund, und in 
den Urmen Ihrer lieben Frau den Troſt und die Erbauung finden, 
die treue, liebende Seelen mehr als alles andere Jrdijche zu geben 
vermögen. Laſſen Sie mid nun auch hinzutreten und Ihnen 
Allen die Theilnahme ausdrüden, die der für Sie empfinden fann, 
der Sie von Grund der Seele liebt und ſchätzt und Alles, was 
Ihnen zu Theil wird, in treuer Liebe theilt. Sie mwijjen, welche 
innige Verehrung ich für Jhr Elternhaus bejiße, jo lange ich das 
Glück habe, dafjelbe zu fennen, und mit welder freudigen Dant- 
barfeit ich der Stunden gedenfe, wo mir die Freude zu Theil 
ward, im Kreife der Ihrigen zu weilen. Ihre jelige, theure Frau 
Mutter war für mich ſtets jo freundlich, jo aufmerkſam gemejen 
und hatte jich immer bemüht, mir den Aufenthalt in Lübeck an- 
genehm und erfreulich zu machen, daß ich für fie ftet3 die größte 
Verehrung und Hochachtung hegte, und ich verjichere Sie, daß 
mit dem Gedanken an das gute Lübeck der an Ihre würdigen, 
theuren Eltern unauflöslich verbunden war. .. 

Gewiß werden aud Sie mit mir den Herrn preifen, der mid) 
jo wunderbar vor der drohenden Todesgefahr bei dem Eifenbahn- 
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unglüd*) beſchützte. Seine jehirmende Hand maltet fichtlich über 
unjerem Haus; wir erleben alle Augenblide die größten Gefahren, 
aber er führt ung immer gnädig hindurch). 


Am 18. Januar 1850. (Ordensfeſt.) 


An Augufte Eurtius. (Mit einem ſchwarzen Schleier.) 


E3 lohnt der König feine Treuen 
Mit bunter Zier. 

Ich jinne früh, Did) zu erfreuen — 
O gönn’ e3 mir! 


Nicht Glanz und Schimmer wirft Du loben, 
Nicht Band und Stern, 

Doch dieſe Blumen, ſchwarzgewoben, 
O nimm ſie gern! 


Am vollſten grünt aus ſchwarzer Erde 
Die friſche Saat, 

Daß ſich daran erquicken werde 
Was Odem hat. 


Es wandelt auch auf ſchwarzem Grunde 
Der ſtillen Nacht 

Der Mond mit glanzerfülltem Runde 
In Hoher Pracht. 


BWeisfagend füllet er die Räume 
Mit feinem Licht, 

Und ob die Sonne lange fäume, 
Sie fehlet nicht. 


O lab uns feft vertrau'n auf Jenen, 
Der Sonnen lenkt 

Und mehr, al3 wir es ahnend wähnen, 
Auch unfer bentt. 


Un den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
Berlin, Ende Januar 1851. 

... Ja, mein theurer Prinz, Diefer Brief hat mir wahrhaft 
mwohlgethan, und ich danke Ihnen vom Herzensgrunde dafür, daß 
Sie gleich nad) Ihrem Unmwohlfein an mid) gedacht und mir jo 
tröftlich und herzlich gejchrieben Haben. 

Tief habe ich e3 beflagt, daß durch die Reife mir Die Freude, 
mit Ihnen mid) zu unterhalten, genommen worden ijt. Daß Sie 





” gwiſchen Gütersloh und Brackwede am 21. Januar 1851. Marga— 
zetha von Poſchinger, Kaifer Friedrich Bb. I, ©. 113. 
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meine Frau befucht und mit ihr fo herzlich verfehrt haben, habe ich 
mit Freude gehört. Jedes Zeichen Ihrer Anhänglichkeit ift mir 
unausſprechlich theuer, und ich weiß, daß eine ſolche Gefinnung 
von Gott nicht ungejegnet bleiben wird. Ich denke nicht an meine 
Perſon dabei, wenn ich behaupte, daß ein Fürft um fo gerechteren 
Anſpruch auf die Ehrfurcht feiner Unterthanen hat, je mehr er 
felbjt denen Pietät und Treue beweift, welchen er ſich zur Dantbar- 
feit verpflichtet glaubt. 

Die öffentlichen Zuftände find ja in feiner Beziehung erfreulid. 
In den Kammern ift fein anderes Leben als da3 der Parteien, die 
ſich jo fchroff gegenüberftehen, daß feine Mittelpartei mehr möglich 
ift. Das ift ein fchlimmes Zeichen. Die rechte Seite namentlich 
der zweiten Kammer hat es Darauf abgejehen, die ganze Verfaſſung 
und ihr Parlament in Unehre zu bringen. Und eine jolche Partei 
nennt ſich die vorzugsmweije „Königliche. Für die Kammern iſt 
auch wenig Intereſſe da, fie leben mechaniſch fort, und die Re- 
gierung verjagt ihnen immer mehr jede Auskunft auch über innere 
und finanzielle Gegenjtände Inzwiſchen jtehen die Defterreicher 
auf Deutfchlands Unkoſten an der Dftfee, und Preußen hat alle jeine 
Rofitionen verloren. 

Man muß Har jehen, wie die Sachen jtehen, aber darum nicht 
den Muth, die Hoffnung, daß es bejfer werden könne, ſinken laſſen. 
Es ijt ja Alles nur ein Antrieb für das jüngere Gejchlecht, Kraft 
zu jammeln und zu üben. 


Auguste Eurtius an Sophie von Man. 
18, Februar 1851. 

... Ich theile Alles mit meinem geliebten Manne, und nun 
baben wir ein Geheimniß, wir werden ein Meines Kind im Sommer 
haben. Ernſt ift gut und herrlich in Allem, was er thut, und das 
Schönſte iſt, daß man ihm anfühlt, feſtgewachſen an das irdijche 
Leben ift er nit. Die Schwingen, die ihn himmelwärts bewegen, 
wachſen immer mehr. ... 


x Diejelbe. 
14. März 1851. 
Die jelige Rube meines Herzens läßt mich immer wieder den 
etwas mangelbaften Zuſtand meines Körpers vergeifen. Ich em- 
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pfinde jeßt leider oft fchwer das hohe Treppenfteigen und wage 
e3 weder Ernjt noch dem Arzt zu jagen, da ih durchaus nicht 
ehe, wie dem Uebel abzuhelfen ift. ... 

So jtill Habe ich faum je einen Winter verlebt, Tag für Tag, 
Abend für Abend, mit Mann und Kind zu Haus, um 8 Uhr wird 
gewöhnlich eine Suppe gegeljen, dann geht Lies zu Bette und 
Ernjt und ich lefen Etwas, immer was Bezug auf feine Arbeiten 
bat. Ernjt nennt dies Leben eine paradiefijche Freiheit. 


An den Prinzen Friedrich) Wilhelm. 
20. März 1851. 

. Wir haben hier viel Trauriges erlebt, zulegt ben früh- 
zeitigen Tod von Profejjor Lachmann.“) Erinnern Sie fi noch 
de3 mwunderlihen Mannes mit den langen, blonden Haaren, der 
einen Mittag bei Ihnen aß? Ich erzählte Ihnen noch von feinen 
Verdienſten um das Nibelungen-tied. E3 war eine fchroffe Per— 
jönlichkeit, aber au3 einem Guffe, edel und wahr, und ein Ge- 
lehrter von ſolchem Umfange und folder Klarheit des Wiſſens, 
wie e3 nicht leicht einen zweiten gibt. ... 

Mögen Sie unter allen Eindrüden und Erlebniffen des Lebens 
an innerer Kraft und Entjchlofjenheit zunehmen! Laſſen Sie feinen 
Morgen zum Abend werden, ohne etwas Bejtimmtes und Bebeut- 
james gelernt, ohne einen Grundſatz Ihres Lebens neu befejtigt, 
ohne einem Ihrer Mitmenfchen etwas Gutes erwieſen zu haben! 
Sch bitte täglich um Gottes Segen für Alles, was Sie thun. 


An den Bruder. 
21. März 1851. 

. Montag haben wir unferen Meijter bejtattet. Es mar 
ein erhebendes3 Trauerfeld. Nur wirklich Leidtragende waren bei- 
fammen, die Elite de3 gelehrten Berlins, Jünglinge, Männer und 
Greife, deren weißes Haar im Winde flatterte, als Buttmann den 
Segen über bas offene Grab ſprach. Buttmann, der Mither- 
ausgeber de3 neuen Teſtaments, ſprach Fräftig und zu Herzen. 

Er hat feinen Tod nicht vorhergejehen, obgleich er meijt Har 
war bis zu den lebten Tagen. Er war immer mit wijjenjchaft- 
fihen Deduktionen bejchäftigt, ein paar Mal hat er halb im Traum 





*) Starb am 13. März 1851. 
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gefragt: „Wo ift denn der Beweis?” Haupt jagte ihm: „Ein Be- 
weis ift nicht da. „So iſt e3 eine Dummheit!“ 

Mein Buch jteht bei Bogen 27, noch drei bi3 vier — und ber 
erjte Band ijt fertig. Ich habe in die Anmerkungen eine Menge 
Philologiſches Hineingearbeitet, auc eine ganze Reihe von Tert- 
verbejjerungen, die ich größtentheil® Meinede vorgelegt habe. 
Hoffentlicdy werden die Philologen dies anerkennen und mein Bud) 
nicht zu den dilettantifchen Kabinettsftüden der Wifjenjchaft rechnen. 


Prinz Friedrich Wilhelm. 
Coblenz, 19. April 1851. 
Ich bin nun wieder bei den Meinigen, nachdem ich drei 
Boden länger, als der Beginn der Ferien liegt, in Bonn geblieben 
war und Dort lernte. 

Blide ich auf das beendete Semejter zurüd, jo kann ich Ihnen 
aufrichtig gejtehen, daß ic) fühle, daß ich einige Fortjchritte gemacht 
habe. Ich habe mich bejfer ins Arbeiten finden fönnen und durch 
genauere Belanntjchaft mit den Lehrern mande Erleichterung in 
ben Privatijjimen gefunden. Vorzüglich fühlte ich dies bei dem 
guten PBerthes und bei Walter. Sie werden begreifen, wie Perthes 
mir der Liebite von allen Bonnern ijt. Ich ftehe mit ihm gerade 
jo, ald wäre er mein Lehrer von Kind auf gewefen. Dazu trägt 
jeine Individualität viel bei, da er mit offenem, gerabem, ächt 
beutjchen: Benehmen mir gegenüberjteht, mic) auf meine Fehler 
aufmerfjam macht und lobt, wo er’3 pafjend findet. Nie werde 
ich dankbar genug dafür fein können, daß, nachdem Sie fort waren, 
unter meinen Lehrern ein folcher jich fand, der für mich jo geeignet 
war. Wir haben ſowohl die politijchen Berhältnijje bi3 48—50 
als auch die Stellung ber politijchen Parteien beendigt. ... 


Ernjt Eurtius an den Bruder. 
Berlin, Sommer 1851. 
Ich brauche Dir nicht erjt mein Buch*) zu empfehlen. Es ift 
ein Stüd meines Lebens, ein Theil von mir; es iſt mit einer Wärme 
gejchrieben, wie wohl jelten ein hiftorijch-philologiiches Werk ge- 
ichrieben wird, darin liegt fein Vorzug, vielleicht auch feine Unvoll» 


*) Peloponnefos — eine hiftorifch-geographifche Beichreibung ber Halb- 
infel. Bd. 1. Gotha 1851. 
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fommenheit. Ich denke, weiß Gott, nicht zu hoch von dem Werte, 
bin aud) noch viel zu jehr mit demjelben verwadjen, um ein Urtheil 
zu haben, aber ich habe das frohe Gefühl, daß ich in einem folchen 
Berfe meinen Beruf erfülle, daß das mir Gegebene und von mir 
Erworbene darin zum allgemeinen Bejten zur Anwendung fommt, 
und daß die lebendige Anſchauung und Aneignung des Haffiichen 
Alterthums auf eine neue Art gefördert wird. Hier erjcheint da3 
Leben ber Alten als ein natürlich gewachſenes und ganzes, nicht 
nad) den abftraften und deshalb das Verſtändniß ftörenden Ge— 
jihtspunften einzelner Disciplinen, Mythologie, Geſchichte, Archäo— 
fogie u. j. w. zerjpalten. 

Mein Turnverein hat ſich dieſes Jahr jehr gehoben. Ich habe 
den neuen Akademiker Dr. Dubois-Reymond, der hier Docent ift 
und jich durch feine phyfiologischen Forſchungen ausgezeichnet hat, 
gewonnen, der jehr eifrig Theil nimmt, auch mehrere Studenten, 
die trefflich turnen. Als Turnraum haben wir einen dicht be— 
chatteten Garten, in welchem wir uns Mittwoch und Sonnabend 
um 7 Uhr treffen. 

Morgen wird jchon Alles für den Empfang des Kindes ein- 
gerichtet. Es wird, jo Gott will, in der Naphaelede das Licht der 
Welt erbliden, alfo einerjeit3 jich gleich von den beſchränkten Ber- 
hältnijjen eines deutjchen Gelehrten überzeugen, anderjeitö Durch 
Kunſtanſchauungen über die Enge der Räume ji) erhoben fühlen. 
Es liegt etwas Wunderbares in der Liebe, die man für ein noch 
ungeborene3 Kind empfinden fann! Dieje Elternliebe im eigenen 
Herzen gibt eine Ahnung von einer anderen, von der göttlichen 
Liebe, die auch mit ihren Gedanken nicht gewartet hat, biß ber 
Menſch gejchaffen war. 


Un den Prinzen Friedrich Wilhelm. 
7. Zuli 1851. 

Mein theurer Prinz! Mit inniger Freude zeige ih Ihnen 
an, daß meine liebe Frau mir Heute Mittag um 1/,1 Uhr einen 
gejunden Knaben geboren hat, dem e3, wie jeiner Mutter, Gott 
fei Dank! gut geht. Ic weiß, daß Sie unjere Freude aufricdhtig 
theilen, darum eile Ich, Ihnen zuerjt diefe Nachricht zu überjenden, 
und bitte Sie, nun dem finde ein Pläßchen in Ihrem Herzen 
einzuräumen. 
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Prinz Friedrih Wilhelm. 
Potsdam, 8. Juli 1851. 


Aus der Tiefe meines Herzens eile ich, Ihnen zu dem rohen 
Ereigniß in Ihrer lieben Familie meine allerbeften Glüdwünjche 
darzubringen. Möge Gott Ihren Sohn in feinen Schuß nehmen 
und ihm jeinen Segen zu allen guten Werfen verleihen! ... 

Gott jei gelobt, daß er Alles fo gut hat ablaufen lajjen, und 
gebe er jetzt Ihrer lieben Frau Gejundheit und Kraft zurüd, daß 
fie die Freude an ihrem lieben Söhnchen recht ungejtört genießen 
fönne! . 


An Sophie von May. 
11. Juli 1851. 

Wir haben eine fchöne, heilige Zeit mit einander verlebt. Wir 
haben das wundervolle Geſchenk Gottes in gemeinfchaftlicher, dank— 
barer Freude empfangen und fühlen uns neu verbunden. 

Ich halte täglich mit Freuden meine Vorträge vor einer em— 
pfänglichen Jugend in der nahen Univerfität und fehre jedesmal 
mit Herzflopfen zurüd, um Frau und Kind wiederzujehen. 


An den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
10. Auguſt 1851. 

Seliebter Prinz! Sie haben meine Freude getheilt, theilen 
Sie aud) meinen Schmerz! Meine geliebte Frau ift in diefer Nacht 
verichieden — ganz plößlic und unerwartet. Ich ftehe wieder 
allein im Leben da — mit den zwei Rindern! 

Bitte jchreiben Sie es Ihren Eltern; ich kann nicht. 

Sonntag früh 3 Uhr. 


Prinz Friedrih Wilhelm. 
Rotsdam, Sonntag, 10. Auguſt 1851. 
Soeben erbielt ich Ihre traurigen Zeilen, mein theurer Freund! 
und beeile mich, Ihnen meine tieffte Betrübniß über diejen ſchweren 
Schlag der göttlihen Vorſehung auszuſprechen. Biel Worte kann 
ich nicht machen, das wiſſen Sie, aber das fann ich Ihnen jagen, 
dat mich dieſe Nachricht jo tief erichüttert hat, ald wäre mir jemand 
der Meinigen entrilien worden! ... 
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Der Segen der Berklärten wird Sie begleiten, und von bort 
wird fie mit ihren Gebeten die Schritte de3 Gatten und der Kinder 
leiten, bis einjt unſer Aller Stunde jchlägt. 

Nehmen Sie, theurer Eurtius, aus dieſen bürftigen, eiligen 
Vorten, die aber aus treuem, theilnehmendem Herzen kommen, 
den Ausdruck meiner innigjten Theilnahme entgegen und feien Sie 
der treueften Fürjorge für Sie und Ihre armen Kinder verfichert 
von Ihrem tief betrübten treuen Freunde 

Sriedrih Wilhelm. 


Alerander von Humboldt. 
12. Auguft 1851. 

So folgte denn in diefem dunfeln Irrgange des Lebens, mein 
theurer Eurtius, da3 herbſte Leid auf Freude und Hoffnung. Wo 
jo ih Worte hernehmen, Ihnen zu jagen, wie ih von Ihrem 
Schmerze — dem gräßlichiten, der Zerftörung des fejtgegründeten 
häuslihen Glücks — mid) ergriffen fühle Die Trauer ijt all- 
gemein, auch da, wo man die feltenen Geijtes- und Herzendgaben 
der Hingejchiedenen nicht perjönlich fannte. Mögen Sie die Kraft 
haben, jich zweien Liebespfändern zu erhalten! Troſt fteigt nur von 
oben herab, denn an die Linderung, welche die Zeit geben foll, 
glaube ich längſt nicht mehr. Ich beſchwöre Sie, nicht zu ant- 
tworten, mir aber eine Liebe zu bewahren, die mir um jo theurer 
ift, als ich weiß, daß ich unabläffig fie zu verdienen jtrebe. 


An den Prinzen Friedrich Wilhelm. 
Sonntag, 31. Auguſt 1851. 

Mein theurer Prinz! Gie haben mich durch Ihre freundliche 
Bufage jehr erfreut. Ihrem Wunſche gemäß Habe ich die Tauf- 
handlung auf den Nachmittag, und zwar 6 Uhr, angejeßt. ... Ich 
danke Ihnen ſchon jeßt, daß Sie im Andenken an meine jelige Frau 
und in treuer Anhänglichkeit an Ihren Lehrer mein Kind auf Ihren 
Armen der Kirche Chrifti darbringen wollen, welche auch daS mutter- 
Ioje Kind nicht vergefjen wird. Gott erhalte Sie gut und rein, 
mein theurer Prinz! 


An Sophie von May. 
31. Auguft 1851. 
... Ich Habe mich weder von ben durch Auguftens Liebe ge- 
heiligten Räumen nod) von ben Kindern trennen können. Ich habe 
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rüftig mein Tagewerf, das auch ihr jo lieb war, wieder begonnen 
und laſſe jet den zweiten Band meines Werkes druden. Von Da 
gehen meine Gedanten immer in mein eheliches Leben zurüd, und 
ich denfe und fühle alles Erlebte durch bis zu den lebten Worten, 
die jie zu mir ſprach: „Ernſt, ich ſehe Dich nicht mehr.” Ich dente 
an fie mit tiefjter Wehmuth und fchmerzlicher Sehnſucht, aber Gott 
jei Dank, mit Ruhe und Ergebung. Nichts Bitteres jtört mir ihr 
Andenken. Wir haben in treuejter Liebe für und in einander gelebt. 
Gott weiß, warum dieſes Band fo früh zerriifen werden mußte. 
Auguste fühlte immer, daß fie nicht lange auf Erden bleiben würde; 
fie wollte immer „nur noch ein wenig bei mir und dem finde 
bleiben‘. 


An den Prinzen Friedrih Wilhelm. 


10. September 1851. 

Mein theurer Prinz! Mein Herz treibt mich, Ihnen noch ein- 
mal meinen Dank auszujpredhen für die Freude, die Sie mir und 
den Meinigen am Tauftage gemacht haben. Die ganze wehmüthige 
Feier hat mir eine jehr wohlthätige, tröjtliche Erinnerung zurüd- 
gelajjen, und daß Sie jo gern in einem einfach bürgerlichen Kreije 
verfehren, daß Sie jih unbefangen unter und bewegen, ohne 
Semanden zu beengen, das freut mich fo jehr. Gott erhalte Jhnen 
diejen einfachen, natürlichen Sinn! ... 


An den Bruder. 
Ende September 1851. 

In diefem Augenblid habe ich mein Manuffript für Elis fertig 
gemacht und eile jebt zu Dir, um Pir für Deinen Brief vom 12. 
herzlich zu danken und zugleich für alle Bruderliebe, die Du mir 
erzeigt haft, für Euer Kommen und Euern ganzen Bejuch, durch 
ben mein perjönliches Leid erleichternde Theilnahme und gleich- 
geitimmte Mittrauer fand. Ich habe mehr zu tragen und zu 
fämpfen, als mir die Menjchen vielleicht anjehen, denen ich gleidh- 
gültig erjcheinen mag, weil fie mir gleihgültig find Es ijt oft 
recht dunkel und trübe in mir, und zum erjten Male fühle ich die 
über uns verhängte Ungemißheit über das Seelenleben nad dem 
Tode wie eine ſchwere ängjtigende Laft. Sch hatte mich jo jchnell 
und fo ganz in ein häusliches Leben hineingemwöhnt, daß ich nie 
ohne Wehmuth mir des Abends die dunkle Stube aufſchließe, und 
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auch bei der Arbeit vermifje ich unabläſſig Auguften3 Tieben3- 
würdige Theilnahme. Ich arbeite jet mit einem haftigen Ungejtüm, 
mich jelbjt zu vergefjen, und oft zu ſpät gewahrend, daß die eigent- 
li produktive Arbeitäfraft längſt erſchöpft ift. 


Prinz Friedrih Wilhelm. 
Bonn, 8. December 1851. 

Mein Lieber Eurtius! Schon lange hatte ich Ihnen einige 
Worte von hier zugedadht, ohne die gehörige Muße dazu finden zu 
fönnen. Heute bietet ſich endlich einmal eine gute Gelegenheit, und 
jo lafjen Sie mich Ihnen Etwas erzählen, wie es mir hier geht!... 

Sch finde viele Freude an den diesmaligen Kollegien, die id) 
höre. Perthes ijt in- und außerhalb der Unterrichtsjtunden für 
mich lehrreicher al3 je, und ich fuche freudig jede Gelegenheit auf, 
mit ihm zu jprechen. Loebell jagt mir in der Litteratur-Gejchichte _ 
viel mehr zu wie in der Kultur und lieft mir ab und zu Stellen 
aus den Schriften derjenigen Männer vor, die er gerade behandelt. 

Bauerband, jonjt, wie Sie wiſſen, jehüchtern und in fich ge- 
fehrt, wird jedesmal Feuer und Flamme, wenn er mir Das 
Kriminalredht vorträgt, man fühlt ihm an, wie fehr er den Stoff 
beherrjcht, denn er trägt ungemein Har und anfchaulich vor. Jedoch 
iſt e8 nicht ganz leicht, ihn zu fragen, denn derartige Unterbrechun— 
gen jcheinen mir ihn zu ftören. Dennoch interefjirt mich Dies 
Thema fehr, umjomehr, al3 ich dabei das neue preußijche Straf- 
geſetzbuch kennen Terne. 

Hälfchner im Völkerrecht trägt auch recht fließend vor, doch 
habe ich bei ihm am meiften Schwierigkeit, zu folgen, weil er, 
fcheint mir, nicht jo gewohnt ift, privatim zu bociren, wie bie 
Underen. 

Eigenthümlich, aber doc Lehrreich ift Fifchers Unterricht über 
Fortififation. Ungewohnt zu lehren, fühlt man ihm die Mühe an, 
die er jich gibt, e3 mir Mar zu machen und jeine jo erregbare, über 
ſich jelbjt aufbraufende Natur zu bezähmen. Auch lerne ich bei ihm 
ohne Frage, leicht iſt's aber nicht. 

Das wäre ein Heiner Ueberblid über die Studien, wozu nod 
der viermal wöchentlich ftattfindende Reitunterricht mit den Offi— 
cieren des 8. Ulanen-Regiment3 kommt, der mir große Freude 
macht, denn in der Gejellichaft von 14 DOfficieren geht es munter zu. 
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Die Gejelligkeit ift ganz bedeutend gehoben worden durch den 
Aufenthalt des liebensmwürdigen fürftlich Wiedfchen Ehepaares, wo 
alle Mittwoch offenes Haus gehalten wird und man jonjt oft Abends 
hingehen kann. Da iſt e3 denn äußerſt gemüthlich und gejellig. 

Eine gar angenehme Belanntjchaft ift mir die Profejjor Klauſſen 
geworden, die Sie ja gut kennen und die eine gar geiftreiche, Tiebe 
Frau ift. Von Ihnen Haben wir viel gefprocdhen, was uns jehr 
erfreulich war, und ich jehe fie immer bei der Fürftin. Dann ift 
Bunjen wieder hier, den ich jo gern habe, wie Sie wijfen, ferner 
unſer alter Belannter Abel, unverändert derjelbe, und Roggenbad) ! 
ber aber leider bald wieder weggeht. Leßterer ift ein ganz aus- 
gezeichneter junger Mann, ber für feine Jahre wirklich jehr ent- 
wickelt ift. Dabei ift er für Preußen geneigt, und möchte ich wohl, 
daß er in unjere Dienfte käme. Branbis ift wohler, aber ich finde 
ihn doch magerer und nicht natürlich gefund ausfehend, während 
fein jüngfter Bruder unheimlich groß in die Höhe gefchofjen ift. 

Beihnachten ift vor der Thür, und wie lange dauert e3 dann 
nod, jo ift meine Studienzeit hier um! Wie die Zeit vergeht! 

Doch für heute muß ich enden. Leben Sie wohl, lieber Eurtius, 
und grüßen Sie Elifabeth von mir, und meinen Heinen Pathen, 
wenngleich er’3 noch nicht verjteht, von 


Ihrem aufrichtigen Freunde 
Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Curtius an den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
30. December 1851. 

. .. Sie haben ein reiches Jahr Hinter ſich. Gott gebe Ihnen 
ein reicheres neues, welches Sie mehr und mehr zu einem Manne 
heranbildet, auf welchen wir Alle mit Freude und Vertrauen 
bliden können. 

Ale Charakterbildung beginnt damit, daß man genau weiß, 
was man unter feinen Umftänden thun werde, daß man allem 
Scheine, aller Weichlichleit und Schwäche abjage Iſt man jich 
darin Har und ficher, dann wird das, was man in einzelnen Fällen 
zu thun hat, auch Har werden, dann bildet jidh auf feſter Grund- 
lage ein fejter männlicher ®ille. 

So möchte ich Sie, mein theurer Prinz, von Jahr zu Jahr 
erjtarfen jehen zu allem Guten. Sch dankte Ihnen für den Troſt 


1852] Berlin. 449 


und für die Freude, welche ic in dem vergangenen Jahre von 
Ihnen erfahren habe, und bitte Sie, daß Sie Jhren Lehrer auch 
ferner ald Ihren Freund betrachten mögen! 


An den Bruder. 
Berlin, 2. Januar 1852. 

Ich will feinen weiteren Tag diejed Jahres ins Land gehen 
lajjen, ohne Dir, mein theurer Georg, die brüderliche Hand zu 
reichen und Dir alles Gute aus vollem Herzen zuzurufen. Mögen 
die Mißtöne, welche in Deinem legten Briefe zuerft laut wurden, 
Dir nicht Deine jo reich gejegnete Thätigkeit verleiden. Gutes zu 
thun und den Menjchen die höchſte Wohlthat zu jpenden, die Einer 
dem Anderen geben kann, Erwedung des geijtigen Lebens, ijt Dir 
fo reiche Gelegenheit gegeben. Erfreue Dich dieſes Glüdes, bis Die 
Zeit fommt, wo etwas Anderes und volllommen Neues Dir zu 
Theil wird. Laß uns Beide, in fo fern von einander liegenden und 
verjchiebenartigen Kreifen, doch in einträchtigem Geifte zufammen- 
wirfen wie zwei Apoftel einer guten und großen Sache. 

Ich danke Gott, daß ich nad) allem Leid dieſes ſchweren Jahres, 
das uns das Elternhaus und mir den eigenen Heerd verödet hat, 
doch mit frifcher Kraft vorwärts ftreben kann. ch preije Gott 
für die nicht genug zu erfennende Wohlthat, daß ich mit aller Muße 
und durch feine Lebensjorgen geängjtigt ben liebſten Bejchäftigun- 
gen, dem täglichen Umgange mit ben Werfen des Alterthums, leben 
fann, und daß mich fein Ehrgeiz quält nad) irdifchen Dingen. Ich 
bente oft mit tieffter Befhämung daran, wie ich doch nie ein jolches 
Leben habe erwarten können. Was ich mir mwünfche, eine mwirf- 
fame Lehrthätigfeit, da3 wird auch ſchon kommen. Wenigjteng 
fann ich mir fagen, daß die Hinbernijfe nicht in mir liegen. 


Alerander von Humboldt. 
9. Januar 1852. 
Sc werde, mein theurer Curtius, gewiß die Freude haben 
fönnen, Sie morgen zu hören, dba wir heute Abend jchon Potsdam 
verlafjen. Der König, dem ich Ihr jchönes Bild und Ihre Topo- 
graphie von Olympia noch heute Morgen vor feiner Jagd geben 
werde, hat auch gejtern jchon, jich des Genujjes von Ihrem an— 
muthigen „Naxos“ erinnernd, großen Wunſch gezeigt, Sie zu 
hören, früher zu ejjen oder früher in Charlottenburg von der Tafel 
Eurtius, Ein Bebensbilb. 239 
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aufzuftehen. An feinem Intereſſe und guten Willen wird es gewiß 
nicht fehlen. Da ich aber aus Erfahrung über die Ausführung aller 
bon Raum- und Zeit-fategorien abhängenden Dinge immer etwas 
ungläubig bin, jo rathe ich Ihnen doc, zur gewöhnlichen Zeit, 
1/8 Uhr, zu beginnen. 


Mit alter, freundichaftlider Anhänglichkeit 
Potsdam, Freitags. Shr 4. v. Humboldt. 


Derfelbe. 
11. Januar 1852. 


Der böje Schneefall Hat mich, theurer Freund, heute Morgen 
gehindert, bei meiner großen Heiferleit Sie zu beſuchen und Ihnen 
zu jagen, wie freundlich und finnig nicht blos der König, jondern 
auch die Königin mir aufgetragen haben, Ihnen zu danken „für 
den genußreichen Abend‘, den Ihr Vortrag Beiden verjchafite. 
Der König jagte, er wilje nun nicht mehr, ob er Ihr Naxos vor- 
ziehen jolle, hier hätten Sie tiefer in die Sinnesart des Griechen- 
thum3 und in das eindringen können, was das Gefühl für das 
Schöne in einem Bolfe Hervorbringe, bei dem e3 gleich mächtig 
Alles beherriche. Es find faſt feine Worte. In der neuen jo- 
genannten Kultur „denke man jich bei Schönheit immer nur An- 
muth“. Sie jehen, er war auf Ihrem Wege. Dabei lobte er mit 
großer Liebenswürdigkfeit die Einfachheit und bejchreibende Klar- 
heit Ihrer Diktion, die Wohlredenheit, die ihm ein Bild gebe, nun 
erſt könne er ſich ein jolche3 von Olympia entwerfen. Bei ihm 
erhält jih nun Ihr Bild unvertilgbar fejt. Beim Weggehen jagte 
er: „Nun werde ich mit einer Sparbüchfe umhergehen und für die 
Ausgrabungen jammeln.“ Mit einem Zehntel dejjen, was in Pots— 
dam an Theehäujern vertändelt wird, ließe jich viel ausgraben. 


Ihr U v. 9. 


Ihr Vortrag hat gemadt, daß ich in einer Nacht wieder in 
Shrem herrlichen Peloponnes die ganze Einleitung und ganz Ar- 
fadien mit allen Noten gelejen habe. 


Ernjt Eurtiud an den Bruder. 
17. Januar 1852. 
.. . Mein „Olympia wird Dir nächſtens zukommen. Der Drud 
ift beendet. Außer dem, daß mir die zwei Bogen adıt Friedrichs- 
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d’or eingetragen haben, habe ich auch andere Freude daran gehabt. 
Die wahrhaft Gebildeten find lebhaft ergriffen worden. ch bin 
ſchon mit einem furzen Mömoire über eine Erpedition nad) Olympia 
beichäftigt. 


Prinz Friedrih Wilhelm. 
Bonn, 30. Januar 1852. 


Mein theurer Freund! Mein erfter Brief in diefem neuen 
Sahre, der Ihnen auch meinen allerherzlichiten Glüdwunfch bringen 
fol, geht recht jpät von hier ab. Verzeihen Sie e3 aber einem von 
ber rauſchendſten Gejelligfeit Geplagten, wenn er durch biejen 
Umftand noch immer fajt feine freie Zeit für fich hat. 

Doch nicht minder herzlich gedachte ich Ihrer beim Yahres- 
mechjel, der Ihnen ein bejjeres al3 da3 traurig verjtrichene bringen 
möge! Das wolle Gott Ihnen gnädig verleihen! Ebenfo dadıte 
ih am 10. an Sie und fah Sie im Geifte auf dem mwohlbefannten 
Kathebder in weißer Halsbinde. Gleichzeitig gab ich hier ein großes 
Feſt von 400 Perſonen, da3 durch meine lieben Eltern verherrlicht 
ward. Biel herzlichen Dank für Ihr „Olympia“, da3 ich in dieſen 
Tagen beginnen will, wo einige Ruhe in Ausficht ift. Glauben Sie 
aber nicht, daß Ihr Peloponnes im großen Schranf jtedt; er be- 
gleitet mich überall unter meinem Pulte. Daß Ihre lieben Kinder 
munter find, freut mich jehr. Gott gebe Ihnen ftet3 dieſelbe Freude 
an den Rindern! 

Die Zeit des Scheidens aus dem faft dreijährigen Aufenthalte 
rüdt heran. Schwer wird mir die Trennung von Perthes werden, 
an ben ich mid) von Stunde zu Stunde mehr anjdhließe; jedes 
Geſpräch mit ihm iſt mir lehrreich, und fein großes Intereſſe an 
meiner Bildung und Fortentwidelung thut mir wohl und fpornt 
mic) aud an, da er mich auf meine Fehler wohl aufmerffam zu 
machen weiß. 

Ueberhaupt muß ich Ihnen gejtehen, lieber Eurtius, fühle ich 
e3 jelbit, daß ich gerade in diefem Winter hier in meiner inneren 
Entmwidelung wader vorwärts jchreite. Alle Augenblide fallen mir 
nun vernünftige Gedanken ein, al3 fielen mir Schuppen von den 
Augen, gar mande Erfahrung im häuslichen und öffentlichen Leben 
läutert meinen Blid und läßt mid) das Leben in feinen Vollkommen— 


heiten und eng Damit verbundenen Uebeln ertennen. 
29* 
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Somit werde ih auf die Jahre meines alademijchen Lebens 
immer mit Dankbarkeit gegen Die zurücbliden, welche daſſelbe ver- 
anlaßten. Denn ich habe gelernt, viel erfahren, und durch eine 
freie Stellung habe ich die menſchlichen Verhältniſſe in einem ganz 
anderen Lichte fennen gelernt, als e3 in einem ruhigen Daheimjigen 
möglich gewejen wäre. Alt und Jung trat mir in jeiner alltäglich 
fernenden und lehrenden Thätigfeit entgegen, und wenn hier auch 
meiftens Theoretifches getrieben wurde, jo fann eine fpäter gründ- 
lich angemwendete Praxis noch großen Segen verleihen. 

Sagen Sie mir aber, Geibel heirathet! und iſt nah Münden 
berufen. Es foll mich herzlich freuen, wenn ihm eine Gtellung 
würde, bie ihm gefiele und die ihm Stoff und Zeit zum Dichten 
böte! .... 


Ernſt Curtius an den Bruder. 
Berlin, April 1852. 
... Heute war ber junge Prinz hier und faß eine halbe Stunde 
bei mir. Gein lebhaftes Geſpräch bewies mir zu meiner Freude, 
daß er wirklich innerlich fortgefchritten ift, baß er freier und Harer 
ſieht und dabei jeine kindliche Unbefangenheit ſich bewahrt hat. 
Es war eine frohe Stunde für mid), da ic) ihn jo wiederfand. 


An den Bruder. 
Himmelfahrtätag 1852. 

.. . Kaum freue ich mich auf die Erholung von angejtrengter 
Scriftjtellerei, jo fommen fchon neue Berfuchungen. Die Weid- 
mannſche Buchhandlung, durch den Erfolg ihrer Ausgaben er- 
mutbigt, will Die Hauptdisciplinen der Alterthumswiſſenſchaften von 
einer Reihe von Gelehrten bearbeiten lajjen und hat mid auf- 
gefordert, die Griechiſche Gefchichte zu übernehmen in etwa brei 
Bänden, entjprechend der Römiſchen Gejhichte von Mommſen, die 
in Arbeit ift, der Mythologie von Jahn u. j. w. ch ermwiderte, 
daß ich ein jolches Anerbieten unmöglich ablehnen könne, aber da 
ich „Zeit lafjen’ zur Bedingung machen müſſe. Das nächſte Jahr, 
vom Herbſte an gerechnet, jei den Infkriptionen*) gewidmet. Dar- 
auf jehrieb man mir wieder, daß man ſchon über meine Geneigt- 
beit erfreut jei. 


*) Ernft Eurtius hatte für die Alabemie ber Wiffenfchaften die Nebal- 
tion bed Schlußbandes des Corpus Inscriptionum Graecarum übernommen. 
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An denjelben. 
Mitte Juni 1852. 
... Ich fie jo im Arbeiten, daß ich faum Herausfomme, bei 
Tage faft nie. Meine Kollegien nehmen mich jehr in Anſpruch 
und zugleich die Redaktion von Korinthia.*) Auch ift’3 mir jo öde 
im Haufe, daß ich faft mit blinder Haft mich in die Bücher ftürze. 
Nun, bis zum Herbfte werde ich’3 wohl aushalten. 


An denjelben. 
Anfang Juli 1852. 
Ich lebe nun ganz allein hier, mag auch Niemanden bejuchen, 
und in ben leeren Räumen umgeben mid die Bilder glüdlicher 
und ſchwerer Tage. Mittwoch wird e3 ein Jahr, da Augufte, aller 
Schmerzen vergefjend, mir fagte: „Nun habe ich auch Dir Etwas 
ichenten können!” Es war der Gipfel des kurzen Glüdes. 


An denjelben. 
19. Zuli 1852. 
Seit es nach dreimöchentlicher Dürre endlich gedonnert und 
geregnet hat, und jeit auch in den Anmerkungen zu Argolis endlich 
alle jchwierigen Punkte überwunden find, athme ich neu auf und 
fchlürfe jchon eine Art Ferienluft, obgleich ich vorausfichtlid noch 
jeh3 gute Wochen an meinen Schreibtijcy gefejjelt jein werde. 


An denjelben. 
Lübeck, 9. DOftober 1852, 


Mein lieber Georg! Nachdem wir in Berlin und in Göttingen**) 
in naher Gemeinfchaft mit einander haben verkehren können, hat 
uns das Schidfal von neuem auseinandergeriffen — doch hoffentlich 
nicht ohne den bleibenden Gewinn uns zurüdzulaffen, daß wir von 
neuem unferer brüderlichen Webereinftimmung in allen wejent- 
lihen Punkten unferes Streben und Denkens gewiß geworben find. 

Sonntag Nachmittag nad) einem fröhlichen Sympojion bei 
dem trefflihen Profeſſor Baum, wo Schömann, Hanfjen, Waitz 
u. U. waren, fuhr ich mit Ullrih unb Claffen nad) Hannover. 
Von Harburg machte ich einen Abfteher nad) Moorburg, wo id 





*, Das Schlußlapitel ber Peloponnes Bd. II. 
**) Bei der BPhilologen-Berfammlung. 
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in dem ftillen Pfarchaufe von dem Getümmel von Göttingen und 
ber Nachtreife mich ausruhte. Dienjtag fuhr id nah Hamburg, 
wo ich mid bis 5 Uhr umbhertrieb, um nad) 9 Uhr in der Fildh- 
ſtraße anzulangen. 

Sch habe hier vorgejtern in ben altverehrten Räumen der Er- 
Öffnung des Winterhalbjahres beigewohnt. Die Vormittage benuge 
ich zum Wriftophanes, Mittags und Nachmittags gehe ich mit Vater 
ipaziren und ſuche mit den alten Freunden frühefter Jugend zu 
verfehren. Ich bin immer in einer bewegten Stimmung, wenn ich 
in Diefer Stadt umbhergehe. 


An denjelben. 
Berlin, 26. Dftober 1852. 


Heute Habe ich des geftrigen Wahltage3 wegen erit anfangen 
fönnen zu lefen. Für die alte Geſchichte Hatten jich einjtweilen 
nur vier eingefunden, Einige fommen wohl noch, aber fünmerlich 
ift und bleibt es. Dagegen waren im Wriftophanes gegen 30 Leute. 
Morgen Abend beginne ich die philologifchen Uebungen mit Pindar. 
Das Verhältnif der Zuhörerzahl bleibt ein ewiges Räthjel. Mein 
bejtes Kolleg bleibt das erfte, da ich ganz unbelannt hier antam, um 
über römische AltertHümer zu lefen. Auch als ich zuerjt alte Ge— 
ihichte la, hatte ich doc 20 Zuhörer. Was Hilft’3! Man muß 
ſich nicht abjchreden Lajjen, man muß ſich in Refignation darauf 
vorbereiten, einmal die Alten zu erfeßen, und jich einftweilen da- 
mit begnügen, daß man doch noch viel mehr zu lernen als zu 
lehren hat. 

Andererjeit3 habe ich eine erfreuliche Anerfennung gefunden. 
Gejtern, nachdem wir um 4 Uhr Anna*) zu Ehren hier gegeſſen 
hatten, in Gejellichaft von Anna Neander und Wilhelm Wattenbach, 
ließen ſich Gerhard und Perk melden. Sie traten mit einiger 
Feierlichleit ein und bradten mir die Kunde, daß joeben Die 
hiſtoriſch-philoſophiſche Klafje der Akademie der Wiſſenſchaften mid) 
mit großer Majorität (19:2) zu ihrem Mitgliede erwählt habe. 
Die Wahl wird übermorgen über acht Tage vor das Plenum ge- 
bradt und dann, im Falle der Bejtätigung, dem Könige vorgelegt. 
Zum Glüd hatte ich von der ganzen Sache feine Ahnung, ich war 


* Die Schwägerin Anna Weichhelm, beren Geburtstag am 25. DI- 
tober war. 
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volljtändig überrajcht. Lepſius hat mich vorgeichlagen, Lächerlicher 
Veije hat er am Wahltage ganz vergejjen, hinzugeben. 

Ih Habe ein trauriges Gefühl dabei, ald müßte e3 doch nicht 
befonders mit deutſcher Wijjenjchaft beftellt jein, wenn Leute wie 
ih ſchon in den Ausschuß der Gelehrſamkeit eintreten follen. 

Weidmanns haben ihren Antrag wegen der Griechifchen Ge— 
Ihichte erneuert und eine nahe mündliche Bejprehung in Ausficht 
gejtellt. Wenn man mich nicht durch fejte Termine drängt, fo 
werde ich Darauf eingehen, umſomehr, da ich an Attifa nicht fofort 
denken kann. Heute af Anna bei ung, und nad Tiſche fuhren wir 
nad dem Kirchhofe hinaus, wo nun das Kreuz über dem Grabe 
meiner Augujte aufrecht fteht zwijchen den fallenden Blättern. Es 
war rechtes Kirchhofswetter. Das Kreuz ift jehr Schön geworden 
und jeine Worte: „Es wird gejäet in Schwachheit und wird auf- 
erjtehen in Kraft” haben für mich etwas unglaublich Erhebenbes. 
So etwas kann fein menjchlicher Verſtand fich ausdenken, das find 
Klänge aus der Ewigkeit. Eine unbelannte Liebeshand Hatte ein 
Myrthenbäumchen auf den Grabhügel gepflanzt, den ein höherer 
Lebensbaum überragt. 


An denjelben. 
3. December 1852. 

Ich ſchäme mid) fajt, Dir nach fo langem Schweigen zu fchreiben. 
Mir ift in dieſer Zeit fo viel durch den Kopf gegangen, ich habe 
der reellen Arbeit jo viel gehabt, daß ich Entjchuldigung verdiene. 
Man denkt immer, man gehe ruhigeren, gemädjlicheren Zeiten ent- 
gegen — und dann fommt immer Neues und Unermwartetes, die 
Zeit des Ausruhens wird nie erreiht. Die Vorlefungen halten 
mich ordentlich in Athem. Ariftophanes ift ganz gut bejucht, ich 
gehe rajch vorwärts, jo daß ich nad) einer Einleitung über die Ge- 
ihichte der attifchen Komödie doch jchon bei der Barabaje angelangt 
bin. In der alten Gejhichte find freilich nur acht, doch betrachte 
ic jolhe Borlejungen wie Studien, und oft fühle ich mich in der 
That bedeutenden Fragen der Geſchichte gegenüber noch jo wenig 
vorbereitet, daß ich mich freue, wenn nicht zu viele die Katheder- 
jlosfeln hören, mit denen ich die Lücken eigener Yorjchung, bie 
mir oft während des Vortrages gähnend aufllaffen, kümmerlich 
verhülfe. Bon wie wenig Dingen fann man mit gutem Gemijjen 
jagen: das habe ich bis auf den Grund jelbjtändig Durchforjcht! 
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Sch Habe nun wieder zu eigener Belehrung das ganze vor— 
griehiiche Altertum encyflopädifch durchgenommen und behandle 
jest die griechiſche Geſchichte als Vorftudien meiner „Gejchichte der 
Griechen”, über die ich in diefen Tagen den Kontrakt abjchließen 
werde. Weidmanns haben ſich ſehr anjtändig benommen und id 
fonnte nicht ablehnen, obwohl e3 mir ſchwer genug wurde, eine 
ſolche Arbeit auf meine Schultern zu nehmen. 

Aus Lübeck lauten die Nachrichten gut. Vater ift jehr rüftig, 
wenn er auch jeiner Augen wegen das Klavierſpiel hat aufgeben 
müfjen, was für die Hausgenoffen nicht, aber für ihn Berluft und 
Entbehrung ift. 


An denjelben. 
9. December 1852. 

.». Wir leben hier in aufgeregten Beiten, aus denen ich Vieles 
berichten könnte. Das Merkwürdigſte daraus ſchloß ſich an Elaras 
Geburtstag an, benn am Borabende des Feittages ereignete es jich, 
daß zwei Menjchen, die lange, wenn auch nicht kalt, doch ftill 
neben einander hergegangen waren, ſich in der Breiten Straße 
Nr. 14 allein im Zimmer zufammenfanden. Das Thermometer 
jtand auf 16 Grad, das Barometer auf „ſchwül“, die Stimmung war 
drüdend — zur Berjtreuung wurde die Parabaſe aus den „Fröſchen“ 
vorgelejen. Die Schwüle ftieg — nad) einigen Minuten fah man 
beide Individuen in einer Umarmung begriffen, welche nicht ge- 
eignet war, dad Thermometer finten zu machen, und richtig! in 
gejteigerter Gluthhige jchmolzen zwei Menjchenherzen zufammen 
und machten einen fejten Bund mit einander. Das eine Herz ge- 
hörte Clara Neichhelm, das andere Deinem glüdlichen Bruder. 


An Clara Reihhelm. 1852. 


Advenislied. 
Iſt noch Dein Herz beklommen, O komm mit mir entgegen, 
So mad)’ es groß und weit, Der Friedensbote naht, 
Der Herr ift zu und fommen Streu Palmen feinen Wegen 
In feiner Gnabenzeit. Und Blumen feinem Pfad. 
Eh’ nod die Weihnachtskerzen Er fommt ja nicht im Zorne, 
Sich an einander reih'n, Als Richter fommt er nicht, 
Warf er in unjre Herzen Aus feinem Liebesborne 


Den helfen Freubdenfcein. Gibt er nur Gnab’ und Licht. 


1853] Berlin. 
Und wo in feinem Namen Du molljt an uns das große 
Zwei Hände ſich gefügt, Erlöfungsmwunber thun, 
Spricht er fein ewig Amen, Daß wir in Deinem Schooße 
Sein Ya, das nimmer trügt. Als Gotteskinder ruh'n. 
Wohlan, bad Thor ift offen, Du bijt es, der mit Beben 
O Herr, kehr' bei und ein, Durch unfre Seele zieht — 


Und unjer ganzes Hoffen 


O, mady aus unferm Leben 


Soll Dir ergeben jein. | Ein Hofiannahlieb! 


Halten; Bater Hatte jelbjt zu dieſer Kopie gejefjen. 


An Clara Reichhelm. 
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Am 1. Januar 1853. 


Wie ber Grieche den Kranz aufhing am Pfoften des Haufes, 
Daß fi an Farben und Duft freue ber kommende Gaft, 
Alfo, Geliebte, leg’ ich auch Dir die gemundbenen Blumen 
Als erfreuenden Gruß über die Schwelle des Jahrs. 

Muthig fchreite hinein, nicht ftrauchle zitternd der Fuß Dir, 
Nicht von Sorge gejchwellt jchlage das ängftliche Herz! 
Führet Di doch am mächtigen Arm ber treufte ber Hirten, 
Und fein Engel — er geht friebeverfündend voran. 

Siehft Du ihn nicht, jo fühleft Du doch die göttliche Nähe, 
Fühleft den Athem, der mild hauchend die Stirne Dir fühlt. 
Sa, ber Engel der Liebe hat Dir die Wege bereitet, 

Durch das geöffnete Thor fiehft Du die Hallen geſchmückt. 
Folg' ihm freudig hinein, e3 glänzen die Säulen von Blumen, 
Die nicht alfo verblüh'n wie der vergänglidhe Kranz. 

Denn nicht irbifcher Luft find jene Hallen geweihet, 

Sieh’, im innerften Raum ftehet ein Gottesaltar. 

Dort entzünden wir zwei ein reines Feuer, das fiegreich 
Alles Nebelgewölt theilet mit flammender Kraft. 

Dort lobpreijen wir ihn, wenn mir vollendet das Tagmwerf, 
Dort beim Tagesbeginn beten wir Beide vereint, 

Daß Jahr aus Jahr ein uns Gottes Liebe behüte, 

Daß er fegne ben Bund, ben wir in Treue gelobt. 


An den Bruder. 


Ende Februar 1853. 

... Das ganze Fejt*) war für menfchliche Dinge ungewöhnlich 
gelungen. Eine Hauptfreude war natürlich Theodors Beſuch. Er 
war ungemein liebenswürdig und voll treuefter Herzlichkeit. 
mit was für Schäßen beladen fam er! Er bradıte eine Kopie von 
Baters Bild, die er felbjt geneigt war ftatt des Originals zu be- 


Und 


In einem 


Pradtrahmen eingefaßt, hängt er mit feinem Ausdrud voll Frieden 


*) Die Hochzeit mit Clara Reichhelm am 12. Februar. 
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und milder Würde in der neu gefärbten Wohnjtube Nächft 
Theodor3 Anwejenheit war die Art und Weife, wie der junge Prinz 
an dem ganzen Felte Theil nahm, die Gejundheit, die er auf Clara 
und mich ausbrachte, für Alle und für mich ganz bejonders eine 
wahre Freude Die Freundjchaft für feinen Erzieher, zu ber er 
ji) jo warm und wahr befannte, mußte auf Alle einen tiefen Ein- 
drud machen. Wir haben in der That viel Gutes, viele Liebes- 
zeichen in dieſen Tagen empfangen, reich gejhmüdt haben mir 
unjer neues Leben begonnen zmwijchen Teppichen, Blumen und 
anderen Angebinden, von denen unjere Fleinen Räume jtrahlen. 

Nach diejer erjten Ehewoche werde ich nun wieder, durch 
längeres Pauſiren erquidt, jchärfer arbeiten müffen. Die Rede 
zum Scinfel-Fejt beunruhigt mich wie jede Aufgabe, die gelöjt 
werben muß, ehe man fie recht anzufaffen weiß. Ich hoffe auf 
diejenige Injpiration, die mich noch nie ganz im Stiche gelafjen 
hat, wenn e3 galt. 


An denjelben. 
Dfterabend 1853. 

Meine Kollegien habe ich glüdlid zu Ende geführt, die alte 
Geſchichte bis Auguftus, die zwei Ariftophanifchen Komödien und 
dann ein Privatiſſimum, fajt die ganze Reihe der auf Aegineten 
gedichteten Oden Pindars. Gleichzeitig mußte die verſprochene 
Rede geliefert werden, zu der fich erjt wenige Tage vor dem Feite 
die Gedanken zum Guſſe fügten, wie fie Dir in dem überjandten 
Bortrage vorliegen.*) Ich hatte die Freude, daß eine VBerfammlung 
von etwa 250 Menjchen allgemein von demſelben ſich ergriffen 
fühlte. Der Drud, an den ich gar nicht gedacht hatte, wurde ver- 
langt, und Herb hatte die Freude, alle Eremplare jo raſch ver- 
griffen zu jehen, daß er die ſchon verjendeten von Leipzig mußte 
zurüdlommen lajjen. 


Alerander von Humboldt. 
(Vermuthlich April) 1853. 
Id kann Ihnen, mein theurer Curtius, nicht lebhaft genug 
ausbrüden, welche innige Freude Sie mir durch Ihr Gejchent**) 


*) „Die Kunft ber Hellenen” in Altertbum und Gegenwart. Bd. I, 
. 78. 
**) Die Nede über bie Kunft der Hellenen. 
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gemacht, und obgleich Liebe zur Heiterfeit in dem hohen Olymp 
die Litteratur zur fterilften Zangenmweile und zu pöbelhaftefter Poſſen— 
baftigfeit herabgewürdigt Hat, jo hoffe ich doch, bei einer nahen 
Erfurjion nad) Bot3dam einen Abend zum Borlefen und mal wieder 
zu gewinnen. Der König ijt ganz fähig, Ihren Kosmos der Kunſt— 
geihichte zu verftehen und zu bewundern. Sie haben in einem 
herrlichen Gemälde eine Fülle Hiftorifcher Anfichten zufammen- 
gedrängt, nicht blos in dem, was man die Ihnen eigenthümlicdhe 
harmonifche Anmuth der Sprache nennt, nein, in einer geiftvoll 
Icharf bezeichnenden Spradhform, „wie da3 Erfennen zum Bild, 
da3 Bild zum Erkennen führt,” wie das Wort der bildfamfte Stoff 
der Kunjt und zur jchöpferifchen Thätigfeit, zur Poefie wird. Der 
ihöne naturhiſtoriſche Rüdblid auf die unteren Bildungen, in 
denen die höheren fich vorfpiegeln, über die Stammverbindung als 
Staat auftretend, die unvergängliche Lebenskraft der hellenifchen 
Kunft, Blüthen und Blätter treibend, der Einfluß der Hajfiichen 
Bildungen im gefelligen Kulturleben. Durch Schinkel ift allerdings 
das Berftändniß hellenifcher Kunftgefeße als Lebensprincip in 
Deutjchland erwacht, aber auf dbeutjche Weife auch bei ihm in ber 
Gedanfenmwelt gebannt geblieben. Was er ſelbſt in Leben gerufen, 
das hat mid) nicht erwärmt, ausgeführt oder für die Alropolis und 
die Krim auf dem Papier phantaftiich geträumt. 


Mit inniger Freundichaft 


Ihr 
Alerander von Humboldt. 


Un Georg Curtius. 
14. April 1853. 

Die Ferien wurden hier durch mancdherlei Fremdenbeſuch jehr 
in Anſpruch genommen, und fo lieb mir Brandis’ Bejuch war, bie 
mich mit manchen Leuten wie Schelling, Cornelius u. U. wieder in 
nähere Verbindung gebracht haben, jo freue ich mid) doch jeßt der 
wieder eingetretenen Stille. Ich bin jeßt ſtark bejchäftigt mit ber 
fritifchen und eregetifchen Behandlung der griechiſchen Infchriften, 
welche ben Regierungen der byzantinischen Kaifer bes 8. Jahrhunderts 
angehören. An interefjantem Detail, das fi) auf die Uebergänge 
aus dem Heidenthum in das ChriftenthHum bezieht, fehlt es nicht, 
auch interejjirt e8 mich, die Diktion der Hellenen in Vers und Profa 
fo weit herab zu begleiten. Doc fehlt es natürlich auch nicht an 
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trodenjter, peinlichjter Arbeit. Ich hoffe mir das Mechanijche diejer 
Urbeit bald anzueignen, da3 bleibt die Hauptaufgabe biejes 
Sommers. 


An denjelben. 
29. Mai 1853. 


. Sch blide mit rechter Dankbarkeit auf die Tage in Lübed 
zurüd. Auf der Hinreife begrüßte uns Theodor ſchon in Büchen, 
die Anderen begrüßten ung am Bahnhofe. Vater führte an feinem 
Arm Clara zuerft in die alte Stabt ein, in der e3 ihr zu meiner 
großen Freude von Anfang bi zu Ende wohl war. Vater fand 
ich eher jünger als älter; wir unterhielten uns oft bis 11 Uhr 
Abends über die Gegenstände der Wilfenfchaft, von denen Du meißt, 
daß er fie in feiner naiven Weiſe ſchätzt und pflegt. Friederike“) 
Tieft ihm Epifoden des Meſſias vor, für fich Tiejt er zur Vergleichung 
Milton und mag fi gern über die epifche Eharafteriftit der Engel 
und Heiligen unterhalten. Dabei hat er verjchiedene Handbücher 
der Aftronomie zur Hand und weidet in findlicher Freude feine 
Phantafie in den Welträumen. Damit von dem Altgewohnten 
Nichts fehle, ereignete fich auch ein plößlicher Befuch des englijchen 
Minifterrefidenten, ber Vater verfehlte und nad deſſen Wohnung, 
die die Mädchen zu erfragen verjäumt hatten, dann der Wlte in 
heißer Nachmittagsjtunde an meinem Arme umherſuchte, bis wir in 
Stadt Hamburg erfuhren, daß er ſchon wieder abgereift jei. Daß 
man jolche Pflichten diplomatifcher Courtoifie gerade einem Drei- 
undadhtzigjährigen überläßt, iſt nur in Lübed möglich. Den nächiten 
Tag legte er in ein officielles franzöſiſches Schreiben ein englijches 
Billet, das er mir zur Prüfung vorlegte, auf den Bejuch bezüglich). 
Sch weiß, daß Dich diefe Heinen Züge unferes Alten ergößen, auf 
bejjen Stube es heute noch ebenſo hergeht als zu den Zeiten, da 
wir an bem Thermometer-Fenfter unjere Tertianerarbeiten machten. 
Dieje ruhige Gleichförmigfeit des Lebens macht auf mich immer 
einen erquidenden Eindrud, wenn ich aus dem Berliner Treiben 
dorthin fomme. Den feierlichen Beichluß unferes gemüthlichen Zu- 
fammenlebens madjte die Abendmahlfeier in der St. Wegidien- 
Kirche. 





) Die Nichte des Vaters Curtius, die ihm nach dem Tode der Gattin 
das Haus hielt. 
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An denjelben. 
28. Juni 1853. 

Mein Leben ift ein viel bejchäftigtes. Meine geographifche 
Borlefung macht mir große Freube, die Theilnahme daran iſt recht 
erfreulich, und ich erkenne immer mehr, daß das, was ich ben 
Leuten biete, ber Ueberblid über das reiche Sonderleben der Hellenen 
im Mutterlande und in den Kolonien, etwas für ihre Studien recht 
Erjprießliches ift, da3 fie fonft in feinem Buche und in feinem 
Kolleg finden. 

Jetzt muß ich meine afademijche Antrittsrede ausarbeiten, Die 
übermorgen fertig fein muß, damit Bödh danad) feine Ermwiderung 
einrichte. Ich bin jehr begierig, was Bödh jagen wird. Ich felbit 
habe die peinliche Aufgabe, über eigene Leiftungen öffentlich zu 
ſprechen, noch vor mir. 


Un denjelben. 
29. Juli 1853, 

Der Univerfitätsgang ift jebt,*) befonders wenn zweimal am 
Tage, etwas beſchwerlich. Ich gehe oft blos von Geſchäftswegen 
meine ®/, Deutjche Meilen am Tage. Unjere Wohnung behagt uns 
jehr gut, fie ift Hoch, hell, geräumig, neu und elegant. Der Balkon, 
ber die Größe eine3 geräumigen Zimmers hat, erlaubt uns in 
aller häuslichen Behaglichkeit jtundenlang unter freiem Himmel, 
bom Staub und Lärmen der Straße entfernt, zuzubringen, in dem 
Ueberblide de3 Bahnverkehrs, mweiter Holzpläge und der ihnen 
eigenthümlichen Gejchäftigfeit, des Kanal3 mit einer Reihe be— 
wimpelter Majten, und jenjeits defjelben erhebt jich ftolz der Fuß 
bes Kreuzberges und begrenzt durch feine majeftätifche Linie den 
weiten Horizont. Wir können dort auf das bequemijte sub divo ejjen, 
trinfen und lejen. Wir lejen jest mit einander Waſhingtons Leben 
von Sparfer und erfreuen ung an dem wahrhaft antifen, einfach 
großen Charakter des Mannes. 

Freitag famen zwei nordamerifanijche Profejjoren hier an, 
der eine aus Griechenland fommend, der andere nad) Griechenland 
gehend. Sie hatten ſich Beide in Berlin zufällig getroffen und 
Beide führte ihr philhellenifches Herz zu mir. E3 machte auf mid 


*) Nah bem Umzuge von ber Markgrafenftraße in bie Linlſtraße 
16. 
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einen eigenthümlichen Eindrud, al3 ich diefe aus den Miffijfippi- 
Ländern fommenden Männer mit meinen Arbeiten durchaus ver- 
traut fand. Ueber eine Ausgrabung in Olympia habe ich jept 
mit Bötticher zufammen einen Aufſatz entworfen, der heute und 
morgen ausgearbeitet und mit einem Brief begleitet an Se. Majejtät 
nad) Putbus gejchicdt wird, wo mehr Muße für dergleidhen Dinge 
ift. Ich Inüpfe feine großen Erwartungen daran, doch mußte ich 
etwas der Art thun. Da ſchon zum Herbit Schiffe unjerer Marine 
nad) dem Mittelmeere gehen, jo hoffe ich, daß wenigſtens für dieje 
ober jene archäologische Unterfuhhung dadurch Anlaß gegeben wird. 
Die Leibniz-Sibung, die mit dem Geburt3tage Friedrich zufammen- 
fiel, war recht merkwürdig für mich. Ich war fehr gejpannt auf 
die Art, wie Böch fich über mich aussprechen würde. Der Anfang 
ließ fich jo an, al3 wenn er kalt, zurüdhaltend, jelbjt etwas gereizt 
werden wollte. Dann aber nahm er eine jo liebensmwürdige Wen- 
dung warmer Anerkennung meines Strebens, daß ih wahrhaft 
überrafcht und bejchämt war. Diejen Formalitäten gegenüber be- 
Ichäftigt mich unaufhörlich der Gedanke, wie ich in der Akademie 
etwa3 Ordentliches für unfere Wiſſenſchaft leiften joll. 

Sch Habe Luft, zuerft mit einer Gefchichte von Delphi hervor— 
zutreten, die mich in den Mittelpunft der Gejchichte der griechiſchen 
Staaten und der griedifchen Religion hineinführt und jo meiner 
griechifchen Gejchichte vorarbeitet. 


An Clara Curtius. Nach Tabarz in Thüringen. 
Anfang Auguſt 1853. 

Eben war ich aus der heißen Stadt heraus und jaß bei meiner 
jauren Mil, da fam Dein Reifebrief, meine geliebte Clara, und 
erfüllte mich mit dankbarſter Freude. So fchnell hatte ich Feine 
Nachricht erwartet. Ach freute mich des föjtlichen Reiſetags für 
Dich, des herrlichen Abends, und heute — weld einen Morgen mußt 
Du am Fuße des Injelberges im Blide auf die thauigen Wiejen 
von Tabarz erlebt haben, mit der beiten Mutter und der beiten 
Schweiter vereinigt. Gott jei Danf, der Dich jo gut geleitet und 
bejchügt hat! Der Kondufteur nidte mir noch lange vom Gipfel 
des abrutjchenden Zuges zu, um mir zu betheuern, daß er jidh 
Deiner für fünf Grojdhen annehmen werde Zu Hauje warf ich 
mich auf die Arbeiten, um nicht immer an die Bahn zu Denken, 
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da ich Dir doch nicht Helfen Fonnte. Um 6 Uhr fam Johannes 
Brandi8 und Holte mid vom Schreibtijch; wir fahen auf dem 
Balkon, gingen zum Turnen, fanden den Turnfaal verfchloffen und 
zogen dann jelbander nad) Charlottenburg, wo mir bei Buber 
aßen (Schoten mit Kotelette 6 Gilbergrofchen, Bier 3 Silbergrofchen) 
und am Kanale nad) Haufe dämmerten. Es war bort fo fchön! 


An den Bruber. 
Groß-Tabarz, 21. Auguft 1853. 

Den 12, August Schloß ich meine Borlefung und Abends ſpät 
die legte Prüfungsſeſſion, und nad einer theofritifchen Schluß— 
figung unſerer Graeca fuhr id am Morgen de3 13. in das gejegnete 
Thüringer Land hinein, das feine ganze herzgewinnende Anmuth 
entfaltet hat, um uns zu beglüden. Clärchen und Anna erwarteten 
mid) am Saume des Waldes unter dem alten Schlojfe Tannenberg, 
da3 auf feinem Waldrüden den Eingang zum Gebirge hütet, und 
führten mich in das Dorf, wo wir bei unferer guten Mutter feit 
acht Tagen das reizendite Stillleben führen, fajt immer in Wieje 
und Wald, und zu Haufe nur, um uns um wohlgefüllte, Dampfende 
Schüfjeln zu verfammeln, oder wenn der Regen uns zwang, bei 
gemeinjamer Lektüre des Wetterd Ungunft zu vergefjen. Die ganze 
Landſchaft ift ein großer Garten, der dichtefte Wald Hört nur auf, 
um gejegneten Matten Pla zu machen, die mit faftigem Grün 
fih um den Fuß der Berge legen. Spaziergänge ohne Zahl öffnen 
fih nad) allen Seiten, und alle find durchweg erfreuend, abmwechjelnd 
und ohne Bejchwerde. Die zahlreichen Dörfer, die zwijchen dem 
Grün hervorragen, find reinlich und von harmlojen, zuthunlichen 
Menſchen bewohnt. Kurz, die Gegend iſt gejchaffen dazu, einem 
femeftermüden Profeſſor die willlommenfte Ferienmuße darzu— 
bieten, und dankbar genieße ich an der Seite der liebjten Menjchen 
in tiefen Athemzügen die Bergluft, die, von den friichen Bächen 
gelühlt, von allen Seiten und anmweht. Dennoch — und fait muß 
ich jagen mit jchwerem Herzen — dennoch reife ich mich aus den 
Liebjten Tagen der ſchönſten Muße los. Brandis hat mich jehr 
aufgefordert, mit ihm einige Tage auf dem Rigi zuzubringen. Sch 
reife morgen, nachdem wir die Wartburg gemeinjchaftlich bejehen, 
pon Eiſenach nad) Baſel, wo ich mid) etwas aufzuhalten gedente, 
um dann mit Brandis auf Rigi-Staffel zufammenzutreffen. ... 
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Am Tage vor meiner Abreife aus Berlin war ich bei Humboldt 
und empfahl ihm zur Uebergabe an ben König meinen Plan zur 
Ausgrabung von Olympia, ben begleitenden Brief haben Ritter 
und Bötticher mit mir unterfchrieben. Nun erwarte ich ruhig 
den Erfolg. 


An denjelben. 
Donnerjtag, 22. September 1853. 
Auf der Höhe von Gernsheim zwifchen Worms und Mainz. 


Der Dampfer jucht im Nebel jeinen Weg. Alle zwei Minuten 
wird vorn mit der Glode angejchlagen, um die unfichtbaren Schiffer 
bor dem langjam heranbraujenden Holländer zu warnen, nad 
d—5 Radſchlägen wird immer ein neues „Halt“ in die Maſchine 
hinabgejchleudert und bei der fieberhaften Ungeduld, die ich jeßt 
empfinde, nach Hauje zu fommen, ijt diefe Art der Heimreije eine 
mehr als erträgliche Geduldprobe, und mir fehlt eine gute Portion 
von dem sang froid, das ich an meiner holländifchen Umgebung 
wahrnehme Den Dämon der Ungeduld zu bewältigen, habe ich 
troß der unerträglichen Bibration, die im Gegenfage zu ihrem 
jchleihenden Filchblute auf dem Dampfſchiffe ber Holländer herricht, 
zu jchreiben verfudht. Berzeihe, daß ich Dich, mein theurer Georg, 
zum Schlachtopfer wähle und Dir einen von der Muße der Lange- 
weile diftirten Brief fchreibe, um Dir in Kürze auseinanderzufegen, 
wie ich nad) Verlauf von vier Wochen endlich auf dem fchwimmenden 
Boden der Niederländer angelangt bin. Du weißt, wie mich alte 
Pläne und neue Einladungen nach Helvetien führten. Für Clärchen 
war jebt ländliche Ruhe das allein Bejte, jonjt wäre ich nie allein 
in die Welt hinausgejteuert. Für mich bedurfte es jener heilfamen 
Erſchütterung und Durchrüttelung, die das Wanderleben gewährt. 
Auf ſchnellem Bahnfluge eilte ich zu der alten Stadt Bajel, der 
würdigen Hüterin alter Sitte an der Schweizer Pforte. Obgleid) 
jo lange losgeriſſen vom Reiche deutjcher Nation, madt fie doch 
einen jo echt deutjchen Eindrud, daß man in Bezug auf Sprade 
und Sitte erjt recht nach Deutjchland zu fommen glaubt. Zwei 
töjtlihe Tage verlebte ich im Kreiſe der trefflichiten Männer, vor 
allem Wilhelm Wadernagel, dann der eben aus Griechenland heim- 
gelehrte Wilhelm Viſcher, ein ächter Bajeler Ariftofrat, fein von 
Berjtand und edel von Gejinnung, dann der merkwürdige Bachofen, 
der mich im „Bulletino“ ausführlich recenjirt hat, Junggejele, 
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Millionär, Romanift, hiftorifcher Philologe von ſehr origineller 
Richtung, der alle Haffischen Küſtenplätze am Mittelmeer durch⸗ 
wandert hat. In der Frühe des dritten Tages fuhr ic) mit Gelzer 
in den Jura, auf deſſen Höhe feine Schwiegermutter einen lieblichen 
Landjik hat und ein jehr gaftliches Haus macht. Bon bier wanderte 
id auf die Luzerner Straße, erreichte fie dort, wo jet der Eifen- 
bahntunnel duch den Jura gebrochen wird, und fah dann in 
Luzern auf einmal die ganze überrafchende, zuerft kaum zu fajjende 
Naturherrlichkeit der inneren Schweiz vor meinen Augen aufgehen. 
Ber hat auch einen Begriff von diefen buchtenreichen Seen mit den 
grünen Strömen, die fie ins Land ſchicken, mit ihren lieblichen 
Städten und Dörfern, den frifchgrünen Matten, die mit Heerden 
geſchmückt ſich hinanſchmiegen an die ernſten Felsberge, die mit 
ben mannigfachſten Formen ſich im See ſpiegeln. Inmitten der— 
ſelben iſt wie ein mächtiger Wachtthurm auf rundem Fuße der 
Rigi aufgerichtet, von den lieblichſten Wäldern und Fluren um— 
Heidet, überall Nahrung ſpendend und fruchtbar — und an feinem 
Gipfel lebte ich in reinjter Bergluft acht Tage lang mit Brandis, 
tagelang umherſchwärmend im Gebirge und in jeliger Muße ge- 
lagert, um unten die Wohnungen der Menjchen, die zur fchönjten 
Rundſicht ausgebreiteten alten ehriwürdigen Waldfantone, zu über- 
ſchauen. Täglich, faft ftündlich wechjelte die Ausficht, oft lag die 
ganze Tiefe unter einer dicken Nebelfchicht, deren Maſſen wie Wellen 
an den Felsbergen brandeten, und plößlich zerriß die Dede, und 
wir jahen von unferem Olymp durch die Löcher einzelne Theile der 
Landfchaft. Oft ſaßen auch wir ganz im Gewölfe, täglich erneuerte 
ji der Kampf zwifchen den Mächten des Lichtes und der Finfterniß. 
Nah acht Tagen ruhigen Aufenthaltes ging ich nach Zürich, wo 
ich drei jehr angeregte Tage theil3 im Haufe von Sophie von May, 
jegigen Frau von Erlach, theils in Gemeinjchaft mit alten Univerfi- 
tätsfreunden zubrachte, die meift in den Parteikämpfen ihre Rolle 
gejpielt Haben. Auch mit Mommfen war ich mehrfach zufammen. 
Bon Zürich ging ich nad) Bern, um in Hoffnung beftändigen Wetters 
einen Zug ins Oberland zu unternehmen. Bern auf feiner jeljigen 
Halbinjel, zu zwei Dritteln von der Aare umjchäumt, ijt eine im— 
pofante Stadt von jtreng hiftorifhem Charakter; lauter majlive, 
graue Steinhäufer mit ſchwerfälligen Arkaden, ernft, mwürbevoll, 
eine echte Ariftofratenftadt. Bündel, der über Aejop geſchrieben 
hat, war mein liebenswürdiger Führer und Wirth. Er ilt Flücht- 
Gurtius, Ein Qebensbild. 30 
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ling au3 Laufanne, wo er an ber Akademie Lehrer bed Griechijchen 
war. In Bern traf ich wieder mit Brandis’ zufammen, die ſich nad) 
dem Genfer See gewandt hatten. Bol Freuden fchloß ich mid 
ihnen an, und fofort begann auch mildes, liebliches, meift heiteres 
Wetter, das vom 9. September an mich beglüdt hat. Ueber Frei- 
burg, deſſen alte Afropole auf jähem Warfelfen gegründet durch 
Eifendraht mit dem Niveau der umliegenden Gegend ausgeglichen 
ift, die Jefuitenftadt, die jeßt unter dem Banne eines radikalen 
Terrorismus liegt — mit Waffengemwalt ließ die Regierung neulich 
eine fonjervativ ausgefallene Wahl vernichten — fuhren wir nad 
Vevey, und nie vergejfe ich den Eindrud, wie die Schneehäupter 
Savoyens zuerjt fihtbar wurden. Bon dem Joche, wo jich dieſer 
Blid öffnet, fährt man in eine andere Luft, in ein ander Land, 
eine jüdliche Natur hinein. Aehnlich ift der Eindrud, wenn man 
bom Apennin in die eigentliche Stalia nah Florenz Hinabrolit. 
&o begrüßte mich auch hier wieder der Lorbeer- und der Granat- 
baum der klaſſiſchen Welt. Die Schönheit der öftlichen Hälfte bes 
Genfer Sees überjteigt in ber That faft Alles, was ich fenne. Der 
Gee jelbjt Hat etwas Meerartiges, durch feine blaue Farbe, feine 
Wellenbewegung, die Durch periodifches Wachſen und Sinten her» 
borgebracdht wird, feine jchön gefchwungenen Buchten und durch 
bie anſehnliche Schifffahrt, nach Weiten hin erfcheint oft fein blauer 
Spiegel unbegrenzt. Um die Einmündung der Rhone erheben jich 
mächtige Berge. Die Dent-du-Midi ragt mit Schneegipfeln in die 
warme Landjchaft hinein, und die Abhänge ſelbſt jind oberhalb 
der Weinberge mit herrlihem Baumwuchs befleidet. Ich wohnte 
mit Brandis’ acht Tage in dem jchönen Dorfe Veytaux bei Ehillon, 
bejjen Kerferthürme unter meinem Fenfter lagen. Dann reijte ich 
nach Genf, hatte auf dem Voirons eine nahe, überrafchende Aus- 
fiht auf den Montblanc und fuhr dann nad) einigen ſehr lehr- 
reichen und genußreichen Tagen zurüd nad Veytaux. Den 14. 
trennte ich mich von Brandis', um noch etwas vom Hochgebirge zu 
fehen. Ich fuhr das Rhone-Thal hinauf, ftieg über Leuf auf die 
Gemmi, einen der merfwürdigjten Alpenpäffe, und gelangte jo durch 
das Kander-Thal an den Thuner See. Bon Snterlaten jchiffte 
ich über den Brienzer See, wanderte von Meiringen an ben Reichen- 
bach- Fällen zum Roſenlaui-Gletſcher, unter dejjen azurblauem Eis- 
gewölbe man wie in einer Nymphengrotte weilen kann. Auf der 
Spige des Faulhorn jah ich die ganze Kette der Berner Hochalpen 


1858] Berlin. 467 


bor mir ausgebreitet, und nachdem ich den Staubbach im Bollmonde 
hatte Funken jprühen jehen, kehrte ich rajch über Jnterlafen und 
Thun nad) Bern zurüd. Bei Solothurn ftieg ich über den Weißen- 
ftein, auf dem ich noch einmal die Alpenfette vom Montblanc bis 
zum Säntis überfchauen konnte, in da3 Münfter-Thal, das durch 
feine Natur und feine Menjchen merkwürdig ift. Das Juragebirge 
interejjirte mich auch durch feine Analogie mit griechiſchen Forma— 
tionen, und jo fehrte ich nad) Bafel zurüd, wo ich vorgejtern einen 
ruhigen Tag mit meinen Freunden verlebte. ... In der Schweiz 
habe ich nicht nur durch Bergluft und Wanderung mich recht er- 
frifcht, fondern ich Habe auch durch Beobachtung der menſchlichen 
Buftände daſelbſt, die alle den Charakter natürlihen Wachsſsthums 
haben, durch eingefammelte Erkundigungen über die Gefchichte der 
Kantonalrepubliten, die jo viel merkwürdige Aehnlichkeit mit 
hellenifchen Zuftänden Haben, viel Anregung erfahren, viel Er- 
jprießliches gelernt, das Hoffentlich meinen Arbeiten zu gute 
fommen wird. 

Wir liegen vor Mainz im hellften Sonnenſchein, und ber Rhein- 
gau öffnet jeine Herrlichkeit! 


An denjelben. 
Berlin, 17. Oktober 1853. 

. Die Zeit feit meiner Rückkehr habe ich nicht jo viel ge- 
Ichafft, als ich mir dachte. E3 wurbe mir diesmal fchwer, mich zu 
altlimatifiren, an Stubenluft und Schreibtifch zu gewöhnen. Erjt 
allmählich bin ich wieder in Zug gelommen und habe namentlich 
in den byzantiniſchen Inſchriften mir etwas Luft geſchafft. Ich 
habe mich zum Behufe meiner alten Gejchichte wieder in den Zu- 
fammenhang ber neueren aſſyriſchen Forſchung Hineingearbeitet. 
In der Forjhung nad) dem Zufammenhange zwifchen Griechenland 
und dem Orient juche ich nad) feſten Anknüpfungspunkten, die nicht 
von dogmatiſchen Auffafjungen no von Etymologien abhängen, 
fondern eine in fich überzeugende Wahrheit haben, jomwie die von 
Böckh nachgewiejene Webereinftimmung von Maß und Gewicht. 
Jedes Kulturvolt, das wir fennen, hat fein Erbtheil überlommen 
und das Geinige dazu gethan. So haben auch die Hellenen zuerjt 
nicht nur einen gemeinjamen Sprachſchatz aus ihrer und der ver- 
wandten Bölfer Heimath mitgebracht, jondern auch einen gemwijjen 
Borrath von Gedanken und Anjchauungen, wie jie die vergleichende 

30* 
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Mythologie bei allen indogermanifchen Völkern nachweilt. Zu 
diefem Grundfapital rechne ich ben bildloſen Dienjt eines höchſten 
Gottes auf Berggipfeln, das Bemußtjein von einem Falle des 
menſchlichen Gejchlechts, bie Fluthfage und Anderes, was, vorzüglich 
nach den Veda-Studien, ſich als gemeinjam Ariſches herauzjtellen 
wird. Während nun mit diefem Erbbejige die Völker Griechenlands 
in dunkeln autochthonifchen Zuftänden verharrten, entfalteten fich 
die Kulturen des Morgenlandes, und von jeder derjelben wurden 
an den griechiſchen Küften diejenigen Elemente abgelagert, melde 
dort als Fruchtkeime ihren Boden finden follten. Danad) würden 
wir, wenn wir genauere Kunde hätten, die verjchiedenen Zeitalter 
griehifcher Vorgeſchichte unterjcheiden können. E3 gab, wie ich 
jet überzeugt bin, zuerft ein Zeitalter ägyptifcher Einwirkung, 
deren Spuren fich befonder3 in Attila nachweiſen lajjen, und wenn 
ih bejonders in der Delabeneintheilung des attifhen Monats 
ägyptifche Ueberlieferung erkenne, fo würde man wohl den Schluß 
machen bürfen, daß vor Einführung des ägyptiſchen Sonnentalen- 
der3 die Einwirkung ftattgefunden haben müffe. ch glaube wohl, 
daß die ganze Idololatrie aus dem Lande hamitifcher Kultur nad) 
Griechenland gefommen ift und in vielen Sagen, die auf griechi— 
Ihem Boden ihre Erflärung nicht finden, wie 3. B. im Ueberfahren 
der Todten, läßt jich, glaube ich, mit annähernder Evidenz ber 
Urjprung im Nilthale nachweifen. Die Erflärung des Götterſyſtems 
bleibt freilich da8 Alferfchwierigfte, und Hierbei fann ich nur von 
dem Grundjaße ausgehen, daß kein Volt fein Eigenftes, feine Götter, 
von außen herleiten wird, wenn nicht ein entjchiedenes Bewußtjein 
barauf Hinleitete. Nachdem fo das arifche Erbtheil durch ägyptifche 
Kultur mobdificirt worden ift, treten die entjchieden jüngeren Ein- 
wirkungen Wiens ein, theil3 unmittelbare Berührung zwiſchen 
griechiſchen Stämmen und den Aſſyriern, melde zugleich die 
haldäijch-babylonifche Kultur bei ſich aufgenommen, theil3 durch 
Bermittelung der Phönizier, welche mehr al3 alle Anderen das 
griechiiche Land allerfeit3 umlagern, bejeßen, ausbeuten. Gegen 
bieje jtärffte der äußeren Einwirkungen erfolgt nun die ftärfite 
Reaktion. In diefer Reaktion erwacht das griechiſche National- 
gefühl, damit beginnt die griechifche Geſchichte und die ältejte 
biltorifche Ueberlieferung. 

Borgejtern hielt Bödh eine Rede über die der Wiſſenſchaft 
einzuräumende innere Freiheit, die ungewöhnlich reich an feinen 
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und edeln Gedanfen war und auch wärmer als jonft vorgetragen 
wurde. Er war wie immer vorfichtig, ſprach ſich aber doch mit 
großer Entjchiedenheit gegen alle Zumuthungen aus, die man an 
bie Wiſſenſchaft in ihrem Verhältniffe zur Politik jtellen könnte, 
und eiferte gegen die Begriffe einer katholiſchen Geſchichte, einer 
tatholifchen Philofophie — man könnte ebenfo gut von einer fatholi- 
ihen Phyſik ſprechen. 


An denſelben. 
1. December 1853. 

Außer meinen Vorleſungen halte ich noch Vorträge vor den 
Architekten, welche die ſchöne Sitte haben, von Seiten ihres Ver— 
eins alle Winter einen Gelehrten zu wöchentlichen Vorträgen zu 
veranlaſſen. Es iſt eine ſtattliche Verſammlung, an der auch ältere 
Künſtler wie Rauch, Stüler und Vorgeſetzte des Bauweſens Theil 
nehmen. Ich gebe einen Extrakt aus Geſchichte, Alterthümern und 
Topographie von Griechenland, alle Mittwoch Abende von !/,8 bis 
1/9 Uhr. Mir ift e8 eine angenehme Veranlaſſung, mid) im freien 
Bortrage über dieſe Gegenjtände zu üben und das allgemein Wichtige 
aus den Studien hervorzuheben. 

Ueber ben hellenifchen Bilderdienjt ſammle ih nad und nad 
Material und Gedanken. Yc finde dieſes Thema fo gut wie unbe- 
rührt. Waren die Hellenen Gößendiener? Wie haben wir ung 
den Uebergang zu denfen von den bild- und namenlos anbetenden 
Pelasgern zu dem bunten Gemwirr der fpäteren Idole? Diefer 
Uebergang ift mir undenkbar ohne äußere Einwirkung. Bei allen 
ariſchen Völkern ift der Götzendienſt importirt, auch bei den Semiten. 
Die Kinder Ham, das find die eigentlichen Göhendiener. Bon den 
Hamiten find auch, direft oder indirekt, die Keime der Idololatrie 
nad) Griechenland gebracht. Daher ftehen die Idole ältefter Gottes— 
dienjte jo fremd und unvermittelt in der griehifchen Bildungs- 
Geichichte da; ihre Legenden fnüpfen an auswärtige Heroen an. 
Unhellenifcher Aberglaube Hebt daran. Die Hellenen lachen über 
die Scheufale, verfteden jie im Souterrain. Ihre Kunft wie ihr 
religiöjes Gefühl entwicdelt fi) durchaus unabhängig und im 
Gegenjage zu dieſen überlieferten Fdolen. Ihre Kunſtgeſchichte ift 
die Gejchichte einer foktfahrenden Befreiung von dieſen Beftimmun- 
gen, eine fortjchreitende Vernichtung der Idololatrie, denn der Ver— 
ſuch, die geiftige Schönheit und Höhe der Gottheit darzuftellen, ift 
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das Gegentheil des Götzendienſtes, und die Weijen des Volkes juchen, 
wie die Propheten des alten Bundes, immer dem Pienjte der 
fremden Gößen zu fteuern. Wie hätte Plato jo gegen den gößen- 
bienerijchen Anthropomorphismus eifern können, wenn das ein 
echt hellenifcher Trieb gemwefen wäre? 

Neulich Habe ich zuerft in der Alademie das Wort genommen 
über die lydiſchen Königsgräber, in Veranlaffung eine3 Ausgrabe- 
bericht3, den ber preußifche Konful in Smyrna an den König ein— 
geihidt, und der König durch Niebuhr mir hat überjenden laſſen. 


An den Bruder. 
12. Januar 1854. 

. Den 9. März muß ich in einer Gefammtjigung leſen. 
Ich Habe die Themata allgemeinen Inhalte, zu denen ich erft noch 
ba3 Material herbeifchaffen und ordnen muß, einftweilen bei Seite 
geihoben und werde ein befcheideneres Thema, über das ich jchon 
lange gefammelt habe, den Wegebau der Griechen, behandeln, bie 
Einrihtung ihrer Fahrftraßen, die heiligen Straßen, die Handels— 
wege, bie Einfafjung und Ausftattung der Straßen, die Straßen- 
götter, die Straßenhermen, dann aud bie ftäbtifchen Straßen in 
den bverjchiedenen Epochen mit Berüdfihtigung folder Bauten, 
bie dazu in naher Beziehung ftehen, wie Thore und Brüden. Das 
wird eine in jich abgerundete Monographie über einen noch nicht 
bearbeiteten Gegenftand und taugt deshalb für eine afabemijche 
Abhandlung. Mir ftrömt immer des Stoffes zu viel von allen 
Seiten zu, daß ich mit Bedauern täglich fühle, wie wenig Dinge 
unter den vielen, die man anfaßt, gründlich behandelt werden 
fönnen. 

Nun bin ich in einer neuen unglüdjeligen Kommiffion. Unſer 
König beftimmte bei der taufendjährigen Verdun-Feier einen alle 
fünf Jahr zu vertheilenden Preis von 1000 Thalern Gold für das 
bejte Wert über Deutiche Geſchichte. Dieſe Kommiſſion befteht aus 
neun Ordinarien und Akademikern unter Schellings Präfidium. 
Als nun eine Preisvertheilung herannahte, traten plößlich drei 
Männer aus, nämlich Perk, Ranke und Jacob Grimm, die alle 
drei in höchſt haralteriftifchen Briefen erklärten, daß fie nicht zu 
den Richtern, fondern den Konkurrenten gehörten. Infolge diejer 
Erflärung ernannte der Minifter Lancizolle, Stahl und mich zu 
Mitgliedern der Kommiffion, und ich wurde fogar mit in den Aus— 
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ſchuß gemählt, welcher die Lifte der fonkurrirenden Bücher feftzu- 
ftellen und die Beurtheilung derjelben zu begründen hat. Welche 
peinliche Aufgabe, doppelt peinlich durch den Austritt jener Drei! 

Ueber meinen jungen Prinzen laufen gute Nachrichten ein;*) 
er durchwandert an Brauns Hand das Forum, wohnt Sigungen 
des Inſtituts bei und macht einen jehr guten Eindrud auf Staliener 
und Deutjche. 


An benjelben. 
1. Februar 1854. 
Die Kommiſſion wegen Ertheilung des Taufendthalerpreijes 
hat nun ihren Kanon fejtgeitellt; es find zwölf Bücher auf die 
engere Lifte gekommen, die zu beurtheilen unfere Aufgabe jein wird. 
Da mir folde Erfahrungen neu find, fo unterhielt es mich, bie 
Menſchen hierbei zu beobachten, unter denen Leute wie Lancizolle 
und Stahl zum erjten Male mir näher vor die Augen fommen. 
Ich jehe es faum anders fommen, als daß zulegt Ranke und Berk 
um ben Preis ringen werden. 


An den Prinzen Friedrich Wilhelm. 


Berlin, 4. Februar 1854. 

Mein theurer Prinz! Da Sie jekt in der Metropole der 
archäologiſchen Studien Leben, fo wage ich es, Ihnen den Abdrud 
meines über die Alterthümer von Sardes gehaltenen Vortrages zu 
Füßen zu legen. Es wird Sie interefjiren, von den Riefenbauten 
der Iydijchen Könige zu hören, von den durch preußifche Beamte 
unternommenen Grabungen und den Abjichten unjerer Majejtät, 
diefe Unterfuhungen fortführen zu laffen. 

Bon ber lydiſchen Königsdynaftie erlaube ich mir zugleich Ihren 
Bid in die Wohnung eines außerordentlichen Profeſſors (Link— 
jtraße 16) zu Ienten, woſelbſt Sie ein vierzehn Tage altes Fräulein 
fi denten können, das ſich Ihrer Huld ganz gehorfamft empfiehlt. 
Meine Frau hat die Entbindung glücklich überftanden und empfiehlt 
jih Em. Königlichen Hoheit. 

Durch die Gnade Ihrer Frau Mutter habe ich Blätter Ihres 
Tagebuches gelefen und mit Freuden daraus Ihr Intereſſe für 
Roms Herrlichkeiten erkannt. ... 


*) Prinz Friedrich Wilhelm war am %. December 1853 zu längerem 
Aufenthalte in Rom eingetroffen. 


— — 
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Prinz Friedrih Wilhelm. 
Rom, 15. Februar 1854. 

Empfangen Sie, mein lieber Curtius, meine beten Glückwünſche 
zu der Geburt Ihres Töchterchens, das Gott jegnen möge! Sodann 
meinen herzlichiten Dank für Ihre beiden Briefe nebjt der Ueber— 
fendung Ihres Vortrages über lydiſche Fürjtengräber. 

Ihr erfter Brief fam in der Neujahrsnadht in meine Hände, 
eben al3 wir den Beginn de3 Jahres wachend erlebt hatten. Sehr 
interefjirt Haben mich Ihre verjchiedenen Andeutungen über praf- 
tiſche Maßregeln, um ſich in Rom zu orientiren, und über einzelne 
archäologiſche Perjönlichkeiten, die ich nach näherer Bekanntſchaft 
volljtändig treffend gejchildert anerfannte. Ich Habe in Dr. Braun 
einen jehr angenehmen, belehrenden und vernünftigen Cicerone 
gefunden, der die Güte hat, uns täglich zu begleiten und den Plan 
zu den Bejichtigungen jtet3 jo praftijch einzurichten weiß, daß ich 
nicht ermüde und in dem abmwecjjelnden Anbliden der Kunſt und 
Natur wahren Genuß finde ... 


An den Bruder. 
Berlin, 30. und 31. Mai 1854. 

... In der Krankheit unferer Mutter*) Täßt jich feine Ent- 
widelung erfennen, e3 ift ein ewiges Schwanfen zwiſchen bejjer 
und jchlechter, da3 uns Alle in der peinlichjten Spannung hält. 
Nechte Hoffnung haben wir Alle nicht mehr, aber e3 treten von 
Beit zu Zeit jo gute Momente ein, daß man nicht verzweifeln fann. 
— Man muß fi) hier jo recht auf Gnade oder Ungnade in Gottes 
Hand geben, man fann auch nicht eine Handbreit vor fich fehen, 
jo dunkel ift die nächſte Zufunft. . . . Mutter ift in der ruhigſten 
Fallung. „Ich möchte gern,” jagte fie heute, „noch ein paar Jahre 
bei Euch bleiben, aber ich bin auch bereit, zu gehen. Mir ift viel 
Gutes geworden.” Solche Ruhe ift unjer bejter Trojt. 


An denjelben. 
7. Juli 1854. 
Un: das Schmerzenslager unferer Mutter ftehen wir mit bluten- 
dem Herzen und haben unjeren Trojt nur an dem himmlijchen 
Frieden, dem Morgenhauche einer bejjeren Welt, der um Die bleichen 


*, Der Schwiegermutter Reichhelm. 
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tippen und die fieberheiße Stirn ſchwebt. Ihr Geift ift klarer als 
ange zuvor. Sie denkt und jpridht in voller Klarheit, und der 
Inhalt ihres Denkens ift nur Liebe. 


An denjelben. 
Mitte Juli 1854. 
Das waren jchwere Tage. Aber nad) dieſem Leiden ijt es doch 
sin Aufathmen, ja wie ein Aufjauchzen, wenn wir die geliebte 
Mutter erlöjt und dort mweilend denfen, wo feine Thräne geweint 
wird, wo das Erjte vergangen und Alles neu ift. 


An benjelben. 
Blankenburg, 31. Auguft 1854. 

. .. Bei und ijt eigentlich heute der erjte makellos jchöne Tag, 
aber wir haben doch feinen Tag gehabt, an dem wir nicht die 
Ihönften Spaziergänge hätten machen können, und Gott jei Dant, 
daß unjere Heine Kolonie am Schwarza-Ufer, die geftern vor adıt 
Tagen ſich hier anfiebelte, fich alles Gedeihens erfreut, namentlich 
unjere Heine Dorothee, die man nicht ohne Entzüden anjehen 
kann. Mir jelbjt geht e3 jo wohl, daß ich nie anders leben möchte. 
Morgen3 vor 6 Uhr im Mühlbache, dann anderthalb Stunden 
Spaziergang und Frühftüd. Dann wiſſenſchaftliche Lektüre und 
Entwürfe zu den erjten Abfchnitten der griechiſchen Geſchichte. Dann 
Mittagejjen, Luſtgang im Walde oder nad) einem benachbarten 
Dörfchen oder Städtchen. Abends Milchjuppe und Rankes franzöfi- 
Ihe Gejchichte, Theil I. Erſt wohnten wir Alle zufammen in der 
Papiermühle, die am rechten Ufer unter hohen Lindenbäumen hart 
am Saume de3 großen Wildparfes liegt, jet habe ih mir in dem 
gegenüberliegenden Gajthaufe, dem „Schwarzburger Hofe“ — im 
Lande „Chryjopra3” genannt, weil man hier einjt auf Gold und 
Edeljteine gegraben hat — eine Stube zum Arbeiten und Schlafen 
gemiethet, in der wir auch bei ungünftigem Wetter zu Mittag 
eſſen. Auch des Vormittags figt Elärchen mit ihrer Arbeit oft bei 
mir drüben, des Abend3 bin ich immer bei ihr. So ijt die ge- 
wöhnliche Tageschronik, deren Wariationen durch weitere Partien 
oder Beſuche nicht felten vorfommen. In Blankenburg hauft ein 
wunberlicher Herr, der Hofrath von Sieboldt*) aus Göttingen, der 


*), Eduard Kafpar Jacob von Gieboldt, Profeſſor ber Gynäkologie in 
Göttingen (1801—1861) U. D. B. Bd. 34, ©. 184. Er gab 1838 Juvenals 
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mir heute feine Au3gabe der ſechſten Satire des Juvenal brachte, über 
bie er von feinem Standpunfte als Mediziner im Winter lefen will, 
indem er an den Frauen der römijchen Kaijerzeit die Phyfiologie und 
Pſychologie des Weibes dociren will. Er ift eine derbe, frijche 
Natur, wenn auch etwas zopfig. In Rudoljtadt wohnt Jmmanuel 
Bekker, bei dem wir neulich in feiner entzücenden Wohnung Kaffee 
tranten, auch Merkel ift dort, der uns neulich mit Better befuchte. 
Sn diefen Tagen erwarte ich auch Leift, den ich in Jena befuchte, 
mit jeiner Frau.“) Sonjt leben wir ftill, von der Heinen Blanten- 
‚burger Badegejellichaft zurüdgezogen. Unſer Stubennadbar in ber 
Papiermühle ift der Dr. Schadht**) aus Hamburg, der durch jeine 
mifroffopijchen Beobachtungen bes inneren Pflanzenlebens ſich Ber- 
dienft erworben hat und ber uns durch feine mufterhaften, zarten 
und ſchönen Pflanzenzeichnungen große Freude madt. Bei meinen 
Anfängen ber griehifchen Gefchichte denke ich Deiner oft. ..... Nadı- 
bem ich im erjten Kapitel eine Ueberficht der ganzen Räumlichkeit 
des ägäifhen Meere gegeben habe, nehme ich im zweiten bie 
Bewohner vor und gehe hier von der Sprache aus, als dem älteften 
urkundlichen Zeugniffe des Volkes der Hellenen. So gewinne ich 
feften Boden und frage nun, was dieſe Hellenen über ihre Vorzeit, 
ihres Landes ältefte Bewohner, die Heimath ihrer Götter, bie Be- 
gründung ihrer Kultur zu fagen mwußten. Alles natürlich kurz 
zufammengefaßt, und daran fchliege ich bann den Verſuch, einen 
Kern Hiftorifcher Wahrheit aus diefen Sagen zu gewinnen und nad 
Maßgabe unferer heutigen Kenntniß des Orients die Thatfachen 
orientalifcher Ueberlieferung zufammenzuftellen. ... 

Nun, Gott gebe, daß mir etwas gelinge, was des Namens einer 
Gejhichte der Hellenen würdig feit Ich habe hier im Schwarza- 
lande Luft und Muth dazu befommen, und bei der begonnenen 
Arbeit fühle ic) doch, daß ich durch die mir vor der Geele jtehende 
Natur des Landes und durch bie hie und ba ins Detail durch— 
geführten Studien mehr Hülfsmittel zum Werte in mir trage, 


Satiren mit lateinifhem Tert, metrifcher Ueberfegung und Erläuterungen 
heraus. Im Winter 1854/55 las er in überfülltem Hörfaale: über ver- 
gleichenbe Pſychologie des weiblichen Geſchlechts der älteren und neueren 
Zeit, wobei bie Erflärung ber fechften Satire zu Grunde gelegt mwurbe. 

*) Tochter Otfried Müllers. 

*) Hermann Schacht, geb. 1814, gejt. 1864 als Profeffor in Bonn, 
machte damals im Auftrage der 4. d. ®. Studien über Anatomie unb 
Phyſiologie der Waldbäume. U. D. B. Bob. 30, ©. 482. 
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als ich draußen vor der Arbeit ftehend mir dachte. ... Ich habe 
jeit Vollendung de3 Peloponnes ein joldhes Werk entbehrt, ich be- 
darf einer Arbeit, die einen gewiſſen Grab von fünftlerifcher Kom- 
pojition in Anfprudy nimmt. 


An den Bater. 
Aus Blankenburg 1854. 


Wo ji die Schwarza der Nadıt tiefjchattiger Waldung entiwinbet 
Und ind offene Sand hüpfenden Fußes enteilt, 

eilt Dein Sohn und benfet an Dich mit herzlicher Liebe, 
Sehnt ſich hinüber zu Dir, jehnt Dich Herüber zu ſich. 

Wohl fteigt jähe die Wand allfeit3 mit riefigen Tannen, 

Doc auch ebneren Pfad bietet das Ufer des Bachs, 

Bo Dein matterer Fuß an des Sohnes Seite gelehnet 

Ueber fchwellendes Gras fonder Bejchwer jich ergeht. 

Und nad) jechzigjähriger Friſt entjtiege noch einmal 

Dir, dem Greife, das Bild, welches den Jüngling entzüdt. 

Oft auf ftillerem Pfad ift mir, als ſäh' ich die Spuren 

Deines Schritt3 und ben Platz, wo Du mit Liebe geruht, 

Bo Du im buftigen Tannengehölz tiefathmendb dem Bache 
Zaujchteft, er finget dem Sohn heute das nämliche Lied! 

Ja, jo bleibt die Natur fich treu in Heiliger Einfalt, 

Aber die menſchliche Welt gähret in wildefter Haft. 

Kaum erklennſt Du das Land, vom bampfenden Wagen umfaufet, 
Mitten im Forft zieh'n breit fchimmernde Straßen entlang, 
Und wie best jich ber Menſch! Gold preßt er aus jeder Sekunde, 
Oder er hafcht und rennt gierig nad) jedem Genuß. 

Ob, wie dank' ich es Dir, daß ich bie ftilleren Freuden 

Kenne, bie dad Gemüth laben mit reinerer Luft, 

Und die Genüffe der Welt mit Dir zu verachten gelernet, 

Daß id mit Weib und Kind felig zu leben verſteh', 

Still befliffen, das Haus mir zu bauen, wie Du es gelehret, 
Dir zu erziehen ein Gott fürchtendes Enlelgeſchlecht. 

Hier im Grünen, entfernt von ftaubigen TFoliobänben, 

Bier entwarf ich das Bild jener hellenischen Welt, 

Die in der Schönheit Glanz aud; Dir Dein Auge gefejjelt, 

Wie fie ſich fpiegelt im Stein ober im Liede Homers, 

Bilde mir ftill zum Werke ben Plan, zum Plan bie Gedanlen, 
Und ſo fügt ſich gemach höher und voller der Bau, 
Bis ich einſt — o harre noch aus! — die Geſchichte der Griechen 
Deinem prüfenden Blid ganz zu entfalten vermag. 

Ad, noch wenig gelang, von Allem, was ich erftrebte, 

Und ich ſchaue befhämt Reihen von Jahren zurüd, 

Aber, das weißt Du, noch nie, ja, niemals hab’ ich geraftet, 
Niemals hab’ ich dem Trieb inneren Dranges gemügt. 
Immer fah ich ba Ziel hoch über bem Haupte mir ſchweben, 
Immer zog's mich hinauf, höher und weiter zu ſchaum— 
Und fo bleib’ es, fo lange mir Gott noch Jahre hinzulegt 
Und mir den heiteren Trieb rüftigen Schaffens gewährt. 
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Denn wie bie Flamme, fo geht raſtlos bie menjchliche Seele 
Aufwärts über bie Welt zu ben Gejtirnen empor. 

Daher leuchtet auf uns im Sohn die entfchleierte Wahrheit 
Und enthüllet das Biel unferes ewigen Heils. 

Dorthin pilgern auch wir durch buntverwachfene Wege, 

Sit doch der Stern fo klar über der Hütte zu feh'n. 

Und ein Glaube zulegt bleibt uns als Kiffen, um ruhig 
Darauf zu legen da3 Haupt, wenn uns die Stimme verjagt, 
Alles Streben und Forjchen in einem Geufzer ſich auflöft: 
Herr, Dein Kind will ich fein — Herr fo erbarme Dich mein! 


An Clara Eurtius. 
Weihnachten 1854. 


1 
Harte Zeiten fommen mohl, Dem bie Fürften und die Hirten 
Doc fie gehen aud; vorüber. Gottgeleitet nachgezogen. 
Nur dem Armen, der nicht glaubt, 
Wird ed immer fälter, trüber. Unf're Fahrt geht underrüdt, 
Heute heller, morgen trüber, 
Wem ba3 Kind geboren ift, Harte Zeiten fommen wohl, 


Gottes Kind in Stall und Krippe, Doch fie gehen auch vorüber. 

Der hat alle Tage nur 

Lob unb Preis auf jeiner Lippe. Und zuleßt, das wiſſen wir, 
Nimmt und ber in feine Hände, 

Und ihm leuchtet durch die Nacht Der uns heut’ geboren ift, 

Jener Stern am Himmelsbogen, Welcher Anfang ift und Enbe. 


2 


Es fit das Volk auf dichten Bänfen, 

Ein neue3 Stüd wird aufgeführt, 

Bald jauchzt es laut den luſt'gen Schwänfen, 
Bald ift es ftill und tief gerührt. 


Es folgt mit Schmerzen, Luſt unb Staunen, 
So oft der Vorhang fällt und fteigt, 

Den wunderlichen Scidfalslaunen, 

Wie fie dad bunte Spiel ihm zeigt. 


Doch alles Jauchzen, alle Thränen 
Sind von dem Dichter vorbedacht, 
Und durch das Labyrinth der Scenen 
Geht feines Geiftes ftille Macht. 


Und die des Geiftes Spur erfannten, 
Seh'n aud; dem Spiel die Ordnung an, 
Und achten froh, mit unverwandten 
Gedanken auf bed Wertes Plan. 
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So ift das bunte Menjchenleben, 

Ein jeder Tag ein neues Bild, 

Ein raſtlos Auf- und Nieberweben, 
Wie fcheint es doch jo wirr und wild! 


Doch jeder Blid, ber Dich getroffen, 
Und jedes gute Menfchenmwort, 
Und jeber Schmerz und jedes Hoffen 
Hat feine Zeit und feinen Ort. 


O ſuche nur den großen Dichter, 
Der Deines Lebens Plan gedacht. 
So wird Dir Alles Harer, Tichter, 
Es weicht des Zufall blinde Nadıt. 


Was Dich erfchredt, wird fich entwilbern, 
Du ſchaueſt nun mit Freud’ unb Dank, 
Du fiehft in Deines Lebens Bildern 

Den göttlidhen Zufammenhang. 


Un den Bruder. 
Berlin, 8. Januar 1855, 

... Bir haben ben ftürmijchen Uebergang von 54 in 55 glüd.- 
lich überjtanden. Sylveſter-Abend verlebten wir jehr behaglid) bei 
dem Brandisjchen Ehepaare;*) e3 follte Diefer Abend der Anfang 
eines häufigeren Verkehrs und gegenjeitigen Austaufches fein, Doch 
ift wegen des Unmohljeins von Brandis bis jet wenig daraus 
geworden. Wie e3 denn immer im Leben zu gehen pflegt, das 
Scönfte und Beſte find die Hoffnungsvollen Anläufe, die man zu 
diefem oder jenem nimmt, nachher hinkt die Praxis Häglich Hinter- 
brein. Doc hoffe ich noch, daß unfer Verkehr fich zu gegenfeitiger 
Freude gejtalten werde. Für mich hoffe ich auf arijtotelijche Be— 
lehrung für meine Sommervorlefung über die Politik, für melche 
ich ſchon mit Eifer und Freude mid) vorzubereiten anfange. Die 
Geiftesgröße, die in dieſem Buche lebt, hat mich wieder ganz in 
Erſtaunen gejeßt. Die Bücher der Politik müſſen nody ganz anders 
verarbeitet werben, als bisher gejchehen iſt. In meiner griechiſchen 
Geſchichte Habe ich jeit Neujahr wieder tüchtig vorwärts gearbeitet. 
Sch Habe im vierten Abjchnitte die Eretifche Meerherrichaft, die 
Heinafiatijchen Böller, Darbaner, Jonier, Lyflier, dann die Minher 
und Kadmeionen, endlich die Achäer, die thefjalifchen wie Die pelo— 
ponneſiſchen mit der Gejchichte der Pelopiden behandelt, al3 eine 
Gruppe ältefter Thatſachen griehifcher Gejchichte, welche aber noch 


*) Brandis Iebte bamal3 in Berlin al3 Mitglied bes Herrenhaufes. 
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nicht unter einander in Verbindung geſetzt werben fünnen. Die 
Ueberlieferung ift nirgends eine zufammenhängende; e3 find nur 
einzelne leuchtende Punkte der Vergangenheit, die im Gedächtniſſe 
ber Menjchen geblieben find. So habe ich dieſe ältejten Thatfachen 
kurz flizzirt und mich forgfältig gehütet, durch Zuthat eigener 
Phantafie, wozu meine Natur leicht Hinneigt, die nebelhaften Um- 
rijfe eines Minos, Adraſtos oder Agamemnon plaftiicher, al3 er- 
laubt ift, Hervortreten zu lafjfen. Nun ftehe ich in dem Abjchnitte, 
der mir am meijten Kopfzerbredhen macht — bin ich über ben hin- 
aus, Tann ich beim dorifchen Bolfe anfangen und der Gründung 
der peloponnejiichen Staaten, dann bin ich geborgen. In dieſem 
fünften Abſchnitte nämlich muß ich nun einen Ueberblid ber Kultur- 
welt geben, mie fie im Homer ſich darftellt und mie fie hie und 
da in uralten Denkmälern des Landes beurfundet wird. Hier gilt 
es aljo, den realen, ben geſchichtlichen Inhalt von Ilias und Odyſſee 
in Haren Umriſſen darzuſtellen. Aber wo hat man hier fejten 
Boden? Man kann fich wohl im allgemeinen fagen, eine in ſich 
jo abgefchloffene, jo zufammenhängende und fonfrete Welt wie die 
homeriſche fann weder eine Märchenwelt fein noch eine willfürlich 
erfonnene. Die homerifche Muſe ift ein Kind der Mnemofyne, e3 
geht durch den Homer das Gefühl, daß e3 mit ber alten Zeit vor- 
bei fei, und deshalb werden die Züge ber alten Helden jo treu wie 
möglich wiedergegeben, darum ift und bleibt Homer eine hiftorijche 
Urkunde. Anderjeit3 aber geht wieder die homerifche Dichtung fo 
in das vollkommen Ideale über, verflüchtigt fich in eine poetifche 
Welt, in der Götter und Menfchen mit einander auf Du und Du 
jtehen, daß man allen Boden unter ben Füßen verliert. Wie 
ſchwer ift e3, fich da von dem Procefje, der mit dem ftofflichen 
Inhalte vorgegangen ift, einen Begriff zu machen! Ich finde die 
biftorifche Wahrfcheinlichkeit Der hHomerifchen Welt beſonders dadurch 
erhöht, daß diefe Welt Feine gleichförmige if. Der Unterjchied 
zwijchen dem Leben in Argos und in Ithaka, überhaupt ziwifchen 
der Dftfüfte und der Weſtküſte Griechenlands beruht doch auf einer 
in der Hauptjache jicheren Ueberlieferung. Es ift das eine Eigen- 
thümlichfeit des griechiſchen Volkes, Poejie und Gejchichte zu ver- 
ſchmelzen, und barum haben die griechifchen Sagen eine ganz andere 
Subjtanz, als bie italifchen Legenden. Als Sekundaner fchrieb 
ih einmal in einem Aufjage „die kunſtvolle Poeſie Homers“, das 
ftrid) mir Adermann did durch und jchrieb „vielmehr kunftlofe”. 
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Das ärgerte mich, weil ich das entjchiedene, Hare Gefühl Hatte, 
daß e3 Unfinn fei, Homer kunſtlos zu nennen. Je älter ich geworden 
bin, deſto lächerlicher fommt es mir vor, von „Kindlichkeit“ u. ſ. w. 
bei Homer zu jprechen, und ebenfo ijt es mit der Welt, in der die 
homerifchen Helden leben, von der man noch immer lieſt und hört, 
e3 fei eine Urzeit, eine Zeit der Anfänge, de3 Werdens, während 
doch die ganze Kulturmwelt eine jo in fich fertige, ſatte und reife tft, 
daß man gerade Nicht3 eher vermißt, als das Urjprüngliche, Ein- 
fache in den menſchlichen Verhältniffen ſowohl den Göttern gegen- 
über al3 auch im gefelligen Zeben. Die Götter und Herven jind 
ichon dergeftalt abgefungen und zerfungen, daß von der urfprüng- 
lihen Theologie wenig übrig geblieben ijt, man weiß faum, vor 
wem biefe Helden ihre Kniee beugten und woran jie glaubten. Das 
eigentlich Hellenifche ift noch nicht da, wenigſtens nicht in der 
bildenden Kunft, da die Kunjt wie in Aſien nur dem Lurus dient 
und dem äußeren Schimmer. Das Adilleusfchild iſt freilich eine 
Beisfagung hellenifcher Kunftentfaltung. In Homer erfenne id 
die Kultur der Weftküftenvölfer Kleinaſiens abgefpiegelt, Die vom 
foprifchen Meere bis zur Propontis fich immer mehr ald ein Ganzes 
barjtellen, diefe Kultur war zu ber Zeit jchon eine überreife, und 
erft mit ber frifhen Naturfraft, die mit den hellenifchen Stämmen 
vom Pindos herunterfam, beginnt die eigentliche griechijche Ge— 
ſchichte. Es ift ein ewig unerjchöpfliches Thema diejer Homer, man 
zerarbeitet fi) ganz an ihm, in jebes gebildete Gemüth greift er 
ein, und am Ende hat Jeder feinen Homer wie feine Bibel. 


An benjelben. 

8. Februar 1855. 
... Bei ber großen Arbeit wird mir noch oft jchwindlig, da- 
her id) immer nur auf das Nächſte fehe, wie e3 die Seefahrer machen, 
um ſich die Geefrankheit fern zu halten. Aus der hiejigen Welt 
weiß ich wenig zu berichten. Es geht feinen Weg fort, jo lange 
noch diefe wurmjtichige Welt zufammenhält. Wohl dem, der in 
der Stille ein gutes Werk fördern kann und in feinem Haus es 

wohl hat! 
Prinz Friedrich Wilhelm. 

Berlin, 6. April 1855. 
Mein lieber Curtius! Es hat mir fehr leid gethan, daß Sie zu 
wiederholten Malen vergeblich den Verſuch madjten, mich mit einem 
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Beſuche zu erfreuen. Einmal war ich für die beiden erften Tage 
nad) Empfang ber fchmerzlihen Nachricht des Todes meiner armen 
Couſine von Meiningen*) nad) Potsdam gegangen, um dort, um- 
geben von fo vielen theuren Erinnerungen, in der Stille meinem 
Kummer Raum zu geben, dann aber nahmen hier ber Dienst und 
Korrejpondenzen mid) gerade in den Tagen bi3 zu Ihrer Abreife 
ſehr in Anſpruch. So bitte ich alfo um Nachſicht, daß ich Sie aud 
nicht aufforderte, noch aus der Gefellfchaft zu mir zu fommen. Gern 
hätte ich Sie noch vor dem Berreifen gejehen, da ja auch Gie der 
theuren Heimgegangenen zugethan waren und ein Zeuge der mit 
der Kinderzeit entjtandenen innigen Zuneigung zwijchen uns Beiden 
gewejen waren. So begreifen Sie auch meinen tiefen Schmerz bei 
dem Berluft einer Freundin, die mir Schwefter war. 

Gott hat es fo gewollt, und darin allein finde ich Troft, daß, 
was er thut, wohlgethan ift, und denen, die ihn lieben, alle Dinge 
zum Beſten bienen. 

Den Ihrigen meine herzlichiten Empfehlungen, vornehmlich 
Shrer Frau und Ihrem lieben Bater. 

Wie immer 
Ihr aufrichtig ergebener 
Friedrih Wilhelm. 

In diefen Tagen fam mir gerabe Geibel3 „Auferjtehung‘ in 

die Hand, wie jchön iſt's und wie pafjend zu unjerer Stimmung! 


Ernjt Eurtiu3 an den Bruder. 
Berlin, 30. April 1855. 

... Sch bin in voller Arbeit. Meine „Alte Gejchichte‘ iſt troß 
7 Uhr recht gut bejucht, die Morgenleltion bekommt mir herrlich. 
Um 1/9 Uhr ziehe ich triumphirend nad) vollbrahtem Tagewerke 
in meine Stube ein und habe dann den ganzen Tag vor mir. Auch 
jpare ich dadurch Zeit, daß ich nie bejonders zur Bibliothek in die 
Stadt zu rennen braude. 


Un benjelben. 
24. Mai 1855. 


Wir haben während der DOfterzeit ſehr ftill gelebt. Meine Bor- 
leſung madıt mir rechte Freude. Ach trage jegt die Anfänge ber 





) Charlotte, Herzogin von Meiningen, geb. Prinzejlin von Preußen, 
+ 30. März 1855. 


— 
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griechiſchen Gejchichte, natürlich mit befonderem Eifer, vor. Meine 
ganze Anficht über die Jonier ift mir mit allen ihren weitreichen- 
den Konfjequenzen erjt allmählich Far geworden. E3 haben jicdh 
mir eine Menge Räthjel gelöjt, jeit ich griehiiche Stämme jeit 
Urzeiten an der afiatijchen Küfte fehe. Jebt jind mir Kadmos und 
Danaos Har, und Manches, was ich jelbjt früher unmittelbarer 
Einmwirfung und Anfiebelung der Phönizier zufchrieb, jolange ich 
jenfeit3 nur Nichtgriehen kannte, wie 3. B. die Gründung von 
Nauplia, die Palamedes-Sage, erkenne ich jegt al3 ionijche Ein- 
wirlung. Mit der Wiederentdedung der Jonier als der bei der 
urjprünglichen Verzweigung des griedhijchen Volkes in Ajien zu— 
rüdgebliebenen, dann bei Bildung der afiatijchen Reiche auf den 
Küftenfaum vorgejchobenen und nun die jenjeitigen Lande allmählich 
entdedenden, bejegenden, erwedenden Griechen — damit find Die 
Anfänge der griechiſchen Geſchichte in ein ganz neues Licht geſetzt, 
und mir wird jelbjt oft ganz bange vor den weitreichenden Kon- 
jequenzen jener Anficht, zu der ich, ohne etwas Neues zu juchen, 
auf ganz harmloje Weije durch ruhige und, weiß Gott, auf wenig 
Gelehrjamfeit Anſpruch machende Betradhtung der alten Kultur» 
verhältnijje gelangt bin. Ich habe meine Kombinationen immer 
bon neuem revidirt, wie ein guter Kaufmann feine Rechnung, und 
ih wüßte nicht, wo der Fehler, d. h. ein Hauptfehler, ein Grund- 
irrthum liegen follte. 

An meinem jungen Prinzen und feiner Yamilie habe ich rechte 
Freude. Die Konfirmation*) war eine wahrhaft erhebende Feier. 
Es jind ein Paar wirklich Tiebensmürdige Gejchwifter. In dem 
Bruder entfaltet jich langſam und ftill der männliche Wille. Sein 
milder, ruhiger Ernſt ift jehr mohlthuend, gegen mid) ijt er unver- 
ändert wie ein Freund und läßt nicht die geringjte Aenderung in 
unjerem Verhältniffe eintreten. Auch die Eltern finde ich hHarmoni- 
ſcher gejtimmt als fonft. 


An denjelben. 
Juni 1855. 


Ich habe diefen Sommer meine Kräfte angejpannt. Die ganze 
Sonierabhandlung, an 4—5 Drudbogen, liegt fertig. Es ijt eine Ge- 
jchichte der Jonier vor der ionifchen Wanderung,**) das klingt 


) Der Prinzeffin Louife, nahmaligen Großherzogin von Baben. 
*) „Die Jonier vor ber ionijhen Wanderung.” 1855. 
Eurtius, Ein Lebensbilb. 31 
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feltfam, und doch hoffe ich Alles erweijen zu können. Morgen leje 
ich in der Akademie den Anfang der Arbeit „Die Stammfiße der 
Sonier“, das Ganze denke ich Her in Berlag zu geben, um es als 
ein Programm ber griechijchen Geſchichte in die Welt zu jenden. 


An denjelben. 
Misdroy, 18. Auguft 1855. 

Da3 Leben in Luft, Wald und Waffer thut mir ſehr wohl. 
Freilich it das Wetter feit vier Tagen fchon raub, und wenn aud) 
der Norboft die Wellen jo an unfer Geftade peitjcht, daß wir lauter 
fräftige Wellenbäder haben, jo jehnt fich doc) das Herz nad) anderem 
Winde, nad) weniger Wollen und mehr Sonnenwärme. Wir leben 
mit unjeren Kindern ganz häuslich. Ich vertrage mich vortrefflich 
mit Karl*) und mache mit ihm täglich um 9 Uhr den Badegang und 
Nachmittags den Waldgang, der gewöhnlich um Sonnenuntergang 
an das Geſtade hinabführt. 

Ich Habe jetzt die Primordien der griechiſchen Geſchichte ganz 
bei Seite gelajjen, arbeite, joweit man in der Faulenzerei des 
Misdroyer Phäakenlebens von Arbeiten reden fann, am Tyrannen- 
fapitel und fuche jegt, nach einer allgemeinen Auseinanderfegung 
über die Genejis der Tyrannis, die ſikyoniſche, forinthifche u. ſ. w. 
darzuftellen. 

Im Gegenjaße zur ältejten Gefchichte treiben wir die neuejte 
und lejen mit ungeheuerer Theilnahme Beitzkes Gejchichte der Frei— 
heitöfriege von 1813 und 14. Er hat das richtige Maß ber Dar- 
jtellung mit großem Takte getroffen, er gibt gerade jo viel, ala 
man wijjen muß, um urtheilsfähig zu fein. Es ijt viel Schmerz- 
liches, was Einem durch die Seele geht, aber ein Drama von 
ungeheuerem Ernft und reicher Belehrung. 


An Denjelben. 
Berlin, 31. Oktober 1855. 
Sch habe die Freude gehabt, in vollen Auditorien meine Bor- 
lefungen zu beginnen. Die römijchen Alterthümer fcheinen von 
gegen 40 frequentirt zu werden, in ber „Elektra“ find jämmtliche 
Bänke befegt und auf denjelben nicht wenige Jurijten und Theo- 
fogen. Für die Hiftorifchen Uebungen iſt mir gleich eine Arbeit über 


*) Dem Schwager Karl Reihhelm, Konfiftorialrath in Frankfurt a. O. 
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die Staatäibee des Perifles gebracht worden, und jo ijt, Gott fei 
Danf, Alles in gutem Zuge. Nordamerifa ift Diesmal durch neun 
Vertreter repräfentirt. ... Nach der langen Ferienmuße mußte 
zuerjt für da3 Corpus Inscriptionum heftig gearbeitet werden, aud) 
ein Jahresbericht war der Akademie vorzulegen. Sch Hoffe jebt 
bald freiere Hand zu Haben und dann endlich zur griechifchen 
Geſchichte zurückkehren zu dürfen, der ich jet nur in verftohlenen 
Stunden einige Zärtlichkeit Habe zumenden können. ch bin leider, 
das fühle ich immer mehr, fein Menſch, der viel arbeiten Tann. 
Bei jedem zu ftarten Büffeln fpüre ich die Einbuße an körperlicher 
und geiftiger Friſche, und es ift einmal mein Grundfaß, mid) unter 
jolhen Umſtänden nie zur Arbeit zu zwingen. 


An die Prinzeffin Louife von Preußen.*) 


Mit einer Sammlung der Gebidhte von Ernjt Eurtius, die ihr ber Prinz 
Friedrich Wilhelm zu Weihnachten 1855 fchenfte. 


Ueber dieſes Jahres Schwelle 
Ehe Du den Schritt gewagt, 
Vo in Morgenjonnenhelle 
Dir ein neues Leben tagt, 


Ehe Dir in Deine Hände 

Gott befcheert ein neues Glüd, 
Säume noch und ſteh' unb wenbe, 
Wende ftill den Blid zurüd. 


Was an Glüd und Glanz ber Erben 
Aucd der Menſch gewinnen mag, 
Schön'res fann ihm nimmer werden, 
Als ein ſel'ger Kinbertag. 


Sn den Weiſen diefer Lieder, 

Die bes Bruders Hand Dir mweiht, 
Tönen alte Klänge wieder, 
Edjoflang ber Kinderzeit. 


Laß fie weiter Dich begleiten, 
Laß fie folgen Deinem Fuß, 
In die Fremde Dich geleiten 
Mit vertrautem Freundesgruß, 


Dich umzieh'n mit leifem Bande, 
Daß Du ja zu aller Zeit 

Treu verbleibft dem Heimathlanbe, 
Treu ber eig'nen Kinberzeit. 


ala mit dem Großherzog Friedrich von Baden verlobt war. 
31* 
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Mit erwartungsreichem Beben, 
Halb erwacht und Halb im Traum, 
Schreiteft Du ind volle Leben 

Aus ber Kindheit ftilem Raum. 


Doc Dir bleib’ auf Deinen Wegen, 
Wie ein jel’ger Morgenduft, 
Deiner Jugend Heimathjegen, 
Deiner Kindheit Friedensluft. 


Un den Bruder. 
Berlin, 7. Januar 1856. 

... Der Schluß des alten Jahres ift für die philologiſche Welt 
fo erjchütternd ernjt gemwejen, daß man einander Glück wünſchen 
fann, noch das Licht der Sonne zu jehen.*) Ich höre, dag aud 
Schneidemwin**) fajt hoffnungslos frank ift, und zwar auch Mann 
und Frau zufammen, wie es bei Hermann der Fall war, auch joll 
er, wie biefer, an Geiftesperwirrung leiden. Karl Friedrich Her- 
mann war bei aller Verknöcherung und Pedanterie doch ein waderer, 
ehrenmwerther Mann, dejjen majjenhafte Gelehrjamleit jich ſchwer 
erjegt. Als er vor Jahren nad) Leipzig wollte, hatte man bei 
feiner Nachfolge an mich, als Müllerſchen Schüler, gedacht. Ich 
bin begierig, ob jolhe Gedanken wieder auftauchen. Für mid 
wäre natürlich ein Ruf nad Göttingen das größte Glüd. Otfried 
Müller Lehrftuhl einzunehmen, wäre ein Gedanke, der mich be- 
geijtern würde. Wollten fie mich aber Hier nicht fortlajjen, fo 
müßten jie mir doch endlich eine anjtändige Stellung geben und 
mich) aus der leidigen Nothiwendigfeit befreien, durch allerlei 
Sflavenarbeit mir meinen Unterhalt zu fichern. 

In diefen Ferien habe ic weniger zu Stande gebradt, als id) 
mir vorgenommen hatte. Die attijche Verfaſſungsgeſchichte macht 
zu viel Mühe. Ich fomme, wohin ich mid) wende, immer dahin, 
mich bei der traditionellen Meinung nicht beruhigen zu können. 
ch komme überall auf neue Anfichten, und indem ich dieje prüfe 
und burcharbeite, vergehen Wochen auf Wochen. Ich Habe viel über 
die attiſche KRommunalverfaffung nachgedacht und die Reformen 
des Kleiſthenes, wie viel gehört dazu, jich dies Alles wirklich Har 
zu machen. Jetzt made ich zu dem weitjchichtigen Kapitel über 





*) Karl Friedrich Hermann, f in Göttingen 31. December 1855. 
**) Friedrich Wilhelm Schneidbewin, + in Göttingen am 11. Januar 
1856. 
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die Kolonifations- und Handelsgejchichte meine Studien. In diefem 
Kapitel gebe ich eine Rundſchau über alle hellenifchen Anjiedelungen 
am Mittelmeere, um dann in dem darauf folgenden das Gemein- 
fame der Bildung, das Zufammenhaltende des hellenifchen Volkes 
darzuftellen. Dann beginnen die Berwidelungen de3 jo aus— 
gebreiteten und zugleich jo nahe zufammengehörenden Volkes mit 
den Deſpoten Ajiens. 


Adolf von Warnitedt.*) 
Hannover, 30. Januar 1856. 

Hochmohlgeborener Herr! Hochverehrter Herr Profeſſor! Nach 
eingeholter Genehmigung Sr. Majejtät des König3 hat Seine 
Ercellenz; der Herr Kultusminifter und Univerfitäts »- Kurator 
von Bothmer mir den ehrenvollen Auftrag ertheilt, Em. Hochwohl— 
geboren zu Dftern des Jahres eine ordentliche Profeſſur in der 
philofophiichen Fakultät der Georg-Auguft-Univerjität zu Göttingen 
für die Lehrfächer der klaſſiſchen Philologie und Archäologie hier- 
durch anzubieten. 

Nach den jchmerzuollen Prüfungen, melde die Univerfität 
Göttingen betroffen haben, ijt e8 der lebhafte Wunjch des Univerji- 
tätsfuratoriums, einen Mann von Ihrem bewährten Rufe für Die 
Univerfität zu gewinnen. Die Blüthe und den Glanz der Georgia 
Augufta zu erhalten, betrachtet die Hannoverjche Regierung als 
ein heiliges Vermächtniß. Eben in Ihrer Berufung, mein verehrter 
Herr, glaubt fie diefen Sinn am beiten bethätigen zu fönnen. Ihre 
bisherigen ausgezeichneten Leiftungen auf dem Gebiete der hiſtori— 
ſchen und realen Seite der Alterthumswijfenfchaften bürgen dafür, 
da das Werk, welches Heyne begonnen, der unvergleichliche Otfried 
Müller fortgeführt und der verewigte Karl Friedrich Hermann 
eifrig zu fördern gefucht hat, bejferer Pflege als der Ihrigen nicht 
anvertraut werden fann. Mögen Sie in diefem Rufe auch Die 
höhere Hand nicht verfennen, welche die Gefchide der Menſchen 
leitet und beftimmt! Dem Lieblingsihüler Otfried Müllers, dem, 
welcher ihm im Leben fo nahe ftand und auch in den Tagen des 
Todes nicht ferne war, wird der Lehrftuhl geboten, von welchem das 


*) Abolf Eduard Friedrich Johannes von Warnftebt (1813—1894) war 
vortragender Rath im Minifterium zu Hannover und bearbeitete die An— 
gelegenheiten ber Göttinger Univerfität. 
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Verf des Meilters fortzuführen und der alte, ehrwürdige Ruhm 
von Göttingen zu fteigern ift. Griechifhe Alterthümer und Ge- 
jchichte, griechifches und römifches Staatsleben, klaſſiſche Litteratur- 
gejchichte, alte Yänder- und Völkerkunde nebjt einer von Ew. Hoch— 
wohlgeboren jelbjt zu bemefjenden Ausdehnung auf die Exegetica 
würde Ihnen ein Feld der Wirkjamfeit eröffnen, welches ſelbſt 
nambafte Borzüge vor dem Terrain darbieten dürfte, welches Sie 
in Ihrer jegigen Stellung zur Bearbeitung vor jich haben. Em. 
Hochmwohlgeboren werden, wie ich mich überzeugt habe, in den 
Kreijen, welche Ihnen nahe treten würden, freudig mwilllommen 
geheißen werden. Eine gejunde, frifche, von Natur gründliche, 
ernjtjtrebende, treue Jugend, deren Heranbildung Ihnen mit über- 
tragen werden würde, bietet ein dantenswerthes Arbeitsfeld. Sie 
wiſſen ſelbſt bejier, als ich e3 darjtellen fann, daß Otfried Müller 
auch in diejer Hinjicht jih in Göttingen heimiſch und glüdlich 
fühlte. ... 


Un den Bruder. 
Berlin, Anfangs Februar 1856. 

. . . Nach mancher Schwankung fam id) zu der Ueberzeugung, 
daß mir eine Berpflanzung jeßt heilfam fei und daß ich eine 
ſolche Wirkſamkeit nicht zurüdweijen dürfe zu meiner eigenen Fort- 
bildung. Darin fand ich die Zuftimmung meiner Freunde, und 
darin beharrte ich auch, obgleich der Minifter mir eine Zulage von 
00 Thalern zu gewähren bereit ift. ... Es ift nicht leicht für 
mich, hier loszukommen — aber ich gehe mit Gott! Heute gehe ich 
zum Prinzen von Preußen, um mir defjen Genehmigung zu dieſem 
Schritte und durd ihn die de3 Königs zu erwirfen, das ijt noch 
das Einzige, was mich hier fejjelt. 


An den Prinzen Friedrich Wilhelm. 
20. März 1856. 
Mein theurer Prinz! Da e3 mir nicht gelungen ift, Ew. König- 
liche Hoheit vor Ihrer Abreife zu jprechen, jo bitte ich durch dieje 
Beilen um die Gewogenheit, aud) diesmal am 22. — den ich jo oft 
in Wehmuth wie in Freude mit Ihnen zu begehen die Ehre hatte 
— der Ueberbringer meines Glückwunſches fein zu wollen, eines 
Glückwunſches, welcher ja zugleich audy Ihnen und Ihrer ganzen 


1856] Berlin. 487 


hohen Familie gilt. Gott gebe Ihnen ein gejegnetes Feft! Mögen 
Sie es Alle in Gejundheit, in dankbarem Bewußtſein des göttlichen 
Segens und mit glaubensvollem Blid in die Zukunft feiern! 

Was mich betrifft, jo wijjen Sie, mein theurer Prinz, daß ich 
mein NRänzel ſchnüre, um etwa den 8. April nach Göttingen über- 
zufiedeln. Erlauben Sie mir hier mit wenig Worten mitzutheilen, 
wie die ganze Sache gelommen ift. 

Als ih im Jahre 1844 auf Antrag Ihrer hohen Eltern von 
Sr. Majejtät dem Könige zu Ihrem Erzieher berufen wurde, fragte 
ich den damaligen Minifter des Unterrichts, wie die Regierung die 
Jahre, welche ich dem unmittelbaren Pienjte des Königshauſes 
widmen würde, betrachten wolle und was ich nad) Ablauf jener 
Sahre von der Regierung zu erwarten habe. Der Minijter ant- 
mwortete mir, daß darüber in Preußen feine Frage fein könne; bie 
dem Königshaufe geleifteten Dienjte wären jo gut wie dem Staate 
geleijtet, und wenn ich die Erziehung de3 Königlichen Thronerben 
zur Zufriedenheit des Königlichen Hauſes vollendet hätte, jo würde 
da3 Minifterium, wenn ich der Univerfität treu bleiben wolle, e3 
für feine Pflicht Halten, mir jofort an derſelben eine ordentliche und 
würdige Stellung zu verleihen. Dabei beruhigte ich mich voll» 
fommen, weil ich darin nicht die Stimme eines einzelnen Minijterg, 
jondern den Grundfaß der preußifchen Regierung zu erlennen 
glaubte. 

Nach meiner Rückkehr in die afademifche Thätigfeit hielt ich 
e3 für meine Pflicht, auf die Erfüllung jenes Berfprechens für da3 
erſte nicht zu dringen, jondern mir praftifch eine Lehrthätigfeit zu 
gründen und mir durch Arbeit die verjprochene Stellung zu ver- 
dienen. Deshalb wartete ich bis zum Anfange diefes Winters 
und ſchrieb dann an den Minifter, er möge jest, nachdem ich ſechs 
Jahre an der Univerfität gearbeitet hätte, unterjuchen, ob ich nicht 
Anjpruh hätte auf die Verwirklichung jenes im Jahre 1844 
gegebenen Berjprechens. Mein Anfuchen ſchien mir und Anderen 
jo billig, daß ich an eine abſchlägige Antwort nicht Dachte. Und 
dennoch erfuhr ich Mitte Februar, daß der Minifter meinen Antrag 
abgemiejen und auch troß der dringenden Borftellung der philojophi- 
fchen Fakultät, daß mein Gehalt in fchreiendem Mifpverhältnifje 
zu meiner Wirkſamkeit ftehe, feine Verbejjerung meiner Lage be- 
willigt habe. 

Das hatte ich nicht erwartet; ich ſah mich unbillig behandelt 
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und zurüdgefeßt, während doch ſonſt in Preußen Diejenigen, welche 
den Mitgliedern des Königlichen Hauſes perjönliche Tangjährige 
Dienfte zu leiften die Ehre haben, ander3 behandelt zu werden 
pflegen. 

An demjelben Tage und in derjelben Stunde, al3 mir jener 
abjchlägige Bejcheid befannt wurde, fam an mid) die vertrauens- 
volle Anfrage, ob ich wohl einen Ruf nach Göttingen annehmen 
würde. Es war der ehrenvollite Ruf, der mir werben fonnte, und 
um das Yeußerliche furz zu erwähnen — ftatt der 300 Thaler, die 
mir in Preußen gezahlt wurden, botirte Hannover meine Stelle 
mit 1700 Thalern. 

Nach jener Antwort des preußiichen Minifterd fonnte ich nicht 
ihwanten. Sch erklärte, ich würde nach Göttingen gehen, wenn 
Se. Majeftät und der Prinz von Preußen nebjt den Seinigen feinen 
Einſpruch thäten. 

Kaum wurde der Göttinger Ruf ruchbar, jo zog der Minijter 
feinen noch nicht an mich abgejandten Bejcheid zurüd, und nun 
wurde ftatt dejjen gleich eine ordentliche Profeſſur für mich defretirt 
und an Gehaltserhöhung in Ausficht gejtellt, was id) wünjchte. 

Inzwiſchen hatte ich aber jchon meine Zujage gegeben. Auch 
fam es mir unmwürdig vor, jebt einen Handel um einige hundert 
Thaler anzufangen. Ich bat mir aljo von Ihren durchlaudtigiten 
Eltern und von Ihnen, mein theurer Prinz, die Erlaubniß aus, 
jenen Ruf annehmen zu Dürfen, und gab bei unjerem Minijter 
mein Entlafjungsgejud ein. 

Sc Habe es für meine Pflicht gehalten, Ihnen, mein theurer 
Prinz, den Thatbejtand kurz mitzutheilen, indem ich Ihnen über- 
Iajje, ob Sie davon Ihren hohen Eltern Mittheilung machen wollen 
oder nicht. Ich gehe mit Freuden nach Göttingen, indem ich dort 
eine bedeutende Wirkſamkeit finden und als Univerjitätslehrer eine 
lohnende Thätigfeit und eine größere Förderung erreichen werde. 
Aber mit Schmerz gehe ich aus Preußen, und jchmerzlid muß es 
mir jein, daß Demjenigen, welcher den Sohn des Prinzen von 
Preußen erzogen hat, vom Auslande her die erjte wijjenjchaftliche 
Anerkennung fommen muß. Mich tröjtet der Gedanke, daß ich aud) 
dort Ihnen mit unverbrüchlicher Treue verbunden bleiben darf und 
dab ich, wenn man in Preußen einmal meiner Dienjte bedarf, 
gereiftere Kräfte und größere Erfahrung anbieten fann. Wenn 
preußijche Officiere bi8 nach der Türkei hin ihre Dienite angeboten 
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haben, jo werde ich auch als guter Preuße einem deutjchen Nachbar— 
ftaate einige Jahre widmen dürfen, umjomehr, da die Univerjitäten 
zu dem Gejammtbejige des deutjchen Volkes gehören und Göttingen 
auch von preußifcher Jugend bejucht wird. Ich darf wohl hoffen, 
nad) Ihrer Rückkehr nody einmal mit Ihnen reden zu dürfen und 
mic) zu überzeugen, daß Sie dieſe kurze Auseinanderjeßung meiner 
Verhältnifje Huldreih aufgenommen haben. 


Viertes Kapitel. 


Göttingen 1856 — 1868. 


An Kurd von Scloezer. 
Göttingen, 23. April 1856. 


Seit wir und am Potsdamer Bahnhofe trennten, habe ich 
vielerlei erlebt, doch, Gott jei Dank, nur Gutes. Das Einzige, 
worüber ich Hagen möchte, it die übermäßig weitläufige, garten- 
fofe Wohnung hier in Göttingen, wo die Leute meift jo reizend 
ländlich wohnen. 

In diefer Woche habe ich vor einem überfüllten Auditorium 
meine Borlefung eröffnet. Die erjten Zuhörer, die ſich meldeten, 
waren bie beiden heſſiſchen Prinzen*) mit ihren Führern. Es ift 
ein unerwartet ftarfer Zufluß von Studenten gelommen. Jch finde 
die jungen Leute frifch, fräftig, anftändig und meiſt tüchtig vor- 
bereitet. Es ijt ein guter Schlag von Menjchen und meijt mohl- 
häbige Zeute. 

Der Kreis der Kollegen hier ift jehr rei) und mannigfaltig, 
der Empfang von allen Seiten Herzlich und entgegenfommend. Die 
nahe Umgebung ber blauen Berge, die das bejcheidene Leine-Thal 
umringen, ber fruchtbare Gartenboden, auf dem man gebt, bie 
reine Athmojphäre, die man athmet, das Alles thut wohl. Daß wir 
Manches entbehren, das verjteht ſich. 


*) Der verjtorbene Großherzog Ludwig IV. von Heſſen und fein Bruder 
Prinz Heinrid). 


1856) Göttingen. 491 


Alerander von Humboldt. 
Frühling 1856. 

... Sch nehme den innigjten Antheil an dem Glanze, mit 
dem Sie auftreten werden, da Ihnen die Natur als Lurus neben 
der herrlichen Klarheit des Gedankens auch den Wohlflang und 
Reichthum verliehen hat. Sie fangen ein neues, erfrijchendes Leben 
an, und bejjen erfreue ich mich, noch immer ein einiges Deutſch— 
land, troß der uneinigen Fürjten, erträumend. Prinz von Preußen, 
Vater und Sohn, haben mir Beide noch vorgeftern zärtlich von 
Ihnen gejprocden. ... 


Un den Bruder. 
Pfingſten 1856. 

In unjerem neu errichteten Hausftande iſt troß der falten 
Witterung, die wir fchmerzlich empfanden, Alles, Gott ſei Dan, 
gut gegangen, und jeit durch die breiten Balkonthüren die warme 
Sommerluft den großen Dieterich3kaften*) erfüllt, ift unjer großer 
Saal meine tägliche Freude und erjeßt, nothdürftig genug, Die ver- 
mißten Gartenfreuden. Unſer gejelliges Leben geftaltet ſich nur 
langjam. In der Regel gilt nur Einladen und Eingeladenwerben. 
Der gejellige Verkehr bewegt ji in hergebradhten Formen. Nun 
wird jich gewiß auch ein leichterer VBerfehr, ein engeres Zufammen- 
leben mit einzelnen Häuſern machen lajjen, aber das macht ſich 
natürlich nur allmählich und wird dadurch erjchwert, daß Männer 
und Frauen fo felten ganz zufammenpajjen. Zu den mir liebjten 
Verkehrsweiſen gehören die Männerjpaziergänge, zu denen jich 
bei Wait alle Sonnabende um 3 Uhr Leute zujammenfinden, um 
in Weende einzufehren und dann auf Ummegen zurüdzumandern. 
Bis jet kann ich Göttingen noch nicht anders anjehen, al3 einen 
Ort, an dem ich vorzügliche Gelegenheit habe, für afademijche Lehr- 
thätigfeit eine, wenn auch jpäte, doch nicht zu jpäte Ausbildung 
zu erwerben. So wenig ich es hier ausſpreche, jo wäre mir jeßt 
der Gedanke, hier mein Leben lang zu bleiben, peinlid. Man wird 
hier freilich Durch ſpecifiſch Hannöverſches wenig behelligt und fühlt 
ji) durchaus als Mitglied einer reich ausgeftatteten deutſchen Ge— 
lehrtenrepublif, eines wiſſenſchaftlichen Gemeinmwejens, das wahr- 
baftig ein Jahrhundert ohne Gleichen zurüdgelegt hat. Aber ich 


*) Die Wohnung befand ſich in dem Haufe ber Dieterichſchen Buch- 
handlung. 
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fühle mich doch durch die vielfachſten Lebensbeziehungen, die nicht 
Willfür von meiner Seite, jondern höherer Rathſchluß geitiftet 
hat, jo an Preußen gefettet, daß ich mir nur dort den Schauplaß 
meiner gereiften Kraft denfen fann. Dort habe ich ja auch Aus- 
jicht, mehr für Wiſſenſchaft und Kunft tun zu fönnen, als ander- 
wärts: „Sch ſehe,“ jchrieb mir neulich der Prinz von Preußen, 
„Ihre jeßige Stellung nur als eine vorübergehende an, die Sie 
aber unjtreitig eine Zeit lang in neuen und fremden Berhältnijjen 
nur günjtig für jich jelbjt und Andere ausbeuten werden, um dann 
zu uns zurüdzulfehren. Der Dank, der uns an Sie fejjelt, wird 
Shnen überallhin folgen und den Wunjch in uns lebhaft erhalten, 
Sie dereinſt unter den Augen Deſſen thätig zu jehen, der unter 
Shren Augen geleitet aufwuchs.“ Ich fchreibe dies Alles nur, um 
Dir meinen Standpunkt Mar zu machen. Glaube nur ja nicht, 
daß ich nun Hier unzufrieden in der Stimmung eines reuigen 
Emigranten fite und über die Grenze jchiele — wahrhaftig nein, 
fondern ich arbeite froh und frifch, und das Gefühl, Hier den jungen 
Leuten viel geben zu können, wovon fie noch feine Ahnung haben, 
hebt und jtärft mid. Sch Habe nun, um mich dem Kuratorium 
gefällig zu ermweijen, freiwillig auch noch einen Lateiner für das 
Seminar übernommen; Tibull wird nad Pfingjten angefangen. 
Außerdem bin ich von den Xelteren gebeten worden, ihnen nod) 
privatim Gelegenheit zu geben, von mir zu lernen, und jo werde 
ih noch Montag Nachmittag von 6—8 Uhr einen Heinen Kreis zu 
philologijch-hiftorifchen und archäologijchen Uebungen um mid) ver- 
fammeln. Ic fühle mich hier ganz al3 Univerfitätslehrer und 
mwünjche nur, mit wahrer Frucht zu arbeiten. Der Stamm ber 
Geminarijten, der übrig geblieben ift, verfpricht nicht fehr viel, 
aber unter den Aſpiranten jcheinen mir tüchtige Leute zu fein. Im 
ganzen find augenblidlich 18 im Seminar; fie fommen jehr regel- 
mäßig und pajfen ungeheuer auf. Ach hatte vor dem Lateinjprechen 
zuerjt einige Scheu, aber nachdem ich anfangs für mich täglid) 
jeitenlang Latein gejchrieben habe, geht e3 jetzt jchon ganz geläufig. 
Nachdem ich nun den Leuten gezeigt habe, daß ich Latein ſprechen 
fann, mwerbe ich von dem rigor dieſes Ufus nachlajjen, denn bei 
der Göttinger Sitte, daß feine deutiche Silbe im Seminar hörbar 
wird, gehen natürlich viel wichtige Intereſſen verloren. Ein 
Hauptgewinn ijt hier, daß die Zeit ſich weniger verfrümelt und, 
jo Gott will, werde ich davon die richtige Ausbeute machen. ch 
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habe jchon die Konflikte der ajiatifchen Griechen mit Lydien und 
Berjien im Entwurfe durchgearbeitet und ftrebe eifrig dem Punkte 
zu, wo nun, von der Narosjchen Revolte an, eine zufammenhängende, 
eigentlich Hiftorifche Darftellung beginnen kann. Mein Plan ift, 
nad) den Sommerferien den Drud anfangen zu lafjfen, und ich jiße 
jegt wieder, wie da ich meinen guten Pelops zur Welt fürberte, 
in einem Buchdruderhaufe. Hier mwird im allgemeinen doch 
mächtig und tüchtig gearbeitet, namentlich von Waiß, der mir 
gejtern jeinen dritten Band*) brachte. Es ift freilich eine monſtröſe 
Monographie, über neunzig Drudbogen und faum eine Spanne 
Zeit von vier Jahren! 

In diefen Feiertagen muß ich meine Preisvertheilungsrede**) 
fertig machen, die mir heute mehr Mühe macht, ala ich geftern, 
da ich die Sache friich anfafte, dachte. Mein Gedanke ift, den 
agoniftifchen Charakter des griechiſchen Lebens zu entwideln und 
jo auf den Inhalt des Feſtes überzugehen, zu zeigen, wie das ganze 
griehiiche Leben ein Wettfampf entfeffelter Kräfte gemejen ijt, 
ein Wettkampf zwiihen Stämmen und Städten, in Krieg und 
Frieden, in Kunſt und Wiffenjchaft im Gegenjaß zu dem Genuß- 
leben de3 Drients, zur Ueberſchätzung des Beſitzes, des Habens. 
E3 liegt um fo näher, gerade in diefer Seite des griechijchen Lebens 
feinen für alle Zeit vorbildlihen Typus zu erkennen, da Paulus 
jelbft feine forinthijchen Ehriften auf die iſthmiſchen Kämpfe hin— 
mweift, um ſich daran ein Erempel zu nehmen. Ich denke, dieſes 
Thema eignet ſich zum Inhalt einer alademifchen Rede, die zugleich 
einen mwijjenfchaftlich-hiftoriijhden Inhalt haben und anregen und 
erheben joll. Und daran, d. h. an Schwung und Anregung fehlt 
e3 doch vieler Orten, e3 find hausbadene Naturen. Unter den 
Studenten ift viel fübdeutfches, manches fremde Blut. Bon den 
ordentlichen Seminariften ift nur einer aus Hannover, die anderen 
Schwaben, Schweizer, Franken. E3 find Griehen und Ungarn 
bier, Die bei mir hören. Ich hoffe viel von Sauppe.***) ch dente, 


*) Lübeck unter Jürgen Wullenmweber und bie europäifche Politik. 3 Bbe. 
1855 —56. i 

*) In Göttingen findet am 4. Juni, bem Geburtstage de3 Gründers 
der Univerfität, eine afabemifche Feier ftatt, bei welcher der Profefjor ber 
Eloquenz bie Feitrede hält und die Urtheile ber Fakultäten über die Preis- 
arbeiten verfünbet. 

**) Hermann Sauppe, Direltor des Gymnaſiums in Weimar, war als 
Nachfolger Schneibewins nad) Göttingen berufen worden. 
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e3 joll eine gute philologijhe Schule fich bilden, und mich hebt 
das Gefühl, daß man hier auf mich zählt. In Berlin fühlte ich 
mid) nur al3 Supplement-Band der klaſſiſchen Profeſſoren. 

Höchſt anerfennenswerth ift der im ganzen an der Univerjität 
bier herrjchende kirchliche Sinn. Der Gottesdienft ift ſehr erbaulidh. 
Männer wie Hildebrand*) und Ehrenfeuchter**) find ausermählte 
Leute. Ich Habe eben eine herrliche Pfingftpredigt von Ehren- 
feuchter gehört. Es ift viel werth, daß die Theologie hier jo würdig 
vertreten iſt. Auch Dorner,***) der jeßt die zweite Auflage feiner 
Ehrijtologie druden läßt, ift ein höchit bedeutender, würdiger und 
angenehmer Mann. 


Un benjelben. 
5. Juni 1856. 


Die Wehmuth, mit der Du über die körperlichen Hemmungen 
geijtiger Thätigkeit Hagft, fühle ich theilnehmend nad), umjomehr, 
da ich jelbit, wenn ich auch über Störungen meines Wohlbefindens, 
Gott jei Dank! fajt nie zu Hagen Habe, fchmerzlich empfinde, daß 
zu größeren Kraftanjtrengungen aud) mir die Natur das Vermögen 
verjagt hat und daß ich deshalb in allen meinen Leiftungen jo weit 
hinter meinen Zielen zurücdbleibe Das ift ein Schmerz, ben ich 
faft täglich und ftündfich empfinde. Man wird ganz am Gelehrten- 
berufe irre, wenn man inne wird, mit welcher eigenjinnigen Ent- 
Ichiedenheit die Natur uns auf das Bummeln hingemwiejen hat als 
die eigentliche Bedingung des Wohlfeing, und doch, ſoll man einmal 
einen Lehrjtuhl mit Ehren ausfüllen, wie iſt das mit der dem 
äußeren Menjchen jo wohlthuenden Bummelei zu vereinigen? An 
diefem Problem werden wir wohl unjer Lebtag zu arbeiten haben. 
Für uns fiel an Pfingjtfreuden nur eine Tour nah Münden ab; 
die war allerdings köſtlich in Gemeinfchaft mit Ewalds,r) Weberstr) 


*, Superintendent und Paftor an der St. Jacobifirche. 

*) Friedrich Ehrenfeuchter (1814—1878). Profefjor der Theologie und 
erjter Univerjitätäprediger, feit 1845 in Göttingen. 

***) Der Theologe Iſaak Auguſt Dorner (1809—1884), feit 1853 in 
Göttingen. 

}) Der Theologe und DOrientalift Heinrich Ewald (1803—1875), 1837 
al3 einer der Göttinger „Sieben“ jeine® Amtes entjeßt, war 1848 nad 
Göttingen zurüdberufen worden. 

17) Der Phyſiler Wilhelm Weber (1804—1891), ebenfalld einer der 
„Sieben“, 1849 nad Göttingen zurüdberufen. 
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und Dirichlet3,*) die zu den leichten Gejchwadern der hiefigen 
Gejelichaft gehören, denen wir uns gerne anjchließen, jobald ein- 
mal gut Wetter ijt. 

Ich ſchrieb in den Pfingjtferien meine Rede. Die ift gejtern 
gehalten. Das war meine eigentliche öffentliche Einführung, und 
ich darf wohl fagen, daß Alles gut gelungen ijt. Die Feier, feit 
Jahren ganz heruntergelommen, war glänzend bejudt. Unter 
Glodengeläute ftrömte die ganze Bevöllerung zufammen, es wußte 
ſich Keiner folher Frequenz zu entjinnen. Hinter den jcharlad)- 
rothen Pedellen zog ich zur Seite des Magnificus in den Saal, 
hinter uns die Hefjenprinzen mit ihrem Gefolge, dann die lange 
Reihe der Profejjoren. Nach dem Choral hielt ih im Schweiße 
meines Angejichtes in der oben und unten gefüllten Aula meine 
Rede, die Du nächſtens lejen wirjt, und verfündigte dann Die Preife, 
nah jedem Siegesnamen der Muſik zum Tuſche winkend. Die 
Herzlichfeit, mit der mir die beften unferer Männer nachher die 
Hand drüdten, hat mir wohlgethan. Es war mir eine große 
Freude, jo zum erjten Male öffentlich im Namen einer deutſchen 
Univerjität reden zu dürfen. Der erjte Eindrud ift wenigjtens ein 
guter geweſen. 

Inzwiſchen bin ich in mannigfacher Weife mehr und mehr 
mit den hiefigen Berhältniffen verwacjen, und man verjäumt 
Nichts, um mich jo bald und jo vollftändig wie möglich hier zu 
binden. Die Societät hat mich zu ihrem ordentlichen Mitgliede 
gewählt, was mir der ehrmwürdige Hausmann in einem jchönen 
Briefe anzeigte, und auch der hiefige Klub, urfprünglich „Die Ge- 
jellichaft der zwölf Freunde‘, der alle Freitage umgeht, hat mich 
aufgenommen. Morgen bin ich zuerft bei Baum**) als Mitglied, 
morgen über acht Tage muß ich ſchon die Klubbiften materiell und 
geiſtig bewirthen. 

Seit es warm ijt, find unfere großen Räume jehr angenehm. 
Wie unendlich leicht ift e3 hier, Leute bei fich zu haben! Sonntag 
hatten wir Hejjen-Darmitadt hier nebjt einigen Profefjoren und 
Studenten, gemijchte Gejellfchaft, wie fie ſich hier jelten findet. 
Diefe Woche find wir Abend für Abend ausgemwejen; zum Theil 


*) Der Mathematiler Guſtav Lejeune-Dirichlet (1805—1859), war 1855 
als Gauß' Nachfolger nach Göttingen berufen. Seine Gattin war bie 
Schweiter von Felir Menbelsfohn-Bartholby. 

**, Dem Chirurgen Wilhelm Baum (1799—1883), feit 1849 in Göttingen. 
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waren Dieje Abendejjen wahre Feldzüge voll Strapazen. Aber 
dieſem Unmejen muß gejteuert werden. Wir haben auch reizende 
Gejellihaften mitgemacht, jo geftern bei Dorners. Er ijt eine Perle 
unjerer Univerjität. Auch Ehrenfeuchter Tiebe ich fehr. Unter 
diefen Männern ijt ein Leben, in welchem jich wirklich die ideale 
Seite des deutſchen Univerfitätälebens verwirklicht, und wenn 
folhde Männer in herzlicher Weife Clara und mir die Freude, 
die fie an und über uns haben, bezeugen, jo iſt das eine Genug- 
thuung, wie fie mir noch nie zu Theil geworden ijt. 


An denjelben. 
Juli 1856. 

... Für die Ferien bin ich jebt entjchlojjen hier zu bleiben, 
ih muß endlich den 1. Band zum Druck bringen. Das joll am 
1. Dftober gejchehen, und dazu mwill ic) die Ferienmuße anwenden. 
Hier iſt es ja möglich, inmitten aller Schäße der Wiſſenſchaft zu 
bleiben und Dabei täglich frifche Quft zu athmen, fühle Wellenbäder 
zu nehmen und die anmuthigiten Wege durch Ebene und Gebirge 
zu machen. 

Den Klub Habe ich mit Delphica traftirt, die Anklang fanden 
und den trefflihen Dorner veranlaßten, geftern einen daran an— 
Inüpfenden Vortrag über das Verhältniß der helleniſchen Brophetie 
zu der hebräifchen zu halten. 

An Beſuch fehlt es nicht. Neulich überrafchte mich Bethmann— 
Hollweg, dem zu Ehren Dorner eine jehr hübfche Gejellichaft gab. 
Gejtern fam General Fifcher,*) mit dem wir auf den Rhons fuhren. 
Das Better war föftlidh, und das weite, fruchtbare Leinethal, vom 
Meißner und den anderen Bergen umjchlofjen, nahm fich ftatt- 
lid aus. 

Unjere gejtrige Gejellfchaft ift glüdlich beftanden. Die Leute 
jind hier außerordentlich amüfabel, die Geſpräche ftrömen, jobald 
nur eine Gruppe von Göttinger Profeſſoren zuſammenkommt. 


Prinz Friedrih Wilhelm. 


Potsdam, 11. Oftober 1856. 
Mein theurer Eurtius! Was werben Sie von mir benfen, daß 
Monate verjtreichen fonnten, ehe ich wieder von mir hören lief, 


*) Ehemals militärijcher Gouverneur des Prinzen Friedbrih Wilhelm. 
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auch Ihren freundlichen, nad) London gerichteten Brief beant- 
mwortete. ch bin aber vom erften Tage meiner Heimkehr aus 
Albion an bis zur Abreife nah) Moskau zur Krönung ununter- 
brodhen von Dienjtgejchäften jehr in Anjprucdh genommen worden; 
dann fam die Krönungsreije, und werben Gie begreifen, wie dort 
feine Ruhe oder Zeit blieb. 

Nicht minder herzlich habe ich Ihrer gedacht, mir vorgejftellt, 
wie nicht ohne Schwierigkeit Sie fidy im neuen Wirkungskreis an- 
fiedelten und dann auch der zurüdigebliebenen Freunde gewiß häufig 
gedacht Haben. Ahr freundlicher Brief machte meiner geliebten 
Braut auch viele Freude, wie Sie denn überhaupt mehr wie einmal 
dort genannt worden find. Lajfen Sie mich denn auch gleich hier 
im Namen meiner Schwefter ihren Dank ausfprecdhen für das fo 
überaus gelungene und finnige Gedicht, welches Sie zur Hochzeit3- 
feier überjendet haben. Ich übergab es jelbjt der „Großherzogin!“ 
und können Sie verfichert fein, daß fie jomohl wie mein Schwager 
und meine Eltern, wie überhaupt Alle, die es zu ſehen befamen, 
laut und lebhaft ihre ganze Freude über dieſe gelungene Feitgabe 
äußerte. Meine Schmwejter wiederholte die3 mehrere Male und 
trug mir noch namentlich am legten Tage auf zu danken, bis fie 
mehr Zeit jelbft Haben würde. Hätten Sie meine Schwefter in jenen 
Tagen gejehen, jo würden Sie e3 nicht al3 jentimentale Aeußerung 
anjehen, wenn id) fage, daß fie wie ein Engel ausfah! 


13. Oftober 1856. 

Neulich unterbrochen, muß ich mehrere Tage jpäter dieje Zeilen 
wieder aufnehmen. In wenig Tagen bin ich wieder um ein Jahr 
älter, und wenn dann nod ein 18. Oftober vorüber jein wird, 
findet November 1857, fo Gott will, meine Hochzeit ftatt. Zum 
Geburtstage meiner Braut, dem 21. November, gehe ich in dieſem 
Jahre nad) London und kehre zu Weihnachten nach Coblenz zurüd, 
um dann bi3 zum Herbjte in Breslau mich niederzulafjen, woſelbſt 
id) mir das Kommando eined Linienregiment3 ausgebeten und 
gleichzeitig auch die Provinz ein wenig fennen lernen kann. 

In Mostau jah ich meinen Vetter-Neffen Louis von Heſſen, 
der mir öfter von Ihnen ſprach. Möge der dortige Aufenthalt 
ihm nicht gefchabet haben! Ich fand ihn jehr jung und in der 
Welt unerfahren, um dorthin zu gehen, zumal in der Begleitung 


feines Onkels, des Prinzen Alerander von Hejjen, der fein be- 
Curtlus, Ein Lebensbilb. 32 
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fonder3 günjtiges Vorbild der Moralität zu fein fcheint. Louis 
fcheint mir fonjt ein guter, unterrichteter junger Mann zu jein, 
der aber noch viel jehen muß, ehe er Mann wird. 

Sehr bald made id; meinen Beſuch in Hannover, und jobald 
ber Termin feftjteht, jollen Sie es erfahren, damit, wenn möglich, 
wir und dort wiederjehen können. 

Meine Moskauer Reife war höchſt interefjant und reih an 
großen Effelten, wie Sie fid) denken werden. Aber blenden und 
imponiren ließ ich mir nicht, und e3 war ein himmelhoher Unter- 
ichied zwifchen unſerem Hochzeitätage und jenem orientalifchen 
Glanze, wenn man das Gemüth befragt: doch erlebte ich manche 
recht liebe, unvergeßliche Tage in Rußland, die einer Zeit an- 
gehören, bie mitzumachen höchſt merkwürdig mar. 

Morgen gehen wir nad) Greifswald, um zu jubeln, ich weiß 
nun mit Univerfitäten Befcheid, fintemalen ich ja Doctor Oxfordis 
bin. Hier muß ich für heute enden, indem ich Ihre Frau und 
Kinder Herzlich grüße, Sie aber von ganzer Seele verfichere, daß 
ich wie immer bin und bleibe, mein lieber Eurtius, Ihr von ganzem 
Herzen ergebener 

Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Eurtiu3 an Kurd von Schloezer. 


7. November 1856. 

. Gejtern war ich in Hannover zu einem Rendez-vous mit 
meinem jungen Prinzen. Er war von der rebjeligen Majeftät jo 
in Anjpruc genommen, daß ich ihn nur nad) Mitternadht von 
1/1—1 Uhr jprecdhen fonnte. Aber ic) habe eine wahrhafte Freude 
an diejer Unterredung gehabt. Ich fand jein Gemüth unverändert, 
jeine jonftige Entwidelung aber jehr fortgejchritten. 

Der Prinz wird ja auch nad) Paris gehen. Das iſt eine peinliche 
Mifjion. „Erſt,“ jagte er mir, „jchidt der König vier Trakehner 
bin, dann mid.“ 


An die Griehifche Geſellſchaft in Berlin. 
Am 27. November 1856. 


Der Graeca ſend' ich meinen Gruß, 
Und wär’ ich heut’ auf freiem Fuß, 
Entledigt von des Amtes Zügeln, 

Ich eilte rafh auf Dampfesflügeln 


1856) 


Göttingen. 


Und träte nad) vertrauter Sitte 
In meiner alten Freunde Mitte. 
Ich brächte ihnen, was ich habe, 
Des treuen Herzens volle Gabe, 
Das underrüdt ber Stunden bentt, 
Da mir, in Sophofles verfentt, 
Im stillen Hain des Alterthums 
Uns freuten feines ew'gen Ruhms 
Und ber, in ebler Anmuth Hülle, 
Auffprießenden Gedantenfülle. 


Nicht leichten Schritts bin ich gegangen, 
Mit mandyen Banden feft umfangen 
Hielt mid) die Stabt, bie vielbewegte, 
Hielt mich das Land, das mohlgepflegte, 
Hielt mich der Freunde treuer Sinn. 
Wer gäbe folche Schäße hin 
Und jchaute nicht zurüd mit Bangen, 
Ja, oft mit ſchmerzlichem Verlangen! 
Doch ſchrieb ich nicht, um Euch zu Hagen, 
Das würd’ Euch felber nicht behagen, 
Da Andres Jhr erwartet habt, 

Als Ihr dem Freund den Abſchied gabt. 
Auch rühm’ ich laut, was mir gegeben, 
Ein würdig Amt, ein freies Leben, 

Ein Frei von Freunden, treu und gut, 
Und fteh’ ich auch mit zagem Muth 
Auf diefem Plab, wo andre Männer, 
Gebor’ne Helden, reife Kenner, 

Gelehrt — wozu das bange Sorgen! 
Ich weiß, daß ich an jedem Morgen 
Das Ziel mir hoch und höher ftede 

Und nach Bolllommnerem mich ftrede. 
Auch rühm’ ich gern die Meine Stabt, 
Die belle, ſchmucke Gaſſen hat 

Und übers Saatfeld weit verzweigt 

So eble Bergeshöhen zeigt, 

Gekrönt mit Burgen alter Tage, 

An die fich ſchmiegt des Volles Sage. 
Schwebt body ein Glanz erlauchter Namen 
Um bieje Stadt, ein edler Samen 

Iſt hingeftreut und aufgegangen, 

Bon welchem die Gefilde prangen. 

Und heute noch fteht Mann bei Mann, 
Ein Kreis, wie man ihn wünſchen Tann. 
Es wird geichaffen um bie Wette, 
Elektriſch wirkt die enge Nette, 

Das Leben ftrömt, bie Funken ſprüh'n 
Und mweden wohl ein ftilles Glüh'n, 

E3 ahnt, es fühlt die junge Seele, 

Was ihr auf diefer Erbe fehle, 
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Und hebet ſich auf Flügelihmwung 
Erwachender Begeijterung. 

So lebet wohl und benfet meiner, 

Als fei ich ſtets der Euren einer! 

Und führt mich Gott, wie ich ihn bitte, 
Noch einmal froh in Eure Mitte, 

An Eure liebe Tafelrunde, 

&o grüßt den Freund mit Herz und Munde, 
So ſchlaget freudig Hand in Hand 
Und zeuget, daß das alte Band 
Hellenifcher Genoſſenſchaft 

Mit einer gottbefeelten Kraft, 

Was nah und fern auf dieſer Welt, 
Für alle Zeit zufammenhält! 


An den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
2. Januar 1857. 

Mein theurer Prinz! Em. Königlichen Hoheit nahe ich fpät 
mit meinem Neujahrsgruße, aber hoffentlich nicht zu jpät. Durch 
das legte Wiederſehen, das mir durch Ihre Güte zu Theil geworben, 
find die alten Beziehungen, welche mein Leben jo lange ausgefüllt 
haben, wieder jo lebendig geworben, daß ich mit erneuter Theil- 
nahme Sie von Ort zu Ort begleitet und in Ihren Reifeerlebnifjen 
Ihnen zu folgen verjucht habe. Welche Freude würde e3 mir ge- 
wejen fein, Sie nad) der Reife zu jehen und aus Ihrem Munde 
zu vernehmen, wie das Erlebte in London und Paris auf Sie ge- 
wirft hat. Wie viel gereifter, wie viel reicher an Welttenntniß, 
wie viel Harer die Zeit beurtheilend werden Sie heimgefehrt fein! 
Mit welcher Spannung werben Sie ben Neuenburger Verwicke— 
lungen gefolgt fein, und in den legten Tagen wiederum, mit welcher 
Rührung werben Sie des geliebten Vaters YJubelfejt*) gefeiert und 
babei für Stunden wenigjtens vergejjen haben, was bie Welt in 
angftvoller Spannung hält. In allen diefen Stimmungen habe 
ich Ihnen zu folgen gejucht, überall den Herzenswunſch fefthaltend, 
melchen ich al3 Neujahrswunfch heute aussprechen darf, daß Sie 
mit Gottes Hülfe aus allen Freuden und allen Prüfungen bes 
Lebens immer kräftiger, fejter, männlicher hervorgehen, ernſt, aber 
fröhlich, demüthig vor Gott, aber ohne Furcht vor Menjchen, und 
in ftiller Sammlung ſich vorbereitend zu dem Berufe Ihrer Zu— 
funft! ... 


*) Das fünfzigjährige Militärjubiläum am 1. Januar 1857. 
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Prinz Friedrich Wilhelm. 
Breslau, 15. Januar 1857. 


Mein lieber Eurtius! Sie haben mir einen der fchönften und 
tiefgefühlteften Neujahrswünfche gefchrieben, ben ich lange gehört, 
und nicht leicht ift es, gebührend bemfelben eine Antwort zu fenden. 
Mit welcher Gefinnung id) Alles aufnehme, was von Ihnen gefendet 
wird, da3 mwijjen Sie gewiß, und fo möchte ich Ihnen recht von 
Herzen danken für alle die Punkte, die Sie erwähnten und die mein 
Herz jo vielfach bewegen. Gleichzeitig fende ich Ihnen, Ihrer 
Frau und den Kindern auch noch meinen herzlichen Neujahrs- 
Glückwunſch. 

Seit jenem eigenthümlichen und leider ſo kurzen Wiederſehen 
in Hannover habe ich Mancherlei erlebt und geſehen, was als reiche 
Vermehrung der Sammlung von Erfahrungen und Beobachtungen 
gelten muß und in der Erinnerung angenehm bleibt. Der Wider— 
wille begreiflicher Art, mit welchem ich nach Frankreich und Paris 
ging, ward durch die Freundlichkeit der beiden franzöſiſchen Ma— 
jeſtäten ſehr gemildert, die man kennen muß, um manche Vorurtheile 
zu beſeitigen. Beide, in ihren ganz verſchiedenen Charakteren, ſind 
intereſſante Leute. Der Kaiſer, von faſt ſchläfriger Ruhe, macht 
einen charakterfeſten Eindruck, während die Kaiſerin, lebhaften und 
heiteren Gemüths, viel Anziehendes beſitzt, abgeſehen von einem 
lieblich ſchönen Aeußeren. Paris kennen Sie, würden es aber, 
meine ich, unglaublich verändert finden, da der allerhöchſte Wille 
Stadttheile wegbläſt und Prachtbauten dagegen im Augenblick auf— 
führt. Meiner Auffaſſung nad iſt Paris die ſchönſte und unter- 
baltendjte Stadt, die ich bisher fah, nur find die großen hiftorifchen 
Erinnerungen ohne Ausnahme fo entjeglich mit revolutionären 
Bejudelungen vermengt, daß jenes Bolt von Frankreich fich ein 
furdtbares, unmenſchliches Denkmal feiner Beſchaffenheit geſetzt 
hat. Glänzend ift ber moderne Anftrich aller Verhältniſſe, und das 
jtrenge, gegenwärtige Scepter wird, fo lange fein Träger lebt, 
gewiß nicht weichen. Wa3 aber dann, ijt eine gewichtige Frage 
an das Schidfal! Die fünf Wochen in England waren meift einer 
jtilen und häuslichen Zurüdgezogenheit gewidmet, und brauche Ich 
nicht Ihnen zu ſchildern, wa3 ein jeder Aufenthalt dafelbft mid; 
für neue glücklich machende Entdedungen in dem Inneren meiner 
heißgeliebten Braut machen läßt. Meines theuren Vaters Jubi— 
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läumsfeier iſt ein unvergeßlich ſchönes Gegenftüd zur filbernen 
Hochzeitsfeier, der großen, fo allgemeinen Theilnahme wegen. Ihre 
Wünſche machten viele Freude, und fol ich Ihnen herzlich für die- 
ſelben danken. 

Hier muß ich ſchließen; es iſt der aufgeſchobene Tag der Mobil- 
madung gegen die Schweiz und ohne Mobilmahungsordre, aljo 
wohl fein Krieg! Leben Sie herzlich wohl und nochmals aufrichtigen 
Dank von Ihrem treu anhängenden 

Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Curtius an den Bruber. 


Göttingen, Anfang Februar 1857. 

. Daß ich ber Tagesarbeit nicht erliege, jiehft Du daran, 
daß ich nun tapfer an meiner Geſchichte drude. Einftweilen wird 
nur ein Bogen die Woche geſetzt. Sauppe lieft eine Revijion und 
leiftet mir dadurd einen außerordentlihen Dienſt. Inzwiſchen 
habe ich auch den ganzen Abjchnitt über Sparta und die peloponneji- 
ſche Gejchichte fertig gearbeitet. Die Vorlefung über die griechiſchen 
Alterthümer hat mich in Verfafjungsfragen natürlich jehr gefördert, 
und die jpecielle Behandlung der weftlichen Kolonien hat mich zur 
eigenen Ueberrafhung manche verjtedtere Beziehungen der ver— 
Ichiedenen Städte erfennen lafjen, die auf Handel und Indujtrie 
beruhen. Noch immer aber fchwindelt es mir oft im Kopfe, wenn 
ic) der Aufgabe gedente, dad unermeßliche Material des hellenijchen 
Volkslebens zu bewältigen und anjchaulich darzuftellen. 

Neulich habe ich auch noch zu einem Vortrage zum Beten des 
Frauenvereins mir Zeit abmüßigen müjjen. Ich benüßte es als 
eine Gelegenheit der Uebung im freien Bortrage und als einen 
Verſuch, den alten Solon in feiner ganzen menſchlichen Liebens- 
würdigfeit vorzuführen. 

Nicht blos die Arbeitshäufung hat mid) eine Zeit lang bedrüdt, 
e3 hat mid) audy mehr als ſonſt Wochen lang ein Kleinmuth, eine 
Berzagtheit verfolgt, die meine Sraftanjtrengung lähmte Cs 
brängt fid) dann immer wieder der Gedanke auf, daß ich unfähig 
jei, meinen Pla auszufüllen, daß es mir an philologijcher Ge- 
lehrſamkeit fehle und jeßt die Zeit nicht mehr da jei, die Lüden 
auszufüllen, Mein Naturell und meine eigenthümliche Lebens- 
führung haben mid don einem eigentlichen Bücherleben immer 
ferner gehalten als billig. Ich Habe einzelne Seiten des Alter- 
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thums mit voller Wärme ergriffen, Vieles ganz bei Geite gelafjen. 
Jedes Geſpräch mit Sauppe weiſt mich darauf Hin, was eine 
eigentlich enchklopädiſche Philologengelehrjamleit jei und wie jehr 
mir eine ſolche mangele. Dergleichen GSelbjtbeijchauungen haben 
mich lange niedergebrüdt, und an einem Orte wie hier ijt es 
jchwerer, fi von foldhen Stimmungen los zu machen, namentlich 
im Winter, wo ich oft viele Tage nur von der Studirftube ins Kolleg 
gegangen bin und zurüd; es fehlen zur Erhebung und Kräftigung 
Anschauungen der Kunſt und Blide in weitere bewegtere Lebens— 
freife. In befferen Stunden kehrt man dann natürlich zu der 
Ueberzeugung zurüd, daß mit trüber Selbjtbejchauung Nichts ge— 
mwonnen werde, daß e3 gelte, mit feinem Pfunde zu mwuchern, jo 
lange es Tag ift. Und fo fteuere ich denn wieder muthig vorwärts 
und will wenigjtens nad, Kräften verjuchen, mich eines Lehramts 
würdig zu machen, zu dem man mich berufen hat. Denn jo wenig 
ich namentlich im Seminar mir genüge, jo erfenne ich doch, wie die 
Forderungen, die hier an mich geftellt werden, meine Kräfte, fo weit 
fie noch der Entwidelung fähig find, nad) allen Seiten bilden 
und üben. 

Unfere ftille Gelehrtenrepublif ift gegenwärtig aud in bie 
politiijchen Wirren hereingezogen. Unfere oppofitionelle Wahl iſt 
übel vermerkt worden. Jetzt ift der Minifter hier in höherem 
Auftrage, um zu ſondiren, ob es möglich fein werde, eine andere 
Bahl zu veranlafjen. Hier herrfcht übrigens eine jo ruhige, feite 
Haltung, eine ſolche Eintradjt, daß alle Manöver vergeblidy find. 
Die jittliche Würde und innere Uebereinftimmung unferes Kollegiums 
it für mich das bei weiten Erfreulichſte. Auch unjer Freitags- 
Hub iſt als jtaatsgefährlich denuncirt worden, als ein Neft jchles- 
wigholjteinifcher und gothaiſcher Sympathien. Geftern hielt Herr- 
mann*) einen Vortrag über Gefchichte der Konkordate. In den 
früheren Abenden ſprach Henle**) höchſt ergöglich über die ver- 
Ichiedenen Gattungen des Jrrthums in der Mifroftopie, Dorner 
über die platonijche Staatsidee und ihre theilweife Realiſirung 
im Chriſtenthum, Grijebach***) über das Iſonzothal und die Aus- 





) Der Kriminalift und Kirchenrechtslehrer Emil Herrmann (1812 bis 
we jeit 1847 in Göttingen, ſpäter Präfident des preußifchen Oberfirchen- 
raths. 

) Der Anatom Jakob Henle (1809—1885), ſeit 1852 in Göttingen. 
***) Der Botaniker Auguſt Griſebach (1814—1879), ſeit 1841 in Göttingen. 
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breitung der mebditerraneen Flora am Ndriatifchen Meere. Du 
ftehft, wie mannigfaltig und anregend dieſe Abendunterhaltungen 
find, und alle diefe Männer wiſſen mit ſolcher Meijterfchaft ihren 
Stoff zu beherrfchen, daß man auch in diefer Beziehung den größten 
Genuß hat. Im Vortrage ift übrigens Lotze der Meifter, deſſen 
Mikrokosmus Du wohl kennſt. Mein letztes Thema war die fpar- 
tanijche Verfaffung. Mir ift längft Har geworden, daß weder Lykurg 
ein Dorier, noch die Verfaffung eine dorifche war, in Sparta fo 
wenig mie in Kreta. Die Dorier find in das alte achäiſche Staat3- 
weſen eingeordnet worden wie eine Kriegerfafte. Das Königthum 
it ein achäifches, nad) dem Sturze der PBelopiden aus alten Bafallen- 
geichlechtern, fo jcheint es, beſetzt. Die Dorier erhielten Land aus 
den alten Domänen; an dem Landbeſitz haftete die Dienftpflicht. 
Homers Gedichte wurden in Sparta wie in Athen zu politifchem 
Bmede benusgt, d. h. zur Stüßung ber Dynaftie. Ich Habe Sauppe 
den ganzen Abſchnitt vorgelefen, und die Hauptſache Teuchtete 
ihm ein. 
An Richard Lepfius in Berlin. 
2. März 1857. 

Mit Freuden mittere ich jebt Ferienluft. Ich Hatte mir in 
diefem Semefter zu viele Kollegien aufgehalft und Hoffe nun im 
Genuffe freierer Muße meine Arbeiten fortführen zu können. Es 
wird hier übrigens mit ftrengem Pflichteifer bi3 an bie letzte 
Stunde des Semeſters gelefen. 

An Sauppe habe ich einen fehr lieben Kollegen gewonnen. Er 
ift ungemein vieljeitig und, Mittheilungen zu empfangen und zu 
geben, immer auf da3 liebenswürdigfte aufgelegt. Das Zufammen- 
leben der Brofefforen ift hier überhaupt der Glanzpunkt des Lebens, 
und der Geift, welcher den größeren Theil derfelben bejeelt und 
unter einander verbindet, vortrefflid. Mit Ewald ftehen wir durch 
feine Frau, die ungemein liebenswürbdig und unferes Hauſes nächſte 
Freundin ift, im Verkehr. Er felbft ift nur zu Zeiten genießbar. 
Die edelften und die verfehrteften Eigenfchaften find in ber wunder- 
lichſten Weife bei ihm vereinigt. 


An Wilhelm Wattenbad) in Breslau. 
1. April 1857. 
Unter den Freunden hier ift e3 natürlich vor allem Sauppe, 
mit dem ich täglich verfehre. Seiner ganzen Richtung nad) ergänzt 
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er meine Perſönlichkeit und meine Schwächen, die mir hier deutlicher 
al3 je zubor entgegengetreten find, vortrefflid, und ich lerne in 
vollen Zügen von feiner überwiegend litterarijchen Gelehrjamteit. 
Bejonders nahe fteht mir der treffliche Dorner, ein echter Theologe, 
immer fuchend und forjchend und nad dem Höchſten ftrebend und 
mit leifer Gewalt in Allen, die ihm nahe treten, das Gute an— 
regend. Waitz ift treu durch und durch. In feinem Selbitgefühl 
fann er wohl Andere verlegen, aber two ein jo männliches Streben, 
eine jo fernhafte Tüchtigkeit vorhanden ift, muß man die mehr 
äußerlichen Dinge, die nicht gefallen, nicht zu fchwer nehmen. Er 
wirft vortrefflich auf die jungen Leute und vertritt das hiftorijche 
Studium in einer Weife, wie e3 wohl auf feiner anderen Univerfität 


geſchieht. 


An die Schwägerin Anna Reichhelm. 
Frühling 1857. 

Du fehlſt uns Allen ſehr, liebe Anna! Der Winter, ben Du 
mit uns verlebt haft, war für mid) in vieler Hinjicht ein recht 
fchwerer, weil meine Schultern mir belaftet waren und der Sinn 
gedrüdt. Du nennft mich oft einen eingefleifchten Gelehrten. Du 
weißt nicht, wie meine Natur fortwährend im Kampfe gegen die 
Gelehrfamteit ift, und wollte oder könnte ich mich ihr hingeben, 
fo wäre ich der erfte Bummler der Welt, aber audy ungleich zu- 
friedener, liebenswürbiger und geiftreicher, als ich in der Perſon 
eines Göttinger Profeffors bin. Denn hier gerade gilt Fachgelehr- 
famfeit Alles. So hat Jeder feinen heimlichen Seufzer, Jeder den 
Stein, der ihn im Schuh drüdt. 


An ben Bruder. 
April 1857. 

Die Ferien gehen zu Ende, und ich bin nicht aus dem Umkreiſe 
ber Stadt Hinausgelommen. Meine einzige Ferienausfchweifung 
war, daß ich „Soll und Haben” gelefen und mid) acht Tage lang 
an Antons Tugenden geftärkt und über Veitels häßliche Geele 
entjeßt habe. Inzwiſchen find bald ein Dutzend Bogen gedrudt 
und andere Kapitel drudfertig geworden, darunter auch die An- 
fänge der attifchen Gefchichte, die mir mehr Noth gemacht haben, als 
man ihnen hoffentlich anfehen wird. Jetzt bin ich glüdlich wieder 
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bei Solon angelangt und will verjuchen, Alles, was ich über dieſen 
olojjalen Menjchen zufammengedadyt habe, in ein Bild zujammen- 
zuftellen. Es wird faft Alles, was ich früher niedergejchrieben, 
wieder umgearbeitet und neu gruppirt, aber ich ſehe doch Licht, der 
Wald geht zu Ende, und ich hoffe zu Gott, im Laufe des Semeſters 
mit dem erjten Bande fertig zu werden. 

Lotzes Virtuojität bewunderft Du mit Recht. Er ijt ein Menſch, 
den man ftudiren muß, jo vielfeitig wunderlich und tief iſt er. 
Naturforjcher, Arzt, Philojoph, Philologe, dabei ein Birtuos im 
Bortrage, wie mir faum Aehnliches vorgelommen ift. Dabei zieht 
ſich aber durch fein ganzes Weſen ein leifer Zug der Jronie, der 
jeine Nähe etwas unheimlich madht, und eine gewiſſe Sophiftit, Die 
mich zweifeln läßt, wo ber Ernjt bei ihm anfängt und aufhört. 


An benjelben 
Bonn, am zweiten Pfingittage 1857. 

Ich Schreibe Dir vom Ufer des Rheins, der mit feinem Sieben- 
gebirge in allem Glanze, den Gottes Frühlingsjonne über ihn aus- 
gießen kann, vor uns liegt. 

Die Fahrt nad) Mainz, der erſte Anblick des Rheins, die Fahrt 
durch den Rheingau waren jo begünftigt wie möglich, und indem 
ich Clara zum erſten Male diefe Herrlichkeiten zeigen fonnte, er» 
jchienen fie mir jelbit großartiger und wundervoller als je zuvor. 
Bir famen im Regen nad) Bonn, und erft geitern wurde der Himmel 
wieder hell. Dafür ftrahlt heute die Welt im volliten Glanze. 
Der gute Brandis hat uns eine große Gejellichaft zufammengeladen, 
bie in Medem „zum goldenen Schiffe” tafeln und dann den Drachen— 
felö bejteigen joll. Gejtern ſah ich Welder und Jahn. Erjteren 
fand ich ungemein frifch und munter. Er war aber von Boettichers 
„Baumkultus“ jo wenig erbaut und, wie mir jchien, jo mit Unrecht, 
daß wir darüber an einander famen. Als ich ihm aber jagte, daß 
ic Thirwall für einen größeren Hiftorifer hielte al3 Grote, war er 
wieder verjühnt und dbrüdte mir gerührt die Hand. 


Prinz Friedrich Wilhelm. 
Baden-Baden, 20. Juli 1857. 


Mein lieber Eurtius! Es ift im Auftrage meiner Mutter, daß 
ich diefe nur flüchtigen Zeilen an Sie richte, um Ahnen den herz- 
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lichſten Dank für Ihre treuen, theilnehmenden Glückwünſche zur 
Geburt des erſten Enkels*) auszufprehen. Mama ift, wie Sie fich 
denken werben, zu erjchöpft durch die eben abgelaufenen neun Tage 
nebjt der anjtrengenden Brunnen- und Badekur, um jebt jelbjt 
antworten zu können. Gott jei Dank, kann ich von der jungen 
Mutter und meinem prächtigen ftarfen Neffen nur die beiten Nach— 
rihten geben, da Beide fich im beiten Zuftande befinden. Die 
jungen Eltern geben das Tieblichjte Bild einer glüdlichen Ehe, die 
jihtbar unter Gottes Segen gedeiht; möchte es bereinjt auch bei 
uns ähnlich werben! 

Reich an großartigen, erhebenden Eindrüden fehre ich von Eng» 
fand zurüd; das ih nun nur noch einmal höchitens befuche, bis 
id) den 18. Januar 1858 meine heißgeliebte Braut in die neue 
Heimath werde geleiten dürfen. 

Heute muß ich ſchließen, mich Ihrer Frau aufs befte empfehlend, 
wie immer Ihr aufrichtig treu ergebener 

Friedrich Wilhelm. 

P. S. Mit Dr. Mar Müller aus Orford fuhr ich über den Kanal 

am 14. in ſehr intereſſantem Gejpräd). 


Ernft Curtius an den Prinzen Friedrich Wilhelm. 
Göttingen, 17. Auguft 1857. 

Mein theurer Prinz! Em. Königlichen Hoheit liebenswürdige 
Zeilen aus Baden-Baden haben mich jehr beglüdt wie jedes ficht- 
bare Lebenszeichen von Ihnen und jedes Zeichen Ihres gütigen 
Andentend. Außer dem Dante dafür ift es eine Bitte, welche mid) 
heute zu Ihnen führt. In acht Tagen wird der erjte Band meiner 
griechischen Geihichte fertig. E3 ift ein Buch nicht für Gelehrte, 
jondern für Alle, welche offenen Sinn für Geſchichte haben, ein 
Bud zum Lefen, ohne Anmerkungen, ohne griechifche und lateiniſche 
Broden. Es enthält denjelben Stoff, welchen ich, Ihnen einjt vor- 
zutragen die Ehre hatte. Werden Sie ſich aljo wundern, wenn 
ih um die Erlaubniß bitte, Ihnen das Buch al3 ein Zeichen 
treuejter Anhänglichfeit widmen zu dürfen? Sch habe darin das 
Beite gegeben, was ich habe, und wem jollte ich dies lieber dar— 
bringen als Ihnen? Sie haben ja die Heinen Vorträge, welche 


*) Erbgroßherzog Friedrih von Baden, geboren am 11. Juli 1857. 
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ich Ihnen überreichen durfte, immer mit fo gütigem Interefje auf- 
genommen. Gie werden aud dem zufammenhängenden Gejchichts- 
werfe Intereſſe abgewinnen, und zwar nicht blos Ihres alten 
Lehrers wegen. Sollten Sie meinem Wunfche gegenüber das ge- 
ringjte Bedenken haben, fo betrachten Sie meine Bitte als ungethan! 
Haben Sie nur die Gemwogenheit, mich bald Ihre Entjcheidung 
wiſſen zu lafjen, da das Bud) in den nächſten Wochen ausgegeben 
werden fol. ... 


Prinz Friedrih Wilhelm. 
Breslau, 21. Auguft 1857. 


Mein lieber Eurtius! ch Habe Ahnen ſowohl für Ihren 
freundlichen Brief als auch für die Abficht, mir Ihr neuejtes 
litterarifches Werf zu widmen, meinen ebenjo herzlichen wie freudi- 
gen Dank auszufpredhen. Sie werden gewiß überzeugt jein, mit 
welcher Gejinnung ich jenes Buch aufnehme, welches mid an Sie 
und an die gemeinjam verlebten Jahre meiner Entwidelung er- 
innert, wenn aud) jene Zeit nie au3 meiner Erinnerung ſchwinden 
wird, im Berein mit der dankbarjten Anhänglichleit für Ihre 
Berjon. 

Daß Sie mir gerade ein Buch über griechiſche Gefchichte widmen, 
möchte ich fajt wie eine Art von Abnegation Ihrerſeits anjehen, 
da e3 mid) ftet3 peinigt, wenn ich gedenfe, wie gerade die griechijchen 
Geſchichtsſtunden von mir mit recht wenig Fleiß befolgt und Ihnen 
dadurch manche unangenehme Stunde bereitet wurde. Namentlich 
war es ein gewiſſes Eramen, welches nicht zu den glänzenden ge— 
hörte, während das Jahr darauf ich mit der römischen Hiftorie 
bejjer fort konnte. 

Nun aber nochmal3 meinen innigjten Dank für Ihre liebe Auf- 
merkſamkeit und ein herzliches Willlommen im voraus Der „Ge— 
Ihichte der Hellenen”, wie ich neulich Ihr Werk angekündigt las. 
Berzeihen Sie die Kürze dieſer Zeilen, aber ich bin jet fortwährend 
geheßt durch Regiments- und künftige Hausftands-Angelegenheiten, 
angefichts der nächften3 beginnenden Herbjtmanöver. Mit meinen 
beiten Empfehlungen an Ihre Frau wie immer Ahr 


Friedrich Wilhelm. 
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Ernft Eurtiu3 an den Prinzen Friedrih Wilhelm. 


Lübed, 1. Dftober 1857. 


Mein theurer Prinz! Ihrer gütigen Erlaubniß gemäß lege ich 
Ihnen hiermit mein Buch zu Füßen. Nehmen Sie es freundlic) 
auf al3 einen geringen Beweis meiner treueften Anhänglichteit, 
und lejen Sie zuweilen darin, aber nie aus Pflichtgefühl, ſondern 
wenn ed Ihnen Freude madt, in ben gedrudten Worten de3 
Lehrers Ihrer Jugend zu gedenken, der bei aller Schwachheit doch 
nie etwas Anderes gewollt hat, al3 Ihr zeitliche und ewiges Heil. 

Seit vier Wochen lebe ich in Lübed, mo Ihrer mit Berehrung 
gedacht wird. Eine langwierige Krankheit meiner Frau,“) Die jedoch) 
in der Befjerung ift, fejjfelt mich Hier noch wenigſtens acht Tage, 
dann fehre ich nach Göttingen zurüd. 


An denjelben. 
Lübeck, 8. Oktober 1857. 


Erft vor wenigen Tagen ſchrieb ic Em. Königl. Hoheit einige 
Beilen, mit welchen ich mein erfte8 Buch griechiſcher Gejchichte 
Ihnen zu Füßen legte. Heute fchreibe ich Ihnen, weil ich es vor 
mir nicht verantiworten könnte, wenn ich Ihnen nicht von dem 
Ereigniffe Anzeige machen wollte, welches mich und die Meinigen 
in tiefe Trauer verjegt Hat. Heute haben wir unferen Vater in 
feinem 87. Lebensjahre zur Ruhe bejtattet. Ihm ift nach einem 
vielbewegten Leben die ewige Ruhe zu gönnen, mir ift, wie Gie 
denken können, die Auflöfung des Elternhaufes ein wehmuthsvolles 
Ereigniß, und ich darf wohl annehmen, daß Sie, mein theurer 
Prinz, an diefer Wehmuth Antheil nehmen, nicht blos aus Jnterejje 
für den Führer Ihrer Jugend, fondern auch, weil Sie jelbjt den 
alten Vater gefannt und als ein theurer Gaft in feinem einfachen 
Bürgerhaufe gemweilt haben. Sie haben gewiß noch von ihm den 
Eindrud des fchlichten, würdigen Ehrenmannes, der Nichts für ſich 
fuchte, der mit unermüdlichem Fleiße zum Beſten feiner Stadt 
wirkte und vor den Augen feines Gottes wandelte. Möchte dieſes 
Bild in Ihrem Herzen niemals ganz verlöjchen! 


*) Clara Eurtius überftand in Lübed einen ſchweren Typhus. 
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Prinz Friedrih Wilhelm. 
Bot3dam, 9. Oktober 1857. 


Mein theurer Eurtius! Eben erhalte ich Ihren Brief mit der 
traurigen Mittheilung des Todes Ihres ausgezeichneten edelen 
Baterd. Meiner ganzen und aufrichtigen Theilnahme werden Sie 
gewiß verjichert fein, auch wenn id) nicht in vielen Worten die— 
jfelbe hier wiedergebe. Gleich al3 ich in den Zeitungen die An- 
zeige und den Nefrolog jah, mußte ich mit ganzem Herzen an Gie 
denen, da ich ja weiß, wie Sie an Ihrem Vater Hingen, den gefannt 
zu haben mir immer eine ebenjo werthe wie angenehme Erinnerung 
fein wird. 

Daß ich nicht mehr jchreibe, wollen Sie mir verzeihen. Sie 
werden aber begreifen, in welche jchredliche Bejorgniß der Zuftand 
unjere3 Königs uns verjeßt, der jeit dem Aderlaß von diefer Nacht 
noch ji in einem bedenklichen Zuftande befindet. Gott behüte 
uns vor einem Trauerfall! Er gebe Ihnen aber Kraft und Stärke, 
die Auflöjung des Elternhaufes mit jener Ergebung zu tragen, 
die an den Tag zu legen ſchon mancher harte Schlag der Vorjehung 
Ihnen auferlegte. 

Grüßen Sie alle die Jhrigen von Ihrem treu ergebenen 


Friedrih Wilhelm. 


Aus einem Brief des Gymnafial-Direftor3 Dr. Breier zu Lübed.*) 


Zübed, 18. Oktober 1857. 


Du haft e3 vielleicht jchon aus den Zeitungen erfahren, daß 
mein alter, väterlicher Freund, der mwürdige Syndikus Curtius, 
auch das Zeitliche gejegnet hat. Bei meiner Rückkehr erfuhr ich, 
daß er an bemjelben Tage, Freitag, dem 2. Oktober, einen ſtarken 
Anfall von Kolit befommen habe und jehr entfräftet davon jei, 
ſodaß man bei jeinem Alter um ihn beforgt fein müfje. Am folgen- 
den Morgen fam fein Sohn, der Profejjor von Göttingen, mir zu 
jagen, daß e3 bedenklich mit ihm ftehe, denn er liege erfchöpft da, 
und der Arzt habe feine Hoffnung, daß er wieder zu Kräften 
kommen werde, jedoch fünne e3 noch manchen Tag bi3 zu feiner 
Auflöfung währen. Das war nun nicht jo, denn noch in berjelben 
Naht Hat ihn Gott janft Hinweggenommen. Zu Hagen war ba 


*) Abgedrudt in der Allgemeinen Schulzeitung in Darmftabt. 
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nicht, denn er war reif zur Ernte, und wenn ein Leben voll Mühe 
und Arbeit zugleich köſtlich geweſen, voll und ganz, ſo war es das 
ſeine. Ihm machte der gnädige Herr des Himmels noch ſeinen 
legten Lebensabend reich und ſchön. Dieſen Sommer bezog er ſein 
neu angefauftes bejcheidenes Landhaus vor dem Burgthore, dem 
Friedhofe gegenüber, wo ich noch manchen Abend mit ihm gejefjen 
habe, die jtillen Gräber vor uns im Lichte der jcheidenden Sonne, 
an deren nadjtrahlender Abendröthe, die den Friedhof verflärte, 
feine matt gewordenen Augen ſich bejonder3 erquidten, und oft 
bin ich mit ihm zwischen den Gräbern gewandelt. Wir laſen das 
legte Jahr Auguftins „Confessiones“ und dann Thomas a Kempis, 
wo wir bei dem Kapitel De meditatione mortis jtehen geblieben find. 
Er brauchte das nicht mehr zu lejen, denn fein Leben war eine 
beftändige meditatio mortis geworden, ohne daß er die volle Rüjtig- 
feit und Luft für feine amtlichen Gejchäfte dabei eingebüßt hätte. 
Denn obgleich mit den Gebrechlichkeiten des Alters, einem ſchwachen 
Geficht, jtumpfer gewordenen Gehör und wanfenden Tritten be- 
haftet, trieb er mit unermüdlicher Treue feine amtlichen Arbeiten, 
namentlich die auswärtige Korrefpondenz, nahm unausgejegt Theil 
an ben GSenatsfigungen, wie an denen des Obergerichts, und be- 
jorgte die Angelegenheiten des Schulwejend. Seine Mußeftunden 
füllten Muſik und Lektüre. Mit rührender Andacht jpielte er täglich 
jeinen Choral auf dem Fortepiano, bei dem ich ihn mehrmals 
überrafchte. Sonjt las ihm feine Nichte Alten, wie gelehrte Sachen, 
Wilfenichaftliches, wie Erbauliches vor. Konnte jie nicht bei ihm 
fein, fo recitirte er für fich und lernte noch immer aus den 
Klafjifern auswendig, in denen er meijterlich bewandert war, oder 
er brachte ſeine Gedanken in Verſe. Es war ein Friede in diejem 
Greije, wie die Ruhe nach gethaner Arbeit ihn allein geben kann, 
ich meine die Arbeit, die in Gott gethan ijt, und das war ihm bie 
feine. Lindenberg ſprach das an feinem Sarge, den die nächſten 
Ungehörigen und Freunde im Haufe umftanden, ſchön und würdig 
aus, wie fein ganzes Leben und Wirken mitten durch eine ftürmijche 
Zeit feſt, gerad, männlich, fchlicht und treu geweſen, und wie aud) 
feine innere Entwidelung jo ohne Sturm und Drang in ruhigen 
Gange aus der edelen Begeijterung für da3 Gute, Wahre und Schöne 
allmählich und ftetig jich emporgearbeitet zu dem fejten Glauben 
an ben lebendigen Gott und feinen Erlöjer, für den er ein kräftiges 
Belenntniß bei einer ernjten Gelegenheit abgelegt, als Läfterzungen 


512 Biertes Kapitel. [1857 


es wagten, den reinen Eifer frommer Seelen anzutajten. Ich habe 
mir das nachher erklären lafjen. Es war nämlich zur franzöfifchen 
Zeit, oder bald nachher, wo Geibel, der in dem erftarrten Rationalis- 
mus und Phariſäerthum zuerft wieder die Herzen erwedte und dem 
Heiland zufehrte, eine Anzahl heilsbedürftiger Seelen um ſich 
jammelte und mit ihnen Erbauungsjtunden hielt. Die Läfterung 
hatte das „Konventikel- und Muckerweſen“ zur Bieljcheibe des 
Spottes und Witzes genommen, allerlei ärgerliche Dinge über dieſe 
Abendverfammlungen in Umlauf gebradt und edle Namen mit 
Koth beworfen. Da hat Eurtius, der in den Stürmen der Kriegs— 
zeit feinen männlichen Muth und feine VBaterlandstreue glänzend 
bewährt hatte, und deſſen Gejtalt impojant daſtand, öffentlich 
Zeugniß für den Herrn und feinen Diener abgelegt und die Läjterer 
zum Schweigen gebradt. 

In früheren Jahren brachte er den Sommer auf dem Lande 
bei einer Nichte zu. Dort aber als Gaft lebend, entbehrte er, troß 
der jchönen Lage des Landjiges und der Trefflichkeit feiner Wirthin, 
einer großen Annehmlichkeit, der Gelegenheit, Andere, namentlich 
feine entfernten Söhne und deren Familien bei ji aufzunehmen, 
und hatte ſich deshalb noch in feinen alten Tagen entjchlojjen, 
jenes Landhaus vor dem Burgthore zu faufen und für fich ein- 
zurichten. Einen Sommer hat er’3 bejejjen, aber in diefem Sommer 
auch die Freude gehabt, noch alle feine Söhne bei ſich zu jehen. 
Zuerſt weilte der Kieler PBrofejjor mit feiner Frau, von Karlsbad 
und der Schweiz zurüdtehrend, einige Wochen bei ihm; dann fam 
von Göttingen Ernſt Eurtiu3 mit Frau und drei Kindern, die auf- 
gemwedt, jfinnig, dem Großvater herzlih anhingen, der zu den 
übrigen Tugenden aud) die hatte, jeine Heinen Enkel nicht zu ver— 
ziehen. In diejfer Zeit ging nun dem Alten noch die volljte Freude 
auf. Denn außer der Luſt mit den Enteln hatte er an bem Sohne, 
der durch Schwung und Kraft des Geijtes am meiften dem Bater 
gleicht, einen Umgang, der feine Tage jonnig erhellte und reich 
machte. Mit ihm konnte er Alles bejprechen, von ihm ließ er fich 
ben eben vollendeten erjten Band feiner griechiichen Gejchichte vor- 
leſen, und mit ihm, der auf eine ſchöne Weije die propädeutijche 
Stellung des AltertHums und namentlid der Griechen in der Ge- 
Ihichte zu erfennen und zu beleuchten weiß, ber finnig die hohen 
Borzüge der griechiſchen Welt verfteht und ans Licht jtellt, ohne den 
Mittelpunkt aller Gefchichte, die Erfcheinung Chrifti, zu verfennen, 
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oder ohne das Chriſtenthum mit einer bequemen Höflichkeitäformel 
abzufertigen — mit ihm fonnte er auch in allen Stüden harmo- 
niren, die jeinem auf das Jenſeits gerichteten Blide immer vor 
Augen ftanden. So ift ihm der lebte Abend feines Erbenlebens 
noch bejonders jchön Hingeflofjen, und ſelbſt, daß die Schwieger- 
tochter krank wurde, hat dazu dienen müſſen, die Familie zufammen 
zu halten. Denn Ernſt Eurtius Hatte fich feft entjchloffen, mit 
nach Stuttgart zu gehen, al3 jeiner Frau Unwohlſein ihn nöthigte, 
jie nicht zu verlafjen. Und wie gut, daß e3 jo gefommen; er hätte 
ſonſt nicht feinem Bater die Augen zudrüden können. Curtius, der 
Sohn, ift jeit acht Tagen wieder abgereift, die gemeinfamen Er- 
lebnijje haben uns eng verbunden, und wenn ich in jeine griechijche 
Geihichte hineinblide, jo lefe ich darin nicht blos ein Stüd Litte- 
ratur, jondern fehe feine idealifche Jugendgeftalt und des Alten 
würdiges Patriarchengeficht mich unter den Zeilen anbliden. Der 
Kieler Sohn fam nur zum Begräbniß, er ift ſelbſt leidend und 
bedarf der äußerften Schonung. Der Nadjlaf it nicht groß. Denn 
der Alte war ein Vater der Armen, und Niemand hat gewußt, 
wie viel und wie Vielen er in der Stille geholfen hat in dem 
demüthigen Sinne de3 Evangeliums, wo bie linfe Hand nicht jieht, 
was bie rechte thut. 


Ernjt Curtius an Frau Brandis in Bonn. 


Göttingen, 19. Oktober 1857. 


... Ja freilich ift nur zu danken und zu preifen — aber wie 
matt ift bes Menjchen Herz! Nun bin ich mit der halbfranfen Frau, 
ſelbſt geiftig und Ieiblich angegriffen, aus jiebenwöchentlicher Ab- 
mwejenheit zur Arbeit heimgekehrt. 

Sie fchreiben über meine griechiiche Gejchichte wie eine Groß- 
mutter über ein erfehntes Entelfind mit zärtlichfter Liebe. Ach, 
fie thut mir wohl, diefe Liebe, und ich bezeuge Ihnen vor Gott, 
daß ich, nicht um meiner lumpigen Perfon fondern um der Sache 
willen, von Herzen wünjche, daß e3 mir mit dem Buche gelungen 
fein möchte. Sie vergleichen mid) mit einem Dichter, und das 
glaube ich auch, daß zu einem folchen Werke, wenn e3 gelungen 
heißen ſoll, mehr Produktionskraft gehört al3 zu einem Bändchen 
Liebeslieder und Romanzen. 

Enrtins, Ein Lebensbild. 33 
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An Georg Curtius. 
Dftober 1857. 

Meine Kollegien habe ich heute begonnen, wenigjtens die römi- 
Ihen Antiquitäten. Ich bin im ganzen wenig friich; es ijt, als 
ob, infolge alles Erlebten, eine Erjchlaffung ſich meiner Lebens- 
fraft bemächtigt hätte. Hoffentlich läßt mich Gott bald wieder 
zum alten Gefühle freudiger Rüftigfeit gelangen. Zum Dociren 
babe ich am mwenigften Luft. Am liebjten ginge ich gleich mit aller 
Kraft an den zweiten Band. Unſere Freunde haben uns mit größter 
Freundſchaft empfangen, fonjt will es mir noch gar nicht recht 
heimijch Hier werben. Ich hatte mic) durch Freude und Leid wieder 
ganz auf der Zübeder Erde eingelebt. 

Lieber Georg! Ach fomme mir fo arm vor, feit die beiden 
Augen erlojchen find, vor denen wir uns täglich im Geijt ver- 
fammelt, die uns folgten mit treuer Liebe und täglicher Fürbitte. 
Do ich will nicht Hagen, fondern rüjtig an die neue Tagesarbeit 
gehen. 

Un Theodor Eurtius, 
8. November 1857. 

Nach Allem, was wir zufammen in der lebten Zeit erlebt 
haben, muß e3 mir ein Herzensbedürfniß jein, mit Dir fortzuleben 
und mit den Deinigen. Durch alles Frohe und Traurige, was mir 
der legte Aufenthalt in Lübed brachte, bin ich wie von neuem 
feftgewurzelt im vaterftädtifchen Boden, und beim Abjchiede war 
mir zu Muthe, al3 wenn ic) mid) von neuem losreißen müßte. Auch 
hat es lange gedauert, bis ich mic) in die hiefigen Verhältniſſe 
wieder einlebte. SJebt, da e3 Clara fortdauernd bejjer gebt, 
Kollegien und Eramina in vollem Gange jind, auf meinem Pulte 
die erjten Bogen des zweiten Bandes im Entwurfe liegen und das 
ftile und unjcheinbare, aber innerlich doch viel bewegte Tagewerk 
eines Profefjors im regelmäßigen Gange ift, jet fühle ich mid 
förperlih und geiftig wieder wohler. Seit acht Tagen gehe id) 
jeden Nachmittag mit Clara fpazieren. Die Kinder gehen zumeilen 
mit uns. Eliſabeth, die nie liebenswürdiger und fröhlicher ijt, ala 
wenn jie vollauf zu thun hat, bejorgt die Wirthichaft und ift dabei 
für ihre Konfirmationzftunde, ihre Schule und ihre Muſik in vollem 
Eifer. Friedel hat am Lernen ſolche Freude, daß ich immer nur 
zur Mäßigung auffordern muß, und die Heine Dora tummelt fich 
in jeliger Kindeseinfalt und Fröhlichleit umher. 
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In ſtiller Wehmuth gedenken wir der wunderbaren Fügung, 
welche uns die legten Herbftferien zu einer Schule der Leiden ge- 
macht, aber uns doc) zugleich jo viel Unvergeßliches und Tröjtliches 
gejchentt hat, die legte Vereinigung um unjeren feligen Vater und 
mir vor allem eine jo lange, ungeftörte und erbauliche Lebens— 
gemeinjchaft mit ihm, in welcher ich mir zulegt noch fein liebes 
Bild recht in Die Seele eingeprägt habe. So ijt denn doch, wenn 
auch in ganz anderer Weife, als wir e3 gedacht hatten, der Zwed 
unjerer Reije im volliten Maße erreicht worden, und wir haben 
jeßt feine andere Aufgabe, als den vollen Segen dieſer Zeit unver- 
fürzt in unjer Leben hinüber zu nehmen und uns denjelben durch 
feine Kleinigkeiten, die ſich bei aller Nichtigkeit doc; immer fo 
leicht vordrängen und zu Hauptjachen werden, verfümmern zu 
lafjen. Und Du, mein lieber Theodor, der Du die Lüdfe am un— 
mittelbarjten fühljt, Du Haft darin den beiten Troft, daß Du in 
der Baterjtadt, auf dem Arbeitsfelde, das der Vater zwei Menjchen- 
alter hindurch bejtellt Hat, in feiner Nachfolge und in feinem Geijte 
fortarbeiten, das Andenken feiner Wirkſamkeit und den Segen 
derjelben fortpflanzen darfſt. Wie jchön, daß jeine Thätigfeit von 
jo verwandten, blut3- und geijtesverwandten, Perſonen fortgejeßt 
wird, wie von Ludwig Roekh und Dir. Halte auch Du Dich nad 
dem Borbilde des Alten friſch und frei! Es ift doch für die Ge- 
ſchäfte jelbjt und Die dazu erforderliche Arbeitskraft Nichts wichtiger, 
al3 daß man jich die täglichen Dinge nicht über den Kopf wachen 
läßt und ſich immer Zeit vorbehält, in welcher man den Geiſt in 
freierer Benugung und in höherer Sphäre ftärkt und erquidt. Wie 
gern gedenke ich der Morgengänge, auf denen ich mit Dir von 
Deinen Arbeiten, Entwürfen und Hoffnungen jprechen konnte, wenn 
wir die Dampfflottille unjerer Vaterſtadt Revue pafliren Tiefen 
und und an jedem Zeichen des Auffhmwunges und Fortjchrittes 
gemeinjfam freuten. Gott jtärfe Dich in Deinem patriotiichen Wir- 
fen! ch weiß, daß Niemand uneigennüßiger und eifriger für das 
Gemeinmwejen arbeiten fann, und das ijt mein brüderlidher Stolz 
und meine Freude. 


Alerander von Humboldt. 
Berlin, 25. November 1857. 
Wenn diefer Ausdrud herzlichen Dankes für Jhr Andenken und 
Ihr wichtiges Gejchent fo jpät erft in Ihre Hände gelangt, fo iſt 
33* 
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die Urfache davon zwiefach geweſen. Faſt zwei Monate lang ver- 
geblich harrend in der Nähe eines ganz unfichtbar gemachten 
Kranfen auf die bejtimmtere Entwidelung einer traurigen Er- 
jheinung, an der Sie noch immer mefentlichen Antheil nehmen, 
wollte ich nicht durch meine gar nicht verſcheuchten Bejorgnifie 
die Zhrigen vermehren. In den lebten Wochen Hat mich dazu 
ein heftiger, durch Erfältung auf der nächtlichen Rückkehr nad 
Potsdam mir zugezogener Grippeanfall ſehr unbequem zu einer 
Zeit geftört, wo ich unvorhergefehen gedrängt wurde, die Hälfte 
meiner Phyſik der Erde, das Gegenftüd zu der Uranologie, her- 
auszugeben. Seit Montag, dem 23., bin ich nach Berlin mit vielen 
ungelejenen Büchern, wie der König — nad) vieler Rejijtenz, ba 
er lange mit einem Winteraufenthalte im Potsdamer Schloſſe 
drohte — nad) Charlottenburg gezogen. Nach dem, was man von 
ben Kammerdienern und den fich oft widerſprechenden Aerzten 
erfahren kann, der einzigen Hiftorifchen Quelle, ift der Geſundheits— 
zuftand bes Kranken, fammt vielem Appetit und vieler Luſt nad 
zeittödtendem Spazirenfahren, volllommen und fräftig hergeitellt. 
Er hat völlige Klarheit der Jdeen und des Selbſtbewußtſeins. Aber 
e3 herrjcht noch immer an gewijjen Tagen eine große Schwierig. 
feit des ſprachlichen Ausdrudes, Verwirrung von Ortönamen, 
grammatijchen VBerbindungsmwörtern, Gefchlechtöbeftimmungen. Er 
ift dann genöthigt, ein jelbftgemachtes, Heine Wort- und Namens- 
verzeihniß zu fonjultiren, wenn er fühlt, baf er jagt, was er nicht 
jagen follte. Dieſer Zuftand, ben er jich als augenblidlichen Mangel 
an Intelligenz betrübender Weiſe eragerirt, reizt zur Heftigfeit und 
Jrritation. Ein ſolcher moralifher Zuftand ift fehr ungleich; im 
ganzen aber foll er jich wenig verbejjern. Werden fünf bis ſechs 
Monate abhelfen? ... Ein ſolches zaghaftes Mitregieren, vielfach 
bedingted Auftreten, Handeln durch Menſchen, die beleidigt haben, 
Verjprehen von Allem, was eine neue Regierung jedesmal zu 
verheißen jcheint, macht mich für ben ebelen, pflihtmäßig ſich hin- 
opfernden Prinzen von Preußen fehr traurig. Sein Benehmen ift 
mujterhaft und das perfönliche Verhältniß zwiſchen dem ganz theil- 
nahmlofen Kranken, der viel Fafjung und Charakter zeigenden 
Königin, dem Prinzen von Preußen und Shrem herrlichen Zöglinge, 
der ben 3. bis 5. November heimfehrt, vortrefflid. Der Letztere 
hofft noch, daß Vater und Mutter ihn auf zwei bis drei Tage zur 
Vermählung werben begleiten fönnen. . . . Ich zähle alles Einzelne 
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auf, was ben uns doch mit Gemwißheit einjt wiederfehrenden Ariſto— 
teles interejjiren muß. 

Weld ein vielverheißender Anfang ift Ihr erſter, geijtreicher 
Band griechifcher Gejchichte. Ich Habe ihn Zeile für Zeile gelejen. 
Schon der Abjchnitt „Land“ ijt ein Meifterftüd von Naturgemälde. 
Man athmet — ih will mid rühmen — wie in meinem Meriko, 
daß mir ein fo wunderbar horizontal und vertifal gegliedertes 
Sand jelbjt gejchaut Haben. Gie, der mehr Wijjende, Yami de 
Pausanias! Dann wie edel, frei und gefhmadvoll im Stil, ernit 
und warm, Otfried Müller genähert, aber von höherer Tempera- 
tur. ... 


Ernſt Curtius an den Prinzen Friedrich Wilhelm. 
29. December 1857. 


Ehe dieſes Jahr zu Ende neigt, muß ich Ew. Königlichen Hoheit 
meinen Glückwunſch zum neuen Jahre ausſprechen. Diesmal 
braucht man nicht Vielerlei zu wünſchen. Das Vielerlei macht 
überall feinen Menjchen glüdlih. Nein, nur das Eine, daß der 
Bund, den Sie aus herzlicher Liebe vor Gottes Angeficht gefchloffen, 
ein von Gott gejegneter jei, der erfreuende Mittelpunkt Ihres 
zufünftigen Lebens, der fejte Grundftein eines von äußeren Um— 
tänden unabhängigen Glüdes, die eigentliche Heimath Ihrer Seele! 
Das verleihe Ihnen Gott! Ich weiß, daß Sie vor Allen, mein 
theurer Prinz, den Segen einer glüdlihen Häuslichkeit würdigen 
fönnen, und um fo heißer ift mein Wunſch, daß Ihnen das fom- 
mende Jahr diefen Segen bringen möge. Für einen Fürjten, welcher 
in die Mitte des bemegtejten Lebens geftellt ift, fcheint mir ein 
ftiller Mittelpunft des häuslichen Glüdes, ein Heimlicher Heerd, an 
dem es ihm mwohl ift, von doppelter Wichtigfeit zu fein. 

Mit meinen Glückwünſchen verbinde ih den Dank für Die 
huldvolle Aufnahme und thätige Unterftüßung, welche Sie meinem 
Bruder*) in feiner peinlichen Miffion haben zu Theil werben Iafjen. 
Mein Bruder iſt von der Huld Em. Königlichen Hoheit tief er- 
griffen und erfreut. Bon dem vorliegenden Falle und meinen 
heimathlihen Sympathien ganz abgejehen, erfenne ich in dem 
gütigen und hülfreichen Benehmen der preußifchen Fürjten gegen 


*, Der Senator Theodor Eurtius hatte fi in politifchen Geſchäften 
in Berlin aufgehalten. 
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die Heinen Staaten auch die Fügjte und edelſte Politik. Bei Ihnen 
aber, mein theurer Prinz, ift e3 feine berechnende Bolitif, ſondern 
der Zug Ihres guten und warmen Herzens, mit welchem Sie noch 
viele Seelen der preußifchen Krone erobern werden. Dies Herz 
habe ich in Ihnen geliebt von den erjten Tagen an, ba ich in Ihre 
Nähe Fam, und jede neue Bethätigung defjelben erfüllt mich mit 
neuer Freube. 


An Georg Eurtius. 
31. December 1857. 

... Es hat mich wahrhaft gerührt zu jehen, mit welcher Liebe 
Du mein Buch gelejen, wie Du auf meine Anjichten prüfend ein- 
gegangen bift und aus Deiner Schafammer nachgetragen haft, 
was ſich auf die von mir behandelten Dinge bezog. Es ift ja 
natürlich, daß ich fortwährend vom zweiten auf den erjten Band 
zurüdblide, und bei dem Gefühle des Mißtrauens in die eigenen 
Kräfte, der Unficherheit und der Unzufriedenheit, die mich mehr 
peinigt, als Du glaubjt, ift mir ein Urtheil wie das Deinige un- 
gemein wohlthuend und beruhigend. Man hat ja offenbar doppelte 
Arbeit, wenn man fchreibt, um den Männern der Wiſſenſchaft zu 
genügen und zugleich die große Menge Gebildeter in das Intereſſe 
hineinzuziehen. Man erftrebt Damit das Höchſte, aber es ijt Doppelt 
Schwer, fich und Anderen ganz zu genügen. Bon den principiellen 
Fragen, die zur Spradhe fommen, ijt offenbar feine ſchwieriger ala 
bie über den gejchichtlichen Werth der Sage, und id) habe eine wahre 
Angſt davor, daß es mir nicht erjpart werben wird, hierüber mweit- 
läufiger meine Anfichten auseinanderzufegen. Es gilt jebt einmal 
für Geiftesftärfe, alle „Legenden“ al3 taube Erze über Bord zu 
werfen, und wer das nicht thut, wird ohne weiteres auf die Seite 
von Gerlah und Konforten gejchoben. Ich bildete mir freilich 
ein, jhon Durch den Nachweis des unleugbaren großen Zujammen- 
hanges in ben 2ofalfragen bie Ungläubigen befehrt zu haben. In— 
bejjen ijt dies nicht vorauszufagen, und die Litteraten der Grenz- 
boten ꝛc. werben fich dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, um 
in meinem Buche eine Shmwachgeiftige Rüdfehr zu einem antiquirten 
Standpunft nachzuweiſen. Sehr pikant fchrieb mir in feiner Weije 
Bernays. Er zollt befondere Anerkennung der Mfjiatifirung bes 
Europäifchen und ber Europäifirung des Ajiatifchen, befonders in 
ber Schilderung der Indifchen Könige, der Art, in ber ich die 
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horographiiche und ethnographiiche Grundlage der Geſchichte bloß- 
zulegen wijje, dem feinen Gehöre, mit dem ich auf die leijen Athem- 
züge der im Zuftändlichen jchlummernden Geſchichte zu laufchen 
wiſſe. Er räumt mir mehr Gabe ein, die res als die res gestae zu 
ihildern. Das Kolonienkapitel jei das gelungenfte, während Solon, 
Beififtratos und auch Lykurgos an das andere Ende der Skala zu 
jtellen jeien. Bier, meint er, jei zu voller Anfchaulichkeit ein 
reichlichere8 Detail und eine mäßige Reduktion auf die jebigen 
politiichen Begriffe nothwendig geweſen. 

Meiner Arbeiten wegen made Dir feine Sorgen! Ich bin 
mehr faul als fleißig zu nennen und befinde mich bei meiner jeßigen 
Einrichtung eines durchaus freien Nachmittags jehr wohl. Clara 
ift noch immer nicht jo friich und fräftig, wie wir es mwünjchen 
möchten. &3 hängt ihr eine peinliche Mattigfeit nad, die nicht 
weichen will. Die Kinder gedeihen unter Gottes Segen, um deſſen 
Fortdauer wir beten, und unjer Feſt war ein glüdliches und 
ungetrübtes. Wenn ich einmal alle Bücher bei Seite werfe und 
mich hinfege, um Heine Gelegenheitswiße zu machen, habe ich eine 
jolhe innerlihe Freude daran, daß id an meinem Brofejjoren- 
berufe ganz irre werde. 

Die Ferienmuße habe ich benüßt, um allerlei Werke archäo- 
logiſchen Inhalts durchzunehmen, namentlich die legten Jahrgänge 
des römifchen Inſtituts. Mich hat aus diefen Heften die Haffijche 
Luft de3 Südens angemeht, daß ich Sehnſucht nad) einem Römer- 
zuge befommen habe. Wie doch immer neue Schäte dem Boden 
entjteigen! Nun find ja auch bie altehrwürdigen Mauern des 
Servius Tullius wieder in großer Ausdehnung zu Tage gefördert, 
und in Pompeji haben die im Aufblühen verjengten Granatblüthen 
die Jahreszeit der Zerftörung verrathen. 


Prinz Friedrih Wilhelm. 
21. Januar 1858. 


Mein lieber Curtius! Nur diefe flüchtigen zwei Zeilen, um 
Ihnen herzlich für den treuen, theilnahmvollen Brief zu danken, 
und Sie zu bitten, am 25. zwifhen 11 und 12 Uhr Vormittags 
meiner in Liebe und alter Gejinnung zu gebenfen. 

Hiermit möchte ich Sie einladen, vom 8. Februar ab auf einige 
Tage nad) Berlin zu fommen während ber Dauer ber Feierlic- 
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feiten bei unferem Einzuge Allein ich muß bejorgen, dab wir 
während jener Tage jo gut wie Nichts von einander haben würden 
und ftelle e8 Ihnen alfo ganz frei, ob Sie nicht jpäter, während ber 
Faſten oder der Dfterferien, erjt fommen wollen. Auf der Fahrt 
von Hannover nah) Magdeburg möchte ich Ihnen nicht rathen, 
mitzufahren, denn wir werden ermübdet jein und namentlich meine 
fünftige Gattin der Ruhe bedürfen. 

Berzeihen Sie diefe Eile, allein in einer Stunde reife ich ab. 
Ihre Frau grüßen Sie herzlich und feien Sie verjichert, da auch 
als Ehemann unmwandelbar derjelbe für Sie bleibt Jhr treu er- 
gebener Freund 

Friedrich Wilhelm. 


Ernft Eurtius an den Bruder. 
31. Sanuar 1858. 


Ich habe mich Diesmal wieder auf dem Eife verſucht. Die unter 
Waſſer geſetzte Maſchwieſe bot einen fchönen Pla dar, und bie 
weißen Berge bildeten einen malerifchen Hintergrund der Land— 
Ihaft. Eine befondere Bewegung brachte in unfere Kreiſe das 
Hod)zeitsfeft, das ja nad) einer langen Periode meift trauriger 
Begebenheiten wieder einmal weite Menfchentreife mit jreudigen 
Empfindungen erfüllt hat. Gott gebe, daß Heil und Segen ſich 
baran fnüpfe! Daß mir ber Prinz von Preußen gerade am Ber- 
mählungstage den Orden zuftellen ließ, war mir ein Zeichen freund- 
licher Aufmerkſamkeit, und ich fonnte zwei Stunden nad) Empfang 
ben potenzirten Bogel an dem Feitmahle tragen, welches die hiejigen 
Officiere veranftalteten. Die Geſellſchaft war freilich in zu exklu— 
fivem Sinne zufammengejeßt, indejjen thaten Baum*) und ich, was 
wir fonnten, um bem Feſt etwas höheren Schwung zu geben. Am 
nächjten Morgen ſchickte ich dem jungen Ehemanne in den Lan- 
cafterthfurm meinen Glückwunſch und eine Beichreibung unjerer 
Göttinger Feier. 

In unferem Freundeskreife herricht eine große Theilnahme 
für Preußen und feine deutſche Miſſion, das habe ich wieder recht 
erfannt, und bege feinen größeren Wunſch, als daß diejer Schaß 
ebelfter patriotifcher Gefinnung nicht ohne Segen und Frucht 
verloren gebe. Ich hüte mich vor allen janguiniichen Hoffnungen, 


*) Baum war Preuße, in Elbing geboren. 


— 
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aber dennoch erwärmt mich der Gedanke, daß dieſe große Liebe, 
die dem jungen Fürften entgegengebradt wird, auch noch einmal 
dem ganzen Baterlande zu Gute fommen werde. Für diefen med 
zu wirfen, wird immer mein Bermögen und meine Kraft bereit 
jein, wenn ich auch Opfer dafür bringen müßte. Auf jeden Fall 
fühle ich, wie gut e3 ift, daß ich jet ganz außerhalb der preußijchen 
Verhältnijje ftehe. 

Sch fühle es Dir theilnehmend nad, wenn Du über Ber- 
einfamung Hagjt. Das ijt bier wirklich ganz anders. In jeder 
Gejellichaft unferer afademijchen Genofjenjchaft, auf jedem Spazir- 
gange, den wir regelmäßig am Sonnabend Nachmittag zufammen 
machen, an jedem Freitage hat man Gelegenheit, jich über Leben 
und Wiſſenſchaft auszufprechen und vielerlei zu lernen. Vorgeſtern 
hielt Henle einen meilterhaften Vortrag über den Begriff des Ge- 
jetes und der Gefebmäßigfeit in der Natur, über die Verfuche, bie 
Thiergejchlechter zu Hafjificiren und die merfwürdigften Thatfachen, 
durch welche die Natur, dem ordnungsliebenden Menjchengeifte 
gleihjam zum Tort, immer von neuem die aufgejtellten Schemata 
zeritört. Auch jind jegt die Mittwochsvorträge im Gang, in denen 
Herrmann über Johann von Schwarzenberg, ben herrlichen und 
geiltesverwandten Beitgenojjen Luthers, Sauppe über die Dionyſien, 
Henle über die Temperamente ſprach. Einen unglaublich komiſchen 
Anfang nahmen dieje Vorträge, indem infolge eines Mißverſtänd— 
nijjes Berthold und Bertheau*) gleichzeitig von den beiden Seiten 
des Saales der Rednerbühne zufchritten. Berthold war früher am 
Biele und hielt einen Vortrag über Gifte. Jch werde Anfangs März 
einen Vortrag halten, wahrjcheinlich über Perifles. Denn, nad)» 
bem ich die Zeiten des Themiftofles, Arifteides und Kimon bis zur 
Auflöjung des jpartanifch-athenifchen Bündniſſes (461) theils aus- 
gearbeitet, theil3 vorläufig durchgearbeitet habe, will ich mich nun 
ganz auf den einen Mann foncentriren, um jeine Naturgaben, feine 
Entwidelung und Politik mir möglichft Har zu maden. Das joll 
meine Yyebruararbeit jein, und die Duintefjenz diejer Studien will 
ich in jenem Vortrage mittheilen. Gelingt es mir damit einiger- 
maßen, jo habe ich doc) in meinem Werke einen guten Borjprung 
gewonnen. 


*) Berthold war Arzt und Anatom, Bertheau altteftamentlicher Theo- 
loge. 
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An denjelben. 
7. März 1858. 


Heute ift des jeligen Vater3 Geburtstag, Was kann ich da 
Befjeres thun, al3 die brübderliche Gemeinjchaft unter uns er- 
neuern, mein theurer Georg, und im Gefühle unjerer Teiblichen 
und geijtigen Zufammengehörigfeit des Verklärten gedenten, welcher 
an unferen gemeinfamen Studien und Richtungen immer fo große 
Freude Hatte. 

Ueber meine Geſchichte höre ich das Verjchiedenartigjte. Die 
freundlichjte Anerkennung wird mir in Briefen zu Theil. Bunjen 
nennt e3 ein „eivilijirendes3 Buch“ in einem Briefe an Ewald. Aus 
England und Amerika wird mir unerwartete Zuftimmung Was 
bei ung gedrudt wird, lautet allerdings wenig ermuthigend. ... . 

Ich habe ohne Unterbrechung fortarbeiten fünnen, obwohl ich 
viel innerlich burchzufämpfen habe. E3 find Zuftände halb körper— 
licher, Halb geiftiger Natur, in denen e3 mir unendlich ſchwer wird, 
unangenehme Eindrüde zu überwinden und mit friſchem Muthe 
borwärt3 zu jtreben. E3 find dies für mich ſchwere Prüfungen, 
umſomehr, al3 jie derart jind, daß Niemand jie tragen helfen fann; 
ich Tann auch mit feinem Freunde außer mit Dir darüber reden. 
Gott gebe mir friſchen Muth und ftärfe mir das fo oft wankende 
Vertrauen, daß ich wirklich etwas Ordentliches zu leiften im Stande 
ſei! Hier in Göttingen ijt ſonſt Alles fo voll Sicherheit und Selbft- 
bemußtjein, jo voll Ueberzeugung vom eigenem, vollgültigem Werthe. 


Un benjelben. 
Berlin, 30. März 1858. 

Nach vielen unruhigen Tagen bin ich endlich hier in Lepfius’ 
Haufe zu kurzer Raft in einen ftilleren Hafen eingelaufen. Die 
erjten acht Tage in Berlin waren eine recht unheimliche Zeit für 
mid. Man wird gar zu rajch ein Kleinjtädter und wird über- 
mannt von der Mafje von Häufern und Menjchen, welche Einem 
hier entgegentritt. Zeit und Kraft zerfplittert ſich ohne rechten 
Ertrag. Natürlich Hatte ich aber auch jehr angenehme Stunden, 
und wie fonnte ich anders, ald mit wahrer Freude ben jungen 
Prinzen in feinem häuslichen Glüde jehen und die Liebe wahr- 
nehmen, welche ihm von allen Seiten zu Theil wird. Ich begleitete 
ihn ein paarmal auf der Straße, es ijt merkwürdig, wie ihn 
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Alles grüßt. Alles, was man von der Zukunft Hofft, knüpft fich 
an ihn. Die Gegenwart befriedigt Niemand, e3 ift eine jchauerliche 
Leere und nur Durch Schwere Zeiten, welche zu Entjchlüffen zwingen, 
das fühlt man, kann e3 bejjer werden. Am Montage, nad)» 
dem ich dem Prinzen von Preußen gratulirt Hatte, ging ic) nad) 
Frankfurt, blieb dort den Dienſtag und freute mich an der patriar- 
Halifchen Stille in Karls*) Haufe. Dienftag Abend fuhr ich nad) 
Breslau und verlebte zwei Tage im Ständehaufe.**) Wattenbachs 
hatten mic wiederholt eingeladen, und ich bereue nicht, den Aus— 
flug gemadt zu haben. &3 Hat jich dort ein fchöner Kreis gebildet. 
Ich war die ganzen Tage mit Mommien, Bernays, Haaje zufammen 
und habe viel Anregung bavon gehabt. Mommfen und Bernays 
jind ein paar außerordentlihe Naturen von einer geiftigen Un— 
ermübdlichfeit, welche Staunen erregt. Die Stadt hat etwas jehr 
Grofartiges. Es ift eine geborene Hauptftadt, in welcher das 
fatholifche, protejtantifche, jüdifche, polnifche und deutfche Wefen 
in naher Berührung zujammentrifft. 

Freitag fuhr ih nach Frankfurt zurüd, blieb dort Nachmittag 
und Abend und fam Sonnabend hier wieder an. Ich fuhr nun 
nach der Bendlerjtraße hinaus, wo ich ein reizende3 Stübchen be- 
wohne mit freiem, jonnigem Blid über die Gegend. Hier fie ich 
die VBormittage ruhig, arbeite mit Lepſius allerlei, theil3 ihm bei 
Erflärung jeiner griechiſch-ägyptiſchen Injchriften helfend, theils 
die Grenzgebiete ägyptifcher und griechiſcher Gejchichte beſprechend. 
Lepfiu3’ Haus ift ein unvergleichlich ſchöner Befit, und wenn von 
irdijchen Gütern etwas des Erftrebens würdig ift, fo ift e3 ein 
folched mwohlgegründetes eigened Haus, von dem aus man ruhig 
die Wirren der Welt anſchauen fann. Sonnabend Abend war ich 
in einer Gejellfchaft bei dem Prinzen Friedrich Wilhelm, Sonntag 
und Montag bei der Mutter. Die junge Prinzefjin ift eine Kleine, 
gejcheute Perſon, einfach und natürlich in ihrem Weſen, munter 
und frifh. Sie hat ſchöne, Huge Augen, und der Schwiegervater 
jagte mir jehr naiv, er könne jelbjt noch viel von ihr lernen. 

Ueber meine Geſchichte ſchwirren mir die verjchiedenartigjten 
Urtheile um bie Ohren. Die Einen brüden mir die Hand für ben 


*) Der Schwager Karl Reichhelm, war Konfiftorialrath in Franf- 
furt a. O. 
**) Mo Wilhelm Wattenbad, als PRorfteher des Provinzialarchivs, 
Dienftwohnung hatte. 
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Genuß, den jie gehabt haben, die Anderen find bedenklich, adjjel- 
zudend. Nachgerade fängt meine Haut an, hornartig zu werben. 
Der eine, große Erfolg ijt unzmweifelhaft, das Bud wirft. Das muß 
mir die Hauptſache fein. Auch muß ich doch jagen, daß mir von 
feiner Seite Jrrthümer nachgewieſen jind, und wenn mir jo Manche 
jagen, jie können jich in dieje oder jene meiner Anjchauungen nicht 
hineinfinden, jo bleibt doch immer die Möglichkeit, daß das an— 
fänglich Befremdende allmählich auch ihnen einleuchtet, jo denke 
ich namentlich über meine Darjtellung des Delphijchen Einflufjes. 
Auf jeden Fall will ih mit Gottes Hülfe rüftig meiterarbeiten 
und mein Tagewerf thun, jo gut ich es vermag. 

Gejtern Mittag ab ich bei dem jungen Prinzen. Das junge 
Ehepaar ſaß zwijchen Droyjen und mir. Auch Johannes Brandis*) 
war da und Dr. von Stodmar, der Sekretär der Prinzejjin, der 
Einzige am ganzen Hofe, der dajelbjt die höheren Jnterejjen ver- 
tritt, und zwar iſt er dazu mit Allem ausgerüjtet. Er ijt das erite 
Erempel eines wiljenjchaftlich gebildeten Sefretärd am preußijchen 
Hofe, und feine Anftelung und perjönliche Stellung iſt für Jo— 
bannes Brandis eine gute Antecedenz. ch ſprach mit dem Prinzen 
vielerlei und fand ihn für alles Gute zugänglid. So war er 
bereit, für die neue Dotirung des römijchen Inſtitutes feinen 
Einfluß jofort geltend zu machen, und auch für meinen hier neu 
angeregten Plan, preußijche Schiffe zu antiquarifchen Unterfuchun- 
gen in Griechenland und Kleinafien zu benußen, fand ich günjtiges 
Gehör. Gejtern Abend hielt Gneijt einen Bortrag bei dem Prinzen 
und der Prinzeß von Preußen in Gegenwart de3 jungen Paares 
über das Werk von Tocqueville und die Beranlajjungen der franzöji- 
jchen Revolution, joweit fie in der Zerrüttung der jtändijchen Ber- 
hältnijje liegen. Dieſe wurden mit den engliſchen Verhältniſſen 
verglichen und daraus mit großem Gejhid Nutzanwendungen für 
die Gegenwart gezogen, welche die anmwejende Arijtolratie ruhig 
anhören mußte. Droyſen referirte jeinerjeit3 über jeine Arbeiten 
im preußiichen Archiv, und e3 war eine ſehr ungezwungene, belebte 
Unterhaltung. Heute Abend verjammelt Lepjius eine Gejellichaft 
von Freunden in jeinem Hauje. Er übt eine Gaftfreundjchaft, Die 
ihm doc in hohem Grade Ehre madt. Wie Viele gibt es denn, 


*, Welcher damald Kabinett3jefretär der Vrinzeſſin geworden mar. 
Siebe über ibn Altertbum und Gegenwart Bd. IL, S. 278. 
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die jo wie er daran Freude haben, ihren Freunden Angenehmes 
zu erweijen? 


An Jacob Bernays nach Heidelberg. 


Auerbadh, 27. Auguft 1858.*) 

Sch Hoffe jehr, daß wir uns hier und dort zumeilen jehen. 
Wenn Sie mit dem Schnellzuge 2 Uhr 50 in Bensheim eintreffen, 
jo wandeln Sie unter einer Doppelallee von Telegraphenjtangen, 
welche die königlich bayerijche NReich3einheit herjtellen, und Nuß— 
bäumen in einer halben Stunde nad) Auerbad, wo Sie am Bache 
aufmwärt3 gehen und fo zur Mühle de3 Herrn Nad gelangen, in 
welcher Sie mich finden, der ich hier zu den Füßen eines bengalijchen 
Tiger3**) an meiner Gejchichte arbeite und mich jehr freuen würde, 
Sie auf unjeren Waldbergen umherzuführen. Trendelenburg liebt 
freilich mehr die Ebene, was die Berliner „Jejend“ nennen, doc) 
würde er Ihnen zu Liebe jeine Niederträchtigkeit gewiß überwinden. 

Sehen Sie Bunjen, jo jagen Sie ihm, wie dankbar id) für Die 
gütige Aufnahme bin, die mir bei ihm zu Theil geworden. 


Un Anna Reichhelm. 


Auerbad), Anfangs September 1858. 


... Es war mir eine wahre Freude, Clara einmal ein neues 
Stüd Welt zu zeigen, und ich muß ihr da3 Zeugnif geben, daß 
fie die zmölftägige Neije recht mit offenen Sinnen genojjen und 
die großen Eindrüde der Schweizer Seen und Alpen lebendig in 
ji) aufgenommen hat. Johannes Brandis, der Dritte im Bunde, 
erhöhte durch jeine Liebenswürdigfeit die Freube der Reiſe, Die 
in vollem Maße gelungen und von Gott gefegnet war. Sch habe 
Clara ſeit unferer Berheirathung nie jo wohl gejehen. Gott gebe, 
daß es fich fo Hält! ... Mit Trendelenburg machen wir täglich 
Spaziergänge. Die Gegend ift unbejchreiblich rei und anmuthig, 
ein recht gejegnetes Stück deutfchen Landes, Gebirge und meite 
Ebene zum jchönften Gegenjage vereinigt. Wir wohnen unmittel- 
bar am Gebirge. Bor der einen Seite des Haufes Tiegt der Garten 


*) Die Familie verlebte bie Univerfitätsferien in Auerbach an ber 
Bergitraße. 
**) Der als Zimmerfhmud in bem Wohnzimmer aufgeftellt war. 
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mit feinen Lauben, von der anderen führt ein Weg über den Bach, 
der unfer Badehaus verjorgt, unmittelbar in die Berge hinauf, die 
voll Walddidicht und voll ſchönſter Ausfichten find. Oben liegt 
bie Kirche des Dorfes, das jich in weitem Bogen um die Höhe herum- 
zieht. Das ruhige Stillleben mit den Kindern ift jehr behaglid. 


An den Bruder. 
18. September 1858. 

Wir figen hier zmijchen den Wald- und Weinbergen des Oden- 
waldes wie in Abrahams Schooß. Die köſtliche Ruhe in dem ftillen 
Dorfe thut nad dem Reiſen jehr wohl. Nachmittags gehen wir 
mit Trendelenburg jpazieren, der uns gewöhnlich abholt. . . . Ich 
habe mit den Heidelbergern viel verfehrt, namentlich mit Bernans, 
der bort als Bunſenſcher Hofjude alle Ferien zubringt. Er gewinnt 
jedes Jahr an Liebensmwürdigleit. Sein Wiſſen und Können ijt 
eminent. Bunfen in Charlottenberg ift in der That auch ſehens— 
würdig. Jeden Abenb bewegen ſich dort am Theetijche Leute der 
verfchiedenften Länder, und es herrjcht eine Freiheit bes Verkehrs, 
eine Leichtigfeit des Umgangs, die mujtergültig ift. Ihm jelbjt jieht 
man die großartige Natur in vollem Maße an. Er jteht im Mittel- 
punfte der Welt und jucht die Räthjel der Gegenwart wie die der 
älteften Vorzeit mit unermüdlichem Eifer zu löjen. Alle Fragen 
der Theologie und Philoſophie, der Geſchichte und Politik bewegen 
ihn, und bewunderungswürdig ift die jugendliche Begeifterung in 
dem bald fiebzigjährigen Greije. Freilich fühlt man wohl, was ihm 
zum großen Manne, zum „hero“ fehlt. Er ijt das Kind einer Zeit, 
die mehr als eine frühere von Wijjensluft, von Ideen und geijtigen 
Intereſſen gährt, aber nicht leicht einen in ſich abgeſchloſſenen 
Charalter, einen Mann aus einem Gufje zur Reife bringt. 

Die beten Tagesftunden widme ich natürlich meiner Gejchichte, 
beren Weiterbrud ich im Herbft gern beginnen lajjen möchte. Jch 
habe mich in den lebten Wochen ganz mit der perifleijchen Zeit 
bejchäftigt und bin über die Art, wie Perifles Athen regiert hat, 
zu Hareren Vorjtellungen gelommen. Er regierte als Stratege, feine 
Präfidentjchaft war eine fontinuirte Strategie — und dadurch war 
er im Stande, Bollsverfammlungen zu berufen und aufzulöfen. 
In die Strategie hat Perikles den Schwerpunft der ganzen Ber- 
fafjung verlegt. 
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Un denjelben 
Göttingen, 18. November 1858. 


Meine winterlihe Thätigfeit ijt in gutem Gange. Meine 
griechiſchen Alterthümer werben gut bejucht, machen mir aber jehr 
viel Arbeit. Ariftoteles’ Politik lefe ich in meiner Stube vor einer 
feinen, aber recht gewählten Zahl von Zuhörern. Im Seminar, 
wo ich die Bacchen interpretiren laſſe, jind diesmal über 20, 
darunter find recht tüchtige Leute, die neu eingetreten find. Da 
ih nun aud) noch ein Publicum über die Griechen in Unteritalien 
und GSicilien leje, jo hätte ich in der That daran allein jchon ein 
volle® Tagewerf, dejjen einzelne Theile jehr wohl zu einander 
paſſen. Wenn ich aber daneben die griehijche Gejchichte zu jchreiben 
habe, und zu deren Vollendung jest eifrigjt gedrängt werde, jo 
habe ich freilich oft da3 Gefühl des Zuviel, und weiß nicht, wie ich 
die Arbeit bewältigen joll, da ich nun einmal zu Denen gehöre, 
denen nächtliche Arbeiten unmöglich if. Ich bin in den legten 
Wochen bejchäftigt geweſen, die erjten Abjchnitte drudjertig zu 
machen, und habe die Abjicht, bald den Drud beginnen zu laſſen, 
während ich die folgenden Abjchnitte ausarbeite. Es ijt fein leichter 
Entſchluß, ich jelbjt jo vorwärt3 zu treiben. 

Und nun Berlin! Welhe merkwürdige Kataftrophe! Wer 
fonnte jich früher denken, daß der Prinz von Preußen derjenige 
Fürſt fein würde, der zuerjt aus freiem Antriebe und eigenjtem 
Entſchluſſe ein liberale Minifterium bildet, der die große, intelli- 
gente Mehrheit des Landes ald maßgebend anerkennt und dem 
alten Dynaften-Borurtheile entjagt, daß man auf dem Throne Alles 
bejjer mwijje als in den unteren Sphären de3 Lebend. Mich freut 
es namentlich für meinen jungen Prinzen, daß er nidht unmittel- 
bar aus dem früheren Negimente oder einem dem ähnlichen Re- 
aftionsjchlendrian zur Uebernahme der Regierung berufen wird. 
Vie ſchön löſt nun der Prinz das Wort, das er mir Dftern jagte, 
er wolle jeinem Sohne die Bahn ebnen und ein ehrliche Verfahren 
wieder in Preußens öffentliche Zuftände einführen. Die Junker 
find noch mächtig, die Rothen find auch gleich wieder bei der Hand, 
und die auswärtigen Dinge find auch nicht fo leicht zu behandeln, 
wenn man Ehrgefühl hat, al3 wenn man Alles gejchehen läßt — 
indeß es ijt Doch immer, was auch fommen mag, ein großer und 
ihöner Umſchwung der Dinge, ein Wiederauferftehen von Preußen. 
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An denfelben. 
23. December 1858. 


Ic ftehe noch der bei weitem größeren Hälfte meines zweiten 
Bandes gegenüber, und nur die beiden erjten Abjchnitte bis zum 
Beginne der perikleiſchen Herrjchaft liegen fertig da. E3 wird mir 
ungeheuer jchwer, die Fülle des Materials zu bewältigen und mir 
dabei zu genügen. Ueber eine Majje von einzelnen Thatjacdhen, 
über eine Menge von Perjönlichkeiten, die fämmtlich von den ver- 
jhiedenjten Standpunften aus behandelt und beurtheilt find, ſoll 
ich meine Meinung ausjprechen in kurzen Worten. Ich joll kurz 
und doch anjchaulich, gelehrt und doch populär eine Gefchicht3- 
periode behandeln, die an Fulturgefchichtlichem Inhalte unvergleich- 
lich reich ift. Welche Anfprüche treten mir da gegenüber, und mie 
wenig finde ich das deutjche Gelehrtenpublifum geneigt, das mas 
ih nad) meiner Individualität gebe, jo gut wie ich es fann, 
günftig aufzunehmen. Gott gebe mir Kraft, das Werk zu fördern, 
dejjen volle Schwierigkeit ich nicht ahnte, als ich mich dazu anheijchig 
machte! Einjtweilen wollen wir Weihnachten feiern und für dieſe 
Tage abjchütteln, was von irdifchen Sorgen uns anhängt! 


An benjelben. 
28. December 1858. 


... Ich bin nun eifrigjt befchäftigt, alle Muße zufammenzu- 
halten, um das Ende des peloponnejijchen Krieges fertig zu machen. 
Schon bin ich aus dem Bereiche des Thufydides heraus, dejjen Auf- 
hören neue Schwierigkeiten bereitet. Obwohl id} aud, unter uns 
gejagt, auf Thukydides oft jehr böfe geworden bin. Es ift verkehrt, 
ihn als ein Mufter der Hiftoriographie hinzuftellen. Wie viel Haupt 
fachen verjchweigt er, während er ganz äußerliche Dinge auf das 
umftändlichite vorträgt! Warum gibt er Nichts über den inneren 
Zufammenhang der Barteiumtriebe, über die politifchen Anjichten 
3. B. eines Antiphon? Wie lehrreich wäre e3, die Theorien der 
attifchen Reaftionäre und Kreuzzeitungsritter kennen zu lernen! 

Sohannes Brandis war ein paar Tage hier. Er bat jehr 
wichtige Unterfuchungen über das babyloniſche Münzgewicht ge- 
macht, wodurch; Boedh3 Metrologie wejentlich modificirt und zum 
Glück vereinfaht wird. 
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Prinz Friedrih Wilhelm. 
Berlin, 8. Januar 1859. 


Mein lieber Curtius! Sie haben mir zu meinem Geburtstage 
einen Brief gefchrieben, der, abgejehen von Ihren treuen Wünfchen, 
jo recht mir aus der Seele gejprochen alle die Gedanken berührte, 
welche gerade diejer 18. Dftober in mir wach gerufen hatte. Zum 
Beginn des verflojjenen Monats im abgelaufenen guten alten Jahre 
erhielt ich wieder einen jo lieben Brief von Ihnen, der recht in 
alter Weife und mit dem alten treuen Herzen in unfere ernite 
Situation einging und die Theilnahme an dem Geſchicke meiner 
Familie, Die Sie fo oft fchon dargelegt, von neuem recht aus- 
ſprach. ... 

Die legten acht Monate de3 alten Jahres, das wohl eines der 
wichtigften, glüdlichjten meines Lebens geweſen ift, reihten fich in 
merfwürdig erniter, inhalt3reicher Weife an jo viele bereit3 durch— 
gemachte unvergeßliche Erlebnijje. Hatte ich auch ſchon manchen 
ernjten Blid in das Leben thun können, bei welchem treu meinenbe 
Herzen und Rathſchläge mich geleiteten, jo war das Erleben ber 
Ereignijje des Regentichaftsantritt3 meines theuren Vaters und 
alles das Ernſte, Gemwichtige, was jene Handlung einleitete und ihr 
folgte, von ganz anderer Art, an der Seite meiner heißgeliebten 
Gattin. Der Friede und die jelige Beruhigung, die ich jtet3 in 
meiner Häußslichkeit fand, wenn gewaltige Eindrüde von außen 
mich bewegten, jind Güter, die ich nicht ſchildern kann. Ferner em- 
pfand ich unendliches Glüd in dem großen Vertrauen, mit welchem 
mein Bater ſowohl während der Vorbereitungen zur Regentſchaft 
al3 aud) während der ganzen Zeit nachher und jo unausgeſetzt 
mic) in alle Berhältnijfe einmweihte. Sonach hat denn meine Theil- 
nahme an den Berathungen des Staatäminifteriums für mich eine 
doppelt wichtige Bedeutung, und zeigt jchon diefer Umftand, daß 
die Wege, die in einem geordneten Staatsleben gewandelt werden 
müjjen, jogleich betreten wurden. Es freut mich, aus Ihrem Briefe 
zu erjehen, daß Sie von der Anjprache meines Bater3 an Die 
Minifter genaue Kenntniß haben, und jene Schrift ift wohl mwerth, 
recht befannt zu werden, da jie mehr jagt, al3 hundert Zeitungs- 
artikel zu definiren vermöchten. Uebrigens müſſen Sie noch wiſſen, 


daß Niemand vorher jene Ansprache fannte und mein Bater fie 
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nicht vierundzwanzig Stunden vor jener Sißung niederfchrieb. Jch 
hatte fchon früher an der Seite meines Vaters manchen wichtigen 
Augenblid erlebt, aber den, al3 er den Thron vor verfammeltem 
Landtage zum erften Male beftieg, wie auch den jener Anrede ver- 
gejfe ich in meiner Sterbeftunde nicht. 

Die furiofe Aufregung bei una, weldhe den Wahlen voranging, 
überrafchte mid. Konnte man aud) erwarten, daß die Verände- 
rungen in ben Bermwaltungsprincipien viel günſtiges Aufjehen 
machen würden, jo dachte doch Niemand an fo unfinnig ultra- 
liberaliftiifche Bewegungen, wie wir e3 gehört haben. Hoffen mir 
jedod, daß nad) nunmehr eingetretener Beruhigung der Mittwoch 
zu eröffnende Landtag dur feine Haltung beweifen wird, da 
er weiß, wie angejicht3 des gejpannt aufmerffamen Europas die 
Bahnen des Vaterlandes bejonnen gewandelt werden müfjen! Die 
Wahlen find im allgemeinen dem Minifterium günftig, und Letzteres, 
einig und wahr in fich, ift voll Muth und Zuverſicht. Der Fürft 
von Hohenzollern gibt dem deutjchen Fürfjtenvolf ein Beijpiel mie 
jelten Jemand, und möge er bald viele Nachahmer finden, bie 
einjehen, daß auch auf dem Gebiete der Verwaltung ein nad- 
geborener Fürjt jeinem Lande nüßlich fein fann. Ueberhaupt bin 
ich jtolz darauf, daß bei und zwei Mitglieder unjeres Haufes mit 
Beijpielen vorangehen, wie fie nicht häufig in ſolchen fchwierigen 
Verhältniffen vorgefommen find, und gibt es gewiß feinen gut 
Denkenden, der nicht meinen Bater mit wahrer Befriedigung an- 
blidt. Was meine Familie privatim betrifft, jo geht e3 meiner 
Frau jest jeit 14 Tagen jo normalmäßig gut, wie ed nur möglich 
ift, „unberufen“. Die Aerzte jind bis jest mit Allem zufrieden, 
und jteht die Entbindung vom 15. an zu erwarten!! Ich muß 
Ihnen eigentlih unglaublich vorfommen al3 angehender Pater. 
lebrigens bitte ich Eines feftzuhalten, daß ich Gott von Grund des 
Herzens danke, daß er Kinderjegen in Ausjicht ftellt, und mir ein 
Sohn oder eine Tochter gleich lieb find. Seine Sade ift es zu 
entjcheiden, ob ein Feiner Stammhalter einjt dem Lande nöthig 
ift oder nicht. Meine Mutter ift nur ziemlich wohl, aber gönnt 
jih wie gewöhnlich feine Ruhe oder Pflege. Doch geht es ihr jekt 
wieder bejjer. Mein Bater jieht, Gott ſei Dank, vortrefflich aus, 
und von meiner Schwefter haben wir die bejten Nachrichten. Meine 
Eltern, die fich jehr über Ihre Theilnahme freuten, jenden Ihnen 
ihre Grüße wie auch meine Frau. Ihrer Gattin und ben Kindern 
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meine bejten Empfehlungen! Und nun nochmals taujend beiten 
Dank für Ihre lieben Briefe von Ihrem aufrichtig treu ergebenen 
Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Eurtius an den Bruder. 
Göttingen, Januar 1859. 

Eine rechte Seelenweide habe ih an Schleiermaders 
Briefen. Es ijt Manches darin, namentlich feiner Braut Briefe, 
das jich gedrudt nicht jonderlich ausnimmt. Aber es tritt Einem 
doch in dieſen Briefen ein Menjchenleben entgegen fo friſch und 
tief bewegt, jo gejund und hochjtrebend, daß man daraus einen 
geiftigen Anhauch verfpürt, welcher die tieffte Seele erquidt. Die 
Principien, nad) denen diefer Mann gelebt hat, treten Einem jo 
lebendig und in ihrer Wahrheit und Berechtigung fo überzeugend 
entgegen; man iſt beſchämt, aber zugleich erhoben. Das ijt ein 
Leben in höchſter Potenz. Ich Iefe viel mit Clara darin, es gibt 
zum Austaufche jo reichen Stoff. Wir wollen fpäter auch Anderes 
von ihm leſen. 


Alerander von Humboldt. 
Berlin, 16. Februar 1859. 

Ihr recht Tiebenswürdiger polyglotter Amerilaner und ber 
freundliche Brief, den er mir von Ihnen brachte, mein theurer 
Freund, haben Beide Herzliche Aufnahme gefunden. 

Wie müſſen Sie das Glüd, das er ſich gejchaffen,*) mit ihm 
genießen! Gie werden uns einft ganz gehören, fommen Sie aber 
auch jegt fhon zu uns auf einige Wochen in das freie Neu-Berlin, 
wo Sie frifcher athmen werden. Sie vereinigen alle geiftige und 
moralifhe Anmuth. Meine Kräfte nehmen wieder etwas zu. - - - 
Die Princeh Royal kann man nicht genug loben. 


Ihr 
Alerander von Humboldt. 


Ernjt Curtius an den Bruder. 
Göttingen, 6. März 1859. 
Endlich, mein theurer Georg, komme ich dazu, Dir zu ant«- 
worten. Es weht jchon eine anmuthige Ferienluft im Die legte 
Kollegienwoche herein, das legte Examen iſt abgemadt. Eine 


*) Gemeint ift jedenfall® ber Prinz Friedrich Wilhelm. = 
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Societät3-Arbeit, die ich in aller Geſchwindigkeit habe anfertigen 
müfjfen, weil unfere Societät fi an bem Jubiläum in Münden 
zu beteiligen mwünfchte, liegt Hinter mir, und jo will ich nicht 
fäumen, Dir die Erftlinge der gewonnenen Muße darzubringen. 
Ich Hatte eine Reihe böjfer Tage, in denen nervöſe Kopf» 
ſchmerzen mich heimjuchten, welche mich recht verzagt machten. 
Uber da3 ift bald überwunden worden, Gott jei Dank! Baum gibt 
mir jebt Stahltropfen, und dieſe Eifenfrefferei befommt mir gut. 
Der Schlaffe Winter ift im ganzen nicht heilfam; man hat den 
Mangel heller Frofttage verjpürt, die uns nordijchen Naturen doch 
nöthig find. Sonſt ift’3 in unjerem Haufe gut gegangen, und wir 
haben nur an dem mitzutragen, was über unferen ganzen reis 
Schweres verhängt ift. Dazu gehört vor allem der nun hoffnungs« 
loje Zuftand von Dirichlet, der von feiner neunzigjährigen Mutter 
gepflegt wird, die alle ihre Kinder überlebt. . . . Ein anderes Er- 
eigniß, das an ſich freilich fein trauriges ift, aber dennody uns Alle 
jehr bejchäftigt, ift Warnftedt3 Abgang.*) Es ift für uns ein 
unerjeglicher Berluft, denn er war der gute Genius der Georgia 
Augufta. Seine Berjönlichfeit gab unferer Stellung eine große 
Behaglichkeit und Gemüthlichkeit, die nicht zu erſetzen ift, weil alle 
allgemeinen und fpeciellen Angelegenheiten durch ihn freundichaft- 
lich behandelt werden fonnten. Nun fehlt jedes Band der Art, 
e3 ijt Niemand da, ber ein Verſtändniß für die Dinge hat. Warnjtedt 
geht, weil man ihn, nachdem er die Nachfolge von Johannes Schulte 
abgelehnt hatte, in Hannover unfreundlich behandelt hat. An 
inhaltsreihher Wirkſamkeit und maßgebendem Einfluß büßt er ein. 
Denn das Kuratorium in Bonn ift mehr eine Sinecure als ein 
Amt, das eines kräftigen Mannes Zeit ausfüllt. 

Der Drud meines zweiten Bandes hat nun begonnen. Die 
Ausarbeitung jelbjt habe ich in den legten Wochen liegen laſſen 
müſſen, denfe aber jegt in acht Tagen mit voller Kraft und Luſt 
ben Faden wieder aufzunehmen und in ben ferien mich ganz 
diefer Aufgabe zu widmen Haft Du die neue Bearbeitung 
von Grote durch Th. Fiſcher in Königsberg gejehen? Iſt dieſe 
Apotheofe von Grote nicht eine wahre Manie? Wie kann man dem 
trodenen Banquier eine „Gluth de3 Genius” zujchreiben? Mir 


*) Sein bamal3 befürchteter Austritt aus dem hannoverſchen Dienfte 
fand nicht ftatt. 
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ſteht dabei der Berftand till. Sch erfenne ja gern den ganzen 
Werth einer umfichtigen, nüchternen, gelehrten Behandlung be3 
Stoffes an, wie fie Grote gegeben hat. Aber es fehlt doch einerfeits 
bie wahre Unbefangenheit de3 Hiftorifer3 und anderjeit3 wieder 
da3 eigentliche Verſtändniß des hellenifchen Geijtes! Und dann, 
melde Willkür und Einjeitigfeit der Weberlieferung gegenüber! 
Uber Fleiß und Ausführlichkeit und wortreiche Schauftellung aller 
Forſchungen, das imponirt immer am meiften! Darüber vergißt 
man gern, daß Fein einziger Charakter lebendig und perjönlich 
ung entgegentritt und daß man niemald vom Standpunkte eines 
räjonnirenden Beobachters in den Zuſammenhang der Dinge hin- 
eingezogen wird. 

Sch wünſche Dir von Herzen fortdauernde Freude an Deinem 
Werfe*) und ein mannigfach harmonijches Echo. Kränfungen, wie 
ic fie erfahren, verjchmerzen ſich Doch nicht fo Leicht und laſſen 
einen Stadel zurüd, den man ſchwer los wird. Gtreit will ich 
mir gern gefallen lajjen, aber — doch ich will nicht davon reden, 
fondern mich brüderlich freuen an Deinen Erfolgen, auch an dem 
der Grammatif, welche ihren Weltgang rüftig fortjeßt und auch 
jenjeit3 der Alpen jet fejter fit al3 da3 Scepter der Habsburger. 


An denjelben. 
29. April 1859. 


Bon Berlin find wir Dienftag zurüdgefehrt. Wie unendlich 
mohlthuend ift das Leben hier im Vergleich mit Berlin, two es mir 
diesmal recht unheimlich war. Wa3 die inneren Angelegenheiten 
betrifft, nicht3 al3 Barteileidenfchaft, und nach außen hin trojtlofe 
Unentjchlojjenheit und feine der Macht der Verhältnifje gewachſene 
Willenskraft oder Einfiht. Am meijten Freude hatte ich an dem 
Negenten, der mit dem edelften Sinne den Dingen gegenüberjteht, 
die er freilich auch nicht zu beherrjchen im Stande ift. Auf jeinem 
Tiſche lag ein Brief des Prinzen Albert, aus dem hervorging, daß 
England ſich vor einer Landung der franzöfifhen Dampferflotte 
fürchtet und deshalb & tout prix Frieden mit Frankreich Haben will. 
Da3 einzige Gute in Betreff der äußeren Angelegenheiten liegt 
darin, baß hier eine ziemliche Uebereinjtimmung aller Preußen 


) Der Griechiſchen Etymologie. 
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berrfcht, und namentlich ein allgemeines Vertrauen in die Ruhe 
und Bejonnenheit des Regenten. 

Die Gefhichte der Perjerkriege ift gebrudt, und ich habe die 
Freude gehabt, da Lepfius, Abelen und Johannes Brandis damit 
zufrieden waren. 


An Lepſius. 
14. Mai 1859. 

Mein theurer Lepfius! Was fagen Sie oder was denken Sie 
von mir, den Gie wochenlang als Ihren Hausgenofjen beherbergt, 
gepflegt und mit Freundjchaft verzogen haben, und der noch feinen 
Gruß feit feiner Abreife Ihnen zugefandt hat? 

Es ift ſchön, wenn man fich überzeugt, daß die Trennung feine 
Macht hat und daß man bei jedem Wiederjehen in alter Freund» 
ſchaft und ungejtörtem Einvernehmen fich mwiederfindet. Die Bend- 
lerjtraße war jeden Abend wie ein ftiller Hafen, in welchen ich aus 
dem unheimlihen und ungewohnten Treiben der großen Stadt 
einlief, und wie gern dehnte ich, felbit auf Koften Ihrer Studien, 
bie ruhigen Morgenstunden aus, die wir mit einander verplaubder- 
ten! Ich wollte, Sie brächten auch einmal ein paar Tage bei mir 
zu. Es würde Jhnen wohl fein in unjerem Kreiſe, der Hein und 
abgegrenzt ift und doch alle menſchlichen Interejjen lebhaft genug 
in fich bewegt. 

Humboldt3 Abjcheiden fcheint den Abſchluß ftiller Friedens— 
zeiten zu bezeichnen, deren Segen wir genofjen, ohne immer deſſen 
recht bewußt zu jein. 


An den Bruder. 
28. Juli 1859. 

Meine Abjicht ift, die Ferien ruhig bier zu bleiben. Denn ich 
muß einmal ein paar Wochen ganz daran jegen, um in voller Muße 
mein Bud zu fördern. Zehn Bogen find gedrudt. Der dritte 
Abſchnitt, die Perikleifche Zeit, ift fat drudfertig. Jch muß zunächſt 
biefen Abjchnitt in voller Muße revidiren und dann die peloponneji- 
Ihe Kriegsgejhichte in Angriff nehmen. 

Es war ein Sommer, der Leib und Seele mitnahm, die brüdende 
Hige von außen, von innen die quälende Sorge um bie öffentlichen 
Dinge. Und wie gern man fich dem Gedanken hingeben möchte, 
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daß der Frieden von Villafranca den Höhepunkt der Napoleonijchen 
Macht bildet, den fie nicht lange wird behaupten können, jo kann 
man ſich doc) der Sorge nicht erwehren, daß Louis Napoleon für 
unjer arme3 Baterland noch eine ſchwere Zucdhtruthe werden wird. 
Und nun mitten in der Bedrängniß und Gefahr von außen der 
gänzlihe Banferott im Innern und die völlige Ausſichtsloſigkeit 
auf Bejjerung der verworrenen Zuftände! An allen bemegteren 
Plätzen treten die Patrioten zufammen, um über die Lage Deutjch- 
lands ſich zu berathen, aber Alles bringt nur die Rathlofigfeit und 
die entjegliche Meinungsverjchiedenheit recht zu Tage. Ich habe 
natürli das Meinige gethan, um Preußens Berhalten zu ver— 
theidigen. Aber leider kenne ich doch die Verhältniffe genug, um 
mich über die Rathlofigfeit de3 Berliner Kabinett3 nicht täujchen 
zu können. Das liberale Minijterium hat ſich in der ausmärtigen 
Politik nicht bewährt, es fehlt an Vertrauen zur eigenen Sache, 
an Vertrauen zum eigenen Heere. Hier ſehen Biele einer voll- 
ftändigen Auflöfung des deutfchen Volkes entgegen. So fchwarz 
fann ich nicht jehen, aber große Noth jteht und bevor. Gott gebe 
uns Kraft, jie mit Ehren zu bejtehen! 

Ich Habe mich in der heißen Zeit, wo man meniger zum 
Spazierengehen fam, wieder auf die Reitkunft geworfen. Wir haben 
einen ausgezeichneten Stallmeijter und treffliche junge Pferde. 


An benjelben. 
18. DOftober 1859. 


Unſere BWohnung*) ijt, wie man fi eine wünſchen mag, 
mitten in der Stadt und doc) ländlich, zwiſchen Gärten und einem 
freundlichen, traubenreichen Hofe, gejhüst und doch frei gelegen, 
geräumig und doch heimlich, Alles auf das nettefte im Stande. 
Meine jegige Wohnung ijt mir auch deshalb fo lieb, weil wir Euch, 
lieben Gejchwifter, jetzt die niedlichfte und behaglichite Gaſtſtube 
anbieten können, jo gejund gelegen, daß fie ald Kurort benußt 
werden könnte. 

Un benfelben. 
2. December 1859. 
Sch kann Gott nur von Herzen danken, daß ich mich immer 
frifch gefühlt Habe, und niemals ift mir eine Ferienreije fo gut 


*) Nach dem Umzuge in das Haus des Weinhändlers — auf der 
Jüdenſtraße (jetzt Univerſitätskuratorium). 
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befommen, mie diesmal die ununterbrochen burchgearbeiteten 
Ferien. Eine bejondere Freude machte es mir, daß e3 mir bei ber 
Sciller- Feier gelang, wirklich das Organ der Univerjität zu fein. 
Es war für mich ganz unerwartet und recht bejchämend, die An— 
erfennung zu jehen, welche Männer und Frauen mir zu erfennen 
gaben, und die Liebe, die ich dabei gegen mid) ausſprach. Unjere 
Aula-Berfammlung war wie eine Gemeinde. Beurtheile den Eindrud 
de3 Ganzen nicht nach dem Wortlaute der Heinen Rede. E3 war 
eine Stimmung, welche auf Gegenfeitigfeit beruhte. Bor und nach 
der Schillerei famen viele Bejuche. Die Prinze von Preußen kam 
duch. Dann blieb Johannes Brandis drei Tage bei uns und weihte 
unjer reizendes Fremdenftübchen ein. Frau Rathgen“) brachte 
einen Abend bei ung zu, an dem ihre ganze Liebenswürdigkeit jich 
entfaltete. 

Unfer neuer Magnificus**) betreibt feine Repräfentationspflich- 
ten mit einem Ernjt und Eifer ohne Gleichen, und es fteht ihm gut 
an. Denn er jieht ganz verflärt aus, wenn er feinen Saal voller 
Menſchen hat, welche fi) an der Kochkunft feiner Frau und feiner 
eigenen Liebenswürdigfeit erfreuen. 

Meine Borlefungen find gut befucht, über Erwarten die Kunſt— 
geihichte. Wir haben recht tüchtige und recht viel junge Philologen. 
Gejtern Hatten mir eine für Göttingen glänzende Aufführung 
der Schöpfung mit Sängern aus Köln und Frankfurt. Das Leben 
in unferem jeßigen Haufe behagt uns fehr. Ich freue mich auf 
vierzehn ruhige Ferientage.. Zu gymnaftifchen Uebungen ijt jebt 
auch ein Verein hier gebildet worden, der ſich zweimal wöchentlich 
zu Boltigirübungen vereinigt, welche unfer Fechtlehrer jehr gejchidt 
leitet. Es muß dahin fommen, daß in allen Städten Männer- 
vereine diefer Art beftehen. E3 find einige Privatdocenten, Buch- 
händler, Aerzte Dabei. 


An denjelben. 
Ende December 1859. 

. . . Eben fomme ich von des alten, ehrwürdigen Hausmann***) 
Leichenbegängniß. In feinem Auditorium jtand der Sarg. Ehren- 
feuchter ift ein unübertrefflicher Meifter in akademiſchen Gelegen- 

) Cornelia Rathgen, Niebuhrs Tochter. 

**) Der Theologe Dorner. 
**) Siehe die Anmerkung ©. 88. 


1860) Göttingen. 537 


heitäreden. Er weiß jede Gelegenheit diefer Art für die Gemein- 
ihaft der Univerfität auszubeuten und das religiöje Leben mit dem 
wifjenjchaftlihen in Einklang zu feßen. ... Troß der mannig- 
fachen Lücken Hat fich doch die Frequenz wieder über 700 gehoben, 
und unjer jeßiger Broreftor Dorner thut Alles, um redhten Gemein- 
ſinn und freundjchaftliches Zujammenleben zu pflegen. 


An Jacob Bernays. 
2. Januar 1860. 

Lieber Bernays! Wie ein Schreck durchfuhr es mich, als ich 
geſtern in einem Briefe unſerer Breslauer Freunde die Andeutung 
fand, daß Sie ſich über mich beſchwert hätten. Im Ernſte haben 
Sie es wohl nicht gethan, aber erſchreckt hat es mich, und ſchleunig 
habe ich Ihnen geſtern eine langſtielige Recenſion geſchickt als 
niederſchlagendes Pulver. Ich habe ſo ſelten Etwas, wovon ich 
meine, daß es Ihrem geſtrengen Blick genügen könne — und darum 
arbeite ich ſtill an meiner Geſchichte weiter und denke mir zuweilen 
dabei: was wird Bernays dazu ſagen? Und beklage dann, daß 
ich von Ihnen Nichts habe, und daß Sie nur ein Herz für Heidel— 
berg haben, aber keines für die Georgia Auguſta, obwohl es doch 
eigentlich unglaublich iſt, daß Jacob Bernays die Göttinger Biblio— 
thek nicht kennt. Kommen Sie Oſtern ein paar Tage her! Dann 
leſen Sie bei mir die gedruckte Hälfte meines zweiten Bandes durch 
und geben mir Anlaß, dies und jenes in den Schlußnoten des 
Bandes zu ergänzen, zu begründen oder zu berichtigen. Denn ich 
habe mich doch veranlaßt gefunden, einige Noten zu geben, um 
unſerem kritiſchen Geſchlechte zu genügen. Ob ich gut daran gethan 
habe, eine ganze Reihe meiner beſten Jahre dieſem Werke zu 
widmen, iſt mir freilich nicht immer klar, aber ich arbeite in Gottes 
Namen immer weiter und habe doch die Genugthuung, daß mancher⸗ 
Iei alö Kegerei und Phantom Verfchrieenes allmählich als Wahrheit 
ben Nachdenkenden einleudhtet. . . . Auch habe ich die größte Luft, 
für die hiftorifhe Topographie von Athen neue Fundamente zu 
legen und das ganze Thema etwas fauberer und durchſichtiger zu 

behandeln, al3 bisher gejchehen ift. 
. Sie fehen, mein theurer Bernays, dieſe Heinen, unver- 
Shämten Fragen jind nur darauf berechnet, Ihnen ein Briefchen 
abzuloden. Denn, wenn Sie nicht antworten, ſieht es ja aus, als 
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mwüßten Sie es nicht, und das werden Sie dodh nicht auf fich 
figen lafjen! 


von Bethmann-Hollmeg. 
Berlin, 8. Januar 1860. 


Em. Wohlgeboren bringe ich in Erwiberung der freundlichen 
Beilen vom 29. November v. 38. erjt jo jpät meinen Danf für die 
Zuſendung Ihrer Schiller-Rebe, weil ich e3 nicht in der gemöhn- 
lichen, durch fremde Hand vermittelten, Form thun mochte. Ich 
habe darin Sie mit Allem, was mich Ihnen verbindet, mwieder- 
gefunden und unterjchreibe die Wünfche und Gelübde am Schlufje 
aus vollem Herzen! 

Bötticher hat Ihnen bereit3 gejagt, wie die Sache ber Akropolis 
liegt. Die Kriegdgefahr im Sommer hat fie verzögert. Dann 
follte Böckhs Gutachten ihr eine Unterlage und beftimmte Richtung 
geben. Dieſe zielt nun auf eine Unterfuhung an Ort und Stelle. 
Glauben Sie, daß der Erfolg die Koften lohnen wird? Gerhard 
fpricht fehr warm dafür. Olympia hätte freilich eine ganz andere 
Ausbeute gegeben. 

Grüßen Sie alle Freunde, beſonders Dorner, und jagen Sie 
ihnen, fie follen weber an mir irre noch für mic) bange werden. 
Meine Aufgabe ift zwar ſchwieriger, als fie je für einen Unterrichts- 
minijter war, doch verzweifle ich nicht an der guten Sache im Ber- 
trauen auf Gott. 


Prinz Friedrih Wilhelm. 
Berlin, 18. Januar 1860. 


Mein lieber Eurtius! Sie müfjen mit gewohnter Geduld biejen 
Brief erft jetzt ankommen jehen, der urfprünglich gleich nach meinem 
Geburtötage von England aus Ihnen für die theuren Worte danten 
follte, mit denen Sie meinen Eintritt in Das 29. Lebensjahr begrüßt 
hatten. Sie mwijjen, wie mich Ihre Briefe immer erfreuen, und 
wie gern ich die herzliche, warme Sprache berjelben vernehme. 
Ferner danke ich auch noch nachträglich für Ihre Neujahrswünjche 
wie für die Ueberſendung Ihrer ſchönen Rede zum Sciller-FFeite, 
die zu manchen anderen werthen Schöpfungen Ihres litterarifchen 
Fleißes in meine Bibliothek gefellt worden ift. Auch von Ihrem 
Bruder Georg erhielt ich eine Feſtrede, zum Geburtstag feines 
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Monarchen gehalten,*) in welcher er mit großem Geſchick bie Klippe 
umjdiffte, welche für einen Deutjchen in jenem Dienft fi auf- 
thürmt, und ſich im allgemeinen Monardhismus ergeht. 

Uns Allen geht e3, Gott jei Danf, gut. Meine Frau würde 
Ihnen in ihrem Ausfehen gefallen und ebenjo mein herziger Junge, 
der als Einjähriger mit jedem Tage neue Beweije der Entwidelung 
jeine3 Heinen Berjtandes gibt. Gar oft muß ich der Schilderungen 
gedenken, die Sie mir madıten, al3 Ihr Kleiner jich zu entwideln 
begann. Gotted Segen ruht auf meinem Haufe, und jehen wir 
unter jeinem Beiftande im Sommer neuem Glüd entgegen. 

Meine Eltern ertragen die Lajten ihres Standes und ihrer 
Stellung wunderbar gut. Mama ift in ihrer Art ziemlich wohl, 
zehrt aber im Stillen noch immer an dem Berlufte meiner unver- 
gehlihen Großmutter.**) Bon meiner Schweiter hören wir Bor- 
treffliche3, ja fajt al3 ob die Leiden dieſes Herbſtes ihr zum Beſſeren 
verholfen hätten. 

Meine Frau und ich verkehren viel mit Werber, diskutiren 
litterarifche Themata und lafjen uns Shafejpeares Macbeth gerabe 
jeßt vortragen. Sonjt bleibt mir nicht viel freie Zeit des Tages 
über, bejonder3 wenn die Minifterfihungen ftattfinden. Neulich) 
jah meine Frau zum erjten Male Leſſings Nathan den Weifen, 
den wir unbejchreiblich genojjen und den Döhring ganz vortrefflic 
gab. Biel gedachte ich Ihrer hierbei und unjerer einjtmaligen 
gemeinjchaftlichen Lektüre, bei der ich mich eigentlid) ungemein 
dumm benahm. Sie werden fich gewiß auch freuen, daß Kaulbad) 
bejtimmt als jechjte8 Gemälde für unjer Mufeumstreppenhaus bie 
religiöfe Bewegung des XVI. Jahrhundert3 behandeln fol, alfo Die 
Reformation im Vereine mit Amerikas Entdedung und ben jonftigen 
großen Bewegungen darftellen wird. Den erjten Entwurf ſah ich 
bereit3, und finden meine rau und ich ihn herrlich; es ift nichts 
Berlegendes für andere Konfefjionen in demjelben und doch der 
reformatorifchen Bewegung in Wahrheit das jchönfte Licht gegeben. 

Dergleichen Dinge thun wohl, wenn man fonft inmitten der 
politifchen Bewegungen nicht3 wie Aerger und Spannung begegnet, 
zu denen leider Ihr gnädigfter Herr auch fein reiches Scherflein 


*) Die am 6. Oktober 1859 in Kiel gehaltene Feſtrede „über ben 
König”. Kleine Schriften von Georg Curtius Bd. I, ©. 57. 

**) Maria Paulowna, Wittwe des Großherzogd Karl Friedrich von 
Sadjen-Weimar, } 23. Juni 1859. 
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beiträgt. Doch fommen wird Die Zeit, wo dergleichen eine Häke— 
leien dem großen, edeln, vaterländifchen Zivede wie Wachs weichen 
müſſen. 

Unſere Landesvertretung fängt an ſich zu beſinnen, und die 
ſchroffen Gegner der Richtung von meines Vaters Regierung müſſen 
ſchon ſeinen Räthen durchaus Lob und Achtung zollen, auch ſich 
von der Lauterkeit und Ehrlichkeit ſeiner Abſichten überzeugen. 
Und ſolche Erfolge ſind ſtabile und bürgen für vernünftigen Fort— 
ſchritt, wenn Beſonnenheit und Vaterlandsliebe den Sieg über 
perſönliche Leidenſchaften erringen. 

Dunkel wie 1859 beginnt auch dieſes Jahr; mögen trübe Zeiten 
auch kommen, ſo werden dieſe mich nicht beugen, weil wir einer 
gerechten, heiligen Sache dienen, die ſchließlich die Oberhand ge— 
winnen muß. 

Leben Sie wohl, lieber Curtius, grüßen Sie beſtens die Ihrigen 
und ſeien Sie der alten Treue und Anhänglichkeit verſichert 


Ihres aufrichtig ergebenen 
Friedrich Wilhelm. 


Ernſt Curtius an den Bruder. 
Göttingen, 30. Januar 1860. 


. . . Erſt geſtern konnte ich wieder zu meiner Geſchichte zurück— 
kehren, wo die nachperikleiſchen Zuſtände, die Trennung der 
Strategie von der Demokratie, die Oppoſition zwiſchen Ariſtokratie 
und Banauſen, die ganze Umwandlung und Entartung des Demos 
mein ganzes Denken bejhäftigt. Ich muß hier auf das direkteſte 
Grote entgegentreten, welcher in Kleon und Konforten die Jnter- 
eſſen der Gemwerbetreibenden & la Cobden vertreten glaubt. ... 
Sch ſetze Alles daran, um bis zum Anfang der ferien den Abjchnitt 
bi3 zum Nifiasfrieden fertig zu bringen. In den Ferien hoffe ich 
dann mit Muße die unteritalifch-ficiliichen Angelegenheiten ver- 
arbeiten zu fönnen. Ein neues onus iſt mir aufgelegt, indem id) 
durch Bethmann-Hollweg aufgefordert bin, in die Neunerkommiſſion 
zur Ertheilung des dramatijchen Preifes einzutreten, und ich habe 
in den nächſten acht Tagen nod) eine Anzahl dramatijcher Produkte 
durchzufehen, um eine Lifte mit Eritifchen Winken, wie gewünjcht 
wird, nach Berlin einjenden zu können. Das Gejchäft ift wenig 
erfreulich, die ganze Sache unerſprießlich, aber ich konnte doch 
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nicht ablehnen. Bethmann-Hollweg hat mir mehrfach große Auf- 
merfjamleit ermwiefen, und auch die Regentin hat mir, feit unjerem 
Rendezvous auf dem Hiefigen Bahnhof, wieder mit neuer Lebhaftig- 
feit Zeichen ihrer Anhänglichleit gegeben. Aus ihrem legten Briefe 
fann ich Dir mittheilen, daß fie Deine Rede gelefen und ſich „für 
die eigenthümliche und finnreiche Behandlung des Themas jehr 
interejjirt hat”. 


An Sophie Wattenbad). 
Djtern 1860. 

. Bon unjerem Leben Tann ich nur Gutes melden. Wir 
wohnen jet ſehr behaglich zwifchen Hof und Garten. Die Kinder 
wachſen fröhlich heran. Clara ift jo Göttingerin geworden, daß 
fie von feinem anderen Wohnſitze mehr hören will. Sie ift eine 
geborene Profejforin, injofern fie feine größere Freude kennt, als 
Studenten um ſich zu fehen, mit denen gelefen, gejpielt und ge- 
wandert wird. Darum ift e3 in diefem Winter recht munter in 
unferem Haufe gewefen. ch mollte, Sie könnten einmal in 
unjeren Göttinger Kreis hineinbliden, wie heimlich unb behaglich 
es jich hier lebt, und wie reich und mannigfaltig bewegt doch die 
Intereffen find, in denen man fich bemegt. 

Wir Haben ein jo jchönes Dfterfeft. Alle Sträuche brechen auf 
einmal hervor. Zum erjten Male Iaufchen wir hier dem Frühling 
im eigenen Garten, ber unter unferen Fenftern fich ausbreitet. 
Unfer heutiger Univerfitätögottesdienft war auch jo ergreifend und 
erhebend. In Ehrenfeuchterd Predigten ift eine feltene poetijche 
Kraft, die mich jehr anzieht und mich immer, wenn ich kalt ge- 
worden bin, wieder hereinzieht in den vollen Segen des Ehrijten- 
glauben, der doch unfer Ein und Alles bleibt. 


An den Bruder. 
2. April 1860. 
Bis dahin waren die Ferien jo geartet, daß fie nur zum Büffeln 
benugt werden fonnten. Ich habe täglich mein Penſum auf der 
Bahn abgeritten und mich daher jehr gut befunden. Das köjtliche 
Wohlbehagen, das man empfindet, wenn man fich nach einem 
gelinden Schwitbabe in ber Stube umkleidet, ift ber bejte Beweis, 
wie wohlthätig e3 wirkt. Ich denke diesmal das Reiten ununter- 
brocdhen fortzujeßen, denn wenn man fich dejjelben längere Zeit 
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entwöhnt, muß man ben Anfang immer durd) einige Heine Leiden 
erfaufen. Diesmal freuen wir und auf die aus den Ferien heim- 
fehrenden Mufenjöhne und haben recht viele Wanderungen im 
Frühjahre vor. Die Zeiten find fo, daß man eigentlich auf Werth- 
papiere gar feinen Berlaß mehr haben kann; das Weifefte ift alfo, 
feine Ueberfchüffe fo anzulegen, daß fie Einem nicht abhanden 
fommen Tönnen, d. h. jie baldigjf zu verthun, für ji und Andere. 


An denjelben. 
16. Mai 1860. 

Das Frühjahr ift jo wunderbar ſchön eingetreten, daß man 
fi) ärgert und ſchämt, ein Stubenhoder zu fein. Am liebjten jtreifte 
ich täglich im Walde umher. Wir find aber noch zu feinem großen 
Unternehmen gelommen, und ich habe diesmal meine Juni-Rede 
jo leichtjinnig lange hinausgefchoben, baß mir nun das Feuer auf 
den Nägeln brennt und ich wohl die Pfingfttage werde daran jeßen 
müffen. Meine „Alte Länder- und Völkerkunde“ mußte ich in 
eines ber größeren Auditorien verlegen unb trage jie dajelbit 
mit Zuft und Liebe vor. 

Meine Heine Ferienreife war ganz interejjant. Die mikrokos— 
mifchen Zuſtände in Büdeburg find freilich für einen denkenden 
Menichen unerträglich, befonder3 weil fie mit jo großem Gelbjt- 
behagen gehegt werden. Aber alte Freundichaft thut immer wohl, 
felbft in Büdeburg, und ich war in dem reizend gelegenen Hauje 
von Alerander von Campe, der mit feinem Bruder unter einem 
Dache wohnt, jehr wohl aufgehoben. Die Brüder geleiteten mich 
bi3 zur Porta Westphalica, und ich bejah mir dann noch auf eigene 
Hand das alterthümliche Osnabrüd und dajelbjt das Elternhaus 
meines verjtorbenen Freundes Abelen, bejuchte in Müniter, dejjen 
Rathhaus und Kirchen ungemein fehenswerth find, meinen alten 
Freund Smend, hörte deſſen Melanchthon-Predigt und blieb dann 
noc etwas in Hannover, um bie Käftnerfhe Sammlung zu jehen. 
Hier Habe ich inzwiſchen an meiner Gefchichte wader fortgebrudt, 
und fortgejchrieben, weiß aber noch immer nicht, ob ich den zweiten 
Band, wie ich möchte, bis an das Ende des peloponnefiichen Krieges 
führen kann. Gefchieht dies nicht, jo wird e3 ſchwer, das ganze 
Werk in drei Bänden zu vollenden, was id; doch ſehr wünſchte. 

Mit Sauppe wird mein Berhältniß immer näher und erfreu«- 
licher, und es war mir eine rechte Freude, daß er mich neulich 
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in ſehr herzlicher Weife einlud, bei feinem jüngjt geborenen Mäbd- 
chen Gevatter zu jtehen. 

Unferen gefelligen Pflihten nachzukommen, ift nicht ganz 
leicht. Denn eine Menge von Studiojen ift und empfohlen, wäh— 
rend man boch gern die einmal Belannten hegt und pflegt und 
Scheu trägt vor ganz unfrudhtbaren Beziehungen. 


Un bdenjelben. 
20. Juli 1860. 

Meine JZuniusrede*) wurde von Einzelnen ala eine Tendenz« 
rede aufgefaßt, aber von den Bernünftigeren nicht. Auch würde 
ich es mir nie verzeihen, wenn ich den Katheder ber alabemijchen 
Aula zu einer politifchen Tribüne machte und wohlfeilen Liberalis- 
mus triebe.. Wenn aber die Thatſachen der Gejchichte treffen, fo 
ift fein Grund vorhanden, fie beshalb zu verfchweigen oder ihre 
Schärfe abzujtumpfen, weil fie Diefen oder Jenen verlegen können. 

Mit Emanuel Geibel nach zehnjähriger Trennung wieder einige 
Tage vereinigt zu jein, war mir eine große Freude. Er war herz. 
licher, unveränderter, frifcher, al3 ich erwartet hatte. Leider ijt 
er aber boch im Grunde fieh und muß fortwährend mediciniren. 
So find feinem Pegafus die Flügel gebunden, und er fommt nicht 
leicht zur Ausführung größerer Werke, zu denen er vielverfprechende 
Entwürfe gemadt hat. Die ungeheuere Leichtigkeit, mit der er 
Kleinigkeiten producirt, hindert ihn an Größerem, obgleich er auch 
in lyriſchen Gedichten mitunter tief gegriffen hat. Ich juchte ihm 
recht deutlich zu machen, wie die Poeſie, wenn fie eine Macht bleiben 
jolle im Reiche ber Geifter, den Gedantenftoff, den die Wiſſenſchaft 
ans Licht gefördert hat, kräftiger jich aneignen und nicht blos 
damit jpielend und tändelnd darüber Hingleiten dürfe. Wir haben 
ihn mehrmals in Gejellichaft bei uns gehabt mit jungem Boll. 

Geftern hatte ich aus Wildbad einen Brief des Prinzregenten, 
ber mir ganz außerordentlich gefallen hat. Er charalterijirt darin 
kurz fein ganzes Regierungsprogramm, ſpricht bejcheiden aber zu- 
verfichtlich von dem „Heinen Siege, den er in Baden getwonnen”**) 
habe, obwohl bei dem befannten Charalter des „momentanen Herr- 


) Die Bedingungen eines glüdlihen Staatslebend. Altertum und 


Gegenwart Bd. I, ©. 301. 
*) Im Juni 1860 hatte ber Prinz-Regent in Baben-Baben ben Beſuch 


Napoleons empfangen. 
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jcher3 in Frankreich” eine eigentliche Sicherheit nidyt vorhanden 
fein könne. 


von Bethmann-Hollmeg. 

Berlin, 22. Zuli 1860. 
Nehmen Sie in Ermwiderung Ihrer gefälligen Zeilen vom 
22. v. Mt3. meinen herzlichen Dank für das jchöne Geſchenk Ihrer 
diesjährigen Preispvertheilungsrede, die mich ebenjomohl durch 
ihren Inhalt wie al3 Zeichen Ihres freundlichen Andenkens er- 
freut hat. Sie jind ein doppelt glüdliher Mann, einmal weil 
Ihr Beruf Sie den Blid auf ideale, nur einmal in der Weltgeſchichte 
Dagewejene Zuftände heften läßt, und fodann, weil Sie von jenem 
Zauberland ein Licht mitbringen, das auch die eilerne Gegenwart 
vergoldet. Uns andere armen Menjchenkinder, die im täglichen 
Kampfe mit den Heinen Erbärmlichleiten der Lebteren ftehen, be- 
jchleicht leicht der Zweifel, ob denn nicht auch Damals dergleichen 
gemwaltet habe. Aber eben dieje Betrachtung kann auch zu der Ueber- 
zeugung führen, daß unjerer Zeit das Ideale nicht fehle und daß 
e3 die Aufgabe jei, daran Auge und Herz immer von neuem zu 
erquiden, den Arm zur raftlofen Arbeit auf Hoffnung zu jtärken. 
In der Gemeinjchaft diefer Ueberzeugung und aufricdhtiger Hoch- 

achtung Bethmann-Hollweg. 


Ernjt Eurtius an den Bruber. 
Göttingen, 19. Auguft 1860. 

. Ich bin in meiner Arbeit jet bi3 zum Hermokopiden— 
Standale angelangt und ſuche die Majje des Stoffes, jo qut es 
geht, zu bewältigen, um bis Mitte September den jicilifchen Feld- 
zug zu Ende zu haben. Dann bleibt nur noch der dekeleiſche Krieg 
übrig, und ich Hoffe, daß ich bi3 Jahreswende mit dem bis gegen 
50 Bogen anwachſenden Bande fertig werde. Für Berlin*) bin 
ih zum Delegirten der Univerfität ermwählt. 


An Johannes Branbis. 
Berlin, 19. Oftober 1860. 
Sehr bebauert habe ich, daß die Prinzeffin von Preußen nicht 
hier war. Ich bitte Dich, ihr meine Ehrerbietung auszuſprechen 
und ihr zugleich zu jagen, was ich ihr gejchrieben haben würde, 


*) Zubelfeier der Univerfität. 
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wenn ich nicht gefürchtet hätte, zudringlich zu erfcheinen, daß die 
Betheiligung de3 Prinzregenten an dem Univerfitätsfefte von der 
Urt gemwejen jei, daß jie auf alle, namentlich auf die auswärtigen 
Feſtgäſte nicht blo3 den günftigjten, fondern auch einen wahrhaft 
erhebenden und begeijternden Eindrud gemadt hat. Ich Tann aus 
vollem Herzen bezeugen, daß die Anrede des Regenten an die Ab- 
geordneten der deutſchen Univerjitäten das Gelungenfte von Allem 
war. Man hatte überhaupt den Eindrud von einem Staate, in 
welchem Fürft und Volk zufammenftehen und in welchem alle Be- 
dingungen einer jtetig wachſenden Größe vorhanden find, einen 
Eindrud, wie er begreiflicher Weije in diefem Augenblid nur in 
Berlin gewonnen werden fann. Bitte, fage der Frau Prinzeffin, 
daß id) dabei nicht aus alter Anhänglichkeit übertreibe. 


An den Prinzen Friedrih Wilhelm. 
Berlin, 20. Oktober 1860. 

Geftatten mir Em. Königliche Hoheit, ehe ich Berlin verlafje, 
mich Durch dieſe Zeilen bei Ihnen zu beurlauben und Ihnen dankend 
auszujprechen, wie glücdlich e3 mic) gemacht hat, an Ihrem dies- 
jährigen Geburtstage Zeuge Ihres häuslichen Glüdes zu fein und 
mich von Ihrer treuen Gefinnung aufs neue überzeugt zu haben. 
Gott erhalte Em. Königlichen Hoheit, was Sie bejigen, und mehre 
dur) feinen Segen Ihr Lebensglück und gebe Ihnen reichliche 
Kraft, um Ihrem hohen Berufe immer völliger entgegenzureifen! 
Ihrem durchlauchtigften Vater habe ich durch die Bitte um Ge- 
mwährung einer Wudienz nicht läftig fallen wollen. Mein Wunfch 
war nur der, Ihm perjönlich meinen Dank auszufprechen für den 
inhalt3reichen und gnädigen Brief, mit dem er mich geehrt hat, 
und für die Anſprache im Palais, welche auf alle Mitglieder 
biefiger und ausmwärtiger Univerfitäten den tiefften Eindrud ge- 
macht hat. Seien Sie, ich bitte Ew. Königliche Hoheit angelegent- 
Iihft darum, Derjenige, weldyer dem durchlauchtigſten Regenten 
meine Gefühle ausdrüdt. 

Zugleich erfuche ic) Ew. Königliche Hoheit, mir gnädigjt mit- 
theilen zu lafjen, ob der Prinz-Regent jich geneigt gefunden hat, 
jet oder vielmehr nach feiner Rüdfehr von Warſchau meinem 
unterthänigften Wunjche wegen des Afropoliswerfes zu willfahren. 
Es handelt jich, wie gejagt, nur darum, daß Seine Königliche Hoheit 

Eurtius, Ein Lebensbilb. 35 
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geruhen mögen, ben Unterrichtsminifter wiſſen zu lafjen, daß er 
jih für das von dem Minijter angeregte wijjenfchaftlihe Wert 
interejfire und von deſſen glücklichem Fortgange bald in Kenntniß 
gejeßt zu werden wünſche. Die Sache bejteht aber weſentlich in 
zwei Dingen, erjtens in einer Reife nach Athen und zweitens in 
der Herausgabe des Kupferwerfes. Das Werk wird der Regierung 
des durchlaucdhtigiten Prinzen zur Ehre gereichen, und es muß 
bald ausgeführt werden, denn der Profeſſor Bötticher ift jchon in 
der Mitte der fünfziger Jahre. Er iſt jegt mit Zeichenftunden über- 
häuft, und es läßt jich nicht ermejjen, wie lange er noch bie Kraft 
haben wird, ein jolches Werk auszuführen, zu dem er vor allen 
Anderen geeignet ift. Ich weiß, daß Em. Königliche Hoheit ſich 
feine Mühe verdrießen laffen, wo es jih um die Ehre des Staates 
und die Pflege der Wijjenjchaft und Kunft handelt. Darum darf 
ich auch nicht bejorgen, Ihnen durch dieſe Angelegenheit Täjtig 
zu fallen. 

Der Prinz-Regent wird jich erinnern, daß ich vor etwa fünf 
oder ſechs Jahren die Ehre gehabt, ihm den Profeſſor Bötticher ala 
Künftler und Landwehrofficier vorzuftellen, und daß er bamals 
aus jeiner Hand jein großes Werf über griechiſche Baufunit huld- 
reich entgegennahm. Bötticher hat auch den badiichen Feldzug 
unter Führung Sr. Königl. Hoheit mitgemadt. 


An Lepfius. 
Göttingen, 14. November 1860. 


... Das Alltagsleben hat wieder jein volles Recht. Bon dem, 
was neben den Sauptarbeiten abfällt, habe ich Ihnen neulich eine 
feine Probe geichidt in der Recenjion über Ritters Kleinajien, wo 
ich die jchwierige Aufgabe hatte, dem ehrwürdigen Manne jeine 
volle Ehre zu geben und dabei Doch zugleich bervorzubeben, was 
an jeiner Metbode mangelbaft ift, ein Punkt, über den man nicht 
im Klaren zu jein Icheint, da man fich jeit [ange gewöhnt hat, Ritter 
unbedingt zu loben und zur Nachahmung zu empfehlen. 

Ich weiß, dab Ihre Augen wie auch die meinigen in angit- 
voller Spannung nad Bonn gerichtet jind, wo ein großer, edler 
Geiſt fich von der Erde löſt. Briefe von Camphauſen ſchildern in 
böcit ergreifender Weiſe die Seelenrube des ſchwer geprüften 
Mannes, welche die vielen Verdächtigungen jeiner hämiſchen Feinde, 
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die ihn, nach ihren engherzigen und phariſäiſchen Chriſtenthums— 
begriffen, nie al3 einen Chrijten gelten laſſen wollten, zu Schanben 
macht. Gott möge ihm feinen Abjchied von ber Erde gnädig er- 
leichtern !*) 

Zu ben amtlichen und wifjenfchaftlichen Pflichten kommen dieſes 
Jahr mehr als fonft gefellige Leiftungen, die auch Kraft in Anſpruch 
nehmen. Bejonderen Anlaß dazu geben die neuen Kollegen, welche 
nun in allen Häufern die Runde machen, Helfferich, Hanjjens Nach— 
folger, und Wiefinger, unfer neuerwählter zweiter Univerjitäts- 
prediger. Ihre gemeinjame gleichzeitige Ankunft hat dadurd eine 
ganz bejondere und jeltene Bedeutung, daß die Frauen Schweitern 
jind, die nun hier an der Leine nad) langer Trennung ſich wieder- 
finden. Es find Enfelinnen von Schubert und Nichten von Leopold 
Ranke, und dabei ungemein anmuthige, feingebildete Frauen, jo- 
daß die ganze Georgia Augufta in Aufregung ift und in vollem 
Huldigungseifer. 


An Lepfins. 
2. Sanuar 1861. 

. Eben habe ich die Trauerfunde aus Sansjouci erhalten 
und flehe mit Ihnen zu Gott für das neue Regiment und den 
Mann, der in fchwerer Stunde die Krone der Hohenzollern fich 
aufs Haupt jebt. 


Der Kronprinz. 
Berlin, 3. Februar 1861. 

Mein lieber Eurtius! Für Ihren freundlichen Brief, der in 
fo wunderbarer Bereinigung Jahres- und Thronmwechfel für unjer 
Sand glüdwünjchend bedachte, fommt hier ein verfpäteter aber 
recht warmer Dank. Ihr Brief war der allererfte, welcher mir 
unter meinem neuen Titel überbradht wurde, und Sie werden es 
mir glauben, daß es mic) freute, gerade von dem leitenden Freunde 
meiner Jugendjahre in folhem Augenblid die erſten theilnehmen- 
den Worte zu vernehmen. Meine Eltern, denen ich Ihre Segens— 
wünſche mittheilte, freuten fich derjelben und beauftragten mid), 
Shnen zu banken. Sollten Sie bereits inzwifchen auf anderem 
Wege jenen Dank erhalten haben, jo haben Sie mit mir in dieſem 


*) Bunjen ftarb am 28. November 1860. 
85* 
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bewegten Augenblid Nachſicht. Wir Haben während der eben ab— 
gelaufenen vier Wochen eine ſolche Reihe von gemaltigen Er— 
lebniffen durchgemacht, daß ich glauben möchte, eine Jahresfrift 
hinter mir zu haben. Trauer und Gemüthsbetwegung wurden von 
jo mannigfachen, mwohlthuenden, aufrichtenden und großartigen 
Ereignijjen unterbrochen, daß unwillkürlich diefe Trauerzeit mir 
erfcheint, als fei fie durch die hohe Wichtigkeit diefes an ſich ſchon 
jo ernften Zeitabjchnittes der europäiſchen Gejchichte in den Hinter- 
grund gedrängt. 

Selten wohl haben ſich jo eigenthümliche Umftände um einen 
neuen König gejchaart, als wir es jetzt ſehen. Drei Jahre jchon 
Negent des Landes, das troß aller früheren Berjehen engherziger 
und kurzſichtiger Barteimänner zu einer weltgefchichtlichen Stellung 
beftimmt ijt, befaß mein Vater ein großes Maß von Vertrauen im 
engeren wie im weiteren Baterlande. Daffelbe zu rechtfertigen, 
bot ihm der vergangene Sommer und Herbjt hohe Gelegenheit, und 
im Inlande wie im Auslande hochgeehrt und geachtet, bejteigt er 
einen Thron, auf weldhem er in jeinem reifen Mannesalter, ge- 
läutert durch eine wunderbare Reihe von Erfahrungen, nicht erjt 
einer langen Schule von Berfuhen und Prüfungen bedarf. 
Preußens Heer, durch ihn zu dem umgebildet, was e3 in Wahrheit 
jein muß und bisher nie vollitändig genügend gewejen, fann getrojt 
ben jich beranthürmenden Kriegsgemittern entgegenjehen, wiewohl 
ein langer Friede in feinen nachtheiligen Folgen gewiß zu em- 
pfinden jein wird. Nechtlichleit, Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftig— 
feit, nicht durch bloße Redensarten angelündigt, jondern durch 
jahrelange, mühevolle Verſuche angeftrebt, theilmeije jchon jegen- 
bringend eingeführt, beweijen feine Herrichertugenden, und Alles 
dies von Männern unterjtüßt, die zwar menjchlich fehlen, wie wir 
Ale, aber das Gute, Rechte und Hohe wollen. 

Dieſe Dinge jheinen mir Bürgen zu fein, daß wir, mögen aud) 
gewaltige Prüfungen fommen, dennoch einer bedeutungsvollen Zu- 
kunft entgegenjchen dürfen und jollen. 

Halten Sie mich nicht für einen geblendeten Hellfeber, der ſich 
SUufionen macht. Sch vperfenne keineswegs manche nabeliegenden 
Fehler und Schäden, aber mit joldhen Rorjägen, wie fie jest das 
„Suum cuique“ umgeben, werden wir auch jener Herr werden. Mich 
aljo Ihnen gegenüber etwas geben zu lajien, ift mir eine liebe, 
alte Gewohnheit, die ich heute ein bischen fortjege, haben Sie aljo 
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alte Nachjicht mit mir! Meine neue Stellung hat mich von ber 
Trauerjtunde, die meinem Vater die Krone auf das Haupt drückte, fo 
lebhaft an meine heiligen Verpflichtungen gemahnt, wie Die 
früheren reichen Hinmweijungen auf meine Aufgabe noch nie zuvor. 
Es ijt die Wirklichkeit ein ganz anderer Gewiſſenswecker, als die 
bloße Ausſicht auf das „Dereinft”. 

Gott möge mir beijtehen, mich al3 der würdige Sohn eines 
folhen Vaters zu benehmen und ihn in mir die Stüße finden zu 
lajjen, die ih ihm jo gern fein will. Mir fommt’3 vor, als ſei 
ih im legten Bierteljahr gereifter, Harer, auch vorurtheilsfreier 
geworden. Möge es aljo fortjchreitend bleiben! 

Für heute leben Sie wohl und gebenfen Sie meiner — unjer 
Aller recht viel in alter Anhänglichkeit und Fürbitte. 

Meine Frau grüßt Sie, und ich jende den Fhrigen und Ihren 
Kindern meine herzlichiten Empfehlungen als, mein lieber Eurtius, 
Shr in alter, unveränderliher Hingebung treu ergebener 


Friedrich Wilhelm. 


Königin Augufta. 
Berlin, 27. Februar 1861. 


Wenn ich Ihnen erjt heute für den Beweis Ihres treuen Mit- 
gefühls beim ernften Wendepunkt unſeres Schickſals herzlich Dante, 
jo liegt diefe Verzögerung daran, daß ich Ihnen felbit fchreiben 
wollte, daher mitten unter aufreibenden Pflichten aller Art den 
günftigen Moment erjpähen mußte, der fich erft jetzt barbietet. 

Sie wiſſen, wie frei von Täufchung ich Hinfichtlich irdifcher 
Größe bin, wie ernjt ich die Aufgaben betradite, wie wenig Reiz 
eine veränderte Stellung für mid) haben muß, zu der ich die aus- 
reichenden Kräfte vermiſſe. Sie können mithin am bejten bie 
Stimmung ermeijen, in welcher ich mid) feit dem Jahres- und 
Thronwechſel befinde und die durch allerlei Veranlafjungen wohl 
noch gedrüdter ift, ala fie es fonjt fein jollte, fobald es jih um 
eine von Gott gegebene und nad jeinem Willen zu erfüllende 
Stellung handelt. Aber Sie wiſſen auch, wie dankbar ich jebe 
Wohlthat empfinde, und fo muß ich vor allem die wahren Fort- 
Ichritte meines Sohnes und fein häusliches Glüd mit Freude Ihnen 
erwähnen unb mich des Einflufjes dankbar erinnern, den Sie auf 
feine Erziehung ausgeübt haben. Dann blide ich mit großer Genug- 
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thuung auf fo viele Vorzüge, deren in unſerem allgemeinen Bater- 
lande Breußen jpeciell theilhaftig ift, und jege mein ganzes Ver— 
trauen binfichtlich feiner Zukunft auf Gott. Bevor ich Ihnen noch 
fage, wie wohlthuend Ihr Brief für mich war, will id auch noch 
dafür danken, daß Sie mir einen jo tüchtigen Mann wie Brandis 
empfohlen haben, dejjen Werth mir jett doppelt fühlbar ift. Dann 
muß ic Ihnen auch von dem Wiederjehen mit Ihrem Bruder 
fprechen, da3 mich freute. Endlich aber liegt e3 mir am Herzen, 
Ihnen und den JIhrigen für das neu begonnene Jahr alles Gute 
zu mwünfchen, da3 Sie verdienen und an mweldhem ich ftet3 auf- 
rihtigen Theil nehme Der König läßt Sie freundlich grüßen. 
Nun aber noch meinen Dank für die Zeilen, in denen jich die Tiefe 
Ihres Mitgefühls tröftend und ermuthigend ausſprach und die ich 
in ernjter Zeit mit wahrer Gemüthsbewegung gelejen habe. Gott 
helfe uns Allen jegt und künftig! Meiner unmwandelbaren Ge- 
finnung halten Sie fi) ſtets verfichert! 
Auguita. 


Ernjt Eurtius an den Bruber. 
Göttingen, 3. März 1861. 

... Mir ift das Semefter vorübergeraufcht, da ich mit unjerem 
Doppeljeminar, mit einem neuen Kolleg über griedhiiche Numis- 
matif und meinen anderen Arbeiten jo viel zu thun hatte, daß ich 
oft kaum durchzukommen wußte Nun läuft man wieder in den 
Hafen der Ferien ein, und ich bin wenigjtens fo weit, daß ich in 
der erjten Hälfte derjelben mein Buch fertig zu haben hoffen fann. 
Am liebjten hätte ich unmittelbar nad) Vollendung der Arbeit einen 
größeren Ausflug gemadt. Das geht nun nicht. Ich will mid 
freuen, wenn ich im April noch Zeit gewinne, auf einige Tage nad) 
Berlin zu fommen, wo ich allerlei zu tun habe. Der Kronprinz 
will Bethmann-Hollweg beijtehen, das Geld für eine griehifche 
Reife, an der Bötticher und ich Theil nehmen follen, zu bejchaffen. 
Bis dahin habe ich nicht gedrängt, weil ich erjt hier meine Arbeit 
hinter mir haben wollte. Aber jet werde ich alle Mittel auf 
bieten, um den Zweck zu erreichen. Ich habe eine Reihe bejtimmter 
Punkte zur Unterfuchung vorbereitet. 

Die angejtrengten Semejsterarbeiten unterbrad) ein Heiner Faſt— 
nachtsſcherz, der ſehr glüdlich abgelaufen if. Vom Elternhauje 
her gährt es immer in mir zu dieſer Zeit, und da diesmal beſonders 
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frifche und talentvolle junge Leute da waren, jo beſchloß ich, diefe 
zur Darftellung eines DOriginalluftipield zu verwenden. In fünf 
Tagen fam ohne Störung meiner Arbeiten zu meiner eigenen Ueber- 
rafhung das Luftipiel „Der Ruf” zu Stande, wurde in ebenfo 
furzer Zeit eingeübt und bei treffliher Mufifbegleitung unter 
Unterjtügung des hiejigen Theaterdireftor3, der die Koſtüme lieferte, 
zur größten Ueberraſchung des Publikums in unjerem Saale mit 
beitem Erfolge aufgeführt. Es waren einige jechzig Perjonen als 
Zujchauer da, und Alle jagten, jo etwa3 wäre in Göttingen nod 
nicht dagewejen. Salamanca und Göttingen fpielten von Anfang 
bis zu Ende durch einander; hiefige Lächerlichfeiten waren auf 
jpanifchen Boden verpflanzt, und eine ernjtgehaltene parabajen- 
artige Anſprache an das Publikum machte den Schluß. Die jungen 
Leute jpielten vortrefflid. 


An den Rronprinzen. 
20. Mai 1861. 

Em. Königlichen Hoheit lege ich hierbei den zweiten Theil 
meiner griechiſchen Gefchichte ehrfurchtsvoll zu Füßen und erjucdhe 
Sie, denjelben Huldvoll entgegennehmen zu wollen. Wenn Gie 
einen Blid hineinmwerfen, jo erinnert Em. Königl. Hoheit vielleicht 
Manches an vergangene Zeiten, dba id; das Glüd hatte, in Ihrer 
Nähe zu weilen. Es ijt aber auch ber Inhalt an fich fein veralteter, 
und für unjere deutſchen Berhältnijje Liegt mehr als eine ernite 
Lehre in der griechiſchen. ... 


An den Bruber. 
23. Mai 1861. 

.. . Meine alte Gejchichte wird mit großem Eifer gehört, 
und mein Eregeticum über Juvenal und Perſius ift ganz voll; 
es ift Dies aljo doch ein Kolleg, das gelejen werden muß, und ich 
werde mich in den Satirifern heimijch zu machen juchen, nachdem 
ic) mid) jeßt mit jugendlihem Leichtjinn ganz unvorbereitet hin- 
eingeftürzt habe und von ber Hand in den Mund lebe. Perſius 
ift doch über die Gebühr herabgemwürdigt, da ein wirklich poetijches 
ingenium in ihm war, wenn auch nur ein befcheidener Funke zwiſchen 
viel todtem Aſchenſchutte, Juvenal aber ijt eine kräftige Volks— 
fernnatur, in dejjen Donnerworten eine große Erhabenheit Liegt. 
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Der alte Siebold,*) der Herausgeber und Ueberjeger des Juvenal, 
humpelt in jede meiner Vorlejungen, ſchreibt emjig nach, arbeitet 
ein Heft zu Haufe aus und theilt mir jedes Bedenken mit. ... 

Mein zweiter Band ijt nun in dieſer Woche ausgegeben worden; 
über die Hälfte der Doppel-Auflage ift, wie mir der Gejchäftsführer 
der Weidmannſchen Buchhandlung fchreibt, gleich fejt beftellt worden. 
Ein gutes Stüd meines Lebens ift damit abgejchlofjen. Gott gebe, 
daß ich nicht vergeblich gearbeitet Habe! ch bin jchon mit dem 
dritten Bande in meinen Gedanken viel bejchäftigt, namentlich mit 
Sofrates und Platon, die im Anfange dejjelben ihren Plaß finden 
müfjen. Dann wird Demofthenes, wie ein zweiter Perifles, den 
Mittelpunkt des Bandes bilden. 


An Sophie Wattenbad). 
ph ch 16. Juni 1861. 


.Göttingen iſt mir jo lieb geworden, daß ich zittere vor 
dem Gedanken, e3 verlafjfen zu müſſen. Es ift ja auch hier vieles 
Kleinliche und Verkümmerte. Aber das Leben reicht doch heran an 
das, was man fi) von einem Menjchenleben denkt. Man lebt in 
ber Luft golbenfter Freiheit, findet Verftändniß und Anregung bei 
gleichgefinnten Männern, braucht nicht mehr, al3 unerläßlich ift, 
an die LZumpereien der Alltagswelt zu denken, fteht mit allen 
Gauen des Baterlandes in perfönlicher Berührung und findet in 
ländlicher Umgebung ein Gegengewicht gegen bie Federfuchſerei. 
Die Kinder gedeihen. Ausgezeichnete junge Leute fchließen fich 
warm und berzlih an — aljo was kann man anders thun, als 
Gott Morgens und Abends anflehen, daß e3 jo bleibe und die 
Kraft nicht verjage! 


Der Kronprinz. 
— London, 2. Juli 1861. 


Mein lieber Curtius! Zwei Zeilen nur zunächſt des innigen 
Dankes für Ihr an uns Beide geſendetes neueſtes Werk, in welches 
zu blicken uns leider vor unſerer Abreiſe keine Zeit vergönnt war. 

Sodann aber ſollen Sie aus dem anbei folgenden Schreiben**) 


*) Siehe die Anmerkung auf Seite 473, 

**) Gin an ben Kronprinzen gerichtetes Schreiben bes Minifters von Beth- 
mann-Hollweg, in welchem mitgetheilt wird, daß die Mittel für Unter- 
juhungen Bötticher8 auf der Akropolis und für die Herausgabe eines 
Wertes darüber aus dem Dispoſitionsfonds bewilligt find. 
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erſehen, daß endlich unſere Akropolis-Unternehmung zur Welt ge— 
bracht und dotirt worden iſt. Hoffentlich erwächſt hieraus baldigſt 
eine wichtige Zuthat zu den neueren archäologiſchen Forſchungen, 
und ein Scherflein mit beigetragen zu haben, gereicht zur wahren 
Freude 
Ihrem treu ergebenen 
Friedrich Wilhelm. 


Ernſt Curtius an den Bruder. 
Göttingen, 3. November 1861. 

. Wir haben nun ſchon zwei volle Wochen geleſen, und 
meine PBorlefungen find in gutem Zuge, namentlich wird meine 
Kunſtgeſchichte mit rechtem Eifer gehört. Im Seminar Ieje ich 
die Iphigenia Taurica, die mich felbjt recht interefjirt. Für den 
Gtiftungstag der Societät, der im November gefeiert wird, habe 
ich eine Arbeit über die Weihgejchente der Griechen nach den Berjer- 
friegen gemadjt und ftede jetzt wieder in der griechiſchen Geſchichte, 
two ich die Symptome de3 Verfalld im Drama und in der bildenden 
Kunft behandele und, nachdem ich die Wirkungen der Sophiftif 
verfolgt habe, den Kampf des Sokrates gegen dieſe darjtelle.. Sch 
ſuche bis Jahresſchluß Hier noch jo viel wie möglich zu jchaffen; 
denn mit Beginn des neuen Jahres wird wohl die griechifche Reife 
jhon meine Gedanken und meine Thätigkeit in Anfprucd nehmen. 

Der Anklang, den meine Vorträge über Kunftgejchichte finden, 
erwedt in mir ein bejonders lebhaftes Interejje für dies Gebiet 
der AltertHumswifjenihaft. Da foll mir, jo Gott will, die Früh— 
ling3reije rechten Nußen gewähren. 


An Clara Eurtius. 
Zum Geburtstage, 7. December 1861. 
Nach der gemeinfamen Beihäftigung mit Shafejpeared3 Sonetten. 


Du hörteſt jüngft die herrlichen Sonette 
Aus jenes großen Pichterfürften Munde, 
Mit welchem alle Kräfte fteh'n im Bunde, 
Dem alle Geifter dienen um die Wette, 


Denn wie ein Strom aus tiefem Felſenbette, 
So quillt jein Lied und fendet uns die Kunde 
Bon feines Herzend Grund unb deſſen Wunde, 
Denn auch ein Herkules trägt feine Kette. 
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Die beften Lieber find des Schmerzes Söhne, 
Der kranken Mufchel ift bie Perle eigen, 
Daß fi darin ihr ftilles Weh verjchöne. 


Drum Hab’ ich nicht Sonette Dir zu zeigen, 
Sei deſſen froh, es find nicht Friedenstöne, 
Dem jtillen Glück geziemet Dank und Schweigen. 


An den Bruder. 
13. Januar 1862. 


. Der Aufenthalt in Berlin war im ganzen nicht jehr er- 
baulich und behaglih. Doc Habe ich Manches gelernt, die griecdhi- 
jchen Pläne fejtgejtellt, den General von Moltke zur Beigabe eines 
GSeneraljtabsofficier veranlaßt, und habe aljo meine Zeit nicht 
verloren. In öffentlichen Dingen gewöhne ich mid allmählich, 
Nichts mehr zu Hoffen und Nichts zu fürdhten, am wenigiten fann 
man in diefem Augenblid vorausjagen, was fommen wird. Der 
König jagt, daß ihm nad) ben rothen Republifanern feine Leute 
jo verhaßt jeien wie bie Kreuzzeitungsleute, aber dennoch macht er 
durch feine Angft vor Koncejjionen den Miniftern das Regieren 
faft unmöglid. Die Minifter felbft find unter fich zerfallen. Beth- 
mann-Hollweg war begeiftert über ben Ausfall der Wahlen, jchalt 
über die fervile Nachgiebigkeit Patows in der Militärfrage, und 
dabei gilt er felbjt wieder für einen Reaktionär unter feinen 
Kollegen. Ich war zweimal des Abends bei Hofe und jah dort 
Bernftorff, Schleinig, Auerdwald, Patow u. U. Der Kronprinz 
jieht die Dinge volllommen Har an und beflagte nur, daß der 
König ſelbſt die Situation fo furdhtbar ſchwer mache. Ueberall ift 
Berwirrung und Schwanten, nur die bemofratijfche Partei Handelt 
Hug und planmäßig, fie ift entjchloffen, jehr gemäßigt aufzutreten, 
um jo Terrain zu gewinnen. 

Ich bin jet jehr in Anfpruch genommen, um erftend einen 
Abjchnitt meines dritten Bandes, ben ich einmal in Angriff ge- 
nommen, fertig zu macen, einige Hleinere Arbeiten zu ab» 
folviren, und dann zur Reife Alle fertig zu machen. Am 
20. Februar denken wir in Wien zufammenzutreffen, außer Bötticher 
und Strad noch zwei oder drei Arditeften, dann der Major 
von Strank, der fi) mir geftern in einem jehr freundlichen 
Schreiben zur Dispofition ftellte, und Viſcher aus Bajel.*) 


*) Wilhelm Bifcher (1808— 1874), Profejjor der griedhifhen Sprache 
und Litteratur und Ratsherr zu Bajel. 
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Einen fehr netten Abend habe ich bei dem alten Böckh zu- 
gebracht, der an feinem Werke über das Sonnenjahr druden läßt 
und ſich über meine Beurtheilung des jogenannten platäijchen 
Weihgejchenfes eingehend und beifällig ausfprad). 


An den Bruder. 
Athen, 12. April 1862. 

Sc bin nun ſchon jeit Wochen in Athen, in denen ich viel erlebt 
habe. Anfangs glaubten wir noch immer an die Möglichkeit, durch 
die nach Athen vorrüdende Inſurrektion verdrängt zu werden, und 
hielten unfere Bündel geſchnürt. Indeſſen hat die jegige Regierung 
mit Energie die an vielen Orten ausbrechende Gährung gebändigt; 
fie hält fich, ohne einen Sieg erfocdhten zu haben, der Ehre und 
Gewinn brädte Unjere Gejellichaft wohnt in zwei Hötels, die 
größere Zahl hier im Hötel de Byzance: Bötticher und ich, drei 
junge Arditelten, mein theurer Julius Schubring,*) der Major 
von Strang dom Generaljtabe, dem jich wiederum ein junger 
Officier angefchlofjen Hat, Herr von Ende. Im anderen Hötel 
wohnen Strad, Bifcher und ein junger Arditeft. Gropius ift ſchon 
abgereift. Bötticher hat fein Studium vorzugsweiſe der Burg 
zugemwendet. Das Eredhtheion ift bis auf den Felsboden aus- 
gegraben, die Erechtheis freilich noch nicht gefunden, aber manches 
Räthſel ift gelöft. Im Barthenon ift der ganze Fußboden zum 
erjten Male genau unterfudt. Die innere Säulenftellung, Die 
Einfaffung bes Goldelfenbeinbildes, die Begrenzung der ver— 
jhiedenen Räume innerhalb der Cella, die Thüren des Opiſthodoms 
find weſentlich Harer geworden; ebenjo die Aufjtellung des Kranz 
tiſches mit bem für die Athlotheten beftimmten Stufenbau. Der 
durch die Apjis der chriftlichen Kirche verbaute Eingang des 
Parthenon ift zum erften Male wieder freigelegt, und heute jind 
wir über die alte Schwelle feierlich in den Tempel eingezogen. 
Der ganze Fußboden der Akropolis wird auf das genauefte auf- 
genommen, alle bedeutenderen NRelief3 werden abgeformt. In der 
Unterjtadt hat Strad im Theater gegraben und eine wohl zu- 
jammenhängende Reihe alter Stufen gefunden in der Nähe der 
Orcheſtra. Auf den vorderen Stufen hatte ſich an Ort und Stelle 
ein Marmorſitz erhalten, ein Doppelfefjel, ein Ehrenplaß, dem jid) 


*) Jetzt Direktor des Catharineums in Lübed. 
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vermuthlich andere anſchließen. Ich habe meinerjeit3 erjtens Die 
Terrafjenmauer der fogenannten PBnyr aufgebedt, dann die ganze 
Terrajfe felbjt durch Gräben näher erforſcht, ſodaß hoffentlich über 
die Bedeutung dieſes merkwürdigſten und älteften aller Bauwerke 
Athens neues Licht fich verbreiten wird. Zweitens habe ich den 
fühnen Gedanken gefaßt, den wirklichen Volksverſammlungsplatz 
der Athener nachzuweiſen, und habe zu dieſem Zweck am Hügel Des 
Mufeion verfchiedene Gräben gezogen, die noch fein bejtimmtes 
Rejultat gegeben haben. Doc) haben fie mich in meiner Annahme 
im allgemeinen auf eine ſehr entfchiedene Weife bejtärft. Drittens 
laffe ich einen unterirdifchen Gang an der Munidjia, den ich in 
meiner PDifjertation zuerſt bejchrieben habe, eröffnen, um hier 
einem der größten Werfe diefer Art auf die Spur zu fommen. 
Meine Hauptarbeit aber war die Unterfuchung der Mauern, und 
dba hat mir denn mein treffliher und Tiebenswürdiger Major jo 
gute Dienste geleitet, daß nun auf einem weſentlich verbejjerten 
Plane von Athen das ganze Shftem der Befejtigung verzeichnet ift, 
Athen, Iange Mauern und Häfen. Auch die Zahlenverhältnijje 
find fo wie fie fein follen, jodaß in diefer Beziehung eine Menge 
Unfinn befeitigt und eine Reihe von Problemen hoffentlich definitiv 
erledigt ift. Außerdem ift dad ganze Terrain von Athen mwejentlich 
revidirt und wird ein ganz anderes Bild der alten Stadt gegeben 
werden fönnen. Gleichzeitig habe ich eine Reihe von topographiichen 
Fragen hier ernftlich vorgenommen und glaube mit midtigen 
Punkten ins Klare gekommen zu jein. 

Das find unfere Hauptarbeiten. Daneben gibt es natürlicd) 
an einzelnen Kunftwerfen, Infchriften, Münzen viel zu thun und 
zu lernen, und ich habe wohl in feiner Ferienzeit weniger Ferien— 
muße gehabt als in diefen Dfterferien. Ausflüge habe ich bisher 
nur innerhalb Attila gemacht. Beſonders interejfant war der 
Ausflug nad) Deleleia, wovon wir zuerft eine Aufnahme mit» 
bringen. 


An den Bruder. 
Göttingen, 25. Juni 1862, 


... Ich Iefe meine alte Geographie achtftündig, Dazu zum 
eriten Male Properz. Dazu fommt das doppelte Seminar mit 
Eregeje de3 Quinctilian und des Hippolytos, jodaß ich die meiften 
VBormittage drei Stunden vortrage. Dergleichen greift mich körper— 
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lich nicht im mindeſten an. Aber e3 bleiben meine eigenen Studien 
liegen, und ich bin noch gar nicht zur Berarbeitung meines 
Reijeftoffes gelommen. Ich gehe jet daran, die Hauptergebnijje 
topographijcher Art in einer Societätsabhandlung zufammenzu- 
jtellen und dann ein Heines Heft attifcher Karten zur Herausgabe 
vorzubereiten. 


An denjelben. 
Göttingen, 30. September 1862. 


. Wir zogen über Augsburg und Füſſen nad) Hohen- 
jhwangau, wo wir ung einmietheten, um daſelbſt längere Zeit zu 
bleiben. Zwei Tage waren wundervoll. Wir machten Heine Fuß— 
wege bis in Tirol hinein. Dann trat Nebel und Regen ein und 
trieb und aus den Bergen heraus. Wir brachten vier Tage in 
München zu, jchwelgten in den Sammlungen, genofjen eine herr- 
liche Aufführung des „Fidelio” und traten dann eine zweite Ge- 
birgsreife an, über Salzburg, Berchtesgaden, Ramfau, Reichenhall, 
Traunjtein, eine Reife, die wir beim herrlichiten Wetter im offenen 
Bagen und auf Heinen Wanderungen mit größtem Genuſſe zurüd- 
legten. Es ijt wohl faum möglich, in wenigen Tagen fo viel 
Herrliches zu jehen, wie in diefem Berglande. Auch die Salzmwerfe 
haben wir befahren und über und unter der Erbe reihen Genuß 
gehabt. In München brachten wir dann noch fünf Tage zu, ver— 
fehrten mit Kaulbachs, Louis Ajcher und anderen Künftlern, 
ſuchten uns die Schäße ber Glyptothek und Pinakothek recht an— 
zueignen, fuhren dann nad) Regensburg, wo der Dom ſowohl wie 
die Walhalla meine Erwartungen weit überftiegen. Dann bejfahen 
wir und noch Nürnberg und Coburg und kehrten geftern von Eiſenach 
hierher zurück. 


An denjelben. 
14. Dftober 1862, 


... Höchſt interefjant waren mir Deine Mittheilungen aus 
Berlin. Du kannſt denken, daß mir die Dinge durch den Kopf 
gehen! 

Du ſcheinſt mir die Verhältnifje in ſehr rojigem Lichte zu fehen, 
indem Du nad) den Eindrüden, die Du im Abgeordnetenhauje 
erhalten haft, annimmit, daß der Widerftand gegen die Forderungen 
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der zweiten Kammer bald gebrochen, das Minifterium Bismard 
bejeitigt und die Ausgleichung zwijchen Krone und Parlament 
erreicht fein würde. Ich kann daran nicht glauben. Zu ge- 
waltige Mächte jtehen einem loyalen Konftitutionalismus ent— 
gegen. Da kann nur eine allmähliche und gelinde Ausgleichung 
jtattfinden, oder e3 gibt furchtbare Kämpfe. Die Kammer hat das 
Hohenzollernſche Königthum an feiner empfindlichjten Stelle, in 
feiner friegäherrlichen Eigenfchaft, zu beugen verfucht. Das konnte 
nicht gelingen. Darüber fonnte Niemand, der die faktiſchen Ber- 
hältnifje einigermaßen kennt, im Zweifel fein. Die Kammer hat 
die leidige Erbichaft ihrer VBorgängerin, das unfelige Kompromiß 
mit jeinen nothwendigen Konjequenzen, nicht übernehmen wollen. 
Sie war volllommen im Rechte, aber diefer rüdjichtälofe Formalis— 
mus bringt die ganze Entwidelung Preußens auf lange Zeit, wie 
ich fürchte, in die bedenklichjte Stodung, verleidet dem König feinen 
ehrlich gemeinten Anlauf zu verfafjungstreuer Haltung, bringt den 
Gegenjaß von Heer und Volk zur gefährlichiten Spannung, ruft 
bei Bielen, auch Unbefangenen, eine Abneigung gegen den Konftitu- 
tionalismus hervor und zwingt die Regierung in die gefährlichiten 
Bahnen hinein. Denn daß eine Rücdnahme der neuen Organifation 
unmöglich fei, fonnte Niemand verfennen. Eine in finanzieller 
Beziehung beſſere Organijation wäre gewiß allmählich zu erzielen. 
Uber jich die zweijährige Dienstzeit von Wortführern der Kammer 
oftroyiren zu laſſen — dazu läßt fich ein preußijcher König nun 
einmal nicht bereit finden, und fo lange die Perſon des Königs 
der Hauptfaktor im Staatsleben ift, muß man bieje, wie fie ift, 
mit in die Rechnung hereinziehen, die Forcen benußen, bie Schwächen 
Ionen, um für das Ganze ein Rejultat zu gewinnen. Nun ift 
für lange Zeit viel verdorben. ... 


Der Kronprinz. 


Sm Hafen von Genua, 7. December 1862. 


Auf Ihren Brief zu meinem Geburtätag, den ich in Meffina 
Anfang November erhielt, komme ich heute, Tieber Curtius, Ahnen 
herzlich für Alles zu danken, was Gie mir fagten, und ebenfo auch 
für die Art, mit welcher Sie der Gegenwart gedachten. Ich habe 
auf Ihre Betrachtungen Nichts zu erwidern, weil ich denen Nichts 
hinzuzufügen weiß. 
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Unſere jchöne, in jeglicher Beziehung genußreiche und gelungene 
Reife wird für unfer ganzes Leben ein Freudenjtrahl erjter Größe 
bleiben. Für die ernfte Gegenwart wird fie aber aufheiternd auf 
unfere jonft wahrlich jehr belümmerten Gemüther wirken. Auch 
wird der bevorjtehende Winter ficherlid manche Stunde bringen, 
wo wir Zerftreuung in Erinnerungen an Tunis, Malta, Neapel, 
Rom und Florenz fuchen werden. 

Sie fchreiben, daß Sie gern ſich überzeugt hätten, wie Die Er- 
eignifje der Testen Zeit auf mein Gemüth gewirkt haben. cd 
fann aber nur einfach jagen, daß ich ftrebe, Har die Berhältnijje 
anzujchauen, vorurtheilsfrei jelbige zu beurtheilen und frei von 
PBarteileidbenfchaft meiner Ueberzeugung treu zu bleiben. Zurück— 
haltend im äußeren und auch im inneren Leben, werde ich mehr 
jchweigen müſſen, al3 früher, außer, wenn ich Gefahren erblide, 
die dadurch erwachſen, daß man fie mit faljchen Mitteln zu ver— 
jcheuchen jucht, wodurch jelbige erjt geboren werden. 


Sie werden mich wohl in diefem jcheinbaren Sablabyrinthe 
verjtehen, welches ich auf dDiefem Wege nicht Durch eingehende Fäben 
zu erjchließen wage. Man fehlt aber jo vielfad) bei ung unter den 
beiten Beamten in dem ungeſchickten Unternehmen einer wichtigen 
Sache, daß ich auch für die Zukunft auf Feine andere Praris rechne. 

Bon Ihren Bekannten und Kollegen jah ih in Rom Henzen, 
Brunn, Rofji und den Sohn des „Heinen“ Pindter. Neu war für 
mid) in der ewigen Stadt bie großartige Anlage der franzöjifchen 
Regierung in der Ausgrabung der Cäſarenpaläſte, wo ber Architekt 
Roſa ſich große Berdienfte um die Archäologie zu erwerben im 
Begriffe jteht. Ferner interefjirten uns die ſeit zwei Jahren erft 
an der Via Latina entdedten jüdifchen Katafomben und eine ganz 
alte riftliche Kirche großartigen Bafilikaftils, tief unter ©. Cle— 
mente in der Erbe jtehend, ohnweit ©. Giovanni in Laterano. Hier- 
durch ift ©. Elemente verjüngt, welches ſonſt als ältefte Bafilika 
verehrt wurde. Bon dem Entzüden, die alten Bekannten in allen 
Städten und Gegenden Staliens wiederzufehen und namentlich 
diejelben meiner Frau zeigen zu fönnen, ſage ic) hier Nicht3; wir 
müſſen uns darüber fpredhen! Nun leben Sie wohl, lieber Eurtius, 
mit herzlichen Grüßen von meiner Frau, wie immer Ihr aufrichtig 
treu ergebener 


Friedrih Wilhelm. 
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Ernft Curtius an Richard Lepfius. 


21. December 1862. 

... Ich habe viel Noth, die Früchte unferer Frühjahrserpedi- 
tion, jo weit fie in mein Gebiet einjchlagen, einzuführen. Doc 
wird e3 gelingen, einige® Dauernde zu Stande zu bringen, und 
nächſtens hoffe ich, Ihnen die Erftlinge einjenden zu fünnen. Die 
Abgüffe aus Athen müjjen längſt alle in Berlin fein. ... 

Der jegige Enthuſiasmus der Griechen für England ift Doch 
eine der fabelhaftejten Erjcheinungen. Denn feine Regierung hat 
den Griechen immer folche Verachtung und Mißgunſt gezeigt, wie 
die englijche, Feine hat fie jo beitohlen. Febt wieder um den Löwen 
von Chaironeia, wenn die Zeitungen nicht lügen. Der jeßigen 
„Sroßmuth” wird es auch nicht an Hintergebanfen fehlen, welche 
bald zu Tage treten werben. Ich habe bi dahin einen ftillen und 
trüben Winter verlebt, da meine Frau feit zwei Monaten leidend 
ift. ... Laſſe Gott Ihnen und uns Ullen ein helleres Neujahr 
tagen, auf daß wir wieder freier aufatymen können und fröhlicher 
in die Zufunft bliden mögen! 


An denjelben. 
17. Januar 1863. 


... Ihre freundjchaftlichen Andeutungen wegen meiner Rüd- 
fehr nad) Berlin machen in dieſem Augenblid einen eigenthümlichen 
Eindrud. Wer möchte jet, wenn er nicht zum Handeln berufen 
ift, einen neutralen und fo heimlichen Boden, wie unjer Göttingen 
ift, mit Berlin vertaufhen! Al Profefjor fann man wirklich 
nirgenb3 bejjer fein, denn Göttingen ift doch einmal, nach menſch— 
fihem Maßjtabe, ein Fräftiges, blühendes und gejundes Ganzes, 
und es ift eine tägliche Freude, fich als Glied dejjelben zu fühlen. 
Das ftärkt und erhebt auch. Es iſt alfo nicht bloßer Eigennuß, wenn 
man nicht weg will. Stille, arbeitfame Semefter und anregende 
Ferienreifen, das ift die Lofung eines gejegneten Profejjoren- 
lebend. Was mid), von meinen Freunden abgejehen, am meijten 
nach Berlin ziehen würde, da3 wäre dad Mufeum und die Hoffnung, 
in Verbindung mit diefem etwas dafür thun zu können, daß in 
Preußen für eine mwürdige Pflege der Kunjt mehr gefchehe. In 
Shren Andeutungen ertenne ich aber einen neuen Beweis Jhrer 
alten, treuen, unveränderten Freundſchaft, die mein Stolz und 
meine Freude ift. 
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An den Bruder, 
3. April 1863. 


Es war mir ein brüderliches Bedürfniß, Dich in Deiner neuen 
Heimath*) zu fehen, und ich fann Gott nicht genug dafür danken, 
daß ich Dich jo gefunden Habe, fo rüjtig und kräftig, und in einer 
im ganzen jo günjtigen Lage. Gott erhalte es jo! Es war mir 
jo wohlthuend, in Dein ganzes Treiben wieder einmal einen Blid 
zu thun und die Umgebung von Häufern und Menjchen kennen zu 
lernen, zwifchen denen Du lebſt. Das ift doch, Gott fei Dant, noch 
immer der bejte Troft, den man jich verjchaffen fann, wenn man 
am Baterlande zagt, daß man hinausgeht und Land und Leute ji 
anjieht und ſich von dem geiftigen Leben, da3 noch vorhanden ift, 
überzeugt. Auf den grauen Zeitungsbögen erhält man immer 
ein verzerrtes Bild der Gegenwart. Da erjcheinen augenblidliche 
Uebeljtände in unverhältnigmäßiger Bedeutung, da erjcheinen alle 
Skandale vereinigt, und nur bie Mißtöne machen ſich hörbar. So 
habe ich mich auch in Leipzig von dem vielen Guten, von dem für 
gewöhnlich nicht die Rede ift, und das doch dad Grundkapital des 
Baterlandes ift, wieder überzeugt. Gegen Berlin war ber Leipziger 
Aufenthalt ein ländliches Idyll. Wider meinen Willen wurde ich 
gleich in die höfiſchen Geburtstagsfeierlichkeiten hineingezogen. Es 
war eine Zeit voll Strapazen. Mehrmals fam ich erft um 2 Uhr 
nach der Bendlerjtraße wieder heraus. Ich habe hier erft ordentlich 
wieder ausgeſchlafen. 

Du kannſt Dir denken, daß ich Menſchen und Dinge beobachtet 
habe. Merkwürdig, wie man in Berlin jelbjt unmillfürlich ruhiger 
wird. Man jieht, wie die Minifter und Geheimräthe fich ihres 
Lebens freuen, und anderjeit3 auch die Abgeordneten, melde am 
nädjten Tage ben Untergang bes Staates in Ausſicht ftellen. Ich 
war mit Shbel zufammen und mit Graf Eulenburg. In unferer 
Graeca faßen Georg von Bunfen, der eifrige FortjchrittSmann, und 
Bismard3 Generalfetretär, Herr von Thile, neben einander und 
interpretirten Wejchylos’ Eumeniden. Der König ließ ſich die parla- 
mentarijhen Einrichtungen der Pnyx auseinanderjegen, während 
der Kronprinz mir die vergeblihen Bemühungen Bismard3 und 
Eulenburg3 jchilderte, jeiner Zuftimmung gewiß zu werden, weil, 

*) Leipzig. 

Eurtius, Ein Lebensbild. 36 
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wie fie fagten, ihr Werf feine Aufgabe weniger Monde fei, jondern 
u. f. m. 

So habe ich mitten im Treiben der Gejchichte gejtanden, und 
da gewinnt man al3 unparteiifcher Beobachter doch die Ueber— 
zeugung, daß bie Grundfejten bes Staates noch nicht erfchüttert find. 


An bdenjelben. 
19. Mai 1863. 

Meine Kollegien machen mir Freude. Die Gatirifer, die ich 
zum zweiten Male leſe, ziehen, wie e3 fcheint, die Leute an. Die 
alte Gefhichte Hat mir in ihrem orientalifchen Theile wieder viel 
Mühe gemadht. Nach Pfingiten komme ich zu Griechenland, und 
da will ich denn diesmal die maledonijche Zeit beſonders vor- 
nehmen. Denn ich bin in der Ausarbeitung des 3. Bandes gerade 
bis zur Schladht von Mantinea gelommen und werde mich nun 
mit ganzem Eifer ber Demofthenijchen Zeit bingeben. Ich hoffe 
bis Dftern das Schlachtfeld von Chaironeia zu erreihen. Dann 
iſt die Hauptfache fertig. Beſonders jchwierig ift die Behandlung 
de3 fulturbiftorifchen und litterarhiftorifchen Stoffes, welcher immer 
mehr Beachtung verlangt, je mehr das eigentliche politifche Leben 
an Intereſſe verliert. Der trübe Eindrud des politijchen Zerfalles 
kann nur dadurch gemildert werden, daß man das unfterbliche 
Theil, welches fich aus der zerbrechenden Form des äußeren Lebens 
frei macht, recht zur Geltung kommen läßt. Aber wie ſchwer ift 
e3 3. B., Plato auf wenig Seiten jo zu behandeln, daß man nicht 
im Allgemeinjten und Abgedrojchenften hängen bleibt. Nun, auf 
jeden Fall gewährt diefer Theil der Arbeit einen reichen Genuß, 
und ich denke gleich an Plato und die gleichzeitigen geijtigen Be- 
wegungen heranzugehen und dann erjt Demojthenes vorzunehmen, 
damit feine ethijche Größe recht herportrete. Die anderen großen 
Geifter geben ben Staat auf und leben den Idealen. Er hat den 
beroifhen Muth, e3 noch einmal mit den Athenern zu verjuchen. 
Das Urtheil über ihn recht feitzuftellen, ift noch immer eine 
dringende Aufgabe. Man muß nur lefen, wie Sprengel neuer- 
dings wieder den großen Mann abgefanzelt und ihn als einen 
furzfichtigen Kleinſtädter charafterifirt Hat. 

Sch bin ganz erfüllt von Hebbel3 poetijcher Größe, die uns 
in feinen Nibelungen entgegentritt. Man kennt die alten Sagen 
alle, und doch tritt einem Alles neu entgegen. Es iſt die Sprade 
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der Gegenwart, und doch lebt die heroifche Vorzeit vor Einem auf. 
Es ift etwas Mejchyleifches in diefer Behandlung des epifchen 
Stoffes. 


Der Kronprinz. 
Putbus, 26. Juli 1863. 


Meinen beften Dank für die vor wenigen Tagen erhaltene 
neuefte Schöpfung Ihrer eloquentia*) jende ich Jhnen aus einem 
Infularlandestheile Preußens, den Sie mit mir zufammen kennen 
lernten, al3 ich 1845 die See zum erften Male jah und mir auch 
Shre hanfeatifche Heimath bekannt wurde Wie harmoniſch lag 
bamal3 die Welt vor meinen Augen, und meld einen Gegenjaß 
bietet in dieſem Augenblid meine Stellung zu derjenigen, die ich 
noch inne hatte, al3 Sie zu DOftern mid) befuchten. 

Von Ihrer Theilnahme bin ich nad wie vor überzeugt und 
hoffe auch, daß Sie verftehen werben, wie weit e8 — wenigjtens 
nad) meiner Auffafjung der Dinge — kommen mußte, ehe ich 
handelnd redete, wie ich e3 vor vier Wochen gethan.**) Sch habe 
mir nun einmal meinen Stanbpunft in unferer parlamentarijchen 
Beit Har zu machen geſucht, und wiewohl ich der Letzte bin, der 
jchablonenmäßig die PBerhältnifje anderer Staaten auf ben 
unferigen übertragen will, ohne feine Eigenthümlichfeit gelten zu 
lajjen, jo gibt e3 doch gewiſſe allgemeine, gleichgeltende Grundſätze, 
von denen nicht abgewichen werden darf. So finde ich, daß unfere 
Verfajjung leicht zu verjtehen ift und feiner Paragraphen-Um- 
fhreibung oder Deutung bedarf, um der Regierung Macht und 
Würde zu belafjen. Slugheit und rechtzeitiges Verſtändniß, um 
durch zeitgemäßes Nachgeben große Lebensfragen durchzuführen, ift 
das, wa3 unjeren Staat3männern fehlt. Sähe mein Herr Vater 
fih mit Männern umgeben, die ihn von diefem Standpunkt aus 
beriethen und ihm die Dinge vorhielten, wie fie bei und wirklich 
ftehen, jo würbe Alles leichter und bejfer gehen. Aber jebt ift das 
Lojungswort „revolutionäre Umfturzzeit“, und „Demofrat” heißt 
ziemlich Jeder, der nicht lobt, was die Regierung thut. Wohin das 
uns führt, weiß Gott allein, mir fteht der Verſtand ftill. Doch 


*, Die Rebe über „Die Freundſchaft im Alterthume“. Wlterthum 
und Gegenwart Bb. I, ©. 183, 
*) Bei der Begrüßung durch bie ftäbdtifchen Behörden in Danzig am 
5. Mat 1863. Siehe Margarethe von Poſchinger. Kaifer Friedrich Bb. II, 
S. 17ff. 
36* 
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haben bei uns ftet3 die Zeiten ernjter Prüfungen den Staat ge- 
läutert und unſer Vaterland alsdann zu einer befonderen nationalen 
Slanzperiode gebracht. Gott gebe, daß dem auch jeßt jo ſei! 

In diefem Sinne deutet der Schlußjab Ihrer Freundſchafts— 
rede ſchwungvoll und wahr auf die Zeitverhältnijfe Hin und gefällt 
mir ebenjo gut wie auch die Hinmweifung auf die Luft der Freiheit, 
der Gemeinſamkeit und de3 Wetteifers, der nach althellenijcher 
Weiſe unjere Hochſchulen beleben fol. Innigen Dank für dieſe 
Worte in diefer Zeit! Leben Sie herzlichft wohl und feien Sie der 
alten Anhänglichleit und Freundfchaft verfichert 


Ihres treu ergebenen 
Friedrih Wilhelm. 


An den Bruder. 
Lübed, 20. September 1863, 


. Ueber vier Wochen haben wir auf der Nordjeeinfel*) ge- 
ſeſſen, mehr al3 wünfchensmwerth von Regen und Sturm umtoft, 
aber doch fajt täglich erquidt durch Bad und Luft. Wyhk ift 
ein ungemein behagliher Aufenthalt, man Hat die Nordjee mit 
ihrem ganzen Salzgehalt, aber ohne ihr volles Ungeftüm, und 
daher fann man fo unmittelbar und vertraulih an ihr wohnen. 
Zugleich hat man ein prächtige3 Infelland mit ftattlichen Dörfern 
und Kirchen, ausgeftattet mit allen Schäßen eines gejegneten 
Binnenlandes, mit Bäumen und Gärten, und bewohnt von einem 
Ihönen und mwaderen Menjchenftamme, ber in jeiner Sauberfeit 
jehr an die Holländer erinnert, ohne deren langmweiliges Phlegma 
zu befiten. Wir hatten ein paar fehr behagliche Stuben, und ich 
habe täglich mein Stüdchen gearbeitet, fodaß meine gejchichtliche 
Arbeit in diefer Zeit, da ich mich ihr ganz hingeben konnte, Doc 
gefördert worden if. Im ganzen war unfer Leben dort wie e3 
fein jollte, ftill und gleihförmig. Die interejfantejte Unterbrehung 
war ein Befuch der Hallig Langennees, wo ich in wenig Stunden 
viel Merkwürdiges gefehen und erlebt habe. Merkwürdig ift jchon 
die Art der Ankunft, wenn man, noch mitten im Meere befindlich, 
erfucht wird, auszufteigen, und man dann die Stiefel unter Die 
Achſeln nimmt, die Hofen bis über die Kniee auffrempelt und jo 
erjt durch Meeresmellen, dann über den Schlid dem grünen Inſel— 


*) Föhr. 
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ftrande zupilgert, wo man fich nieberläßt, um Toilette zu machen, 
während die neugierigen Inſulaner die fremden Ankömmlinge 
bejchauen. 


Der Kronprinz. 
Inveraray, 1. November 1863. 


Mein Dank für die legten Briefe, die ich von Ihnen, mein 
lieber Eurtius, erhielt, lautete immer ernft und mit der Gegen- 
wart jehr beichäftigt. Auch dieſes Mal komme ich in feiner heiteren 
Stimmung zu Ihnen, für Ihre guten Wünjche zu meinem Geburts» 
tage zu danken und aus voller Ueberzeugung mic Ihren An- 
Ihauungen über Preußens Lage anzufchließen. 

Seit Abgang Ihres Briefes Haben die Wahlergebniffe bei uns 
ein neues politifches Stadium gebildet, da3 wohl Niemand eine 
Ueberrafchung fein konnte. Faſt das Schlimmfte des Schlimmen 
ift das perjönliche Eintreten de3 Königs in den Wahllampf und 
der glänzende Beweis des Mißlingens dieſer nicht einmal zur 
Manteuffelihen Blüthezeit erdachten Maßregel. 

Bismard hat mir in Gaftein gejagt, fall3 ein neu zu wählendes 
Abgeordnetenhaus nicht beffer als das aufzulöjende würde, fei der 
Beitpunft gelommen, zu enticheiben, ob in Preußen parlamentarijche 
Buftände überhaupt beizubehalten wären, was nad) feiner Ueber- 
zeugung unmöglich fei. Was wird nun gejchehen? Ach weiß es 
nicht und ſuche mid) zu verfriechen, wie ich nur fann, weil ich mit 
Bismard Nichts zu thun Haben will und doch Alles vermeiden muß, 
jo lange es irgend geht, einen offenen Bruch mit der Re— 
gierung officiell Darzuthun! Der König wird feinen Eid nie brechen, 
aber es werden ihm wohl Maßregeln anempfohlen werben, Die, 
wie die Prefverordnungen, dem Scheine nad) nicht wider bie Ber- 
faſſung laufen, und ba können wir Hübjches erleben. Dennod 
fann Preußen nur aufgehalten werben, nicht aber von ber Bahn 
ganz abtreten, zu der es von ber Vorſehung beftimmt ift, als Vor— 
fümpfer bes Iiberalen Princips Deutſchlands Scidjale bereinjt 
zu leiten. Das ijt meine Ueberzeugung. 

Bir haben uns hier durch einen höchſt angenehmen Aufenthalt 
in den ſchönen Hoclanden zerjtreut und reifen noch in denſelben 
herum. Ich fchreibe vom Schlofje des Duke of Argyll, nahe ber 
Veitfüfte, nicht jehr weit von Glasgow entfernt. 
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Wahrſcheinlich werde ich nächſter Tage nad) Berlin citirt, um, 
fall Se. Majeftät perfönlich den Landtag eröffnet, anmwefend fein 
zu müfjfen. Der Winter wird heiter werben. 

Meine Frau grüßt Sie, und ich bleibe mit unveränderter, alter 
Anhänglichkeit 

Ihr treu ergebener 
Friedrih Wilhelm. 


Ernft Curtius an den Bruder. 
Göttingen, 3. November 1863. 

Meine Borlefungen find in gutem Gange: von 8—9 
römische Staatsalterthümer, 12—1 Kunſtgeſchichte, Statiug’ Sylven 
im Seminar und dann noch Euripides im Profeminar. Dabei 
arbeite ich, was ich kann, an meiner Gejchichte, Taborire an leidigen 
Recenfionen für die „Gelehrten Anzeigen“ u. ſ. w. Bei alledem 
habe ich no Sauppes Silberhochzeit nach Kräften verherrlict. 
Gejtern war der Polterabend. Ich habe ein Luftipiel „Der Kommers 
in Eleufi3 in Scene gejeßt, daS geftern in der Krone vor 100 Bus 
ſchauern aufgeführt wurde. Die Epheben-Injchriften find dazu 
ausgebeutet worden, Herodes Atticus und Gelliuß fpielen darin. 
Ich habe bei jolchen Gelegenheiten an den Studenten Freude, an 
ihrem friſchen Sinn und ihrer Bildſamkeit. Die Aufführung gelang 
wirklich über Erwarten. 


Der Kronprinz. 
Berlin, 10. December 1863. 

Sie haben mir aus ber Seele geredet, mein lieber Eurtius, 
und von ganzem Herzen danke ich Ihnen, daß Sie mir der alten 
willfommenen Gewohnheit gemäß auch in dieſem gewichtigen Augen- 
blid gejchrieben haben. 

Bereits jehe ich den erjten, günjtigen Zeitabjchnitt als ver- 
loren an, indem Wochen vergingen, ehe man handelte. Die jebt 
beichlofjene Erefution wird fchließlich, fürchte ich, mit der Ein- 
jegung Chriſtians IX. in den Herzogthümern enden, denn jenes 
Verfahren ift gegründet auf das fcheußliche Londoner Protokoll, 
dejjen Beibehaltungsverpflichtung Herr von Bismard verkündet 
hat. Legterer haft die Auguftenburger und kann von jeinem Partei» 
jtandpunftte aus in dem lebhaft erwachten Nationalbewußtjein 
Deutſchlands nur gefährliche revolutionäre Symptome mwittern, die 
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man beſchwichtigen muß. Deshalb find wir langjam im Handeln 
und werden jo viel Zeit verlieren, bis die Großmädte in Kopen- 
hagen zu gewiſſen Scheinfoncefjionen es bringen. Dann wird man 
ung um des Friedens willen, aus Rüdficht für den lauernden 
Napoleon, befehlen, daß dies genügt, und wir kehren in die Lieblichen 
Berhältniffe vor dem Tode Friedrichs VII. zurüd. Nichts ift dann 
erreicht, die Herzogthiümer bleiben ein Heerd künftiger Unruhen in 
der Politik, weil Chriftian IX. des Pöbels von Kopenhagen wegen 
nie wird den Herzogthümern in deutſcher Weiſe gerecht werben 
fönnen, und wenn dann eine neue Gelegenheit zur Hülfe dereinſt 
wieder auftaucht, jo wird dieſe fih unter den vermideltjten und 
blutigjten Berhältnijjen nur durchführen laſſen. 

Sc Habe meine Anfichten jchriftlich nach Berlin mwiederholentlich 
gejendet. Zu Weihnachten bin ich felber dort, aber Schrift und 
ort vermögen Nichts, und deshalb bin ich in England geblieben, 
troßdem Viele mich nach Berlin mwünfchten, weil id} eben Nichts 
zu entjcheiden habe. Höchftens hätte man meiner eventuellen An- 
mwejenheit in Berlin noch den ſchädlichen Einfluß zu Ungunften de3 
Auguſtenburgers nachgeſagt. So ftehen die Dinge nun einmal! 

Gott gebe, daß ich mich irre! Ich werde der Erfte jein, der 
ji als falfcher Rechner betennt. Borläufig haben wir abzumarten 
und die Hoffnung nicht aufzugeben, daß es beſſer werde, als wir's 
vermuthen! 

Ic leſe die officiöfe Norbdeutfche Allgemeine, ferner die Volks— 
zeitung und die Kreuzzeitung und die Kölner. Wenn die Berliner 
Allgemeine Interejjantes enthält, ſchickt Dunder mir diefelbe. Ihre 
Empfehlung binfichtlich der Wejerzeitung will id) beherzigen. Nun 
leben Sie wohl, grüßen Sie Jhre Frau und die Kinder und ver- 
zagen Sie ebenjo wenig wie 

Ihr treu ergebener 
Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Eurtius an ben Bruder. 
Göttingen, 16. December 1863. 
... Wer mag jebt viel jchreiben, da Einem das Herz jo voll 
ift und die Ereignijje jich drängen. Man fühlt, daß man an einem 
Wendepunkte deuticher Gefchichte fteht. E3 kann und wird noch viel 
gefündigt werben, aber ſchmählich verlaufen kann doch biefe mächtige 
Bewegung nicht mehr. Das hoffe und glaube ich, unb darum 
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erfreut mich dieſe Zeit, man freut fich wieder einmal, ein Deutjcher 
zu fein, und jo dunkel es jeßt noch ijt, jo wittert man doc) Morgen- 
luft, die Morgenluft eines neuen Tages, da es feinen Bundestag 
mehr gibt. 


Un den Bruder. 
24. Januar 1864. 


Sch fuche diejes Quartal nad) Kräften auszubeuten und arbeite, 
jo rafch e3 geht, an meiner Geſchichte fort, ſodaß ich hoffe, mit 
Benußung der nächſten Ferien Oftern einen wichtigen Abſchnitt 
zurüdgelegt zu haben. Das erjte Durcharbeiten des Stoffes hat 
den Reiz, daß man dabei Vielerlei lernt und kurſoriſch Durchlieft, die 
zweite Durcharbeitung dagegen ift bie eigentliche Gejtaltung, und 
darin liegt für mich immer der größte Reiz, nachdem man den 
Gegenstand beherricht, ihm nunmehr diejenige Geftalt abzugemwinnen, 
in welcher er bleiben fol. 

Borgejtern zogen bie 180 Holfteiner an unjerer Stadt vorüber. 
Halb Göttingen war auf dem Perron. E3 wurden Reden gehalten, 
Toafte ausgebradt und dann braufte die Schaar meiter, die mit 
ihren kräftigen Gejtalten, vollen Gefichtern und ftattlichen Pelzen 
von norbalbingifhem Wohljtande ein jehr günftiges Zeugniß ab- 
legten. Wozu dieſe Monjtredemonftration, das begreift man nicht. 
Alles um eine Audienz bei Herrn von Kübed, der Nichts thun kann 
und will! Biel wichtiger wäre geweſen eine aus den fonfervatipften 
Elementen beftehende Deputation nach Berlin, um vor dem Könige 
perjönlidh Zeugniß abzulegen, daß die Bewegung feine bemofratijche 
fei. „Ad Gott vom Himmel, fieh’ darein“ — dad muß man wirklich 
alle Stunden beten, e3 ijt eine fo grauenhafte Verwirrung, daß 
man gar nicht jieht, wie ſich menſchliche Klugheit Hindurchfinden 
fol. Ih muß Dabei immer an den Aronprinzen denken. 
Welche Aufgaben hat er, wenn er feinem wahren königlichen Berufe 
genügen und diejfe Barteien beſchwichtigen foll! 


An denjelben. 
Anfang April 1864. 
Ich arbeite jebt die philippifche Zeit zum zweiten Male durch 
und bejorge bie Reinfchrift. Damit werde ich hoffentlich in dieſem 
Semejter fertig und hoffe dann im nächften den Drud zu beginnen. 
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Zugleich habe ich mir meine Junirede disponirt. Dann habe ich 
auch jchon den zweiten Theil meiner attifchen Studien in Angriff 
genommen und muß auch den Tert für die attiſchen Karten 
jchreiben. Ein ſolches PVielerlei neben den Arbeiten für die Bor- 
lefungen, Recenjionen u. A. quält mich jehr, aber es find lauter 
Pflihten, denen ich mich nicht entziehen kann, und Gott wirb mir 
allmählich durchhelfen, daß ich noch einmal in meinem Leben zum 
Genufje rubigerer Muße gelange. Ich Habe das viele Schreiben 
eigentlich herzlich jatt. 


An denjelben. 
24. Auguſt 1864. 

Ich arbeite ftil an meiner Gefchichte fort und fülle jet Die 
Lücke aus, welche ich noch zwijchen der Zeit de3 Epaminondas und 
der des Demofthenes gelafjen Hatte. E3 ift nicht Teicht, dieſe 
Beiten zu behandeln. Es iſt ein ſolches Gefrümel von Tleinen 
Thatjachen, die an fich feine Hiftorifhe Bedeutung haben. Gie 
müjfen nur zujammen ein Bild geben, um ben Hintergrund zu 
erfennen für die Thaten des Demojthenes. Nebenbei leſe ich in 
behaglicher Muße Mandherlei und befchäftige mich viel mit Scherzers 
Darftellungen aus Dceanien, dem merkwürdigen Untergange der 
Autohthonen in Neufeeland, mit Sybels geiftvollen Vorträgen, mit 
Paul Flemmings Tateinifhen Gedichten, die ein wunderbares 
Spiegelbild feines abenteuernden Wanderleben3 geben, mit Burd- 
hardt3 „Kultur der Renaiſſance“, welche, wie alle Burdhardtichen 
Sachen, mir zu modern gepfeffert ift, aber in hohem Grabe an- 
regend und lehrreid). 

Göttingen ift todtenftill. Die halbe Stadt ift Eranf, Die andere 
in der Genefung, d. h. in Wochen. Denn hier ijt Alles jo aufs 
Semejter eingefhult, daß die Frauen, um die Kollegien ihrer 
Männer nicht zu ftören, in den Ferien Kindbett halten. ... Mir 
ift fo ein ftilles Ferienleben himmliſch. Es ift der feinfte Lurus, 
den man treiben kann, wenn man in abjoluter Freiheit (mie man 
fie nie auf Reifen hat, wo man faft immer von Menfchen ber 
untergeordnetften Art abhängig ift) ſich nur mit dem bejchäftigt, 
wozu man Luft hat, und in ftiler Sammlung des Geijtes mit Be- 
friedigung in jih aufnimmt und mieberum geftaltet. Indeſſen 
darf man fich nicht zu fehr verwöhnen. Es gibt jo Manches, was 
man in Göttingen nicht fehen, nicht kennen lernen fann. Und da 
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die wiſſenſchaftliche Indolenz jo groß ift, daß die Franzojen 3. 8. 
gar nicht daran denken, von ihren reichen Erwerbungen alter Dent- 
mäler aud nur ein Berzeichniß zu veröffentlichen, jo ift es eine 
Pflicht, wenn man jedes Jahr Kunftgefchichte Lieft, nach Paris zu 
gehen, um fich zu überzeugen von dem, was da eingebradjt 
worden ift. 


Un benfelben. 
9. November 1864. 

In Hannopver*) fand ich manchen lieben Freund, namentlich 
Bernays und Elaffen, und e3 war im ganzen jo viele Anterefjante 
da, namentlich Brunn mit reihen Mappen, daß ich gern mid) 
hätte halten lafjen. Doc trieb es mich weiter, und noch in ber 
Nacht nad) dem Feitmahle ftieg ich in den Bahnzug, fam früh nad 
Köln, jah dort Dom und Mufeum und aß bei Kruſe, der beim 
Gereon ein Haus gelauft hat. Den Abend fam ich nad) Bonn, mo 
ih fünf ſchöne Tage verlebte. Ritſchl war ungemein friſch und 
liebenswürdig. Bei Jahn lernte ich auch Wachsmuth fennen. Am 
meiften Freude hatte ich an dem alten Brandis, welchen ich geiftig 
unverändert fand. Zweimal war ich bei bem alten Welder und 
plaubderte jehr gemüthlich mit ihm. Er diktirt jet feine Memoiren 
und lebt ganz in den Erinnerungen feiner Jugend. Dann reijte 
ih mit Johannes und Bernhard Brandis nad Belgien, wo mir 
Lüttich befahen und in Namur einen halben Tag zubrachten, indem 
wir die fchönen Maasufer bewanderten. Auf dem Bahnhofe trennten 
wir und, und ich fuhr an demjelben Abend ſchon durch das 
leuchtende Paris in mein Hötel am linken Ufer, dem Loupre gegen- 
über mit herrlicher Ausficht auf halb Paris. Fünfzehn Tage habe 
ich dort zugebracht und gejchwelgt in den Schäßen ber alten Kunit. 
Viſcher aus Bajel fam gleich nach mir an, wir wohnten zufammen 
und konnten und Mancherlei gegenjeitig erleichtern. 

Ein Ausflug nad) Paris ift für einen deutjchen Stubengelehrten 
eine ſehr erfprießliche Unterbrechung feines gewöhnlichen Lebens. 
Das Wetter war jo köſtlich, daß die Parifer Erfurfionen mie Die 
mohlthätigfte Fußmwanderung wirkten, und abgejehen von bem 
Studium der Antilen gewährte mir der Berfehr mit den dortigen 
Gelehrten, bei denen ich durch einige Göttinger Schüler auch in 
die Häufer eingeführt war, fo namentlich mit Paulin Paris, Egger, 


*) Bei der Philologenverfammlung. 
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Beuls, Brunet de Presle, Maury, Longperier u. A., ein großes 
Intereſſe. Die jungen Gelehrten, deren topographijche Arbeiten 
ih befannt zu machen geſucht Hatte, waren fehr aufmerkſam, und 
ih) mußte mir fchließlich einen neuen Koffer anſchaffen, um alle 
litterarifhen Gefchente mitzuführen. Dann fuchte ich aucd bie 
Stätten der evangelifchen Miffion auf und verkehrte mehrfach mit 
ben trefflihden Männern, die an deren Spibe ftehen, und jo habe 
ich viele bleibende Eindrüde in mich aufgenommen, die mir wichtig 
jind. Man lebt fo leicht, angenehm und gefund in Bari. ... 

Meine Kunftgefchichte wird wiederum auch von Theologen und 
Juriſten gehört. Jch muß fie jegt alle Winter leſen. Die griehijchen 
Staat3alterthümer leſe ich jebt ald Verfafjungsgeihichte und habe 
darin, ich weiß nicht, ob diefer Metonomafie wegen, ungefähr bie 
doppelte Zahl wie ſonſt. Soviel kann ich ganz zufrieden fein und 
babe nur darüber zu Hagen, daß meine Arbeiten jo langjam vor» 
wärts jchreiten. Sch muß Alles daran feßen, meine Arbeit über 
die Agora bi December fertig zu bringen und dann wieber für 
die Geſchichte freie Hand zu haben. 


Friedrich Gottlieb Welder. 


Bonn, 15. November 1864. 


Mein theurer Freund! Ihnen zu fchreiben hatte ich vor, als 
Sie mir für bie legten „Alten Denkmäler“, obgleich fie ohne Brief 
zu Ihnen gelangt waren, gegen bie hergebradte Gewohnheit 
fchriftlich gedankt und damit die herzlichiten Aeußerungen ver- 
bunden hatten. ch kam in den nächſten Tagen nicht dazu, und 
wenn Hinausfchieben eines Briefes, einer Arbeit bei mir immer 
gefährlich war, jo ift e3 dies in meinem jegigen Zuftanbe Doppelt, 
da mein Tag nur 4—5 Stunden hat, in denen alle Gejchäfte, mo- 
von jchon bie Zeitungen und die umlaufenden Zeitichriften einen 
guten Theil wegnehmen, zufjammengedrängt werden müjjen. Jetzt 
fühle ich einen neuen Drang, Ihnen zu fchreiben. Es ift die Freude 
an bem 2. Theil Ihrer griechifchen Geſchichte, den ih noch nicht 
geleien Hatte, wie gar vieles Reue in ben legten mehr als britthalb 
Jahren, das mid; reizen mußte Selten hat mid ein Bud jo 
fehr befriedigt, als dieſes ſchöne Wert. Ich fing an mit ber Beriflei- 
ichen Zeit, welche jo einzig dazu geeignet ift, zu zeigen, wie ſehr 
viel durch die Berfnüpfung der politifchen und der Kunft- und 
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Kulturgefchichte im Geifte des Forfcherd gewonnen werden Tann. 
Die, welche gegen dieſe Anjchauung eiferten und behaupteten, daß 
man über citirte Tertesjtellen und eine hausbadene Logik nicht 
hinausgehen dürfe, Idee und Phantafie perhorrescirten, hätten 
durch ein jo fcharf gezeichnetes, kunſtreiches Gemälde, das doch 
auf allen Punkten von anerkannter Wahrheit durchdrungen ift, 
praftijch überzeugt werden müffen von ihrem theoretifchen Irrthum. 
Die Charakteriftif der größten und fo vieler auch nicht mittel- 
mäßiger Männer jcheint mir überall tief erfaßt und glüdlih in 
furzem Ausdrud anfchaulich gejchildert. Durch den Kontraft im 
Großen, 3. B. bes ionifchen Geiftes und des attifchen, der ionifchen 
Philofophen und des alten Glaubens und der religiöjfen Dichter, 
wie im Kleinen und Einzelnen wird fehr viel gewonnen. So viele 
Büge, welche die Geſchichte der Künfte wie die der poetifchen Arten 
und Indivibualitäten aufnehmen wird, haben mic) gar fehr erfreut. 
Als ich zu den Perferfriegen übergegangen war, wo ich weniger 
innerlihe Theilnahme mir glaubte verjprechen zu bürfen, fand 
ich mid) nicht weniger erbaut durch die eindringlidhen politifchen 
Studien und Zufammenhang, Ordnung und Kombination. Ich 
kann Ihnen nicht weiter auseinanderfeßen, wie fehr ich das Meifter- 
liche und Belehrende dieſes zeitgemäßen Buches im erften Leſen 
zu erfennen und zu jchäben gelernt zu haben vermeine, zu dem 
ih auch noch zurüdzufehren hoffe, obgleich die neue Reform, die 
jih in der evangelifchen Theologie vorbereitet und womit ſich 
Ideen über Uranfänge der Geiftesfultur und die Sofratifche und 
Kantiſche Philofophie jo Leicht verknüpfen, mich zu mehr Büchern, 
als denen ich gewachſen bin, Hinzieht. 

Sch Hoffe, daß Ihr Aufenthalt in Paris und Ihre ganze Reije 
recht angenehm und fruchtbringend geweſen ift. 

Leben Sie recht wohl und freuen Sie fi Ihrer Kräfte des 
Geiftes unb des Gemüths. Der Ihrige 

J. ©. Welder. 


Ernit Eurtiu3 an den Bruder. 
Göttingen, 14. Januar 1865. 


Sc blieb von Sonntag zu Sonntag in Berlin und mußte dann 
ichleunigft heim. Ich machte mit Strad einen Plan der Agora 
von Athen, der jeßt gejtochen wird. Ich war viel unter Leuten. 
Sch Habe mit Mommfen, der bejonders liebenswürdig war, mehr 
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als jonft verkehrt, auch mit Hercher, Kirchhoff, Gerhard u. U. Der 
Hof nahm mich jehr in Anſpruch. Ich war drei Abende nad) 
einander beim Könige, den ich niemals fo heiter, milde und liebens— 
würdig fand. Der Kronprinz lub mic) zu Tifche ein, da er mid 
aber fragte, ob ich nicht3 Anderes vorhätte, und ih ihm darauf 
fagte, ich wäre bei Mommſen eingeladen, bat er mich, biejer Ein- 
ladung zu folgen und nahm mich zur Kronprinzefjin hinüber, 
mit welcher und dem Prinzen Alfred wir dann eine Stunde ruhig 
beim Frühftüd ſaßen und in aller Gemüthlichkeit uns unterhielten. 
... Er ift der anneriongluftigen Volksſtimmung gegenüber durch— 
aus fejt und erfennt e3 al3 da3 Ziel preußifcher Politik, auf dem 
Nechtsboden zu bleiben. 

E3 ijt ein ganz anderes Leben in Berlin. Man fühlt, daß dort 
der ganze Schwerpunkt deutſcher Geſchichte Liegt, welche nad) langer 
Stagnation wieder vorwärts geht. Hier wird gehandelt, hier 
werden große Ziele verfolgt, während überall ſonſt nur raifonnirt 
und protejtirt wird. Alle, auch die Erminifter, auch die Mitglieder 
der Oppojition, erfennen ben ungeheueren Yortjchritt an, daß 
Preußen wieder Macht Hat und Machtbewußtſein. E3 wird fidh 
zeigen, wie nun der innere Kampf verläuft. Die Oppojition wird 
nicht fortfahren, da3 zu verlangen, wa3 rein unmöglich ift, oder 
fie wird fich felbjt und die Verfaffung ruiniren. So dunkel noch 
der Ausgang diefer Berwidelungen ift, fo glaubt doch Alles an 
die Zukunft Preußens, und dies Gefühl geht wie ein Lebenshauch 
durch das Land und erfrifcht Jeden, der in diefe Athmojphäre tritt. 
Die Freiheiten können zeitweilig verfümmert werden, eine dauernde 
Einbuße auf diefem Gebiete ift nicht zu beforgen; aber die Gelegen- 
heiten, Macht zu gewinnen, gehen oft rafch und untiderbringlic) 
vorüber. In wie jeltenen Momenten der Gefchichte ift Beides 
gleichzeitig in Blüthe gemwejen, innere Freiheit und Macht nad) 
außen! Unter Perifles waren alle Volksrechte faktiſch juspendirt, 
und im freien England herrjcht der Geldbeutel. Freuen wir ung, 
daß mwenigjtens das Eine jet gewonnen tft, und die deutſche Ge— 
Ihichte aus träger Stagnation, au3 einer unerträglichen Mifere 
Heinftaatlicher Eiferjüchtelei in neue Bahnen gelenkt ift. E83 wäre 
Berblendung einer einfeitigen Stimmungspolitif, die eminenten 
Berdienjte dieſes Minifteriums in Abrede zu ftellen. Es wird mit 
einer Energie gearbeitet, e8 werden bejtimmte Ziele mit einer 
Gejhidlichkeit und Zähigkeit verfolgt, welche die höchſte An— 
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erfennung verlangen. Es wird immer, wenn aud) nicht im national- 
vereinlihen Sinne, deutſche Politif getrieben. Ich Habe mit den 
verjchiedenften Oppofitiongleuten gefprochen, jie müſſen der Wahr- 
heit die Ehre geben, die Erfolge anerkennen, gegen melde alle 
früheren Minifter beſchämt zurüdtreten müffen, und den mächtigen 
Aufſchwung, den der Staat in feinen auswärtigen Beziehungen, 
Handel, Finanzen genommen hat. 

Jetzt ftedde ich wieder tief in meinen Univerfität3arbeiten und 
lajfe an meinen attifchen Studien druden. Es fommt mir vor, 
al3 wäre ich aus ber Metropolis wieder auf da3 Land zurüdgekehrt. 


An Frau Ewald in Göttingen. 


März 1865. 
Mit Geibeld Gedichten. 


Bon des Freundes Hand geführet Dedt bie alte Herrlichkeit, 
Zritt der Dichter bei Dir ein, Und mit halbverflung’ner Sage, 
Laß ihn Dir willlommen fein, 


D t D ühret. Hat ed ihm ein Gott gegeben, 
RIES Wie ein rechter Muſenſohn 


Einer lieben Stadt entſproſſen, Auf des Dichters Flügelthron 
Nachbarkinder, früh gepaart, Ueber Stoff und Staub zu ſchweben. 
Haben wir nach Knabenart 
u ; . Unb fo laß ich den Poeten, 
BEIRR. SOMLERO TEIBIR DEHITER Der feit früher Kinderzeit 
Unb bann trug und flameraben Mir zu jebem Dienft bereit, 
Eine Barke fern vom Haus Heute mid bei Dir vertreten, 
In das Mittelmeer hinaus i 
‚ Der von Engen und vom Stleinen, 

die (PTBELOR: "Beilgetaben: Das die Menſchenwelt beivegt, 
Unb in unvergefi'nen Stunden Die befreite Seele trägt 
Haben wir bei Säulenpradt Zu dem Schönen, Großen, Reinen. 
Alter Zeiten Geiſtesmacht . 

N Und wenn jemal3 mit Entzüden 
Beide tief und ernft empfunden. Er Dir hold das Herz erweicht, 
Aber während ih mich plage Den! auch Dejjen, welcher jchweigt 


Mit dem Schutt, der hoch und breit | Hinter feines Freundes Rüden. 


Wiesbaben.*) 
Auguft 1865. 
1. 
Laß Deine warmen Ströme quellen, 
D Mutter Erbe, groß und gut, 
Nimm mid mit Gunft in Deine Wellen, 
Sieh! flehend nah’ ich Deiner Fluth. 


*) Nach einem Robagraanfalle im April 1865 brauchte Ernft Curtius 
in den Univerfitätsferien die Kur in Wiesbaden. 
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Umhülle gnädig meine Glieder 
Und gib durch Deine Wunberfraft 
Mir zwei gejunde Beine wieder 
Und frifch gebor'ne Lebenskraft. 


Sch möcht' nod) gern ein bischen reifen 
Auf diefer ſchönen Gotteswelt, 

Und Weib und Kind die Wunder weiſen, 
Die Gott hat um uns aufgeftellt. 


Noch möcht’ ich edle Roſſe tummeln, 
Wie ich bis bahin gern gethan, 

Und ein’ge Wochen harmlos bummeln, 
Sobald die Ferien gehen an. 


Auch brauch’ ich noch zu mandem Werke, 
Das ich begonnen, frifhen Muth, 
Drum gib die alte Jugenbftärke, 

Das nöth'ge Salz und rothes Blut. 


Und endlich — fei mir nur nit böfe — 
So ſchön die Berge mit dem Rhein, 
Einmal genügt mir, Drum erlöfe 
Mich gleich von aller meiner Bein. 


Dann mach' ich's wie die alten Heiden 
Und fchide Dir als Weihegruß — 
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Du folft Dich an der Gabe meiden — 
Von Marmor einen Borberfuß. 


Er wird bier jährlich abgelaben, 
Sobald bie Frühlingslüfte weh'n, 

Und ftaunend zeigt man in Wiesbaden 
Den neuen Weg: „ber großen Zeh'n“. 


Ach, wie rennen biefe Leute 
Durch einander nad) Genuß, 
Geftern dies und And'res heute, 
Zu entgeh’'n bem Ueberdruß. 


Bieten Gold, um Glück zu kaufen, 
Bieten ihre Seelenruh, 

Hagen irren Blid3 und laufen 
Dem erjehnten Ziele zu. 


Aber nicht wie Schmetterlinge, 
Die um und im Sonnenjchein 
Auf und ab mit bunter Schwinge 
Gaukeln, haſcht man Freude ein. 


Freude iſt die zarte Blüthe, 
Die aus dunkeln Grunde ſprießt, 


2, 


Wenn jich tief in das Gemüthe 
Gottes Gnabenftrom ergießt. 


Freud' ift Friebe, die dem armen 
Menjchenherzen Ruhe fchentt, 
Freud’ ift Himmtlifches Erbarmen, 
Das ji in bie Seele fentt, 


Wenn fie duch die Wollenmafjen 
Bu den Sonnen aufwärts fteigt, 

Erb’ und Himmel ſich umfaſſen, 
Gott und Menſch zufammenneigt. 


Dann ift neu ber Bund bejiegelt 
Und das frante Herz gefund, 
Unb die ew'ge Liebe fpiegelt 
Sich in feinem tiefften Grund. 
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An Ehriftian Auguft Brandis. 
Göttingen, 23. November 1865. 

. Ich leſe römifche Verfaffungsgeihichte, in der ich Die 
Gedanken Niebuhrs, welche duch Mommſen u. U. immer unerbitt- 
licher ausgefegt werden, foweit fie auf einer tiefen Auffaffung der 
ftaatlichen Dinge beruhen, fejtzuhalten und mir und Anderen neu 
zu begründen verſuche. In meiner alten Kunjtgefchichte habe ich 
die Freude, immer mehr auch Studenten anderer Fakultäten unter 
meinen Zuhörern zu jehen, und darum leje ich fie jebt auch jeden 
Winter. Daneben arbeite ich in vollem Zuge am 3. Bande meiner 
Geſchichte, der Doch wohl in zwei Hälften erjcheinen wird. Außer- 
bem bin ich mit Vorbereitung der Herausgabe eines Atlas von 
Athen beſchäftigt, die mir viele Noth macht, weil mich namentlich 
die Künftler, deren ich dabei bedarf, im Stiche laſſen und ich hier 
in Göttingen mid) in dieſer Hinficht fehr rathlo3 fühle Gewiß 
treibt man immer zu ®ielerlei, da3 fühle ich jahraus, jahrein, 
aber wie joll man das ändern! 


An den Bruder. 
15. December 1865. 

Wir lefen jet Abend für Abend in aller Stille mit einander. 
Mit wahrer Wonne lejen wir die Odyſſee in Jacobs’ Ueberjegung; 
mich überrajcht diesmal mehr als je der eigenthümliche Charalter, 
den das Gedicht annimmt von ber Ankunft auf Ithaka an. Da 
beginnt eine ganz andere Durcharbeitung, feinere Charakteriſtik, 
genauere Motivirung und eine dramatifche Bewegung, welche auf 
einen Bielpunft Hingeht, ganz verſchieden von jener lockeren 
Abenteuerreihe, wo ohne Nachtheil einige Geſchichten mehr oder 
weniger jtehen könnten. 


An den Kronprinzen. 
3. Sanuar 1866. 
Em. Königliche Hoheit haben mich durd) das gnädige Schreiben 
aus Windjor vom 20. November in hohem Grade beglüdt. Ich 
denfe in der That nie daran, auf eine Beantwortung meiner Briefe, 
die ich nadh alter und lieber Gewohnheit an Em. Königliche Hoheit 
zu jchreiben pflege, irgend melden Anfprucdh zu maden. Um jo 
danfbarer erkenne ich Ihre Güte an, wenn ich ein fihtbares Zeichen 
von Em. Königlihen Hoheit anhänglicher Gejinnung empfange. 
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Diefer lebte Brief ift mir aber ganz bejonders theuer, meil ich 
darin bie hohe, fefte und edele Gejinnung erfenne, welche Em. 
Königliche Hoheit befeelt, unbeirrt von der Stimmung der Um— 
gebung und vom jcheinbaren Glanze der Gegenwart. Auf Preußen 
ruht die ganze Zukunft des Vaterlandes. Preußen hat noch heute 
Alles in feiner Hand, aber es muß in ſich einig fein, es muß 
innen und außen Recht und Gerechtigkeit gegen Unrecht und Willfür 
vertreten, ed muß, wie des Königs Mund fo wahr gejagt Hat, 
moralifche Eroberungen maden. Das ift ja Preußens unver- 
gleichlich jchöne Lage, daß e3 nicht wie Oeſterreich auf eine felbit- 
ſüchtige Staat3politif angewieſen iſt, fondern daß e3 alle edeljten 
Güter des deutſchen Volkes zu vertreten hat und Dadurch felbit 
groß und ftark wird. Troß allen Waffenruhmes bleibt Preußen 
dennoch ſchwach und gefährdet, wenn e3 von einer Partei regiert 
wird, welcher das Recht gleichgültig und die zu Recht beftehende 
Ordnung verhaßt ift. 

Gott erhalte Em. Königlichen Hoheit den frohen und fejten 
Muth allen Schwierigleiten gegenüber! „Dem Aufrichtigen läßt 
es Gott gelingen“, das fei Ihr PBanier! 

Können Em. Königliche Hoheit Etwas thun, um die, wie e3 
jcheint, etwas faule „Nymphe“ im Piräus zu mifjenjchaftlicher 
Thätigfeit anzutreiben, fo würden mit mir viele Altertbumsfreunde 
dafür die größte Dankbarkeit empfinden. Ich denke doch, daß es 
Preußen wohl geziemte, auch feine Marine für wiſſenſchaftliche 
Zwede zu verwerthen. England und Frankreich find unabläjfig 
thätig in dieſer Beziehung. Der jeßige Kriegs- und Marine- 
Minifter, der jelbjt ein gelehrter Geograph ift, follte doch dafür 
Intereſſe haben. 


Un den Bruber. 
23. Juni 1866. 

Seit geftern jind wir wieder mit der übrigen Welt in Ber- 
bindung. 

König Georg Hatte am 14. abjtimmen lafjen, ohne daran 
zu denken, daß Preußen dieſen Bejchluß übelnehmen könnte. 
Am 15. Abends kamen hier fchon die Truppen und der König 
an. Die Koncentration der Armee ift hier vollzogen worden. Hier 
war Alles mit Truppen überladen, wir waren mit ihnen im Be- 


lagerungszuftande, es drohte jchon eine Theuerung auszubreden. 
Eurtius, Ein Lebensbild. 37 
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Plöglich beſchloß man einen Rüdzug über das Eich3feld nad) Thürin- 
gen. Es war ein merkwürdiger Anblid, wie der blinde König in 
der Mitte feiner Truppen Donnerftag früh die abenteuerliche 
Anabaſis ins preußifche Gebiet antrat. Ponnerjtag war Alles 
ftil. Am Freitag rüdte das erfte Hujarenregiment ein und ging 
weiter, dann Artillerie und zwei Infanterie-Regimenter. Die 
Truppen hatten Hier heute Nafttag. Göben hat hier fein Haupt- 
quartier. Zucht und Drdnung find vortrefflid. Die Univerfität 
ift allerding3 in zwei Parteien zerflüftet, aber e3 ift Alles noch 
friedlich hergegangen, und nur gejtern, da bie Preußen gerade 
einzogen, habe ich meine Vorleſung ausgeſetzt. 

Drei Anfichten finde ich vertreten: 1. Preußen muß gründlich 
entfräftet werden, Damit Deutjchland Ruhe habe, 2. das Bismard- 
Ihe Preußen muß büßen für feine Gemaltthätigfeit, 3. jet handelt 
e3 fich nicht mehr um Bismard, fondern um Preußen, den einzigen 
deutſchen Großjtaat, defjen Niederlage das größte Unglüd für 
Deutſchland wäre. Durch den Koalitionsbefhlug vom 14. ijt 
Preußen in den Stand der Nothmwehr gedrängt, er hat den eigent- 
lihen Krieg von Deutfchen gegen Deutjche entfadht, dadurch ijt 
alles frühere Unrecht abjorbirt. So denken jehr Viele bei uns. 
Eine freiheitsfeindliche Regierung Tann in Preußen unmöglich von 
Beltand fein, die Macht Preußens iſt aber nie mwiederherzuftellen, 
wenn ſie zertrümmert wird. 


An den Bruder 
3. Auguſt 1866. 

Wir haben böje Zeiten durchzumachen. Man jieht jchon die 
Männer zu Märtyrern des Recht fich vorbereiten, und die Frauen 
laufen mit Gefichtern herum, die von der Furie der Leidenjchaft 
entjtellt find. Pie Parteianjichten ftehen fich gegenüber mie zwei 
Konfefjionen. Es find gemüthliche Anfchauungen, von Jugend an 
eingefogen, von denen ſich die Menfchen nicht frei machen können. 
Das Disputiren führt gar nicht zum Ziele. Wer in der jebigen 
Wendung der Dinge nicht etwas Providentielles fieht, wer den 
bisherigen Zuftand für leidlich gut anſah, mit bem Täßt ſich gar 
feine Berftändigung erzielen. Dem erjcheint Alles, was gejchehen 
ift, wie frevelhafte Laune und verbredheriicher Ehrgeiz. Mid er- 
freut die Thatfache, daß ich auf der nationalen Seite im ganzen 
überall Ruhe, Bejonnenheit, Klarheit, Mäßigung finde, während 
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auf ber anderen Seite die unfterblichen Motive, die inftinktartigen, 
blinden Triebe de3 Haſſes u. f. w. vorherrjchen. 

Die Königin ſchickte mir einen Brief ihres Sohnes vom 4. Juli. 
Man kann fich wirklich fein fprechenderes Zeugniß für einen edelen, 
wahrhaft fürftlichen und daher bemüthigen Sinn denken als dieſen 
Brief unmittelbar nad) dem koloſſalen Siege, ben er felbft mit 
entjcheiden Half. Er ift der Gegenftand allgemeiner Liebe! Gott 
erhalte fein theures3 Leben! Er ift präbeftinirt, um nad den 
Wunden und den rauhen Handgriffen des Krieges die Menjchen- 
herzen zu verjöhnen. 


Der Kronprinz. 
Berlin, 8. December 1866. 

Mein lieber Eurtius! Sie find mir mit Ihrer treuen Theil- 
nahme auf ben verfchiedenen Bahnen gefolgt, die ih im Laufe 
dieſes Jahres betreten habe. Es bedarf wohl feiner Berficherung, 
wie hoch mich jedes Wort Ihrer Briefe erfreute, Die mir ſowohl 
während des Feldzuges bis einfchließlich meines Geburtstages zu- 
gegangen find. 

In Gedanken fnüpfte ich gar häufig Gefpräche mit Ihnen an 
und konnte mir auch ziemlich Har denken, wie fonderbar Ihnen 
zu Muthe gemwefen fein muß, al3 unfer theures, großes deutſches 
Vaterland fich zerfleifchte, und jchließlich nad) den blutigen Siegen 
unferer Waffen ein Halbwerf zu Stande fam. Wie oft haben wir 
in gemeinjchaftlichen Geſprächen der Zukunft Deutſchlands gedacht, 
ja wie oft redeten Sie zu mir von biefem Kapitel zu einer Zeit, 
als ich in der lebendigen Regung der deutſchen Gemüther nichts 
weiter als Aufftandsnahrung finden wollte. Jetzt hat die Vor— 
jehung Preußen plößlic; beim Schopfe erfaßt und e3 um ein fo 
Bedeutendes weiter gejchleubert, al3 feine Lenker e3 je erjtreben 
fonnten, daß hier in Berlin mehr oder minder immer noch Unflar- 
heit, Zaghaftigfeit herrfchen. Niemand trachtete, ein Ziel zu er- 
reichen wie dasjenige, welches unfer Waffenglüd und ber gefunde, 
fernige Sinn unferer Bevölkerung uns zu erlangen ermöglichten. 
Zwar wird Bismard wie ein Halbgott angeftaunt, der das Alles 
vorher berechnet, aber mir werden fo leicht Feine Blender bereitet, 
und ich harre immer noch ber wirklichen Löjung der deutſchen 
Frage, die durch Preußens gegenmärtiges Verhalten wahrlich nicht 
erreicht werden wird. Man Hört hier an maßgebender Stelle 

37* 
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mweit mehr die Befriedigung über die Macht- und Gebiet3vergröße- 
rung Preußens rühmen, ala daß ein ernftliches Streben nad) bal- 
digſter Aufnahme der ſüddeutſchen Staaten in den norddeutſchen 
Bund fich fundgäbe. Die Einverleibung der wirklich feindlich ge— 
finnten Nachbarſtaaten war eine traurige Nothwenbigfeit nad) ftatt- 
gehabtem Blutvergießen und nad) der ausharrenden Weigerung, 
und gegenüber wenigſtens neutral zu bleiben. ch bin nie ein 
Freund de3 Annerionsprincips gemwejen, aber nad den einmal 
vollendeten Thatjachen konnte ich feinen Widerjprucdh gegen die- 
jelben erheben. Unter vollendeten Thatfachen verftehe ich die 
faktifche Befiegung unferer verbündeten Gegner. Daß diejer Krieg 
aber jeit langer Zeit eine angelegte Abjicht Bismarcks war, ja 
daß die ganze Schärfung des inneren Konfliktes bei und in einer 
jolden Löſung nur ihren Ausgang finden follte, das war mir 
leider jhon im Laufe des Winters klar geworden, und ich dächte, 
daß ich mid) in ähnlichem Sinne auch zu Ihnen ausgeſprochen hätte. 
Wir trieben und trieben einer gemaltfamen Kataftrophe entgegen, 
bie mein Bater mit allen feinen perjönlichen Mitteln zu verhindern 
trachtete, ohne zu jehen, daß Andere anders wollten und es aud) 
erreichten. 

„Gott war mit ung, ihm fei die Ehre‘, jo fchrieb mein Grof- 
vater, Friedrich Wilhelm II, nach Beendigung der Freiheitäfriege. 
Daſſelbe jagten ji mein Vater und ich, ala uns die Erfolge Har 
waren. Dieſer Gedanfe muß Einem bejeelen, wenn man bebentt, 
was Alles auf dem Spiele ftand, wenn wir nicht jiegten. Aber 
eine glühende Begeifterung muß ſich eines jeden Deutjchen be- 
mächtigen, wenn er bebentt, was für tüchtige3 Mark in den Gliedern 
unferer Landsleute, was für eine wirkliche Intelligenz in denen 
haftet, die mit ihrer Zeit gehen und die Augen offen haben. Selbit 
die Deutjchen, die gegen uns fochten, ftellten ihren Mann, nur 
ihren Führern verdanten wir die jchnellen Siege am Main. Sold 
ein Bolt muß eine hehre Zukunft vor ſich haben, ja e8 muß ſich 
jagen, daß, wenn es enblich eins ift, feine Anfehen gebietende Be- 
deutung den Nachbaren faure Stunden bereiten wird, falls einer 
berjelben Luft empfände, uns anzugreifen. 

Sn wenigen Tagen werben bie Bertrauensmänner bed nord- 
deutſchen Bundes in Berlin die dem Reichdtage vorzulegende Ver— 
faſſung berathen und dürften dann im Februar die Verhandlungen 
des Reichötages jelbft beginnen. Begierig warte ich auf die Redal- 
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tion gedacdhter Verfaſſung wie auch auf den Grad der Vollmadhten, 
die man der Nationalvertretung einräumen wird. ch traue dem 
ganzen Unternehmen noch nicht recht. Alles ift eben möglich, wenn 
die gegenwärtigen Minijter e3 thun, viele Dinge nur gethan werden, 
weil jie gebieterifch von Zeit und Verhältnijfen gefordert werben, 
nirgends aber offen und ehrlich zugeitanden wird, daß man mit 
der Zeit Hand in Hand als Leiter bes geiftigen Entwidelungsganges 
gehen muß. So auch jind bie jeltfamen Worte nur erflärlich, die 
in jüngjter Zeit vom Miniftertifche gefallen find. Was könnte man 
thun, wenn angejehene, offene Charaktere jet am Ruder wären. 
Bismard jelbjt tadelt auf das jchärffte und laut feine fämmtlichen 
Kollegen, aber e3 wird doch nicht anders, und er behält dieſelben 
um jid. 

Die Zuftände in Hannover find recht betrübender Art. Ich 
rechne es den Hannoveranern hoch an, daß fie an ihrer ver- 
triebenen Dynaſtie fejthalten („quand même“, muß man jagen), 
allein alle Demonjtrationen werden die unglüdliche Tönigliche 
Familie nicht wieder einzufeßen vermögen und können vielmehr 
dem Lande nur großen Schaden bereiten. Eben erfahre ich, daß 
man zu Berhaftungen höherer Officiere hat fchreiten müſſen, wo— 
nach die Gerüchte von geſchürten Aufftänden, angeleitet durch ehe- 
malige Dfficiere, ihre Beftätigung finden dürften. Das ift noch 
trauriger und erjt recht erfolglos, zum mindeften gejagt. 

Sie würden mir einen großen Gefallen erweifen, wenn Gie 
in alter Bertraulichleit mir Winfe über die Mißgriffe unjerer Be- 
amten zulommen ließen. Alles, was gejchehen kann, um mwenigjtens 
auf vernünftigen, rechtlihdem Wege jenen einverleibten Landes- 
theilen Wohlthaten, auch VBortheile zufließen zu lajjen, werde ich 
gewiß nicht unterlaffen, nad Kräften zu fördern. Aber Sie wiſſen 
ja jelbjt aus Erfahrung, wie gewöhnlich unfere in manchen Dingen 
jo tüchtigen Beamten Mifgriffe begehen, denen vorgebeugt werden 
fann, die aber der Gewohnheit nad) zu unjerem norddeutſchen 
Spießbürgerthum gehören. 

Ich rechne aljo auf Ihre freundfchaftlichen Winte. 

Meine Frau grüßt Sie herzlih. Es geht ihr wieder gut, jo 
viel eben ein tiefgebeugtes Mutterherz nad) dem Verluſte eines 
jo hoffnungsvollen Kindes, wie mein kleiner Siegismund e3 war, 
jih nad) einem halben Jahre zu erholen vermag. Es war ihrem 
jo tief fühlenden Gemüthe wohl eine der fchwerjten Prüfungen in 
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diefem Jahre auferlegt: inmitten der Sorge und Angjt um ben 
Gatten in ſolch einem Kriege aud) noch ein Kind zu begraben, ohne 
ben Mann wiederſehen zu fünnen. 

Meine Frau und ich werden uns jo bald an dieje tiefe Rüde, 
die ber Tod in unjeren jo glüdlihen Familienkreis gerijjen, nicht 
gewöhnen können. Die Zeit lindert freilich die herbiten Wunden 
und hilft den Schmerz ertragen. Wo aber der Tod einmal jeine 
graufige Hand hineingethan hat, dba fann ein Elternherz nie wieder 
feine frühere, frohe Gelajjenheit erlangen. Das Andenken an ein 
verflärtes Kind bleibt ein beftändiger Begleiter durch alle Wedhjel- 
fälle des Lebens in Freude wie im Leid und mwedt den Wunſch, 
bald wieder mit ihm vereint zu fein, täglich von neuem auf. 

Mitten in ben gewaltigen Entjcheidungen dieſes Krieges 
ſchwebte mir das Bild jenes lieben, kleinen Weſens vor der Seele, 
und der Gedanke an dafjelbe war niemal3 mächtiger al3 in den 
Augenbliden, wo ich meines Sieges gewiß war. Hätte id nur 
meiner armen Frau etwas von dem Zivange abgeben können, ben 
meine Verantwortlichfeit mir auferlegte: meinen Schmerz zu ber- 
Iheuchen, um die Gedanken auf das Wohl des Baterlandes zu 
lenken. Man vergift ja nicht den Schmerz, aber er muß der Pflicht 
weichen, und das war mir geboten, während meine Frau allein 
ihrem Kummer und ber Sorge lebte. 

Mittlerweile ift e8 Januar 1867 geworden, mein zwanzigmal 
unterbrochener Brief fängt an, mir förmlich mwiderlich zu werden 
wegen feines unzufammenhängenden Charakters. Zudem ift in- 
zwijchen abermals ein gar freundlicher Brief von Ahnen zum 
Jahreswechſel eingelaufen, für den ich aufrichtig danke. Meine 
Frau grüßt Sie aufs befte und würde ſich mit mir freuen, wenn 
wir Gie bald einmal wieder zu jehen befämen. 

Shren Bruder*) bier zu fehen, ift uns eine rechte Freude. 
Denken Sie ji, wie mir zu Muthe war, in dem hanjeatifchen 
Geſchäftsträger unferen wohlbetannten Dr. Krüger wiederzufinden 
und noch dazu mit Orden behaftet! 

Run aber leben Sie wohl! Behalten Sie meine Gedanten- 
ſpähne ja für ji, denn Sie wiffen, daß ich mich Ihnen gegenüber 
immer gehen lafje, wie e8 vor ber Menge nicht möglich ift. Grüßen 


*) Theodor Eurtius, ber ald Vertreter Lübed3 an ben Verhandlungen 
über die Berfafjung Theil nahm. 
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Sie Gattin und Kinder taufendmal von mir und üben Sie Nad)- 
fiht wegen de3 langen Schweigens und jeltjamen Gejchreibjels 


Ihres aufrichtig treu ergebenen 
Friedrih Wilhelm. 
Berlin, 18. Januar 1867. 


Ernſt Eurtius an Jacob Bernays. 
Göttingen, 27. December 1866. 

. Freilich hat dies Jahr das Gewicht von einem halben 
Dubend Gemeinjahren, aber es hat auch Den, der es verjtehen 
fonnte, freier, klarer, jelbjtitändiger gemacht, zumal, wenn man 
in Göttingen lebte und ſich entjchließen mußte, eine Menge Tieb- 
gewordener Berhältniffe und Gewohnheiten dranzugeben, um jich 
felbft treu zu fein. 


An den Bruder. 
.15. März 1867. 
In vierzehn Tagen Hoffe ic mit dem ganzen Band fertig zu 
fein. Dann denfe ich etwas nad) Berlin zu gehen, um mid) aus 
der alten in die neuefte Gejchichte zu ftürzen und der Größe bes 
Mannes zu huldigen, welcher bie deutjche Geichichte vor dem Aus- 
gang der griechiſchen bewahrt hat. 


An denjelben. 
2. Juni 1867. 
Sch habe meine Feitrede machen müſſen, auf deren Erfolg id) 
diesmal mehr als jonjt gejpannt bin, da id doch nicht umhin 
fonnte, über jolde Dinge zu reden, auf deren Betrachtungen bie 
legten Zeiten hingeführt haben. Es jcheint mir die Aufgabe ſolcher 
Selegenheitsreden, Tagesfragen von allgemeinerem und höherem 
Gejichtäpunfte aus zu betrachten. Sole Betrachtungen können 
dann auch am eheiten eine Verftändigung und Ausgleichung her- 
beiführen. So fam ich darauf, Wejen und Wirkung der PBarteiung 
in alter und neuer Zeit ins Auge zu fallen. Dienftag um 3 Uhr 
wird Die Rede gehalten. 
Geſtern hielt ich eine Heine Gebächtnißrede auf Gerhard in 
unferer Societät. Ich war mehrfach noch an feinem Sterbelager, 
er war nie liebenswürdiger. 
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An denjelben. 
26. Juli 1867. 


Der Tod de3 alten Brandis hat mich jehr ergriffen. Jch war 
gerade in den legten Jahren jo viel und jo gern in feinem Haufe 
gewejen, e3 war mir wie ein zweites Vaterhaus; noch um Pfingjten 
ichrieb er mir, meine Stube erwarte mich, ich jchob e3 auf die 
großen Ferien auf, nun ijt e3 zu jpät. 


An denjelben. 
18. Oftober 1867. 


Borgeftern forderte mich ein Telegramm des Kronprinzen auf, 
ihn von Göttingen nad) Guntershaufen zu begleiten. Er hielt hier 
um 3 Uhr, ftieg aus und unterhielt fich mit Clara und den Kindern. 
Dann fuhr ich mit ihm und unterhielt mich mit ihm und feiner 
Frau jehr gut. Ich fand ihn ſehr verftändig, ernit, Tiebenstwürdig 
und mittheilend. Wir haben alle öffentliche Dinge auf das offenijte 
beijprochen. In Guntershaufen wurde dinirt, nach 9 Uhr ver- 
abjhiebete id mid) und war um 12 Uhr wieder hier. Es war 
eine Begegnung, die mir große Freude gemadht hat. Der Göttinger 
Bahnhof war das erjte Stüdf Hannover, das der Fronprinz als 
Zandesthronfolger betrat. E3 war mir lieb, daß die mit mir 
geichehen iſt und ohne daß ein Dfficier, Soldat oder Polizift zur 
Stelle war. Der Perron war voll von allerlei Bolt, und es fielen 
auch in der Stille allerlei unehrerbietige Meußerungen. Aber er 
jtand mit joldher Ruhe, Würde und Güte mitten unter den rothen 
Müpen, nicht nur an Größe hervorragend, fondern an edlem An- 
jtande, daß unmillfürlich Alles grüßte. Das will bei den Studenten 
viel jagen. Als wir abfuhren, dachte ich daran, wie leicht ein Miß— 
ton hätte eintreten können, und tie peinlich wäre das für mid) 
geweſen, da ich fein Heraustreten veranlaßt Hatte. 


An Lepfius. 
26. November 1867. 


Theurer Freund! Mein Herz jubelte, al3 ic Ihre Scrift- 
züge nach langer Zeit wieder jah und Ihre Treue aus jedem Worte 
entgegenleuchtete. Die Freude darüber drängte alle anderen Em— 
pfindungen zurüd, weldhe Ihr Brief in mir anregte. Aber auch 
das ift mir eine Freude gewejen, daß, jo wie e3 hieß, daß Jahn 
von Bonn fortgehen würde, vom dortigen Kuratorium eine An— 
frage an mich erging, ob id; geneigt wäre, nach Bonn zu fommen, 
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und daß man jeßt wieder in Berlin an mich denkt, wo in der That 
Alle3 darauf ankommt, daß endlih einmal die alte Kunſt— 
geihichte an der Univerfität in geeigneter Weife vertreten wird. 
Mic plagt Fein unruhiger Ehrgeiz. Ich möchte auch nicht das 
Mindefte thun, um eine Berjeßung zu veranlafjen. Aber ich müßte 
ein Stod fein, wenn e3 mich nicht freute, daß man bon Geiten der 
Fakultät an mich denkt, und wenn dies in Betreff einer vorzug3- 
weiſe archäologiſchen Profejjur gejchieht, jo würde ich darin eine 
Beftätigung meiner Auffafjung jehen, daß die Archäologie als 
Zweig des Univerjität3unterriht3 nur fruchtbar fein fann, wenn 
fie mit Philologie, Gejhichte und Erdfunde in lebendigem Zu- 
jammenhange erhalten wird. Wie könnte ich mich mit Brunn 
vergleichen, wenn e3 archäologifche Routine und ausgebreitete Denk— 
mälerfunde gilt! Ich fühle nur zu deutlich, daß ich auf eine 
ſpecifiſch archäologische Profefjur in der deutſchen Metropole feinen 
Anjprud; machen kann, und glaube daher auch nicht, daß die 
Fakultät jo bejchließen wird, wie Ihre Freundichaft es wünſcht. 
Daß ich, wenn wirklich ein Ruf nad) Berlin an mich ergehen jollte, 
jehr ernjte Bedenken zu überwinden haben würde, können Sie ſich 
vielleicht denken. Manche perjfönlichen Beziehungen würden mir 
dort das Leben erſchweren, während ich hier, wenn auch die alte 
Harmonie, wie e3 jcheint, auf immer, vernichtet ift, doch in einem 
mwohlbegründeten Wirkungskreiſe mich glüdlih und befriedigt 
fühlen darf. Das fagte ich auch meinem geliebten Zöglinge, ala 
er mich neulich hier abholte, und erflärte ihm offen, daß meine 
Wünfche nur auf das Eine noch gerichtet feien, dazu beizutragen, 
daß Preußen in feiner neuen Stellung fid auch auf dem Gebiete 
der Pflege von Kunft und Wifjenfchaft durch mohlgeleitete Unter- 
nehmungen bemwähre, und er verſprach mir, die neu anzuregende 
Erpedition nad) Olympia Träftig zu befürworten. 


An denjelben. 
6. Januar 1868. 
Bald nah Ihrem Brief erhielt ich dad amtliche Berufungs- 
Ihreiben. Wenn die Profejfur der Archäologie in Berlin ein 
Yequivalent fein fol für meine Stellung hier, wo ich im Direktorium 
bes philologiihen Seminars und in der mijjenfchaftlihen Prü- 
fungskommiſſion bin, jo fann dies nur durch eine angemefjene 
Stellung am Mufeum erreicht werden. Wenn man auf mein 
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Kommen Gewicht legt, jo werden die Differenzen, welche noch übrig 
find, wohl noch ihre Erledigung finden. 


An benjelben. 
15. Januar 1868. 


. . . Ich habe nun am Sonntag an den Minifter meine Ant- 
wort abgeſchickt. Ich ftellte als erften Punkt hin, daß ich im Inter— 
ejje der Sache darauf bejtehen müjje, daß das amtliche Berhältnif 
zwijchen bem Muſeum und der Profejfur der Archäologie, wie e3 
unter Tölden, Gerhard, Panofla beftanden habe, nicht aufgelöft 
werde. Der rechte Segen ber mwifjenjchaftlichen Inftitute der Haupt- 
ftadt beruhe auf ihrer Berbindung unter einander. Da es jetzt 
drei Antifenfammlungen gebe, Skulpturen, Gypſe und Antiquarium, 
fo hoffte ich, daß mein Verlangen befriedigt werden fünne, ohne 
berechtigte Anfprüche älterer Beamten zu beeinträchtigen. 

Nun möchte ich Sie dringend bitten, Ihren ganzen Einfluß 
barauf zu richten, daß die Verhandlungen wegen des Muſeums in 
einer geihidten Weife gemacht mwerden. Bor allem möchte ich 
nicht, daß es ausjähe, als intriguire ich gegen Bötticher Hinter 
feinem Rüden. Ich habe von feinem Lebenden fo viel gelernt wie 
von Bötticher. Ich kenne feine Schrullen bejjer al3 irgend ein 
Anderer, aber er ijt der probduftivjte Kopf auf dem Gebiete ber 
alten Kunſtwiſſenſchaft, den wir feit lange gehabt haben. Ich will 
um leinen Preis etwas von Ehren und Einkünften auf feine Koſten 
erlangen. Er muß Pireltor der Skulpturen werden, um dieſe 
Sammlung hat er fich ſchon viel Berdienft erworben. Der ver- 
nünftigite Ausweg fchiene mir immer der zu fein, daß man mir 
das Antiquarium gäbe. Hier ift am meiften Material für gelehrte 
Archäologie, und hier kann ih am wenigſten von Anderen ab- 
hängig fein. 


An den Bruder. 
13. Februar 1868. 
Wir leben jehr ftil. Ich repidire jet den erjten Band, deſſen 
Anfänge mir natürlich viele Mühe gemadıt haben. Erwünſcht 
waren mir in hohem Grade die neu gewonnenen Urkunden aus 
Aegypten, welche zum erjten Male zweifellos griehijche Seeſtämme, 
mit den Libyern verbündet, al3 Feinde der Pharaonen aufführen, 
namentlich die Tyrrhener und Dardaner, aud) die Lykier und, wie 
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e3 jcheint, die Achäer. Dadurch werben die erften fejten Anhalt3- 
punfte gewonnen. Nach 1400 jind dieſe Stämme ſchon in das 
Nilthal eingedrungen. Mein Kollege Brugſch ift mir durch allerlei 
Nachweiſungen jehr förderlich, er ift von der verbindlichiten Ge- 
fälfigfeit. Er hat eine glänzende Gemwandtheit im jalonmäßigen 
Bortrage und eine erftaunensmwürdige Arbeitskraft. Wenn ich mit 
Gottes Hiülfe dies arbeitsvolle Semeſter glüdlich Hinter mir habe, 
muß ich etwas hinaus, und da ich mich nun doch nothwendig auf 
die archäologische Profeſſur noch etwas vorbereiten muß, jo habe 
ich große Luft, gegen Mitte März nad) Rom zu gehen. 

Morgen Abend joll ich einen Vortrag vor gemijchtem Publi- 
fum im Mufeum Halten. Ich werde das Modell der Akropolis, 
wie es Launitz in Gyps gemacht hat, aufjtellen und daran eine 
Geihichte der Stadt Athen anfnüpfen. 


An den Bruder. 
Nom, Ofterfonntag 1868. 


Ich Habe reihe Wochen durchlebt, vom 17. bi3 21. März in 
Florenz, feitdem in Rom,*) wo wir glüdlicher Weife noch auf dem 
Kapitol Stuben gefunden haben. Schloezer empfing ung am Bahn- 
hofe und ijt jeitdem täglich mit undermwüftlichem Eifer ung zur 
Hand gegangen. Er fennt Rom jeit vier Jahren und Hat die Stadt 
gründlich durchſtudirt. Die Vormittagsftunden bringe ich in den 
Sammlungen zu, des Nachmittagd werden Kirchen bejudht und 
Ausflüge gemadt. Abends gegen 7 fommen wir gewöhnlich zum 
Ejjen in größerem oder fleinerem reife zufammen. Bir efjen 
zumeilen im einer Zahl von 25 Landsleuten, meiftend jungen 
Thilologen, und mit Stolz und Freude fieht man fie hier arbeiten 
und jchaffen. 

Für mid) war eine Erneuerung meiner faſt verblichenen Er- 
innerungen ganz nothivendig. Ich habe eine Menge unbelannter 
Dinge gefehen, den jegigen Stand der hiefigen Forſchungen kennen 
gelernt. Eine neue Welt de3 Alterthums iſt aus dem Schutte 
de3 Palatinus Hervorgeftiegen, eine andere in den Katakomben 
wieder aufgefunden. Die Ausgrabungen, welche auf Koften der 
Königin Augufta im Haine der fratres arvales gemacht werden, haben 
jehr günftige Erfolge gehabt. 


*) Die Reife murbe mit Sauppe gemadht. 
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An benjelben. 
Göttingen, Sonntag Exaudi 1868. 

Geſtern habe ich endlich definitiven Bejcheid von Mühler er- 
halten. Mir ift nun neben der Profejjur aud die Stelle eines 
„Archäologen am Königlichen Mujeum und Mitglieds der Mujeums- 
fommiffion” angetragen. Auf jeden Fall fomme id) nun in eine 
ehrenvolle und gejchäftlich jehr wenig belaftete Stellung an ber 
Anjtalt, welche mir in Berlin von jeher bejonders am Herzen 
gelegen hat, und je weniger ich jelbjt meinen Ruf nad Berlin 
betrieben habe, je freier ich mich von jedem unruhigen Ehrgeiz 
fühle, umſomehr gebe ich mich der Hoffnung Hin, daß e3 mir 
bejchieden fein möge, durch Berbindung von Mufeum und Uni— 
verjität, von Künftlern und Gelehrten, von Archäologie und Ge- 
Ihichte auf dem neuen Terrain, dem ich ja nie fremd geworden 
bin, etwas Gutes zu wirken und zur Förderung der idealen Jnter- 
effen in der Hauptjtadbt Etwa Ieijten zu können. Gott gebe, daf 
ich mich nicht täufche und auch nicht das Vertrauen meiner Freunde! 


Fünftes Kapitel. 
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An den Bruder. 
Berlin, Oktober 1868. 

Sch habe überall eine jehr warme Aufnahme gefunden. Es 
ift in der Gelehrtenwelt hier doch mehr gemüthlidher Zufammen- 
bang als man glaubt. Gott gebe nur, daß ich wieder einen recht 
afademifchen Wirfungsfreis finde und daß es mir gelinge, hier 
die hellenifche AltertHumsfunde etwas in Schwung zu bringen! 
Die zwölf Göttinger Jahre waren gut, um mid) als Lehrer aus— 
zubilden und meine größere gejchichtliche Arbeit zur Reife zu 
bringen. Nun kann ich mid) freier bewegen und einzelnen Lieb» 
lingsaufgaben mit vollerer Muße zumenden. 


An denjelben. 
22. November 1868. 

Geſund iſt das Leben hier Tolofjal, denn bei den täglichen 
Märjchen holt man ſich einen Appetit und einen Schlaf, wie ich 
ihn feit Jahrzehnten nicht gefannt hatte. Zum ruhigen Arbeiten 
bin ich aber noch wenig gelommen, dagegen habe ich meine Vor— 
lefung mit gutem Erfolg in Gang gebradt. 

Srofartig war das Schleiermadher-Feit, in feltener Weife zu— 
gleich ein wijjenjchaftliches und ein nationales, ein Univerjitäts- 
feft und ein ſtädtiſches. Es ift durch alle Schichten eine Heiljame 
Erjchütterung gegangen und das Bewußtjein der Berliner iſt ge- 
hoben, indem fie auf Schleiermacher als einen einheimijchen Heros 
ſtolz zu fein gelernt haben. 
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An denjelben. 
23. December 1868. 

An meinem erjten Bande habe ich von meiner Rüdfehr aus 
Nom bis in die erften Monate meines hiejigen Aufenthaltes unaus— 
gejeßt gearbeitet, und es ijt etwas Anderes daraus gemorbden. 
Bei allen Gefhichtsanfängen beruht jo viel auf einer gemiljen 
intuitiven Anjchauung der Dinge, daß man jich nicht mit der 
Hoffnung jchmeicheln darf, jie den Anderen, namentlich den Mit- 
forſchern einzureden. Indeſſen hoffe ich auf fteigende Zuftimmung 
und betradte die dritte Auflage diefes Bandes, des jo jchnöde 
verfeßerten, al3 einen Heinen Triumph. 


Un denjelben. 
9. Februar 1869. 

Obgleich ich hier weniger Amtspflichten habe al3 in Göttingen, 
jo ftürmt Die Zeit Doch ungleich rafcher dahin. Ich habe nur die 
Morgenftunden, Die ic mit einiger Sicherheit mein nennen Tann. 
Um 12 Uhr gehe ic) in dad Muſeum, dann in die Univerfität. Nach 
Tiſche ift man infolge der vielen Bewegung in der Regel zu 
geiftiger Anftrengung menig aufgelegt, und des Abends ift in 
diefer Karnevalszeit aud) wenig auf Ruhe zu rechnen. Dazu 
fommen nod die Kommifjionsjißungen im Mufeum, zweimal 
wöchentlich die Akademie, die Fakultätsjigungen u. WU. Man muß 
feine Beit zufammenhalten, um in der Wiſſenſchaft vorwärts zu 
fommen. Ic habe bis jet nur Kleinigkeiten gemadht. 

Geſtern habe ich zuerft in der archäologiſchen Gefellichaft den 
Vorſitz geführt, welche ſehr zahlreich und ftattlich if. Ich Hielt 
einen einleitenden Bortrag über die Wirkſamkeit des Duc de Luynes 
und über Welder, daran fchloß ich einen Ueberblid deſſen, was 
während Welders Lebenszeit und zum großen Theil durch ihn 
aus der Archäologie geworden fei. Ich hoffe, daß es mir gelingt, 
bie Gejellfhaft neu zu heben und zu einem Centrum der auf alte 
Kunft gerichteten Intereffen zu machen. Im ganzen läßt fich nicht 
leugnen, daß Berlin in focialer Beziehung fehr vorwärts gefommen 
ift. Es herricht ein zwangloſer Verfehr der verjchiedenen Stände. 
Die kraſſen Vorurtheile find auch im Hofadel und Militär über- 
wunden, und die jegige Gefahr ift nur, daß die Macht des Geldes 
alle anderen Mächte überwindet. ... 

Programm eines wüſten Tages in Berlin: Donnerftag 1 Uhr 
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Mufeun, 2 Uhr Periegeſe im Mufeum, 3 Uhr Kolleg, 4 Uhr Diner 
beim Grafen Schwerin (Schleiermachers Schwiegerjohn), ?/.7 Uhr 
Fakultät, 9—1 Uhr Ball beim Könige. 


An denjelben. 
19. Februar 1869. 

Sch bin in einem Staunen über das, was hier gearbeitet wird, 
und wenn ich wohl Stunden hatte und habe, in denen ich an 
meinem Entſchluſſe der Ueberfiedelung irre wurde, jo richte ich 
mid immer daran wieder zurecht, daß ich der höheren Anſprüche, 
die hier an mic) gemacht werden, inne werde. Wenn aljo nod) 
eine Steigerung meiner Xeiftungsfähigfeit in meinen Jahren 
möglich ift, jo gejchieht e3 hier. Von Natur bin id gar nicht für 
Großſtädte geichaffen, und ich ertappe mich zumeilen auf dem 
Gedanken, wohin man fich nad) 6—8 Jahren zurüdziehen könnte. 
Einftweilen mwill ich jehen, was ich hier leiften fann. 


An denjelben. 
6. Oftober 1869. 
Sch Habe eine ungemein reiche Ferienzeit durchlebt. Erſt 
12 Tage in London, dann über drei Wochen in der Umgegend von 
Nemwcajtle, wo wir in einem Fijcherdorfe unweit der Tyne-Mündung 
babeten, von wo ich durch ganz NorthHumberland ſchöne Ausflüge 
machte und auch das jchöne Edinburg bejudhte Dann mit Clara 
nach Zondon, wo wir uns unweit des Britiſh Mujeum einquartierten 
und inmitten der Weltſtadt im ganzen jehr jtill und behaglich 
lebten. 
Un den Kronprinzen. 
30. Oftober 1869. 

. ®enn Em. Königl. Hoheit diesmal auch nur jo flüchtig 
ben Boden von Griechenland*) betreten haben, jo wird e3 doch 
genügen, Ihnen einen Begriff zu geben von ber Weihe, welche auf 
diefem Boden ruht, um Ihre perfönliche Theilnahme für alle dieſem 
. Lande zugewandten Studien neu zu beleben. Der von Jhnen jo 
huldvoll geförderte Plan einer Ausgrabung von Olympia ift in 
ein neues Stadium getreten und die von Sr. Majeftät berufene 
Kommifjion hat ſchon zu günftigen Ausfichten geführt. 


*) Auf ber Reife nad) bem Orient bei Gelegenheit der Eröffnung des 
Suezlanala. 
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An den Bruder. 
Februar 1870. 


. Wir haben hier manches Ernte erlebt. Trendelenburg 
wurde plößlich mitten in vollem Wirken von einer Lähmung be- 
troffen, die ihm das Sprechen ſchwer machte. Er war ſchon im 
Begriffe, ind Kolleg zu gehen und fragte jeine Frau, ob feine Zu- 
hörer ihn wohl verjtehen würden. Er Hat ji jcheinbar raſch 
erholt, aber er fühlt fidh verändert, und fein Wejen hat etwas 
Umflortes, er ift weich und wehmüthig. Jh mußte für ihn in 
ber Afademie eintreten. 


An benjelben. 
4. April 1870. 


... Ich Habe in letzter Zeit unendlich viel an mannigfaltigen 
Arbeiten und Erlebnijfen durchgemacht. Gott ſei Dank bin ich 
aus diefem Winter unverfehrt in den Ferienhafen eingelaufen, 
obgleid) die Defansforgen unausgejeßt fortdauern. Ueber unjere 
Univerfität find viele ſchwere Wollen aufgezogen. Tirendelenburg 
reift heute ab, er hat Urlaub für das ganze Sommerjemefter. Gott 
weiß, ob er je wieder der Alte fein wird! Guftad Magnus ijt 
hoffnungslos. Beide find vorzugsweije die Träger der alademi- 
fhen Tradition und fehlen mir ungemein. 

Die Olympiaangelegenheit iſt jet wieder auf ihrem abenteuer- 
fihen Zuge durd alle Minifterien zum Könige zurücgelangt, und 
bald wird fich entjcheiben, ob eine Unternehmung von fo idealem 
Charakter, wie bie Aufdeckung eine Tempelbezirks, ohne alle 
egoijtiichen Nebenabfichten durchgefegt werben kann oder nicht. 
Sch Hoffe, es ift nur eine Zeitfrage von wenigen Monaten. Zu 
zufammenhängenden Arbeiten bin ich natürlich wenig gelommen. 
Sc habe in diefem Semefter ein ganz neues Kolleg über Archäologie 
der Kunſt ausgearbeitet. Im Sommer will ich nur ein Privatum, 
ganz im Mufeum, halten in der Stunde vor Deffnung des Muſeums 
und dort ambulando Kunftmpthologie vortragen. Es ift nad Form . 
und Inhalt ein erfter Verfuch, den ich made. Religionsgeſchicht— 
liche Forſchungen nehmen mich jebt befonders in Anjprud, und 
ich will fehen, wie weit es möglich ift, eine genetifche Entwidelung 
des hellenifchen Olymps zu geben, das allmähliche Auffprojjen des 
Göttergeſchlechts, eine wiſſenſchaftliche Theogonie. 
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An benjelben. 
31. Zufi 1870. 

. . . Jetzt harrt Alles der erjten Ereignifjfe, welche über den 
nuthmaßlichen Gang des Krieges ein Urtheil möglich machen follen. 
Bis dahin fteht Alles gut, ift Alles unendlich viel bejjer gegangen, 
ils man hoffen durfte. 

Hier ift man in den leitenden Kreifen fehr ruhig, und nament- 
ich Moltke fol fi mit einer großen Zuverficht ausfprechen. Mein 
tolleg habe ich gejtern geſchloſſen. Im Mufeum docire ich nod) 
ort, weil ich dort noch einen Krei3 von Zwölf um mid) habe. 

Es ift heute unheimlich ftill in den Straßen. 


An denjelben. 
21. Auguſt 1870. 

... Man lebt jchnell in diefen Tagen, wo Einem täglich ein 
xtrakt von Weltgejchichte fredenzt wird, und man mag gar nicht 
ber das Neuefte jchreiben, weil e3 beim Empfange be3 Briefe3 
bon veraltet if. Ich Habe mich gezwungen, viel zu arbeiten, 
bwohl man eigentlich die Bücherftube unleidlich findet und den 
chauplägen der Gejchichte näher fein möchte Hier hat man 
enigftens bie Nachrichten aus erfter Hand, und e3 ift mir eine 
eſondere Freude, des Kronprinzen Briefe zu leſen, von dem ich 
13 der lauterften Duelle weiß, baß er ſich als Feldherr ganz 
rtrefflich benimmt, und deſſen einfache Briefe davon zeugen, 
ı8 er feine militärifche Aufgabe in ächt menſchlicher Weiſe auf- 
ßt und feinen Augenblid etwas Anderes fucht al3 den Frieden. 


Des Königs Auszug. 
Auguft 1870. 


Wie zog der König an ben Rhein? 

Lodt ihn der Schlachten Feuerfchein? 

3og er hinaus zu Kampf und Blut 

Mit hartem Sinn und wilden Muth? 
O nein, ich fah fein Auge naß, 
Das war nicht Kampfbegier und Haß. 
Er dacht' an jedes Landeskind, 
Des rothes Blut zur Erde rinnt. 
Ihm ging jhon durch fein ahnend Herz 
Der Gattinnen, ber Mütter Schmerz. 
Die Kranken jah er matt und blaf, 
Drum war de3 Königs Auge naß. 

Eurtius, Ein Lebensbilb. 38 
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Wie zog ber König in den Krieg? 
Wähnt' er fo leicht den blut'gen Sieg? 
Berließ er jih auf Mann und Roß 
Und feine Donnerrohrs Geſchoß? 
O nein, er baute nicht allein 
Auf ſich und feiner Krieger Reih'n, 
Er beugte wohl fein greifes Haupt, 
Bon frifhem Lorbeer dicht umlaubt, 
Bon allem Uebermuthe fern 
Demüthig vor dem Herrn ber Herrn 
Und wollte nur aus feiner Hand 
Den Sieg für unfer Vaterland. 


So 30g ber König aus Berlin, 

Drum Hat ihm Gott den Sieg verlieh’n, 

Unb feiner Feinde ftolze Macht 

Vor feinem Schwert zu Fall gebrakt. 
Und wie er ging, kehr' er zurüd, 
Sein thränenreiches Siegesglüd 
Verknüpfe neu mit heil’gem Band 
Den König und das Baterland! 
So Fehr’ er aus dem blut’gen Feld, 
Bon Gott beſchützt, der theure Held, 
Wenn er fein Werk vollendet hat, 
Burüd in feine treue Stadt! 


Met. 
Auguſt 1870, 


D Mes, bei Deinem Namen fchauern 
Die Herzen all’ im beutjchen Lanb, 

Und mit ber Giegsluft geht das Trauern 
Um die Gefall’nen Hand in Hand. 


Wie fröhlich zogen fie doch Alle 

Hinaus in ber Begeift'rung Gluth, 
Bei Hörnerflang und Lieberfchalle 
Mit frifhem, vollem Lebensmuth! 


Des beutjchen Volkes Jugendblüthe, 

Sein Stolz und Hort, fein Blut und Saft, 
D, welch ein Schat von Treu und Güte, 
Bon Wahrheitsdrang und Heldentraft! 


Gepflegt, adj! unter wie viel Sorgen 
Von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr, 
Mit Angft behütet und geborgen, 

Wo nur ein Leib zu fürchten war! 
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Und nun fo fchnell in dichten Garben 
Am Felfenrande Hingeftredt — 

Wer fagt und, wo und wie fie ftarben, 
Unb welcher Hügel Jeden bedt! 


Euch ift e8 wohl. Im vollen Drange 
Der Liebe für das Vaterland 

Seid Ihr mit jugendheifer Wange 
Gefallen auf dem rechten Stand! 


Denn höhern Preis kann's nimmer geben 
Für den, der nad) dem Höchſten ringt, 
Als daß er frei und froh das Leben 

Als Opfer für die Seinen bringt. 


Drum fegnen wir die fernen Hügel, 
Wo Ahr nun ruht am Yelfenhang, 
Indeß der Geift auf lichtem Flügel 
Durch alle Nebelhüllen drang. 


Denn alle dunkeln Erbenftunden 
Und eine kurze Todesnoth 

Habt Ihr nun felig überwunden 
Und fchaut in neues Morgenroth. 


Eh' Euch des Lebens Laft bejchweret, 
Des Lebens Sorge Euch entweiht, 
Seid Ihr al3 Jünglinge verlläret 
Ins Land ber ew'gen Jugenbzeit. 


Doch bleibt Ihr unfer. Ein Vermädtniß 
Sit Euer Tod für Jedermann, 

Und Eure Thaten im Gedächtniß 

Wächſt unfer deutjches Bolt heran. 


63 ſchwöret bei dem theuren Blute, 
Mit dem Ihr und den Sieg ermwarbt, 
Daß e3 mit feljenhartem Muthe 
Einfteht, wofür Ihr kämpfend ftarbt, 


Daß Deutfhland, neu durch Euch geworben, 
Geweiht durch Eures Blutes Zoll, 

Sic; nimmermehr in Süd und Norden 
Feindfelig wieder trennen joll. 


Wir wollen treu und wahrhaft immer 
Abſchwören jedem falfhen Schein, 
Und Euer Heldentod ſoll nimmer 
Vergeſſen noch verwirlet jein. 
38* 
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An den Kronprinzen nach Berjailles zum 18. Oftober. 
Mit einer Zeichnung von Strad: Eiche und Lorbeer. 


An einem Siegedtag geboren, 
Bift Du zum Giegen auserforen, 
Und Haft mit Deiner feften Hand 
Gerettet unfer Vaterland. 


Nun fei Dir aud) von Gott befchieben, 
Daß uns durch Dich der edle Trieben, 


Des ſchwer erlauften Sieged Weihe 
Zu vollem Segendglüd gedeihe, 


Daß Nord und Süd in Wohl und Wehe 


Auf immer treu zufammenftehe, 
Daß jedes feft am Ganzen halte, 
Sich jebe edle Kraft entfalte, 

So wachſ' empor, ber Eiche gleich, 
Das neue beutjche Kaiferreich! 


Weihnacht 1870. 


Wie ber Hirfch mit bürrer Kehle 
Auf dem Feld nad) Waffer fchreit, 
Alſo ſchmachtet unjre Seele 
Auch in biefer bangen Zeit. 


Unjer Bolt, das ſchwer geträntet 
Sid) zum Kampf gegürtet hat, 
GStehet nun, bad Haupt gejentet, 
Lorbeermübe, Tampfesjatt. 


Und von jener Himmelskunde, 
Welche ftill von Ort zu Ort 
Macht aufs neue ihre Runde, 
Hört man nur bie eine Wort: 


„Friede, Friede fei auf Erben!“ 
Ad, wo mweilt ber Engel Fuß? 
Bann fol endlih Wahrheit werben 
Der geliebte Weihnachtsgruß? 


Und fo bleibt am heil’gen Tage 
Matt das Herz und unerfreut, 
Und ba3 Sehnen und bie Klage 
Widerſtrebt dem Feſtgeläut? 


Nein, das wär' ein ſchwer Vergehen 
An dem theuren Heldenblut. 
Weihnacht heißt uns aufwärts ſehen, 
Weihnachtsſinn iſt hoher Muth! 
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Und wir fühlen es lebendig, 
Daß nur dem bie Palme meht, 
Welcher ausharrt und beftändig 
Giegedmuthig vorwärts geht. 


Drum, wenn auch aus Naht und Morgen 
Immer neu ber Tag fich dehnt, 

Und des Königs Haupt in Sorgen 

Auf die Hand fich niederlehnt, 


Dennoch fteh'n wir ihm zur Seite 
Unverdrofjen Tag und Nacht, 
Im Gebete wie im Streite 

Eine unfichtbare Macht. 


Moſe gleich, ber feine Hänbe 
Aufhob wider Amalef, 

Alſo harren wir aufs Enbe 
Sonder Bangen, ſonder Schrechk. 


Endlich macht ji) durch die Wolfe 
Doch ber Sonnenhimmel frei, 

Unb verfünbet wirb bem Volle, 
Daß bie Heimkehr nahe fei. 


Wie der Thau die Fluren träntet 
Ungejeh'n mit nächt'gem Gruß, 
Hat ber Friede fich gefentet 
Nieberwärt3 mit leifem Fuß. 


Wenn die Wunden heilen werben, 
Trodnen aud die Thränen facht, 
Friede, Friebe herrſcht auf Erden 
Und ber Liebe fel'ge Macht. 


An den Bruder. 
19. Januar 1871. 

Geftern Abend haben wir unfere alte Graeca neu be- 
gründet. Mommſen, Brandis und ich nahmen bie Sache in die 
Hand. Außer Lepfius haben fih Bunfen, Thile, Grimm, Krüger 
angefichlofjen. Geitern lajen wir Kant: über das Schöne und Er- 
habene. Für das Weitere wurde Ariftoteles’ Politik gewünſcht und 
bejtimmt. 


An benjelben. 
18. März 1871. 
. .. Den Kaifer durfte ich geftern gleich im Palais begrüßen. 
Es ijt rührend, den Alten zu jehen, wie er von feinem Siegesglüd 
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ſelbſt ergriffen ift. Selten wirft das Glänzende in jo ethijcher 
Weife wie bei ihm. Die Begeifterung ift ungeheuer und einftimmig. 
E3 ift Einem zu Muthe, al3 wenn ewig Sonntag wäre Du fiehjt 
mwenigjtens, daß ich in der rechten Stimmung bin, um Feſtreden 
zu halten. Ich fürchte nur, ich werde in einen zu dithyrambijchen 
Ton verfallen. Denn in voller Ruhe ein Thema ablapiteln, ijt 
jest nicht möglich. 


Des Königs Heimkehr. 


Mit Ruhm und Preis gefrönet 
Kommft Du aus blut’gem Feld, 
Bom Jubelruf umtönet, 
Geliebter Fürft und Held! 


Du bringft uns, was hienieden 
Das Befte allezeit, 

Du bringeft Sieg und Trieben 
Nach hartem Rölferftreit. 


Du zogeft nicht um Ehre 
Und Baffenruhm hinaus, 
Du trateft nur zur Wehre 
Für unjer Land und Haus. 


Und doch, mit welcher Beute, 
Wie reich an Siegedglüd 
Kommit Du, o König, heute 
Zu Deinem Boll zurüd! 


Was unterging in Schanben 
Iſt nun durch Deine Hand 
In Ehren auferjtanden, 

Ein einig Vaterland! 


Was wir im Traum gefchauet, 
Dem ewig Fernen gleid), 

Du haft es aufgebauet: 

Des beutjchen Volkes Neid). 


Die abgeriff’nen Glieder 

An jenem Strand bes Rheins, 
Sie wachſen endlich wieder 
Mit unferm Boll in eins. 


Wir fehen ohne Schämen, 
Des Münfterd hohen Dom, 
Und mandhes alte Grämen 
Berfinkt in feinem Strom. 


Sa, nad) fo vielen Sorgen 
Steigt aus dem Nebelflor 

Ein goldner Frühlinggmorgen, 
Ein neuer Tag empor. 


Die Luft ift num gereinigt 
Bom alten Habdergeift, 
Nord ift mit Süd geeinigt 
Und Frieden allermeift. 


Mit fröhlihdem Vertrauen 
Rührt jich des Bürgers Hand, 
Bu ſchaffen und zu bauen 

Im neuen Vaterland. 


Und jicher allerwegen 
Gebeiht ber Fluren Saat. 
Wer wagt ed, Hanb zu legen 
An Deinen Kaiferftaat? 


Die Friedensgloden ſchallen 
Die dbeutjchen Thäler lang, 

Und durch die Kirchenhallen 
Brauft voller Lobgefang. 


Denn in bes Feindes Landen 
Und in der Schlachten Grau’n 
Hat Gott zu Dir geftanden, 
Er half das Reich erbau'n. 


Das Reich, in Kampf geboren, 
Geweiht durch fo viel Blut, 
Es jei und unverloren 

Das höchſte Erdengut! 


Der Tapferen Vermächtniß 
Aus dieſem Heldentrieg, 
Ein ewiges Gebädtniß 

An Kaifer Wilhelms Sieg! 


m 
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An den Bruder. 
24. Mai 1871. 


... Sch ftede jeßt tief im Arbeiten, indem ich endlich Hand 
daran gelegt habe, das Manuffript für meinen „Weg- und Wafjer- 
bau der Hellenen“ auszuarbeiten. Darüber habe ich im Laufe von 
zwanzig Jahren jo viel Material angefammelt, daß ich es für 
meine Pflicht halte, diefes zu produciren. Sch habe auch Freude 
daran, aber eine viel größere Mühe, als ich erwartet hatte. Sch 
gehe mit vollem Dampfe vorwärts, um die Hauptarbeit in dieſem 
Semejter abzumachen. Denn im Herbjt muß ich andere Sachen 
machen. Bon ber „Geichichte” müjjen Band 3 und dann wieder 
Band 1 neu aufgelegt werben, und dann ziehen mich eigentlich die 
mit religionsgefchichtlihen Forjchungen verbundenen numismati- 
jchen Studien von Allem am meiften an. . . . Meine Borlefungen 
machen mir diesmal befondere Freude. Meine „Archäologie“, Die 
ich theils in der Univerjität, theil3 im Mufeum vortrage, iſt troß 
der ungünftigen Zeitverhältnifje und troß der maſſenhaften Kon- 
furrenz, welche ih von 12 bis 1 Uhr habe, recht gut bejucht, und 
es gelingt mir bei Heinem auch hier wieder, daß Nichtphilologen, 
namentlich Juriſten, ſich mit alter Kunſt als einem Humanität3- 
fache befchäftigen. Der Stod der Philologen ijt freilich hier, ſchon 
der Armuth wegen, banaufifcher, al3 anderswo, und es hören fajt 
nur die Wohlhabenden joldhe Dinge. Mein Juvenal ift überfüllt. 
Am Mufeum kann ich body auch hie und da Gutes anregen und 
fördern. So habe ich aud) die Dürer-Ausftellung zu Stande ge- 
bracht, welche recht guten Anklang findet. Ich hielt es umjomehr 
für meine Pflicht, den Leuten das Wefen deutjcher Kunſt vor Augen 
jtellen zu lajfen, da ich mit Entjegen jehen mußte, wie man einem 
Werfe wie der Abundantia hier huldigt. 


An denſelben. 
2. Auguft 1871. 


In mein Leben ift inzwiſchen ein neues Ereigniß eingejchlagen. 
Am Montag ift die Majorität ber Stimmen bei der Erjabtmwahl 
für Trendelenburg*) auf mid gefallen. ... 

Meine Gejundheit und meine körperlichen Kräfte find der Art, 
daß immer nur angejtrengtes Studium ihnen gefährlich wird. 
Dagegen ift ja, was man Gejchäfte nennt, Erholung. 





*) Der fein Amt ala Sekretär ber Alabemie niedergelegt hatte. 
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An Clara Eurtius. 
Wien, Auguft 1871. 

Ih lerne zum erften Male Wien kennen, und zwar in ber 
angenehmiten Weiſe. Das hiefige Kunftleben hat für mid ein 
großes Intereſſe und ebenjo das ganze gejellige Treiben. Die 
Menſchen leben hier leicht und angenehm und haben für ihre 
Papierlappen viel mehr Lebensgenuß, al3 wir für unjere ſchweren 
Thaler. Alles, was man ift und trinkt, ift vortrefflich und durch— 
aus nicht theuer, Natur» und KRunftgenuß bieten jich überall die 
Hand, und man hat gar feine Ahnung von den Schäßen, die hier 
aufgejpeichert find. Ueberall tritt Einem entgegen, was dieje Stadt 
für eine Geſchichte hat, für eine Fülle von Traditionen im Gegen- 
fate zu der neuen Raijerftadt an der Spree. Aber freilich, durch 
das leichtlebige Weſen der hiefigen Menſchen bricht eine tiefe Ver— 
ftimmung bei allen ernjteren 2euten durch, es gährt gewaltig in 
dem ganzen beutjch redenden Reiche. Für mid war es körperlich 
und geiftig gut, einmal wieder in die Welt hinauszujchauen und 
neue Eindrüde aus Gegenwart und Altertfum auf mich wirken 
zu lafjen. Angenehmer fann dies nicht gejchehen als hier, wo die 
bon Kunft und Wiſſenſchaft ermattete Seele Nachmittags in Gottes 
fhöner Natur auf die Weide geführt wird und fih an Wald und 
Fluß erfreut. 


An biejelbe.*) 
Bujukdere, 25. Auguft 1871. 

. Der „Orient“, auf dem wir fuhren, ift ein Prachtſchiff 
von enormer Größe, wo man volljtändig und [ururiöß beföjtigt 
wird und in ben jchönften Hängebetten jchläft. Starf Hat ſich und 
angejchlojfen und ein Höchft Liebenswürdiger Florentiner, Pro- 
feſſor Mardi. Die Gejellichaft beſtand meiſtens aus rumänijchen 
Familien, die aus den Bädern nach Bukareſt heimfehrten. Wir 
machten einige interejjante Befanntjchaften und fanden bei Deiter- 
reichern und Rumänen einen feurigen Enthuſiasmus für Deutſch— 
land. Rechts und links die breitejten, fruchtbarſten Landjtreden 
ohne Menjhen! Was find hier noch für Kulturaufgaben zu Löjen! 


*, Ernjt Eurtius unternahm bie Reife nach Kleinafien in Begleitung 
bes Majors im Großen Generalftabe NRegely, des Geheimraths Adler, bes 
Profejjors Start aus Heidelberg und jeiner Schüler Heinrich Gelzer (jept 
Profeffor in Jena) und Guftav Hirfchfeld (F 1895 als Profeſſor in Königs- 
berg). 
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Um 11 Uhr Mittwochs famen wir nad) Ruſtſchuk, wo die Donau 
nad Norden umbiegt. Wir landeten am Auftichul-Bahnhofe und 
wurden nun auf die türkfijche Eifenbahn gefeßt, auf Der wir bei 
Schumla vorüber durch größtentheil3 unbebautes Terrain nad) 
Varna fuhren. Hier famen wir nad) eingebrochener Dunkelheit 
am Strande des Schwarzen Meeres an, ftiegen unter Angftgejchrei 
der Frauen in ein jchaufelndes Boot hinunter und wurden durch 
die troß aller Windjtille wogende See zu dem Dampfſchiffe „Tre- 
bizonde” Hinausgefahren, das uns gleich mit einem opulenten 
Abendeſſen bewilllommnete. ... Um 7 Uhr des anderen Morgens 
begrüßte ich beim jchönften Wetter die Küften; um 8 Uhr fuhren 
wir durd die Symplegaden, und nun war auf einmal Alles ver- 
ändert. Keine Welle, jondern glattes Fahrwaſſer, eine Majfe von 
Gegel- und Dampfichiffen, beide Küften mit Villen beſät. Endlich 
tauchte die Hagia Sophia und ber Serail auf, und wir fuhren in 
das Goldene Horn ein. Ich hatte ſchon mit dem Kommifjionär des 
Hötel de Byzance accordirt, ald der Kawaß ber deutjchen Gejandt- 
Schaft, mit breitem Goldgürtel geihmüdt, mir einen Brief reichte, 
in welchem der Gejchäftsträger, Graf Limburg-Stirum, mid bittet, 
mit Gelzer bei ihm in Bujufdere unjeren Aufenthalt zu nehmen. 
... Wir ließen einen Theil unferes Gepädes zurüd und fuhren 
dann, überall von dem Gefanbtichaftstürfen begleitet, auf einem 
der zahllofen Dampfichiffe in dreiviertel Stunden nad) Bujukdere, 
wo ber Gejchäftsträger und am Strande bewillflommnete Wir 
haben zwei reizende Stuben, die trefflichite Bedienung, angenehmite 
Unterhaltung. Der Graf ift ein ädhter Edelmann, voll Liebe zur 
Kunft, natürlih und ungezwungen im Verkehr. Herr Tefta, der 
zweite Dragoman, lebt aud) hier, und ein Schlefier Dr. Müller, der 
jüngjte Dragoman. Heute bleiben wir ganz ftille hier. Um 12 Uhr 
wird gefrühftüdt, um 1/8 gegeſſen, vorher Seefahrt und Seebad. 
Morgen fahren wir in die Stadt, um die Bejichtigung derjelben 
zu beginnen. . . . Eine himmlifchere Ferienmuße fann man nicht 
genießen, als an dieſem gottgejegneten Strande des Bosporus. ... 


An biejelbe. 


Bujuldere, Sonntag, 27. Auguſt 1871. 


. Um 1/5 Uhr wurden wir an den Quai gerufen. Zwei 
Kails (Gondeln) Tagen dort, die eine bes Geſandten, die andere 
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bes erften Dragomans, jede mit drei Türfen bemannt, welche bie 
deutſchen Farben trugen. Ich ſaß mit dem Grafen und Gelzer in 
der erjten; Teſta und Graf Bray, der Gejandtjchaftsjekretär, 
folgten uns. 

Wir fuhren mit ſchnellem Ruderſchlage dem Schwarzen Meere 
zu, bogen dann links ab zu einer Heinen Bucht, wo die Filcher 
im Wafjer HolztHürme erbaut haben, um bie Züge der Fiſche zu 
beobachten. So muß man ſich bie von Strabo gejdhilderten Thun- 
fifhwarten denken. Dort legten wir unfere Kleider auf den Feljen 
ab und jtiegen in bie Fluth hinein. E3 war ein entzüdendes Bad, 
das mich ganz an die Biräusbäder meiner Jugend erinnerte, Wir 
fuhren in der Abenddämmerung heim. Nach Tiſch wurden mir 
noch einmal gefahren, um den Bosporus in Mondjcheinbeleuchtung 
fennen zu lernen. Gejtern (Sonnabend) machten wir uns früh 
auf, beftiegen da3 Dampfichiff, das dicht bei unjerer Wohnung 
feinen Landungsplatz hat, und landeten um 7 Uhr bei der Brüde 
von PBera. Port trafen uns verabredetermaßen ber Dolmetjcher 
der Gejandtichaft, ein jehr gefchidter Armenier, Michran Lazarian, 
und mit ihm Starf und Hirfchfeld. Wir nahmen Pferde und ritten 
nun über die große Schiffbrüde nah dem eigentlichen Konftan- 
tinopel, dem alten Byzanz, hinein. Auf der Höhe der Halbinjel 
liegt über dem Meere der Serail, daher die „Hohe Pforte” genannt, 
von mehrfahen Mauerringen umgeben. Wir ritten Durch Heine 
Baldungen, welche die Abhänge bedbeden, um den Serail herum 
auf die Höhe des alten Hippodroms, welche aus ber Zeit des 
Septimiu3 Severus her immer ein freier Plat geblieben ift, — 
einjt der Schauplaß ber Cirkusſpiele und der blutigen Bürger- 
tämpfe, welche jih aus den Eirfusparteien entwidelten —, und 
noch durch das Monument de3 Theodofius ausgezeichnet ift, ſowie 
durch das bronzene Schlangengewinde, das man al3 einen lleber- 
rejt des Siegesdenkmals von Plataiai anjieht. Du weißt, daß ich 
gegen dieſe Annahme proteftirt habe, aber bis jebt noch fehr 
allein jtehe. Der Anblid des Driginal3 war mir fehr intereffant, 
weil die Technik des Erzguſſes viel bejjer ift, ald3 man nad dem 
Gypsabdrucke anzunehmen geneigt ift, indejjen ift das Erz dunkler, 
als man e3 bei hellenifchen Werken findet, und dann fcheinen mir 
auch bie Inſchriften nicht vom Haffifchen Stile zu zeugen. Die 
vielgerühmte Gleichartigfeit der Schriftzüge bewährte jich nicht, 
und Gelzer machte die jehr richtige Bemerkung, daß die oberen 
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Linien fchledhter gefchrieben feien, die unteren bejjer. Es wurde 
eine zweite Bejichtigung in der Morgenfrühe verabredet. In der 
Nähe ift da3 merkwürdigſte aller antilen Monumente, da3 große 
Bajferrejervoir, ein ungeheures unterirdijches Gewölbe, von Hun— 
berten von Pfeilern getragen, in welchem jegt Seidenarbeiter ihr 
Gewerbe betreiben. Die Hallen find von verfchiedener Breite und 
machen den Eindrud eines verjchütteten Niefendomes. Auf der 
Höhe der ganzen Halbinjel breitet ji) der Plab aus, auf welchem 
fich jegt vor dem großen, ganz modernen Minifterialgebäude der 
Seraskierthurm erhebt. Von ihm hat man die großartigfte Rund— 
hau. Man fieht auf dad Marmarameer, ben Schnee des myſiſchen 
Olympos, und zu den Füßen das ganze Gewimmel ber bunten 
Beltjtadt, welche jid) an ben beiden Meeren ausbreitet und auf 
zwei Kontinente Wir ließen unfere Pferde beim Thurm und 
gingen in die engen Straßen hinein, wo uns Lazarian in eine 
armenijche Reftauration führte und uns mit gebratenen Hühnern 
und Pilad traftirte. | 

Dann festen wir unferen Ritt fort nad) der Küjte des Marmara- 
meere3, wo die Mauern des alten Byzanz bie Küſte erreichen und 
wo nod) jieben Thürme von ber Befeftigung des Konftantinus in 
mächtigen Ueberreften erhalten find, welche ein bejonderes Fort 
bildeten und auch als Staat3gefängniß dienten. Wir ritten an 
der ganzen Außenfeite der Mauern entlang, die zum Theil drei» 
fach find; bie alten Thore find mit den Brüden noch erhalten. 
Am inneren Rande der Mauern liegen dorfartige Anfiebelungen 
der Türfen, welche Vorftäbte von Stambul bilden; außen vor den 
Mauern breiten ſich unabjehliche Friedhöfe aus mit zum Theil 
umgejtürzten Grabjäulen. E3 wird wenig Sorgfalt auf biejelben 
verwendet, und nur ber Schmud von Bäumen und Gartenanlagen 
ift e3, der ba3 Auge erfreut. In den horizontalen Grabjteinen 
läßt der Türke ein ovales Loch, woraus Pflanzen aufjprießen. 
Man zeigt das Grab eines gelehrten Mufti, aus deſſen Bruft ein 
Lorbeer aufgewadjen if. Wir machten einen Wbftecher in bie 
Stadt hinein, um eine griechifche Kapelle zu betrachten, in deren 
Borhalle zwei Mojailtuppeln volllommen gut erhalten find; in 
ber Mitte der einen das Bruftbild der Mutter Gottes von Bildern 
der Könige Judas umgeben, in der anderen das Bruftbild Chrifti, 
darum herum die Bilder der Apoftel. Ueber der Eingangsthür 
überreicht der Stifter Inieend das Modell der Kirche der Jungfrau. 
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Die Türken haben Alles unberührt gelajjen. Rings umber die 
kümmerlichſten, aus Brettern zufammengenagelten Buden, melde 
das willfommenfte Brennmaterial bilden. Auch reitet man überall 
über ausgebreitete Brandftätten, die noch wüſte liegen und mo 
nur jchmußige, herrenlofe Hunde fich herumtreiben. Dann aber 
auch wieder anmuthige Stadt» oder Gartenhäufer, und in den 
neuen Quartieren moderne Steinbauten in aller Pracht ausgeführt. 
Man kann fi feine Stadt denken, welche ein fo buntes Gemijch 
von Barbarei und raffinirtem Lurus darbietet. Türken, Armenier, 
Suden, Griechen, Zigeuner, Franken — Alles wogt durch einander; 
man hört in jedem Augenblid die verjchiedenften Sprachen fprechen, 
und bie auffallendften Trachten erregen fein Befremden. Der 
Familienfinn und der Sinn für Natur ift bei den Türfen jehr 
groß, und überall begegnet man den bi3 an die Nafe verbundenen 
Frauen, die, in lange bunte Tücher bis an die Füße verhüllt, mit 
ihren Kindern an ber Hand zu Wagen und zu Schiff hinaus- 
pilgern und fi) am Bosporus ganz hart am Wafjer reihenmeije 
hinſetzen. | 

Nachdem wir die ganze Länge der Mauern abgeritten und 
auh noch das fchredliche Geheul einer Anzahl von Derwiſchen 
angehört hatten, ritten wir zu den füßen Wajjern von Europa, mo 
der Sultan ein Luſtſchloß hat. Wir ritten an dem Fluß entlang, 
der in die Seebucht des Goldenen Horns einmündet, und kamen 
endlich in Pera an, nahdem wir von 7 Uhr Morgens bis 1/,6 Uhr 
fortwährend im Gange gemwejen waren. Wir famen eben nod) zur 
rechten Zeit, um das legte Dampfſchiff zu erreichen, welches nach 
Bujuldere führt. 


An biejelbe. 
Konftantinopel, 29. Auguft 1871. 

Geftern, am Montag, umfuhren wir die alte Stadt zu Wajjer, 
um die Lage derjelben vom Marmarameer aus genau fennen zu 
lernen. Die Byzantiner haben ihre Mauern auf die der Griechen, 
die Türken wieder auf die der Byzantiner gebaut; jebt werden fie 
zum Theil niedergerijjen, um Pla zu machen für die Eijenbahn, 
welche von Adrianopel direkt an das Meer führen joll. Wir ſahen, 
wie die alten Marmorlöwen, welche die Balkone der byzantiniichen 
Kaiſer jchmüdten, auf den Sand geſetzt wurden. Wir fuhren bis 
zu den „Sieben Thürmen“, die unmittelbar aus dem Meer auf- 
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jteigen, da3 alte Staat3gefängniß der Osmanen, wo die Gefandten 
Venedigs zu Zeiten eingejperrt wurden und ihre Langeweile durch 
Krigeleien an der Wand milderten, wie die Studenten im Karzer. 
Wir befahen die jogenannte Kleine Hagia Sophia, aud) eine über- 
tünchte griechifche Kirche, wie der Dom von Wachen gebaut. 
Geftern Nachmittag fuhren wir nad) Bujuldere zurüd; das Wetter 
hatte jich ganz verändert; e3 ftürmte und regnete. Deshalb wurde 
auch der Ritt, den der Graf für heute früh vorgejchlagen hatte, 
abgefagt, und ich fuhr wieder gegen 6 Uhr mit Gelzer zur Stadt, 
befonderd® um den ingenieur Humann aufzujuchen, welcher in 
Bergama wohnt und uns für den Anfang unjerer Reife mit Logis, 
Pferden und Anderem verjehen will. Er baut Straßen in der 
alten Landſchaft Aeolis und joll dort wie ein Paſcha gebieten. Er 
wird uns geleiten und mit ben neu entdedten Alterthümern be- 
fannt machen. 


An biejelbe. 


Bujufdere, Donnerftag, 31. Auguft 1871. 


Dienftag um 4 Uhr fuhren wir nad) dem Marmarameer, um 
die Brinzeninjeln kennen zu lernen, welche einen Kleinen Archipela— 
gu3 vor der afiatischen Küfte bilden. Dieſe Injeln find gleichjam 
Borjtädte von Konjtantinopel und erjcheinen mit anmuthigen Billen 
angefüllt, deren Terrafjen vom Meere aufjteigen. Es wohnen hier 
lauter Griechen. Wir brachten die Nacht in einem Wohnhaufe zu, 
deſſen Garten zum Meere hinabreidht. Wir badeten und jchliefen 
dann in einem jehr Iuftigen Zimmer, das ber Wind durpfiff. 
Denn es hatte jich plößlich da3 Wetter verändert. Wolfen, Sturm 
und Regen tobten bie ganze Nacht. Bei bejjerem Wetter fuhren 
wir um 8 Uhr ab und waren fchon um "/,10 Uhr an ber Brüde 
von Pera. Dort erwarteten uns ber Graf und Tefta, die und 
einen Erlaubnißfchein für die Sehensmwürbigfeiten verfchafft hatten. 
Bir gingen nun in die Hagia Sophia, ben Prachtbau Juftinians, 
befjen ungeheueres Kuppelgewölbe einen mächtigen Eindrud macht, 
wenn es auch durch bie fieben Kalifenfchilder verungziert ift. Die 
Moſaiken find übermalt, nur hie und dba ſchaut ein Muttergottes- 
bild hindurch. Die Kreuze find ſämmtlich außgemeißelt, aber die 
prachtvollen Marmortafeln find alle noch an ber alten Stelle. Wir 
bejahen das jchöne Brunnengebäude und das Mufeum von Alter- 
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thümern, welches jest in der alten Srenenkirche eingerichtet ift; 
darunter ein Fragment vom Frieſe des Maujoleum, ein jehr merk— 
würdiger Sarfophag mit der Gejchichte der Phädra und ein Relief 
mit Hygieia und Asklepios, der einen Baum in der Linken hält. 
Ich Hoffe Abgüffe und Photographien zu erhalten. Dann durch— 
wanderten wir die großen Höfe des Serail, das der Sultan lange 
verlafjen Hat, nachdem fein Palaſt abgebrannt ift, obgleich Hier 
ber fchönfte Raum und die köftlichite Luft ift. 

Wir fahen den fogenannten Thronjefjel Juftinians, die Biblio- 
thef, den von Ebeljteinen überfüllten Kronſchatz und endlidy die 
Mojchee des Achmed, wo wir eine türkiſche Predigt anhörten, die 
vor einem Halbfreis niederfauernder Frauen von einer Kanzel 
gehalten wurde. Bom vielen Sehen müde, fuhren wir um 5 Uhr 
nad) Bujuldere hinaus. 


An diejelbe. 


Chanak Ralejfi, 5. September 1871. 

Donnerftag nahmen wir Abjchied von unferem Tiebenswürdigen 
Wirthe und dem jchönen Bujuldere und ftiegen in Pera im Hötel 
de Byzance ab, machten mit dem Dampfſchiffe noch eine Fahrt 
durch das Goldene Horn, hin und zurüd, aßen in unjerem Hötel 
und famen nad) Tijch mit den Deutfchen in „Stadt Peſt“ zufammen. 
Freitag Mittag machten Gelzer, Hirfchfeld und ich mit unferem 
Armenier eine herrliche Fahrt nach Skutari hinüber. Dort nahmen 
wir Pjerde und ritten die Höhen hinauf zu einer prächtigen Aus» 
fichtsftelle, wo man Stambul mit allen jeinen Seevorftäbten und 
Seeftraßen überjchaut, dann hinunter nach Chalfedon. Freitag 
Nachmittag beftiegen wir vier mit Lazarian das franzöfiiche Schiff, 
das nad) Salonihi geht. Wir waren dort fehr gut aufgehoben, 
aber der Kapitän zog fi von der Mittagstafel zurüd, als er 
merfte, daß wir Deutjche waren. Wir freuzten dad Marmarameer, 
fuhren mit der Frühe in die Darbanellen ein und legten um 10 Uhr 
an dem Hauptorte, Chanak Kaleffi, an, wo die Dardanellenkonſuln 
rejidiren. Wir befuchten den Amerikaner Calvert, der hier mit 
mehreren Brüdern lebt, Haus, Landbefi und eine jehr merf- 
würdige Sammlung hat. Nachmittags nahmen wir uns ein Boot 
und jegelten aus den Dardanellen heraus, wo ſich der herrlichſte 
Blid auf Samothrafe und Imbros öffnete, nad) dem Vorgebirge 
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Sigeion, dem heutigen Kumkale. Dort nahmen wir einen Ejel 
für unjer Gepäd und wanderten in der Abendjtunde an ben „Grab- 
bügeln des Achilleus und Patroklos“ vorüber, nach Jenifchehr, das 
dicht bei der alten Stadt Sigeion liegt, um welche jich die Athener 
und Lesbier vor Zeiten ftritten. Wir fchliefen auf dem Boden 
eines Khans, auf engem Raum neben einander auf der Erbe; ber 
Wind pfiff Durch alle Wände, wir aber ftanden munter und frifch 
auf und wanderten mit unferem Padejel durch das Skamandros— 
thal aufwärt3 nad) dem Türfendorf Bunarbafchi, ruhten dann bie 
Mittagsftunden und wanderten Nachmittags mit gefpannten Er- 
wartungen auf die Höhen außerhalb de3 Dorfes, um die Burg 
des Priamos aufzufuchen. Der Burghügel zeichnet ſich aus ber 
Entfernung gar nicht aus, aber wir erftaunten, al3 wir bie 
mächtigen Mauern fanden, die Herr von Hahn ausgegraben hat, 
darunter auch die von ihm jo genannte Eurtiusftufenmauer. Die 
Ummanberung ber Burg madte uns bie höchfte Freude. Die 
Ausficht ift unvergleihlih. Nach hinten das obere Stamandros- 
thal, von grünen Matten umgeben, zwifchen ben Borhöhen be3 
Ida, eine Tiroler Thallandichaft, nad) dem Meere zu der herrlichite 
Blid auf die Injeln. Man fieht, wie das Hirtenvolf der Dardaner 
diefen Berg bejeßte und feitbem in bie unruhige und blutige Ge- 
Ihichte der Küftenvölfer hereingezogen wurde. Die Mauern find 
zum Theil gewaltig, aber fo verjchiedener Art, daß hier viel mehr 
Geſchichte vorauszufeßen ift, ald die Ueberlieferung ſagt. Mit 
einbrechender Dunkelheit gingen wir hochbefriedigt heim und aßen 
eine Hühnerjuppe, welche uns Lazarian gekocht hatte. Wir fchliefen 
in einem Khane neben raudhenden Türken, welche mit bummer 
Neugier die Fremden beim Nieberlegen und Schlafen anftarrten. 
Montag früh gingen wir zu ben Quellen, wo die Troerinnen ihre 
Kleider wuſchen. Man fieht noch die in Form eines Wafchtroges 
ausgearbeiteten Felſen. Rings umher fprubeln die Quellen aus 
dem Boden wie in der Göttinger PBapiermühle; grüner Raſen— 
teppih und eine Menge von Bäumen umher — ein entzüdender 
Pla und ein Hauptbemweis, daß hier auch die bebeutendfte Nieder- 
lafjung in alter Zeit gemwefen if. Dann gingen wir wieber zu 
Fuß neben unferem Ejel in das Stamanbrosthal hinunter, um 
nun die andere Thaljeite, die öftliche, zu bejuchen. Hier lag auf 
einem vorjpringenden breiten Erbhügel das neue Jlion, das unter 
ben Mafeboniern und Römern blühte. Mafjen von Ruinen bebeden 


608 Fünftes Kapitel. (1871 


bie Höhen. Man fieht ein Stadium und ein riefige3 Amphitheater. 
Bier hat Schliemann Mauern aufdeden lajjen, in denen er bie 
Grundjeiten vom Ralajte de3 Priamos erfennen will. Auch die 
ganze Familie Ealvert ficht für dieſe Anficht, welde un3 unglaub- 
fi erjcheint. ®ir nahmen uns Pferde und ritten auf die Höhen, 
welche nach den Zarbanellen die Ebene begrenzen. E3 find zwei 
Ketten, zwiichen ihnen das Thymbriosthal, in welchem ber Apollo- 
tempel lag, wo Kajlandra Priefterin war, und Adilleus fiel. Ueber 
die zweite fteigend, hatten wir wieder den ganzen Hellespont vor 
uns, an den wir hinabitiegen. Ein Maltejer ship-chandler unter- 
hält am Strande ein Magazin, aus dem man die Schiffe verjorgt, 
in der Nähe ein englijches Hofpital. Der Maltejer, eine urkomiſche 
Figur, würdig, von Dickens bejchrieben zu werben, lub uns in 
jein Haus und hielt uns jo lange zurüd, da wir erjt in tiefem 
Dunkel durh unüberbrüdte Gewäſſer nah Chanaf Kaleſſi ge- 
fangten. Hier fonnten wir wieder einmal auf Stühlen jigen, an 
Tiſchen ejjen und in Betten fchlafen. Heute halten wir hier Ruhe— 
tag. Bir wohnen jehr behaglih am Meere; unabläjjig raujchen 
die Wellen des Hellespont3. Darüber jehen wir die Berge von 
Abydos, wo man vor einigen Fahren einen Marmorjejjel gefunden 
hat, den Herr Galvert für den des Zerres hält. Er ift in Konitan- 
tinopel jpurlos verſchwunden. 


An diejelbe. 
Smyrna, 15. September 1871. 

... Bir waren an Bord eines jehr jchönen türkiſchen Schiffes 
jehr gut logirt und hatten das herrlichite Wetter. Der erite Pla 
ift immer nur ſchwach bejeßt, und man hat viel Raum. Das Berded 
ift mit Menſchen aller Nationen überladen. Ein Theil wirb mit 
Borhängen abgejondert, wo die Frauen ihre Lagerftätte auf- 
jchlagen. Auf dem übrigen Terrain haufen die Männer, bunt 
durch einander auf Teppichen gelagert, halten dort ihre Mahl- 
zeiten, machen ihre Toiletten, fingen, jpielen, und mitten da— 
zwijchen hat ein frommer Mujelmann feinen in beftimmte Falten 
eingetheilten Gebetöteppich ausgebreitet und macht jeine tiefen 
Ainiebeugungen gen Mekka. Noch einmal mweidete ich meine Augen 
an ber Stadt, welche, fowie man aus ihren ſchmutzigen Gajjen 
heraus ift, ein Gefammtbild von übermältigender Schönheit bietet 
mit ihren Ruppeln und Enpreffenhainen, ihren Meerbuchten und 
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Meerftraßen, ihrem Wald von Schiffen, zwifchen denen unzählige 
Gondeln, alle mit bunten Menfchen gefüllt, freuzen. Jede Abfahrt 
erfolgt unter unermeßlihdem Toben und Schreien; man glaubt 
immer, daß ein Dugend Menfchenleben zu Grunde gehen, e3 handelt 
fi) aber nur um zu fur; bemejjene Trinfgelder, und am Ende 
gleitet das Schiff ftil und ruhig hinaus in die dunfelblaue See, 
welche mit göttlicher Herrlichkeit nach wie vor das Land und feine 
verflommenen Bewohner umfaßt. Das Marmarameer, das ich 
zum drittenmal befuhr, war fpiegelglatt. Wir fahen ben myſiſchen 
Olymp mit jeinem mwoltentragenden Gipfel und die hohe Marmor- 
infel Prokonneſos und jchliefen friedlich in unferen Betten, bis 
bie Sonne über dem Jdagebirge aufging. Wir Ientten nun in 
ben Kanal von Mytilene, fahen die Stabt des Arion, deſſen Del- 
phine unfer Schiff begleiteten, jo lange e3 ihre Lungen geftatteten, 
legten vor dem Hafen von Mytilene an und fuhren um 3 Uhr in 
den tiefen Golf von Smyrna ein. Nun begann wieder ein Höllen- 
lärm. Die Barlenführer Hetterten einer über den anderen meg, 
um fich die zu prellenden Fremden abzujagen. Wir wären bei- 
nahe in ihre Hände gefallen, da zeigte fidh eine Gondel mit ber 
deutſchen Zrilolore und nahm uns in ihrem Schooße auf. Im 
Wirthshauſe bei einem Schweizer, Peter Müller, fanden wir auch 
unfere drei Gefährten, welche eben von der „Niobe” heimfehrten; 
wir bejuchten Abends noch ben Konful, der ſich kürzlich mit einer 
Wienerin verheirathet hat, Dr. Lührfen aus Hamburg, und ruhten 
dann von unjerer Reife aus, jo gut es die Miüden erlaubten. 
Donnerftag früh befuchten wir bie Sammlung des Konfuls Gon- 
zenbad). 

Um 12 Uhr holte uns der Konful in feinem Wagen ab, und 
wir hatten Audienz beim Paſcha. Die Wache trat ind Gewehr, 
als wir eintraten, der Konjul ftellte Regely, Adler und mid) vor, 
und id) hielt eine kurze franzöfifche Anrede, welche fi um die Be- 
griffe hommage — haute protection — recherches scientifiques bewegte. 
Der mitgenommene Dragoman erwies ſich al3 überflüffig, denn 
Said Paſcha, ein Mann von kaum fünfzig Jahren, einft ein ge- 
wöhnlicher Schreiber, der ſchon mehrmals Minifter geweſen ift 
und jest im Vorſchlag zur Großvezierwürbe ftand, ſprach beifer 
als wir franzöfifch, und unterhielt ſich lebhaft über den Eindrud, 
welchen Pompeji auf ihn gemacht habe. Es wurden uns Pfeifen 
und Mokka gereicht und alle Erleichterungen verjprodhen. Nach 

Eurtius, Ein Lebensbilb, 39 
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Tiſch (Hier wird um 1 Uhr gegejfen) machten wir einen Spazier- 
gang auf ben Feitungsberg oberhalb Smyrna, den Pagos, wo 
Alerander fchlummernd bie Weifung erhielt, dad neue Smyrna zu 
gründen. Wir unterfuchten die alten Ringmauern, das Stadium 
u. f. w. Bald war aber Alles vergefjfen über der unglaublichen 
Schönheit eines Sonnenunterganges, welcher den Golf, die Berge 
und Inſeln verflärte. 

Um 1/8 Uhr war Diner beim Konful, jehr fein und behaglid. 
Den Abend kam noch, vom Paſcha gejendet, der vortragende Rath 
beffelben, Ariftarchi, der Neffe des Gejandten in Berlin, und brachte 
uns ein Empfehlungsfchreiben. Er blieb den Abend und jchidte 
nad Haufe, um ein Käftchen holen zu lafjen, in welchem fich ge- 
jchnittene Steine von auserlefener Schönheit fanden. Auch ber 
Konful Hatte eine Reihe von Heinen Antiquitäten, und jo famen 
wir erſt gegen 12 Uhr nad) Haufe. 

Heute (Freitag) nahmen wir eine Barfe und fuhren über 
ben Golf nad) ber gegenüberliegenden Seite, wo da3 alte Smyrna 
gelegen hat. Hier münden zwei Bäche, welche beide auf den Ruhm 
Anſpruch machen, ber Meles zu fein, der bed. Homeros Vater ge- 
nannt wurde Wir fuhren in den einen hinein und zwijchen 
feinen Schilfrohren aufmwärt3 bis nahe zu jeinem Urjprunge, mo 
er aus dem Fuße des Berges auftaucht und einen großen Mühl- 
teich bildet. Hier find neuerdings Skulpturen gefunden, die wir 
befahen. Dann gingen wir zu Fuß nad) dem anderen Fluſſe und 
tafteten bei der fogenannten Karawanenbrüde, über welche ohne 
Unterlaß lange Züge von Kameelen wandeln, jeder von einem 
feinen Eſel geführt, denn das Kameel geht nie von jelbjt vor— 
wärts. Den Hintergrund dieſes bunten Treibens bilden die dichten 
Enpreifengruppen de3 anliegenden Kirchhofes. Aber das hiejige 
geichäftliche Leben bildet nur noch einen ſchwachen Abglanz ber 
Hanbelsblüthe vor dreißig Jahren, ehe die Dampferlinien Beirut 
zum Emporium Syrien und des Oſtens erhoben und den größten 
Theil des Handels der Smyrnioten lahm Iegten. Damals lagerten 
ebenjo viele Taufende, al3 jett Hunderte von Kameelen an ber 
Brüde. Die Konfuln der Großmächte wie der Kleinftaaten, meijt 
aus ben levantinifchen oder griehiichen Großlaufleuten genommen, 
bildeten eine vielbeneidete Macht. „Du mögejt Konful werben‘, 
war ber Wunfch, welchen man bei der Taufe bem neugeborenen 
Söhnden der griechiſchen Handelöherren zurief. „Konſul“ war 
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für biefe Leute ber Inbegriff irdifcher Glückſeligkeit. Doch von 
diefem alten Glanze ber Handelömetropole iſt Smyrna längſt hin- 
abgejtiegen. 


An biejelbe. 
Kaſſaba, 19. September 1871. 


... Sonnabend Mittag fuhren wir zufammen auf der Eiſen— 
bahn nad Epheſos. Ein Engländer, Mr. Siney, hält bort ein 
refreshment room with accomodation for the night. Wir beritten 
das große Nuinenfelb und ſahen vor Sonnenuntergang nod) die 
Stätte, wo Mr. Wood nad mehr als fehsjährigem Graben endlich 
bie erfte Säule des Artemistempel3 an ihrer Stelle gefunden hat. 
Ja, wir ſahen auch die erjten Skulpturen des Tempels, Die Mr. Wood 
felbft noch nicht gefehen hatte, ber erjt in diejen Tagen zurüdgefehrt 
ift, um feine Ausgrabungen fortzufeßen. 

Am Sonntag jammelten wir uns auf bem Berge, wo die Sage 
bon den Siebenjchhläfern zu Haufe if. Der Major ftellte feine 
Inftrumente auf, um die neu gefundenen Alterthümer zu firiren. 
Dann zerjtreuten wir uns nad) den verfchiedenen Seiten, um bie 
alle Erwartung überfteigende Fülle von Alterthümern auszubeuten. 
Den Nachmittag wollten wir nad) Smyrna zurüd, dba fam bie 
Kunde von den neu gefundenen Relief zu unferen Ohren. Wbler, 
Stark und ich blieben alfo noch eine Nacht, ftiegen am anberen 
Morgen auf die Höhe bes heiligen Lukas, machten uns dort 
bie ganze Gejchichte der Stadt Epheſos möglichft Mar und fuhren 
um 11 Uhr nad) Smyrna zurüd. 

Heute um 2 Uhr find wir nun auf der anderen Eifenbahn 
gefahren, die in das Hermosthal hinüberführt. Die Eifenbahnen 
find beide vorzüglich dazu gebaut, um die Fruchternten des tmeit- 
lihen Aſiens nah) Smyrna zu bringen, namentlih Feigen und 
Baummolle. Wir fuhren ganz um den Meerbujen von Smyrna 
herum, bogen um ben Fuß bes Gebirges Sipylos und erreichten 
an ber Norbfeite deſſelben das fhön gelegene Magnefia, das heutige 
Maniffa. Senkrecht über bemfelben erhebt fich der Sipylos mit 
feinen ausgezadten Felsgipfeln, wie etiva der Jura fie hat. Weiter- 
hin fahen wir recht am Felfen die geebnete Felsniſche, in welcher 
die Mutter Niobe thront, über deren eigentliche Haltung auch 
etwa3 Beftimmteres ermittelt werben fonnte. 


Der Sipylos bildet die Grenze zwiſchen Aeolien und Lydien, 
39* 
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zwifchen Griechenland und Barbarenland. Die Ebene wird breiter 
und breiter. Man begreift, daß die Iydifche Waffenmacht vor- 
zugsweife eine Neitermadht war. Die Ebene iſt baumreid und 
ſehr wafferreih. An den Fontänen jieht man, daß hier jeit Jahr- 
taufenden berjelbe Weg in das Binnenland führt. Darauf deuten 
auch bie zahlreichen Hügelgräber am Wege, denen man zum Theil 
noch die alte freisförmige Ummauerung anfieht. 

Wir waren an den Chef der Eijenbahnftation empfohlen, einen 
Dalmatier Fioremwitich, der uns in den Kaffeegarten von Kajjaba 
führte, und in glänzender Weiſe bemwirthete und feinerlei Ent- 
ſchädigung annehmen wollte Er ſchwärmt jo fehr für Deutſch— 
fand, daß er felbjt dem öjterreichijchen Admiral, der neulich hier 
war, ein Fähnchen mit unjeren Farben auf die Torte ftedte. 

Sn Kafjaba ift die Bahn fürs erjte zu Ende. Heute, Mittmodh, 
früh nad) 6 Uhr ftiegen wir zu Pferde. Zwei bewaffnete Kawaſſen 
jprengten voran, dann ber Tatarenwagen mit dem Gepäd, dann 
unfere Gejellfchaft, ein Dragoman und Diener und endlich ein 
Burſche für die Pferde. 

So zogen wir das Hermosthal weiter hinauf und famen um 
1/12 Uhr an den Paß ber berühmten Feldburg von Sardes, mo 
jest ein jo elendes Dorf Namens Sard liegt, daß ed unmöglich 
jhien, dort zu bleiben. Wir ritten aljo noch ein Stüd weiter 
nah Tſchiflik, wo ein Kaufmannshaus in Smyrna ein Haus hat, 
in welchem ein Kommiffionär wohnt, der für die Baumwollen- 
ernten in der Umgegend forgt. Hier find wir freundlich auf- 
genommen und haben eine jaubere Stube. Aber das Unglüd ift, 
daß der Drt fo weit von den Ruinen liegt, daß damit viel Zeit 
verloren geht. Wir müſſen ſehen, was wir zu Stande bringen. 
Der Major hat mwenigjtens den erniten Willen, und wir Anderen 
find bereit, ihn zu unterftüßen. Geftern und heute haben wir 
Negengüjjfe gehabt; aber e3 wird immer wieder heiter und ift 
heute nicht heiß. 

Smyrna, Sonnabend. 

Sch wollte unterwegs meiterfchreiben, aber wir hatten bie 
zwei Tage eine abjcheuliche Eriftenz und waren immerfort in 
Bewegung. Unfer Quartier war äußerlich erträglich, aber wir 
hatten von Ungeziefer und Anderem zu leiden. Freitag ritten 
wir in aller Frühe zu ben Ruinen, bejuchten die Trümmer des 
Knbeletempel3 in dem platanenreichen Paltolosthale und erflommen 
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dann im Schweiße unferes Angeficht3 die Burg. Wir Hatten 
Indifhe Hite. Man merkt, daß man von der See entfernt ift. 
Ein fchneibenderer Gegenfaß von Einft und Fest ift nicht zu 
denten. Denn hier ift auch der Berg jfelbft, welcher einft die 
Wohnftätte der größten menſchlichen Herrlichkeit war, von Erd— 
beben zerriffen und von Regengüſſen abgejpült, und Der Reſt 
brödelt alle Tage meiter nad. Das Einzige, was fich erhalten 
hat, find die zahllofen Hügelgräber, und wie die Wahrzeichen des 
Landes ragt in der Mitte der ganzen Ebene das Niejfengrab bes 
Königs Alyattes, ein großartiges memento mori. Der Major machte 
oben Die erften genauen Beftimmungen, da bie ganze Stadtlage 
noch niemal3 aufgenommen worden if. Wir famen erjt gegen 
2 Uhr herunter, wo neben dem Khan unfer Diener unter einer 
großen Eiche ein Mahl bereitet hatte, das aus einem gebratenen 
Huhn, Früchten und dergleichen beftand. Neugierige Türken um— 
lagerten und. Nah dem Eſſen befuchten wir noch einige Ruinen- 
pläße und ritten im Mondjchein durch die verfumpfte Ebene nad) 
unferem von Moräften umringten Quartier zurüd. Die ganze 
Ebene ift reih an Quellen, und überall fieht man die Ueberrejte 
der alten Beriefelungstanäle; aber fie find zerfallen, dad Waſſer 
ftodt und verpeftet bie Luft. Die gefegnetite Ebene der Welt ift 
größtentheild mwüft, und nur wo ein fließendes Waſſer ift, da 
fproßt eine üppige Begetation. Schon von ferne erfennt man 
biefe Dafen, wo die Reifenden raften. Man glaubt in Afrika 
zu fein. 

Freitag war in aller Frühe unfere Karawane fchon beritten. 
Der Major ftellte diesmal feine Inſtrumente unten auf und trug 
die wichtigften Punkte ein, Hirfchfeld ift unſchätzbar in feiner ge- 
jhidten Dienftfertigfeit. Adler und ich maßen und zeichneten zu» 
fammen. Starf und Gelzer betheiligten ji in jehr wirkſamer 
Weiſe, und jo gelang es in der furzen Zeit von 11/, Tagen, bie 
wichtigſten Punkte des alten Sardes feitzuftellen. Der Major ift 
fehr liebenswürdig, und die ganze Gefellfchaft ift vortrefflich kom— 
ponirt. Nachdem wir bis Mittag gearbeitet hatten, frühftüdten 
wir wieder an unferem alten Plate und ftiegen dann zu Pferbe. 

Nah jechsftündigem fcharfen Ritt famen wir todtmüde in 
Rafjaba an. Hier empfing uns unfer alter Gaftfreund. Wir wurden 
wieder glänzend bemwirthet und jchliefen in den fchönften Betten. 
Bon ſolchen Kontraften des Luxus und ber völligften Barbarei hat 
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man feinen Begriff. Heute (Sonnabend) früh um 6 Uhr ging ber 
Bug ab, und wir fuhren aus ber heißen Iybifchen Ebene, in der 
e3 feit dem Frühjahr noch nicht geregnet hat, in die Küjtenland- 
ihaft zurüd. Am hiefigen Bahnhof Hatte ber ſchwediſche Konjul 
Spiegelthal fon für einen Wagen gejorgt, und wir find jeßt 
wieder im Hötel Müller einquartiert. 


An dieſelbe. 
Smyrna, 26. September 1871. 

. Borgeftern erlebte ich den erften ächten Sonntag auf 
unferer Reife. Um :/,9 Uhr gingen wir, das heißt Adler und ich, 
zur Kirche, einer Kapelle, die den Holländern gehört. Wir waren 
beinahe bie einzigen Männer, die dem Gottesbienfte beimohnten, 
den unfer Freund NReined hielt. . . . Nachher gingen wir in das 
Diakonifjenheim, und dieſer Bejuch war ber erbaulichite Theil ber 
Sonntagsfeier. Die Direktorin, Schwefter Minna, zeigte uns 
Alles; es ift ein großes Duadrat von Wohnungen und Hofräumen 
mit Garten, Alles fauber gehalten, zwedmäßig angelegt, in beſtem 
Stande, luftig, wo vierhunbert Kinder unterrichtet werben und 
zweihundert Penfionäre wohnen. Mit fechzehn Thalern fam bie 
Borfteherin hier an, Friedrih Wilhelm IV. fchenktte zehntaufend 
Thaler zum Ankauf des Grunbftüdes. Jetzt erhält fich die ganze 
Anftalt volftändig, wird von allen Seiten anerfannt, leiſtet jehr 
viel und fteht nur nominell unter Kaiſerswerth. Aus dem Rein- 
ertrag ber Anftalt wird noch ein Waifenhaus erhalten, wo unge- 
fähr zwanzig Kinder aller Nationen, darunter zwei getaufte türkiſche 
Gejchwifter, die beten von Allen, al3 eine Kleine evangelifche Ge- 
meinde erzogen werben. Nach Tifch holten Reined3 uns ab, wir 
beftiegen Efel und madten einen herrlichen Ritt recht3 von ber 
Karawanenbrüde, dad Melesthal hinauf, zu den großen Wajjer- 
leitungen, welche in zwei- und breifacher Bogenftellung das tief 
eingefchnittene Thal überfchreiten. Wir afen bei NReined3 mit 
drei Schweftern zu Abend. 

Geftern, am Montag, fuhren wir früh um '/,7 Uhr mit einer 
Barke über den Golf nad Alt-Smyrna, wo auf jetzt öden Trümmer- 
bügeln jehr merkwürdige Ueberrefte einer alten Nieberlaffung vor- 
handen find. Da wir fahen, daß die bisherigen Darftellungen 
ganz ungenügend find, jo bejchlofjen wir, eine neue Aufnahme zu 
machen. Zu diefem Zweck blieben ber Major und Hirfchfeld hier. 
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Wir relognoscirten das ganze Terrain bis 2 Uhr, ohne Schatten, 
über fteile Höhen, die mit ftechendem Dorngeſtrüpp bebedt waren 
und mit Steingerölle, auf und nieder, bis wir endlich die Küfte 
wieder erreichten und heimfuhren, wo das Mittagefjen unjer 
wartete. Um 4 Uhr waren Adler und ich zum Kaffee bei Schwefter 
Minna, dann wurde bei Gonzenbah um Alterthümer vergeblich 
gehandelt. Um 7 Uhr Holte ich Reined zu Zanthopulos, welcher 
uns ein fehr üppiges Abendeſſen vorjegte, zu welchem aud) ber 
Redakteur der hiefigen Zeitung, Samiotalis, und ein Gymnaſial— 
lehrer, Protodifos, zwei recht liebenswürbige Männer, eingeladen 
waren. Frau Kanthopulos ift aus Trapezunt; er hat zwei Knaben, 
Timotheos und Homeros, und ein Feines Mädchen. Die gebildeten 
Griechen find alle für die deutſche Sache begeiftert, befonders des— 
halb, weil fie die Franzofen al3 Katholiken und Bertreter der 
römischen Kirche in der Levante hafjen. 

Heute wurde uns ein ſchöner Marmorkopf zum Kauf in das 
Haus gebracht, der Kopf einer vornehmen Römerin aus dem 
zweiten Jahrhundert n. Ehr., ein mohlerhaltener und intereffanter 
Porträtkopf, von dem ich mir eine Photographie ausbat. Dann 
nahm ich mit Reineck Hinter feinem Haufe ein Seebad. Er ijt 
von außerordentlicher Dienftfertigleit und Freundlichkeit. 


Smyrna, 6, Öftober 1871. 

Am Abend des 26. gingen Adler, Gelzer und ich mit einem 
Heinen Dampfer nad Dileli in der Bucht von Mütilene. Der Major, 
der mit Hirfchfeld wunderbar jympathifirt, blieb Hier zur Boll» 
endung einer Aufnahme zurüd. Am Mittwoch holte uns der 
Arditeft Humann mit feinen Pferben ab, und wir famen jpät 
Abends, durch die langen Straßen unjere Pferde bergauf hinter 
uns berziehend, vor feinem Haufe an, wo und eine ächt deutfche 
Zampe über einem gaftlihen Abendtifche entgegenleuchtete. Sein 
Gehülfe Hud, ein Mechaniker, ift verheirathet, und bie Frau hält 
Haus. Der Sohn geht in eine türkifche und in eine griechiſche 
Schule Humann baut Landftraßen und ift ein fehr geadhteter 
Mann. Der Gouverneur ritt uns entgegen zur Bewilllommnung. 

Bir erflommen am Donnerftag die fteile Burg der pergameni- 
fhen Könige, die jo überreih an Marmorwerken ift, daß lange 
Zeit vier bis fünf Defen fortwährend in Arbeit waren, um bie 
Statuenrefte in Kalf zu verwandeln. Wir holten verjchiedene 
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Skulpturen aus ber Mauer heraus, denn Humann ift wie ein 
Paſcha, der immer über ein Dutzend Menjchen und Pferde kom— 
mandirt. In Pergamon ijt die reinjte Bergluft und feine Spur 
von Müden. Wir waren wie im Himmel und alle Wunden heilten. 
Die Stadt ift überfüllt mit Alterthümern, faſt fein Haus ohne 
Antifen. Unterirdijche Bogengänge, viel ftattlicher als Die Cloaca 
maxima von Rom, ziehen fich unter der Stadt hin. Das Ueber— 
rajchendfte aber war, daß wir Ueberreſte uralter Anjiedelungen, 
deren Felsſpuren ich in Athen bejonderd nachgewiejen Habe, an 
verjchiedenen Stellen auffanden. Adlers Adlerauge fommt mir 
immer trefflich zu jtatten und macht mir die Reije unendlich er- 
giebig. Am Freitag unterfuchten wir die Unterjtadt. Bor der 
Stadt liegt ein ungeheuerer Tumulus, ein Grabhügel, dejjen Um— 
fang 486 Fuß beträgt. Zu demjelben führt ein gemauerter Gang. 
Wahrjcheinlich gab e3 deren vier. Humann hat den einen auf 
graben lajjen und wollte, wir follten bleiben, bi8 das Centrum, 
das eigentlihe Grab, gefunden fei. Der Bau iſt wahrjcheinlich 
ein Bau der Attaliden, ein ftolzer Königsbau, in dem Gtile, ben 
wir bier erjt recht fennen gelernt haben. Mir find mancdherlei 
Alterthümer für das Muſeum gefchentt, andere für Gegengejchente 
verſprochen. Die Griechen jind alle für unjeren Kaifer enthujiag- 
mirt. Sonnabend Bormittag ſchloſſen wir unfere pergamenifchen 
Studien, aßen noch einmal an dem reich bejegten Tiſch der Frau 
Hud und ftiegen auf die trefflichen Pferde von Humann, der und 
jelbjt begleitete, fein bewaffneter Kawaf voran. Wir ritten durch 
die untere Kaifosebene nach einem türkiſchen Dorfe am Meerbujen 
von Elaia und rüdten dafjelbjt no am Abend in die Wohnung 
eines türfijchen Bauern, um eine griechifche Injchrift abzuflatjchen. 
E3 zeigte ji aber am anderen Morgen, daß der Abdrud miß- 
lungen, weil der Stein ganz abgetreten ift. Alfo bejchlofjen Gelzer 
und ich zu bleiben, und den ganzen Sonntag, von 1/,7 Uhr Morgen3 
bis :/,5 Uhr Abends, lagen wir Beide auf dem Bauche, über der 
im Hofe eingemauerten Platte. Ich merkte, daß meine Nerven 
ſich gejtärkt hatten, fonft hätte ich das nicht ausgehalten. Um 
6 Uhr afen wir bei einem Griechen, fchliefen dann bis 12 Uhr; 
um 1 Uhr waren wir zu Pferde Wir ritten in einem Buge bis 
9 Uhr, zum Theil in fharfem Trab, um eine Station der Kajjaba- 
Eifenbahn zu erreihen. Wir mußten durch den Hermos maten. 
Mein Pferd trat in ein Loch — ich wurbe bis über die Kniee 


1872] Berlin. 617 


naß — aber biefe Sonne trodnet in fünf Minuten. Wir famen 
um 2/10 Uhr auf den Bahnhof gefprengt und waren um 11 Uhr 
in Smyrna. 

Am Dienftag ließ der Konful Spiegelthal uns zu Ehren zwei 
Gräber in Alt-Smyrna öffnen, wo Regely und Hirfchfeld ſchöne 
Arbeiten ausgeführt und fehr hübſche Entdedungen gemacht haben. 
Um unjere Zeit möglichft auszunußen, befchloffen wir noch eine 
zweitägige Tour nad) Ephefo3, weil ein zuverläfliger Situations- 
plan noch fehlt. Humann begleitete uns, und fo gelang es, in 
dem unermeßlichen Ruinenfelde Etwas zu Stande zu bringen, 
was zu Haufe umjomehr willlommen fein wird, da wir zum erjten 
Male die Stelle des Artemistempels eintragen fünnen. Mr. Wood 
hat neuerdings auch die mit Skulpturen umgebenen Tempelfäulen 
aufgefunden. Wir haben geftern den ganzen Tag und heute fünf 
Stunden tüchtig gearbeitet, und der Schweiß der Edeln ift nicht 
vergeblich geflofjen. Seit heute Mittag find wir wieder hier und 
rüften jet zur Abreiſe. 


An den Bruber. 
Berlin, 3. Januar 1872. 

... Ich habe in biefen Ferien von Morgens bi3 Abends an 
einer Abhandlung über die Alterthiimer und Geſchichte von Ephefos 
gearbeitet und fie erft heute im erften Entwurfe fertig gemadıt. 
Am 18. Januar ift meine Reihe, um in der Afademie einen Bor- 
trag zu halten. Ich hatte gleich nad) meiner Rückkehr den Vorſitz 
übernehmen müjjen und war auch dadurch recht beichäftigt. Auf 
jeden Fall hat man den Vortheil, durch diefes Amt der Körper— 
Schaft voller anzugehören und an allen Arbeiten perjönlichen An- 
theil zu nehmen. 


An denfelben. 
27. Februar 1872. 

. Aus Deinen Briefen weht mich immer bie Luft ftiller, 
gelehrter Muße an, nach welcher ich mich ftet3 vergeblich fehne. 
Täglich nehme ich mir vor, äußerlich und innerlich ruhiger zu 
leben, und ich Ierne auch etwas von dieſer Kunft, aber die ruhigen 
Stunden müjfen jo für die Arbeit zufammengehalten werben, daß 
das anmuthige Vergnügen des Brieffchreibens ſehr zu kurz fommt. 
Die längeren Tage find jeßt, ba ich früh und Abends bei Licht zu 
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arbeiten vorfichtig fein muß,*) eine Freude, mie ich e3 früher nie 
empfunden habe. 

Am Mujeum habe ich jet die Direktion des Antiquariums 
übernommen und baburd nicht wenig neue Mühe. Denn ich habe 
nun bie Bajen, Terrafotten, Glas, Bronce und Gemmen zu über- 
wachen. Man mwünfcht, baß ich bie Stelle definitiv übernehme, 
was ich natürlich nur thun werde, wenn ich mir einen paſſenden 
Alfiftenten wählen kann. Früher war ich oben mit Bötticher zu- 
fammen. Jetzt ift es für mich eine jehr angenehme Verbeſſerung, 
unten ein jehr behagliches Arbeitszimmer zu haben inmitten der 
Antilenräume, welche mir immer beſonders werth gemefen find. 
Jetzt find in meiner Stube die von mir angelfauften großen attijchen 
Lekythen, auf denen reiche, farbige Darftelungen nah Art von 
Bandgemälden ausgeführt find. Zu meiner Freude werden fie 
al3 ungemein wichtige Erwerbungen allgemein anerkannt und be- 
wundert. Der Kronprinz**) fommt häufig und gedenkt dann mit 
großer Zärtlichfeit Alles beffen, was er von mir in diefen Räumen 
zuerft gelernt hat. Der neue Minifter geht energifch vor. Neuer 
Muth durchſtrömt die Kreife der Wifjenfchaft und Kunft. Uber 
es drohen auch bedenkliche Abmwege. Man kennt an gewiſſen Stellen 
fein höheres Ziel, al3 Prinz Albert zu fopiren, man ſchwärmt für 
Veltausftellungen, ergeht ſich in ungeregeltem Dilettantismus, 
befpöttelt Schinkel, verleugnet den fittlihen Kern ber Kunſt und 
treibt mit dem Strome bed Mobdegefhmades. Die beliebteften 
Rathgeber find Leute von halber Bildung, auf deren Gedanken man 
eingehen kann, ohne aus dem Schlendrian des Lebens jich los— 
zumachen. ch glaube dadurch nur umjomehr berufen zu fein, 
ohne Rüdficht auf den augenblidlihen Erfolg die Geſichtspunkte 
fejtzuhalten, welche mir die höchſten find. Ich habe jebt auch bie 
Gründung eines archäologifhen Znftitutes in Athen in Anregung 
gebracht, die Sache ift in vollem Gange. 

Unter den neu aufgetretenen Berjönlichkeiten ift Odo Ruſſel 
eine ber interefjantejften, ein Kosmopolit von feltenfter Virtuofität. 
Neulich hatte Brandis Helmholg, Mommfen, Grimm, Lazarus, 
Lasker unb mich mit ihm vereinigt. Es war ein ächtes Sympoſion, 
wo alle Fragen ber Politik und Bildung verhandelt wurben. Ich 
horchte und Ternte mit begierigem Ohre, fühlte mich aber doch 





* Wegen be3 beginnenden Augenleidens. 
*) Welcher 1871 zum Proteftor ber Mufeen ernannt war. 
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einfam. Die beiden Juben waren mir entjchieden am meiften 
iompathifch, weil fie viel mehr al3 alle Anderen religiöfe Bildung 
al3 einen weſentlichen Faltor bes Volkswohles und ber Menfchen- 
bildung anerkannten. 


An denfelben. 
15. April 1872, 

Ich wurde aus meiner Ferienmuße plößlich herausgeriffen, 
indem der Minifter mich bat, einen Berfuch zu machen, Jacob Burd- 
hardt in Bafel für Berlin zu gewinnen. Jch Hatte von Anfang an 
wenig Hoffnung und konnte auch den in feiner Baterjtadt feſt— 
gewadjjenen Mann durch feine Berebfamleit löſen, obwohl er in 
jüngeren Jahren große Luft gehabt hätte, nach Berlin zu fommen. 
An ji) war der Verkehr mit dem originellen Manne nicht uner- 
freulid. Ic mußte feine Gründe ehren, und wir jchieden als 
die beften Freunde. Auf der Rüdreife befuchte ich Straßburg und 
verlebte bort mit Roggenbad) und ben neuen Profejforen, bie jchon 
angelommen waren, Köhler, Baumgarten u. A., jehr genußreiche 
Stunden. Auch in dem neuen Lyceum, welches Fröhlich gedeiht, 
verfehrte ich mit den Lehrern, welche in fehr gehobener Stimmung 
find. Auf den Straßen wogte ba3 Leben einer deutſchen Stadt 
fröhlich und ungezwungen, und ich hatte von Allem, was ich hier 
ſah, den erfreulichiten Eindrud. 

Hier fege ich alle Segel ein, um ben kleinen Reft der Ferien 
für meine Arbeiten auszubeuten. Meine Beiträge zur Gejchichte 
und Topographie von Kleinafien find im Drud. In der nächſten 
Klaffenfigung habe ich einen Vortrag zu halten, in welchem ich 
die Alterthümer von Pergamon behandeln werde. Ih muß alle 
Kraft geiftiger Koncentration anwenden, um gegen bie von außen 
anftürmende Unruhe des Lebens und die mannigfadhen Konflikte, 
benen auch das friebfamfte Gemüth nicht entgehen Tann, ftark zu 
fein und ruhig zu bleiben. Mir ift das Leben nie fo ſchwer vor- 
gelommen wie in bem Winterquartal, welches ber ſchönen Süb- 
fahrt folgte. Aber ich hoffe, jede Prüfung jo zu beftehen, daß 
bes Weſens Kern geläuterter hervorgehe. Das moberne Grün- 
bung3fieber hat auch mich fo ergriffen, daß ich alle Kraft daran 
gejegt habe, ben Plan zum archäologiſchen Inftitut in Athen an- 
zuregen und fertig zu bringen. In dieſer Woche geht jchon ber 
ausgearbeitete Antrag an bad Minifterium ab. 
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An benjelben. 
Suli 1872. 

Meine afiatifche Sendung wirſt Du richtig erhalten haben.*) 
Die Herftellung de3 opusculum Hat mir viel zu fchaffen gemacht, 
aber id) hoffe, e3 zeugt Doch davon, was in wenig Wochen gejchafft 
werben fann, wenn man ſich rührt. In dem Artikel über Ephejos 
habe id; meine Anfichten über den Kampf geiftlicher und weltlicher 
Gemwalt, der auch in der griechijchen Geſchichte feine Rolle gefpielt 
hat, etwa3 ausführlicher behandelt. Erkennt man fie als zutreffend 
an, jo ift das für andere Berhältniffe nicht unwichtig. 

Der heiße Sommer war nicht leicht, und ich fühlte mich da— 
her ganz befriedigt, al3 mich die afademifche Wahl zum Deputirten 
nah München**) traf, welche mid) zwingt, Ende des Monats zu 
ſchließen. 

An denſelben. 
Glarus, 25. Auguſt 1872. 

. .. Die Münchener Tage waren reich an mannigfachen Lebens» 
erfahrungen. Sie ließen mich einen Einblid thun in Die gewaltige 
Gährung, in welcher Sübbayern begriffen if. E3 hat ein voll» 
ftändiger Umſchwung ftattgefunden. Namentlid) da3 von der Ge- 
meinde veranjtaltete Feft gab Zeugniß, wie die ganze Bürgerjchaft 
jih in einer Kriſis befindet. Der Abfall von Rom ift ein all» 
gemeiner, aber man fann fi auch darüber nicht täufchen, es ift 
die Manifeftation eines religiöfen Liberalismus, welcher ebenfo- 
wenig wie der politifche Liberalismus Süddeutfchlands im Stande 
ift, Pofitives zu ſchaffen. Döllingers Perfönlichkeit zu ftudiren, 
war mir jehr interefjant. Ich muß feine formale Gemwandtheit, 
feine Gelehrſamkeit, feine ganz fachlich gehaltene, jeden Anflug 
von Pathos verjchmähende Beredſamkeit bewundern. Er ijt feiner 
Natur nad) nichts weniger als ein Mann des Volkes. Aber das 
Voll will eben einen Fahnenträger, und dazu ift er natürlich 
ungemein geeignet. Sehr anmuthige Epifoden im Münchener 
Leben bildeten die mit der Kaulbachſchen Familie verlebten Tage, 
in welcher auch Louis Aſher Jahr aus Jahr ein feine hergebradhte 
Rolle jpielte. Wir waren mit ihnen am Starnberger See, deſſen 





*) „Beiträge zur Gejchichte und Topographie Kleinaſiens“ in den Ab- 
handlungen ber Alabemie 1872, 
**) Jubiläum der Münchener Univerfität. 
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Anmuth ich zum erftenmal fennen lernte Acht Tage jahen 
wir dann in Schadhen bei Lindau, das anmuthige Seegeſtade durch— 
mwandernd, babend, lejend und im ganzen vom jchönften Wetter 
begünftigt.. Ich wurde bei Gelegenheit der Anmejenheit bes 
Kronprinzen in Lindau vom Großherzog nach ber Mainau ein- 
geladen und bradte dajelbjt anderthalb jehr fchöne Tage zu, in 
denen ich unter Leitung des liebenswürbdigjten Fürftenpaares auch 
Konjtanz und Arenaberg bejuchte. 


An benjelben. 
Berlin, 13. December 1872. 

. Du weißt, e3 liegt mir viel auf und Häuft fich immer 
mehr. Bi3 dahin geht e3 ja noch mit der körperlichen Wider- 
ftand3fraft, und ich würde das Pielerlei meiner Arbeiten viel 
jchmerzlicher empfinden, wenn ich nicht deutlid fühlte, daß ber 
Bechjel der Bejchäftigungen und die mit dem hieſigen Leben ver- 
bundene tägliche Unruhe mid) gefund und frifch erhält. Was mid 
angreift, ift immer nur eine Reihe ununterbrochener Arbeitsftunden. 

In diefen Monaten Habe ich meijt archäologijch gearbeitet, 
indem ich attijche Terrafotten und die neuen Funde von Tempel» 
jEulpturen in Jlion und Ephefo3 für unjere Zeitung bearbeitet 
habe. Nebenbei habe ich den dritten Band meiner griehijchen 
Geſchichte für den neuen Abdrud revidbirt. Ueber Band 2 zieht 
jegt bei Teubner eine Wetterwolfe auf. Nach der Ankündigung 
unter ber „künftig erfcheinenden” Teubneriana muß das ein 
wüthender Angriff werden. Je mwüthender, defto bejjer für mid 
natürlich. Uber e3 kann Einem doch wehe thun, daß jeßt bei uns 
aller Orten das Gezänte der Gelehrten wieder in voller Blüthe 
ſteht. Es ift der Werger über die in PDeutjchland nicht durch— 
gedrungenen Anfichten Grotes, der ſich bei einer Gruppe junger 
Gelehrten Luft madt. Zum Glüd muß man aud) des Thulydides 
Autorität anfehten, um mid) zu widerlegen und mich einer „leicht- 
fertigen Berunglimpfung des athenifchen Volkscharakters“ zu über- 
führen. ... An der Univerfität find noch immer gegen drei- 
hundert Philologen, aber es herrjcht unter ihnen eine ſehr banauji- 
ſche Richtung. In Göttingen war ſchließlich faum ein einziger der 
dort jtudirenden Philologen, welcher nicht eine Borlefung über 
Kunftgefchichte hörte. Hier vielleicht faum der jechfte Theil. Und 
bann ift das Schlimme, daß die mit alter Kunft ſich Befajjenden 
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wieder der Philologie gern den Rüden kehren. Die jchöne Ber- 
bindung zwijchen Archäologie, Geſchichte und Philologie, wie ich 
fie bei einer Reihe meiner Göttinger Schüler ſich hatte entwideln 
jehen, gelingt bier faft nie. 

Unjere Heinen Gelehrtentreife find recht im Gange und machen 
mir viel Freude Zum Mittwoch Abend find Nitzſch und Adler 
beigetreten. Nibjch ift mir ein fehr lieber Freund, er ift immer 
frifch und heiter. An der Graeca nehmen Zeller und Schöne Theil. 
Zeller hat mich ganz überrafcht durch feine geiftige Lebendigkeit. 
Er ift von ungemein wachem Geift, überall zu Haufe und höchſt 
mittheilfam. Schöne ift frifh und fehr thätig. Er jcheint zum 
Geihäftsmann eine natürliche Befähigung zu haben und jeßt ſchon 
mit den Altenbünbeln in einem zärtlichen Berhältnijje zu ftehen, 
fo behaglich lagert er in ihrer Mitte. Lord Ruſſel ift jet auch 
ber Graeca beigetreten, in der die Acharner gelejen werden. 

Am 1. November bin id zum Direltor der Sammlungen des 
UAntiquariums ernannt worden. 


Kronprinz Friedrih Wilhelm. 
Wiesbaben,*) 2. Januar 1873. 


Mein lieber Eurtius! Eben treffen Ihre freundlichen Zeilen 
aus Anlaß des Jahreswechſels ein, und fomme ich gleich, für Die- 
jelben wie auch für den Brief zu danken, mit welchem Gie 
Juſtis Winkelmann begleiteten. 

Zunädjt Ihnen und den Ihrigen Glück und Zufriedenheit 
im neuen Jahre von ganzem Herzen, zugleich im Namen meiner 
Frau. Sodann die Hoffnung, daß Ihnen Ihre Stellung als Vor— 
jteher unfere3 Antiquariums behagen wird. Sch geitehe, daß ich 
mir biejelbe jchon lange für Sie wünjchte und nicht wenig glüdlich 
bin, Sie in denjelben Räumen walten zu jehen, in welchen Sie 
mic al3 Knaben anlernten und belehrten. Hoffentlich gelingt es 
mit der Zeit, die Sammlung aus der Kellerwirthichaft in das 
richtige Tageslicht zu befördern. Doc wird es auch meinem 
Streben nur allmählich gelingen, weil wir erft Räume für Unter- 
bringung jo mancher Gegenftände, 3. B. Runftgewerbe und Ethno- 
graphie, jchaffen müſſen, die nicht in diefes Mufeum gehören. 





*) Wo ber Kronprinz zur Sur verweilte nach ber Erkrankung in Karls— 
ruhe im November 1872. 
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Was meine Berfon betrifft, jo kann ich ohne Scheu mid ala 
Rekonvalescenten bezeichnen, der fi in der Nachkur befindet. 
Ich fühle keine Bejchwerden, und der Arzt findet nicht Anftößiges 
beim Unterſuchen. Dennoch muß ich noch längere Zeit mich gänzlich) 
ruhig verhalten, vor Allem aljo fern vom Berliner Getriebe 
bleiben, namentlich jo lange man fich des Karneval „erfreut“. 

Ich denke, etwa in den zwanziger Tagen des Februar wieder 
auf der Berliner Schaubühne aufzutreten, begierig, wie fich dann 
Kanzler, Minifterpräfidenten, Abgeorbnete und Geſetzesvorlagen 
auönehmen merben. 

Meine Krankheit hätte gefährlich werben können, wenn ba3 
Uebel nicht fofort richtig erfannt und erfaßt wurde. So ift Vielem 
vorgebeugt worden, und hoffe ich nach meinen hiefigen Bädern 
wieder geftärft al3 der Alte mich Ihnen vorzuftellen. 

Sch habe ſchon Manches in Juſti gelefen, fühle mich lebhaft 
durch dieſes Buch angeregt und namentlich durch die funftgefchicht- 
lihen Abjchnitte angezogen. Freilich Haben Sie Recht, daß Winfel- 
mann häufig in den Hintergrund tritt, aber dafür find doch bie 
von ihm handelnden Stellen für Laien höchſt belehrend und 
interefjant. 

Außer jenem Lefen befchäftige ich mid), fo gut ich's Tann, 
mit ben focialen Fragen und ben darauf bezüglichen Schriften. 

Leben Sie wohl, lieber Curtius, in alter Anhänglichkeit 


Ihr treu ergebener 
Friedrih Wilhelm. 


Un den Bruber. 
Berlin, 26. März 1873. 

Meine Königsrede*) habe ich am Sonnabend glüdlich los— 
gelaffen und habe diesmal noch mehr als fonft eine freudige und 
erfreuende Zuftimmung gewonnen. Der Tag mwurbe hier in der 
That mit großartiger Begeifterung gefeiert. Die Pietät für den 
Raifer, die Liebe für den Sohn, das find wirklich tiefgehende 
Empfindungen, welche die Mafje durchdringen und fie erheben. 
Der Monfterfadelzug war ganz großartig. Der Kronprinz ift 
äußerlich fchmaler und älter, innerlich ernfter und reifer geworden. 
Ich habe rechte Freude an ihm gehabt. Bei einem Mittageffen 


— 





) Ueber ben Gruß. Altertfum und Gegenwart Bb. I, ©. 237. 
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von 160 Berfonen bewegte er fi) mit voller freiheit und Friiche 
zwijchen den Leuten umber, und Sonntag ſah ich ihn ganz im 
Kreife ber Geinen, ba die Kinder zur Nachfeier ein Stüd auf- 
führten, und zwar den Goethejchen Bürgergeneral, bei dejjen Ein- 
übung Werder als Regiffeur vortrefflich gewirkt hatte. Die beiden 
Raiferentel fpielten mit großer Frifche und geiftigem Berjtändniß, 
und ed war nicht unintereffant, den deutfchen Thronerben mit der 
Sacobinermüte zu ſehen und mit größter Zungenfertigkeit die 
Theorien von 1789 vortragen zu hören. 

Mit Brandis bin ich jehr in mwifjenjchaftlicher Gemeinichaft. 
Er hat in letzter Woche das kypriſche Alphabet faft vollftändig 
entziffert und läßt feine Unterfuchung jest druden. Erfreulich 
ift mir die in vollem Zuge begriffene Gründung des Jnftituts 
in Athen. 
4 An denjelben. 

9. Mai 1873. 

Am Ferienfchluffe machte ich noch einen Heinen Ausflug nach 
Lübeck, um einen lange verjprocdhenen Beſuch bei Theodor aus- 
zuführen. Die Einkehr im brüderlichen Haufe hat mir fehr wohl 
gethan. Ich machte wieder, wie fonft, die Frühgänge um und 
durch die Stabt mit Theodor, der ohne Nomenclator jeden Be- 
gegnenden mit Namen begrüßen fann und Amtswürbe mit 
republifanifcher Kordialität in vortrefflicher Weife zu verbinden 
veriteht. Die Stadt ift wie eine alte Eiche, die auf einmal wieder 
frifche Zweige treibt. Die Vorſtädte breiten ſich mit ihren Billen 
in da3 Umland aus, die Schiffe drängen fidy im Hafen. Die alterd- 
grauen Bauten pußen ſich und jäubern fih, um die neue Wera 
anzufchauen. Die ſchiefen Thürme werben gerabe gezogen, Die 
alten Eingänge erneuert. Diefe von innen herauslommende Neu- 
geftaltung, die ruhig und harmonifch fortfchreitet, macht einen jehr 
mwohlthuenden Eindrud, und man fühlt doppelt ſchwer, was Einem 
bier fehlt, wo Alles jo chaotiſch ift und jo unendlich ſchwer ſich 
gejtaltet. 

An benjelben. 
18. Juli 1873. 

Johannes Brandis*) habe ich feit feinem 4. Jahre unausgeſetzt 

geiftig oder auch förperlich, vor Augen gehabt. Als Student ſchloß 





) + am 8. Juli 1873. 
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er fid) von neuem an mid) an, erft in Bonn, dann in Berlin. 
Seitdem hat feine Stellung bei Hofe, die ich ihm jo zuredhtlegen 
fonnte, daß er der Wiſſenſchaft erhalten blieb, und auch in nahe 
Berührung gebradt, und feine Liebe, jeine Treue, jeine Wärme 
waren mir gegenüber immer diejelbe.. Was Anderen an ihm fteif 
und förmlich erſchien, hing mit feiner Kränklichfeit zuſammen, 
deren Gefühl ihn nie ganz verließ. Auch fehlte ihm bei feinen 
vielen Gaben die Gabe, ſich mündlich und fchriftlich Leicht mit- 
theilen zu können. Daher erfannte ich früh, daß er zum Katheder 
nicht gejchaffen jei. Er war aber ein forjchender Kopf erjten 
Ranges. Er hatte Alles, was mir fehlt, und da3 will viel jagen. 
Ich Hatte immer auf die Zeit gehofft, wo er freier fein würde. 
Er hat große Arbeiten unvollendet gelafjen, die Niemand fortjegen 
kann. Sein erftes Manujfript über bie Entzifferung der fyprifchen 
Inschriften Liegt in meinen Händen, und id muß es nun zum 
Drude bejorgen ohne feine nachbefjernde Hand. Ich hatte aud) 
für fein gemüthliches Leben fo viel von feinem höheren Lebens— 
alter erwartet. E3 ging eine gewiſſe Disharmonie durch fein 
inneres Leben. Als Knabe einer gewiſſen meichen Religiofität 
zugewandt, war er dann in das Gegentheil umgeſchlagen und in 
eine nicht indifferente, fondern ſogar feindliche Stimmung gegen 
alles Chriftliche gerathen. . . . Sein geiftiger Zuftand bejchäftigte 
mich ununterbrochen, und aus diefem und vielen anderen Gründen 
war mein Berhältniß zu ihm ein ganz befonders inhaltreiches, 
auch abgejehen von dem mwiljenfchaftlichen Austaujche, der immer 
lebhafter geworben ift. So ift ein ganzes Stüd meines Lebens 
mit ihm ins Grab gegangen. Wir waren uns gegenfeitig unent- 
behrlich, und ich fühle mich jchmerzlich vermwaift. 


An denſelben. 
Dftober 1873. 
Wir haben eine von allem Segen ber Geftirne begleitete Reife 
gemacht über den Gotthard ins Tefjinthal, defjen Schönheit mid) 
überrafchte. Lugano, Bellaggio, Mailand wurden in aller Muße 
genoffen. In Brescia fejjelte uns der volle Reiz einer bom 
Fremdengetümmel weniger berührten ächt italienifchen Stadt, die 
troß ihrer verhältnigmäßigen Kleinheit jo viel Baläfte und Kunft- 
ihäße enthält. Bon Verona konnten wir dem Neize nicht wider- 


jtehen, Benedig zu befuchen, wo mir vier himmlische Tage ver- 
Eurtius, Ein Lebensbild. 40 
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braditen. Dann ging es über Innsbrud, Nürnberg, Bamberg 
heim. Gott fei Dank! Alles gelang nad) Wunſch, und wir haben 
eine rechte Erquidung gehabt. 

Hier lebe ich natürlich wieder in der ganzen Unruhe eines 
vielbefchäftigten Dajeind. Meine Hauptthätigfeit foncentrirt jich 
um die Vollendung des erjten Bandes der griechifchen Geſchichte 
und um die Lebensſkizze von Johannes Brandis,*) Die ich vor 
dem Beginn der Vorleſungen vollenden möchte. Biel fremde Pro— 
fefforen zogen durch Berlin, namentlich die zur Vereinbarung über 
die Redaktion der Monumenta historiae Germanica berufene Rom- 
mijfion. Ich war namentlich mit Wait, Sidel, Bluhme viel zu- 
fammen und freute mih an ihnen und an dem Gelingen des 
fchwierigen Werkes der Berftändigung. Unfere Afademie wird nun 
wirklich das Centrum für die weitere Fortführung des Werkes 
unter Betheiligung der Wiener und Münchener. Hier ijt aljo 
wieder ein Stüd Großbeutfchland gerettet. 

Die Organifation des Inſtituts in Athen nimmt mich jet in 
Anſpruch. ... Anders al mit Kampf und Mühe geht es nun 
einmal nicht. Vielleicht gelingt e3 mir noch in meinen alten Tagen, 
die Ruhe zu gewinnen, weldhe man hier nöthig hat, um ohne 
unnöthige Selbftverzehrung fein Tagewerk zu bejtellen. 


An denjelben. 
8. Februar 1874. 

Heute ift der erfte Tag, wo ich von eiligen Arbeiten, die auf 
Tag und Stunde fertig fein mußten, aufathmen kann. Dein leßter 
Brief hat mir fo große Freude gemadjt, und ganz bejonders lieb 
war e3 mir, daß Dich meine Lebensſkizze von Brandis jo an» 
geiprochen hat, wie Du e3 ausfpridft. Es ift mir in der That 
eine große Befriedigung gemwefen, daß die Heine Schrift in den 
verſchiedenſten Kreifen wirkſam geweſen ift. Seitdem habe ich die 
fnzifenifchen Inſchriften bearbeitet,*) dann am Gedächtnißtage 
Friedrichs des Großen in der Akademie geredet und endlich gejtern 
meinen Vortrag über Ephefo3 in der Singafademie***), gehalten — 
und unter welden Eindrüden habe ich die letzte Arbeit vollendet! 
Haupt?) Hat mich durch fein barjches Weſen oft verlegt. Aber 

*) Alterthum und Gegenwart Bd. I, ©. 278. 

*) Monatöberichte ber 4. d. W. 1874 ©. 1—%, 


***) Alterthum unb Gegenwart Bd. II, ©. 98. 
+) + am 5. Februar 1874. 
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urch feine rauhe Außenjeite brady doch immer der Zug eines 
deln, jelbjtlofen Charakters hindurch. Er konnte auch mir gegen- 
aber warm und herzlich fein. Diefe Sonnenblide waren für mid) 
um jo erquidender, da in ihnen die Wärme des Gemüths unmwil- 
fürlich zum Ausdrud fam, und es bleibt mir eine theure Erinne- 
rung, daß er, al3 wir zufammen aus ber legten öffentlichen Sitzung 
der Akademie famen, mir ein Zeichen feiner Befriedigung gab, 
wie es jelten genug war. Geitdem jah ich ihn nicht wieder. Mit 
Haupt ift nit nur ein Mann dahin gegangen, wie er nicht 
wieder zu finden ift, jondern ein ganzes Geſchlecht. Dieje Eolofjale 
Litteraturfenntniß mit virtuofer Meifterfchaft in verjchiedenen, 
weit entlegenen Fächern, die geniale Geiftesgegenwart, mit der 
er über fein ®iffen verfügte, die fchneidige Schärfe feines Urtheils 
und feines Ausdrudes in Wort und Schrift — dabei freilich wieder 
eine Einjeitigfeit und Befangenheit in der Würdigung von Rich— 
tungen, bie ihm fremd waren, und ein unbeugjamer Eigenjinn, 
der ihn oft ungerecht madhte. 

In Sachen ber Akademie fallen nun wieder neue Arbeiten auf 
mein Haupt. Haupt war das lebendige Gedächtniß der Afademie, 
und er hatte einen rajtlofen Eifer und eine umfafjende Kenntnig 
der Gejchäfte im großen und Heinen. Seht weiß ich gar nicht, 
wie e3 werden foll, da ich mid) vorläufig bereit erflärt habe, wenn 
die Diympia-Angelegenheit e3 erfordert, im Frühjahr nad Athen 
zu gehen. 

An denſelben. 
24. März 1874. 

Morgen Nachmittag reife ich über Görlik nah Wien, mo ich 
Donnerstag noch die ſamothrakiſchen Alterthümer ſehen will, Frei- 
tag nad Trieft, Sonnabend um 2 Uhr nad) Corfu, von dba mit 
dem griehijchen Dampfer nach Patras. 

Ich freue mich, der Träger eine3 Auftrages zu fein, der bie 
erfte Regung idealer Beftrebungen des Deutjchen Reiches auf dem 
Gebiete der Wifjenfchaft if. Der Kronprinz ift ganz begeijtert für 
die Sache. Gott gebe, daß das Werk gelinge! Adler geht mit mir. 


An Clara Eurtiu3. 


Palmfonntag, 29. März 1874. 


An Bord der „Galathea”. Unſere jchlante „Salathea” gleitet 
jo jaht über die fonnige Fluth, ald wenn man auf der Havel 
40* 


628 Fünftes Kapitel. [1874 


führe. Nur die Delphine, welche ihre frummen Rüden jonnen, 
mahnen daran, daß man auf anderen Gewäſſern fährt, und ebenjo 
die fernen Geftade, die bald von ber dalmatifchen Küjte, bald an 
der italienifchen Seite am Rande des Horizonts auftaudhen. Geftern 
Abend umfchtwärmten uns italienische Filcher, die mehrere Heine 
Geſchwader bildeten, Filcher von Chioggia, die weit hinunter das 
Meer befahren, um bie Filche aufzujagen, welche ſich aus der 
Rähe der Städte flüchten und im weiten Meere ihres Lebens ficher 
zu fein glauben. Sowie man auf der Mittelmeerroute ift, jind 
alle Gebanten und Geſpräche dem Orient zugewendet. E3 wird 
nur von Smyrna, Konftantinopel, Athen gejprocen, von Türten 
unb Griechen. 
Montag früh. 


Sch habe in meiner Koje fanft gejchlafen, und wie id aufs 
Berded ftieg, lagen die Schneeberge von Albanien vor uns, auf 
die wir von ber italienischen Seite zufuhren. Die alten Afro- 
feraunia, die Heimath der Epiroten, in neuerer Zeit einer der be» 
rüchtigften Klephthenfige, die Schlupfwinfel der Chimarioten, welche 
mit ihren Heinen Barken auf die Borüberfahrenden losjtürzten 
und die Schiffe plünderten. Jetzt fahren wir harmlos an den 
ftilen, menjchenleeren Bergen vorüber, die mit ihren weißen Kuppen 
und Schluchten aus dem blauen Waſſer aufjteigen, wie die Alpen 
aus dem Vierwaldjtätter See. Eine ſolche Reife ift ein himmliſches 
Ausruhen. Wie dankbar bin ich für dieſe jtillen, heiteren Früh— 
lingstage! 

Athen, Ofterabend 1874. 


Dienftag früh madten wir mit dem englijchen Konjul in Corfu 
eine Seefahrt auf feiner Dampfjadt. Um 5 Uhr fuhren wir ab. 
Sn der Nacht langten wir in Argoftoli an. Den Morgen früh 
lagen wir vor Zante. Die Stadt ift wie ein Heined Neapel an 
der Bucht gelagert. Die Boot3leute von Zante ftürmten wie Die 
Piraten von allen Seiten auf das Schiff und bradten große 
Blumenjträuße mit den prachtvollften Rojen. Man fieht am Ufer 
neu angelegte Fabrifen zum Ausprefjen der Oliven, ein Zeichen 
des Fortſchrittes. Sonſt wird's den Zantioten langweilig auf 
ihrer Inſel und fie wandern viel nach Patras aus. Um 2 Uhr 
waren wir in Batrad. Die Stadt hat ſich mächtig vergrößert, ein 
großer Damm geht ind Meer hinaus, eine Anzahl von Dampf- 
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ichiffen lag auf der Rhede. Wir fuchten unferen Konful auf und 
madten dann eine Wanderung durch die Stadt, um nad Alter- 
thümern zu forfhen. Ich begegnete durch Zufall einem Lehrer 
des Gymnaſiums, bald hatte ſich ein ganzer Zug von Batranern 
angejchloffen, und wir jahen einige merfwürdige Saden, nament- 
lich einen neu ausgegrabenen Sarfophag mit ungewöhnlichen Dar- 
jtellungen. Um 6 aßen wir in unferem Hötel, nad) 7 gingen wir 
zu unjerem Konful, der uns in feine Familie einführte. Gegen 
11 Uhr ließen wir und an das Schiff rudern, am anderen Morgen 
um 5 Uhr anferten wir vor Korinth. Um 7 Uhr fuhren wir über 
den Iſthmos, und um 10 Uhr ging die „Iris“ von Kalamali in 
See. Das Wetter war unverändert jchön. Bald zeigte ſich die 
Spiße von Aegina und dann allmählich die Berge von Athen. Um 
2 Uhr fuhren wir in den Piräus ein. Wir fuhren im Wagen hinauf 
und jtaunten über die Menge neuer Gebäude vor Athen und in 
Athen. Wir gingen zum Gefandten und aßen dann im Hötel. 
Es war Bollmond, und wir gingen auf die Burg und durch— 
wanderten die ganze Ruinenjtätte in aller Muße mit höchſtem 
Genuß. 

Gejtern, am Charfreitag, gingen wir um 10 Uhr in die Schloß. 
fapelle. Nach dem Frühftüd machte ich mit dem Gejandten Beſuch 
bei dem Minifter bes Auswärtigen, Herrn Delyannid. Das war 
ein jehr peinlicher, langer Bejuh. Denn derjelbe erffärte, daß 
zu einer Konvention faiferlihe Vollmachten nöthig feien, die weder 
Wagner noch ich hatten. Alſo muß wieder von neuem nad) Berlin 
telegraphirt werden. Ich thue aber Alles, damit feine Verzögerung 
eintrete. 

Es wird entjeßlich viel gebaut, und der ECharalter des Ur- 
fprünglicdhen mehr und mehr entjtellt, namentlich an der Jlifosjeite, 
die früher einen unberührten, ländlichen Charakter hatte. Aber 
Luft und Himmel find unzerjtörbar, und die Säulen der Tempel 
ftehen noch unverrüdt. Wie lange, wer weiß e3? Denn die Ber- 
ftörung fchreitet unaufhaltfam vorwärts, und wo einst hochgefinnte, 
ihöne Menjchen wandelten, treiben jet Geldjuden ihr ſchmutziges 
Gewerbe. 


Athen, 11. April 1874. 


Da wir den Abend mit dem Kommandanten des „Meteor“ 
bei Wagner ſpeiſten, entſchloſſen wir uns raſch, von feiner Auf— 
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forderung Gebrauch zu machen und mit dem Schiffe nad Sunion 
zu fahren. Um 11 Uhr fuhren wir nad) dem Piräus, eine Scha- 
[uppe erwartete und, und um 12 Uhr dampften wir in die weite 
See hinaus. Ach fchlief jehr gut in der Kajüte des Kapitäns, bie 
Anderen find alle ſeekrank gewejen, denn das Schiff jchaufelte 
jehr, und mir jegelte die ganze Tajje Kaffee, die der Burſche auf 
den Tijch geftellt Hatte, unter das Kopfkiſſen. In aller Frühe 
jtiegen wir bei Kap Sunion aus, ftudirten vier Stunden lang bie 
Ruinen des Tempels, frühftüdten unten an der Bucht und fuhren 
jodann in den Kanal zwiſchen Attila und der Inſel Helena hinein. 
Dort nahmen wir Abjchied von unjeren liebenswürdigen Officieren 
und landeten in der feinen Uferjtadt Ergaftiri, welche jet das 
Centrum des neu eingeführten Bergwerksbetriebes if. Al3 wir 
mit der deutſchen Flagge dort vor Anker gingen, war Alles in 
Aufregung und flaggte. Wir wurden bei dem Betriebsdireftor in 
fein Haus aufgenommen. Ein beutjcher Chemiler beforgte uns 
Bagen und Pferde zur Befichtigung des nahe gelegenen Thoritos 
und feiner Auinen. Ich machte den erjten fchönen Ritt. Nach— 
mittag3 fuhren wir auf der Eifenbahn in3 Gebirge hinauf. E3 
jind von Pinus maritima jchön bewachſene Höhen, wo wir die alten 
Schadte ſahen, in denen die Sklaven einjt herumkrochen (man fieht 
noch bie blanfgejcheuerten Wände des filberhaltigen Gefteins), die 
großen Schladenhaufen, aus denen jet das Blei gewonnen wird, 
und die wohl erhaltenen Kanäle, in welchen die alten Athener bie 
Erze ausmwufchen. Heute früh um 5 Uhr machten wir uns auf 
und fuhren in acht Stunden nad) Athen. 

Am Dfterfonntage waren wir in der Kirche, und fpäter 
hatte idy mit dem Gejandten Audienz bei dem Könige. Mon— 
tag machten wir eine Tour nad) dem Gübdende des Hymettos, 
wo eine tiefe Felsgrotte eine Reihe alter Heiligthümer 
und Injchriften unverlegt aufbewahrt. Auch die benachbarten 
Gräber aus alter Zeit wurden für den Atlas gemejjen und ge— 
zeichnet. Die Angelegenheit Olympia hat, wie ſich erwarten Tieß, 
mancherlei Verzögerungen erfahren, erſtens durch da3 griechiſche 
DOfterfeft, an bem heute zu Ehren unfere3 Heilandes zahlloje Flinten- 
ſchüſſe erfchallen, und durch die Abweſenheit eines Theile3 ber 
Minifter, die auf Land gegangen find, zweitend dadurd, daß 
da3 Minifterium die Grundbefiger in Olympia aufgefordert hat, 
ſich jchriftlich darüber zu erklären, ob fie bereit find, jich für eine 
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bejtimmte Entſchädigung ihres Terrain zu entäußern. Dieſe Er- 
Härung wird in den nächſten Tagen erwartet. Anfangs der nächſten 
Woche fol nun, wenn der Minifterconjeil wieder vollzählig ift, 
die officielle Unterzeichnung des Vertrages ftattfinden, welche nad) 
Ausfage der maßgebenden Beamten feinerlei weſentliche Schwierig- 
feiten mehr barbietet. 


Athen, 18. April 1874. 


Dienftag wurden mir eingeladen, mit König und Königin 
nad ihrem neuen Landſitz bei Defeleia zu fahren. Es mar ein 
unvergleichlich fhöner Tag, oben Wald- und Bergluft und die 
herrlichſten Blide biß über die See. Der König jchafft dajelbit 
mit allem Ernjte eine gute Zandwirthichaft, Dabei gräbt er Wlter- 
thümer aus und weiß in ber ganzen Gegend jehr gut Bejcheid. 

Wegen unferes Vertrages haben wir neulich die entjcheidende 
Sitzung gehabt und find über alles Wefentliche übereingefommen, 
fodaß vorausfidtlid am Montag die Unterzeichnung ftattfinden 
fann. Morgen hat ung das Minifterium eingeladen, eine Luſt— 
fahrt nach Aegina zu machen auf einem hellenifchen Dampfboote. 
Man will uns dort auf dem Gute des jegigen Minifterpräfidenten 
bewirthen und uns des Abends wieder zurüdbringen. Man läßt 
es an feiner Aufmerkſamkeit fehlen, und die Stimmung, daß 
Griechenland am Deutſchen Reiche feine bejte Stütze habe, ijt die 
allgemein verbreitete. Weld ein Land ijt die gemwejen! Wber 
ih muß, troß Herrn Staatsrath Hehn, immer darauf zurüdfommen, 
daß ſich das Klima mwefentlich verändert hat. Auf diefem trodenen 
Boden, in dieſer trodenen Sonnengluth hätten die alten Athener 
nicht jo viel arbeiten können! In Tatoi fpürt man, wie das Klima 
einmal gewejen jein muß. Attila ift jo wunderbar reich organi«- 
jirt, daß e3 in feiner Ebene jelbjt ein eigenes, Feines Oberland 
bejigt mit allen Reizen einer Gebirgsathmojphäre und Gebirgs- 
vegetation. Dort geht man im Schatten dichter Pinien; es iſt 
die Pinus maritima, welche nicht jo hoch und ftattlich ift wie Die 
italienijche Pinie, aber ein wunberbare3, jaftiged® Grün hat und 
einen herrlichen Duft aushaucht, welcher auch die Bienen um Die 
Stämme jammelt. An Alterthümern ift der Boden jo reich, daß 
einzelne Männer, wie 3. B. ber ruſſiſche Gejandte, innerhalb 
3/, Jahren ein ganzes Mufeum neu entdedter Skulpturen und 
Terrafotten haben bilden Tönnen. 
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Athen, 25. April 1874. 

Endlich heute jol unterzeichnet werden. Ich Hatte in Berlin 
vergeblich darauf hinzuwirken verſucht beim Kronprinzen, daß 
Bismard meine Jnftruftionen unterzeichne. Die athenijchen Klein- 
ſtädter hatten ſich dadurch zurüdgejebt gefühlt, daß Bülow ge- 
zeichnet Hatte, und hatten ſchon den Vertrag jo mundiren lafjen, 
daß anjtatt ihres Minijter3 des Auswärtigen der Unterjtaats- 
jefretär unterzeichnen jolltee Dagegen wurde energiſch Proteſt 
erhoben. Alles mußte von neuem umgejchrieben werden, und jo 
fol der feierliche Alt erjft heute um !/,4 Uhr vor jich gehen. Vorher 
fol noch VBerabjchiedung bei Hofe ftattfinden, nachher Diner bei 
Wagner. 

Am Sonntag um 6 Uhr hielt der Wagen vor unſerer Thüre, 
der und zu der vom Minifterium veranjtalteten Luftfahrt ab— 
holen jollte. Um 7 erwartete und am Quai des Piräus der Minijter 
Nitolopulos mit dem ehrwürdigen Philojophen Philippos Joanne2. 
Eine Schaluppe führte uns an Bord des königlichen Kriegsdampfers 
Paralos, und an dem herrlichiten Sonntagsmorgen fuhren mir 
über die Spiegelfläche des faronijchen Golf3 auf Uegina zu. Wir 
landeten in der Bucht zu Füßen bed Tempels, Hetterten die Höhe 
hinauf und verweilten brei Stunden unter den Säulen ber Athena. 
Es fann Einem in feiner Kirche feierlicher zu Muthe fein, ald uns 
auf dieſen alten Tempelrejten war. Bei heller Morgenluft ſahen 
wir die attifche Küſte und die Akropolis deutlic) vor Augen. Welch 
eine Fülle von Gefchichte hat ſich an diefem Golf entmwidelt! Seit 
meinem erjten Aufenthalte in Griechenland hatte ich den Tempel 
nicht mwiedergejehen. Der Vergleich mit den attijchen Gebäuden 
war mir, namentlich in Gemeinjchaft mit Adler, ungemein lehr- 
reih. Wir fuchten alle Kennzeichen zufammen, um über bas 
Alter des Gebäudes und die Beitimmung feiner Räumlichkeiten 
ein Urtheil zu gewinnen, und die Entftehung des Tempels in der 
Beit vor den Perferkriegen wurde uns immer wahrjcheinlicher. 
Wir fuhren dann zwijchen Aegina und ber peloponnefiichen Küjte 
hindurch und legten vor dem heutigen Städtchen vor Anker. Wir 
Ichifften uns aus und bejuchten die Villa des Minijterpräjidenten 
Bulgaris, des Schwiegervaters von Nilolopulos. Sein Sohn madıte 
dort den Wirth, da der Alte verhindert war, mitzulommen. Wir 
bielten Siejta und befuchten dann die Anlagen. Das Terrain ijt 
dem alten Bulgaris von den Wegineten gefchentt worden, mweil er 
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fih um Berbefjerung ihrer Lage verdient gemacht hat. Er ijt ein 
Hydriot und hat noch eine Stellung wie eine Art Häuptling durch 
feinen Wohlſtand und feinen Familienzufammenhang. Er hat die 
Abjegung des Königs Dtto vorzugsweiſe betrieben und ijt auch 
jest noch immer von Zeit zu Zeit Präfident des Minifteriums, 
ohne fi) lange behaupten zu können. Er trägt noch immer das 
griehhijche Jnjulanerfoftüm mit dem langen Kaftan, ein moderner 
Sonier. Seine Heine Billa hat eine wundervolle Lage am Meere. 
Man fieht auf der einen Seite deutlich bi3 Korinth, auf der anderen 
nach Kalauria und Hybra. Nachmittags gingen wir zu Fuß in 
die nahe Stadt, wo eine Paneghris zu Ehren des heiligen Thomas 
war und am Hafen Reigentänze aufgeführt wurden. Wir be- 
ſuchten die Gebäude aus Kapodiftrias’ Zeit, mo Aegina die Haupt- 
ftadt des Neiches war. In dem großen Schulgebäude find jebt 
flüchtige Kreter angefiebelt, deren Frauen und Kinder traurig auf 
den Thürftufen faßen. Wie wir durch das Gtädtchen gingen, 
ſchloſſen ſich allmählich alle Honoratioren an, Demarch und Hafen- 
infpeftor und Schullehrer. Wir befahen die Ueberrefte des Aphro- 
bite-Tempels und die Dämme de3 Hafens, hinter denen einjt die 
Yegineten den Athenern-troßten. An der Spibe des einen Molo 
liegt eine nur zu Schiffe zugängliche Nikolaoskapelle. Es war 
unter dem harmlojen Inſelvölkchen ganz behaglidh, und unjer 
Philoſoph meinte, hierher müjje man ſich au3 dem bunten Leben 
zurüdziehen, um in ftillem Frieden feine Tage zu beichließen. Die 
Schaluppe Holte uns zum Schiffe ab. Wir wurden daſelbſt auf 
da3 ftattlichjte bewirthet und glitten in der herrlichiten Mondnacht 
über die See hin, bis uns ber Piräus in feinen Armen aufnahm. 
Unter dem Glanze bengalifcher Flammen, die das Schiff befrängten, 
wurden wir entlaffen. Die Officiere wie die Mannſchaften machten 
einen vortrefflihen Eindrud, und die ganze Exkurſion war in 
ber That ein vorzüglicher Beweis öffentlicher Gaftfreundichaft. 


An Bord des „Syros“, 27. April 1874. 
Geitern Abend famen wir erft um 10 Uhr auf der Rhede von 
Patras an. Kaum hatten wir Anker geworfen, jo meldete ſich 
ein Matrofe bes vor Patras jtationirten Kanonenbootes3 und fragte, 
warn wir ben anderen Tag fahren wollten. Auch der Sohn des 
deutfchen Konjuls fam an Bord und beforgte uns eine große Barle. 
Wir bilden jegt eine Heine Kolonie. Wir haben einen Feldmeſſer 
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aus Dalmatien, einen Reijfecourier in Feß und Fuftanella, Namens 
Dimitrios Anemojannis, der in Olympia für Betten, Koft u. ſ. m. 
zu forgen hat, und der hat wieder einen Koc in feinem PDienft. 
In Batrad waren wir ganz gut logirt und fchliefen herrlich. Wie 
ih Morgens meine Fenfter öffnete, Tag der ganze Hafen im 
Morgenliht vor mir mit den Bergen Aetoliens im Hintergrunde. 
Zum Frühftüd fam Konſul Hamburger und ein Bauunternehmer, 
mit dem wir wegen des Baues eines Hauſes in Olympia unter- 
handeln mußten. Dann madten wir no Einkäufe für bie Wild- 
niß, in bie wir und begeben, und Punkt 9 Uhr holte uns die Barke 
an Bord des Kriegsjchiffes, das für diefe Woche und zur Ber- 
fügung geftellt ift. Ich muß geftehen, daß wir in dieſer Beziehung 
mit einer Zuvorfommenheit behandelt find, welche Alles über- 
bietet, was wir zu hoffen berechtigt waren. Der Kapitän begrüßte 
uns auf feinem ſehr fauberen Schiffe und ftellte und feine Kajüte 
zur Verfügung, wo wir ihn zum Frühftüd einluden. Es war eine 
föftlihe Fahrt um Kap Glarenfa herum. Dann wurde die See 
bewegter, weil die Strömung von Kephallenia in den Kanal von 
Bante hineindrängt. Dann wurde es wieder ganz ftill. Dabei 
ift die Luft ſehr friich, und man erholt fich hier köſtlich von dem 
Staub und der Hibe der Hauptſtadt. Die Fahrt ift übrigens bei- 
nahe noch einmal jo lang, al3 wir gedacht hatten. Wir famen 
erft um 1/8 in dem Hafen von Katakolo an, wohin wir und ſchon 
zu 4 Uhr Pferde von Pyrgos beftellt hatten. Wir werden aljo erſt 
jpät in Pyrgos ankommen, von wo wir morgen früh Olympia 
erreichen werden. Das Schiff bleibt in Katafolo und wartet auf 
uns, um uns Ende der Woche in Zante abzufeßen. Unſer Kapitän 
ift ein alter Hydriot, ein jchlichter, biederer Mann, die Mannſchaft 
ift in befter Ordnung. Wenn man vor den Griechen Reſpekt haben 
will, muß man fie auf ihren Kriegsſchiffen jehen. 


Druwa bei Olympia, 29. April 1874. 


Gejtern Mittag famen wir mit einer Karawane von zwölf 
Pferden hier an. Druwa ijt ein Dorf, das erſt vor 30 Jahren ſich 
hier angefiedelt hat auf einer Höhe über dem Alpheiosthale Man 
jieht von hier das ganze Alpheiosthal. Auf fteilen Wegen fteigt 
man hinunter. Gejtern Nachmittag haben wir zum erjten Male 
die Gegend durchmuftert, heute den ganzen Tag unten gearbeitet. 
Die ganze Gegend ijt in Aufregung und erwartet eine neue Yera 
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des Ruhmes und Wohlitandes. Wir lafjen einige Gräben ziehen 
und zur Probe Heine Grabungen maden. 

Heute haben wir Sturm und Regen, ein ächt deutſches April» 
wetter, welches zu der Landſchaft, die an Thüringen erinnert, 
vortrefflid paßt. 


Eorfu, 5. Mai 1874. 


Am Sonnabend um 12 Uhr feste ſich in ftrömendem Regen 
unjere Karawane in Bewegung, eine Ehrenwade holte und aus 
Pyrgos ab, ein Reiter von Druwa begleitete uns, die Koſten für 
bies Ehrengeleite finden wir aber nachher immer auf unferen 
Rechnungen. Am Sonntag fuhren wir nad) dem Hafen Katakolo, 
wo unjer Kanonenboot auf uns martete. Wir fuhren in drei 
Stunden nad; Zante. In BZante befuchten wir die nächte Um— 
gegend der Stadt, befahen eine Antilenfammlung, jahen auf dem 
Markte eine Bolksbeluftigung an, die fogenannte Tombola, eine 
Lotterie nach) italienifhem Mufter, dann fuhren wir auf unferen 
„Syros“ zurüd, fpeiften dort mit den liebenswürdigen Officieren 
und fchliefen auf dem Schiffe. Morgens um 5 Uhr fam der 
hellenifhe Poftdampfer von Patras. Nun nahmen wir Abjchied 
von unferen Dfficieren und entließen unjer Gefolge, das wir für 
Olympia mitgenommen hatten. Um 11 Uhr anferten wir in Corfu. 


Neapel, 10. Mai 1874. 


Welch ein Wetter! Den dritten Tag in Neapel und noch Nicht3 
vom Veſuv gejehen! Dieje Nacht pfiff mir der Sturm ins Bett 
um die Ohren, und heute früh trieft e3 wieder ganz munter. 

Borgejtern gingen wir in Bompeji mit unferen Regenſchirmen 
durch bie fauberen Straßen. Die Trottoird und Schrittfteine, Die 
über den Damm gehen, leijteten Die bejten Dienfte, und wenn es 
zu toll wurde, traten wir bei Cornelius Rufus oder einem anderen 
waderen Bürger ein, der uns alle feine Räume öffnete. Ein Haug, 
welches ausnahmsweiſe feine Dede behalten hat, hat der treffliche 
Fiorelli wiederherftellen lajjen. Die verfohlten Balken jind durch 
neue erſetzt, und ein kleines Erferzimmer im oberen Stodwerf 
ift Hergeftellt, wo die gute Hausfrau wohnte, während der Mann 
unten das Berlaufsmagazin beforgte. Wir mujterten bie neu 
aufgegrabenen Theile, die Hauptftraße mit ihren eleganten Häufern, 
das Geheimrathäviertel von Pompeji, und die Nebenjtraßen mit 
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ihren unglaublich Heinen Löchern. Aber auch hier welcher Komfort ! 
Immer ein Heiner Springbrunnen im Hofe und dabei fünf wohl— 
erhaltene Hähne zur Vertheilung des Waſſers in alle Stuben. Ein 
großes Bad ift neu entdedt mit allen Einrichtungen für warme 
und falte Bäder. Alle Niſchen find erhalten, die bejtimmt waren, 
in zwedmäßiger Höhe und Größe, zur Ablegung der Kleider zu 
dienen. Die Frauenbäber waren aber, in einer jehr wenig galanten 
Weife, gegen die der anberen Seite jehr vernadläfjigt. Die 
reizendjten Wandgemälde gehen dort rettungslos zu Grunde. Man 
hat deren jo viel in Neapel, daß man gar nicht darauf adıtet. 
Man kann im Mufeum von dem Kopf der Medea und den Augen 
ber Juno gar nicht [o3fommen. 

Bon Pompeji famen wir nad Salerno. Dort jahen wir das 
Grab Gregors VIL, der hier endlich Ruhe fand, und die herrlichen 
Arbeiten aus der Zeit des Robert Guiscard. Bei Fadellidht be- 
fahen wir die Relief3 am Altare, die römijchen Sarfophage, Die 
Mofaiten, die Bronzethüre aus Konftantinopel mit Figuren in 
©ilber. 

Das Meer ftürmte wild an die Feläufer von Salerno, wo wir 
den anderen Tag um 6 Uhr den Wagen beftiegen, in Deden ein- 
gehüllt, um die Küfte entlang nad) Süden zu fahren, nad) der 
Stadt de3 Rojeidon, wo einjt die Rojen zweimal im Jahre blühten. 
Seht ragen drei mächtige doriſche Tempel aus der jumpfigen 
Wildniß, welche ein falziger Bad, wie ihn Poſeidon liebte, durch— 
fließt. Hinten erhebt fich die fteile Wand der ſamnitiſchen Berge, 
über welche die Landftraße nad) der Mutterjtadt Shbaris führte, 
vorn das meite, jetzt hafenlofe Meer, einjt eine der bejuchteiten 
Rheden der Welt. Gerade wie wir uns näherten, brach die Sonne 
durch und bejtrahlte die gigantifchen Trümmer, welche dem vor— 
züglichen Travertingeftein ihre wunderbare Erhaltung danken. Es 
fieht Alles etwas bäuerifh aus, wenn man von ben Marmor- 
tempeln Athens kommt, aber der Eindrud des Wuchtigen, des 
ftrengen, männlichen Ernſtes ift hier noch größer. Ich habe viel 
an ben Tempeln gelernt, und ein hervorragender Plaß der alten 
Gefchichte ift mir zum erjten Male deutlich geworben. Um 3 Uhr 
verließen wir den Pla, wo jebt nur Kunftfreunde und Büffel mit 
Vorliebe weiden, und jagten der nächſten Eifenbahnftation, Batta- 
paglia, zu. Bon dort famen wir über Salerno geftern Abend heim, 
um und an einem jpäten Mittagsmahl und herrlichem Falerner 
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von den Anftrengungen und der Kälte eines neapolitaniichen Mais 
tages zu erholen. 


Un den Bruder 
Berlin, 17. Zuni 1874. 

Heute jchöpfe ich etwas freier Athem, jeit die mit Zeichnungen 
ausgeftattete Denkſchrift über Olympia nebjt Koftenanjchlag fertig 
geworden ift. Sie geht nun an den Bundesrath, und es ijt noch 
meine Abjicht, im Oktober die Ausgrabungen anfangen zu laſſen. 
Mit dem zweiten Bande der griedhifchen Geſchichte bin ich jeßt 
bis in die Mitte gelommen. Endlich wird zum erjten Male, mit 
einem Gejammtregijter verjehen, das ganze Bud, jo Gott mill, 
zum Herbſt fertig, mein armes, viel gejcholtenes® Bud, von dem 
ich aber doch ſchwach genug bin, zu glauben, daß es eine gute 
Ausſaat ift, die weithin ihre Früchte trägt. 

Sch Habe in Athen farbige Terrafotten gelauft, die Alles über- 
treffen, was wir von anmuthigen Werfen aus dem griechijchen 
Alterthum bejigen, jo friſch und unverleßt, al3 wenn fie eben 
aus dem Atelier fümen. Die ftillen Räume des Mujeums find 
meine tägliche Freude. 

Jetzt juche ich meine Abhandlung über den Wappengebraud 
und Wappenftil*) bei den Griechen fertig zu machen, für die ich 
lange gejammelt habe. Es knüpft fich dies auch an eine Arbeit 
von Brandis an, ber auf gewiſſen Münzzeichen griechijcher Städte 
Privatwappen nachgewieſen hat, die, wo fie vorfommen, auf 
arijtofratifche Injtitutionen ſchließen laſſen und jo auch ein ge- 
ſchichtliches Interefje darbieten. Meine periegetifhen Morgen- 
borträge im Mufeum, die id) im Sommer zu halten pflege, ſchlagen 
mehr und mehr an. Es iſt eigentlich die einzige Art, dem banauji- 
ihen Brodjtudium der Philologen etwas entgegenzuwirfen. 


An Clara Eurtius. 
Ehiufi, 25. September 1874.**) 
Geftern um 4 Uhr fuhr ich nad) Orpieto, wo wir um 10 Uhr 
anfamen. Heute früh um 6 Uhr war ich ſchon mit den erjten 
Mepbefuchern im Dom und bradte dort zwei unvergleichliche 





*) In den Abhandlungen der 8. 4. d. ®. Phil.-hift. Klaffe 1874, 
©. 179. 

**) Bon einer im Intereſſe bes Mufeums unternommenen Reife, zur 
Beftellung von Gypsabgüſſen in den Mufeen Heinerer italienifcher Städte. 
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Stunden zu. Die Kapelle, von Signorelli und Fra Angelico aus— 
gemalt, ift etwas Einziges und geht mir in vieler Beziehung noch 
über die Siftina. Alles vortrefflih erhalten, Alles aus einem 
Guffe, großartig gedadt, Fühn und Har dargeftellt. Die Zeichen 
bes nahenden Gerichts, die Plagen und Aengſte de3 Menjchen- 
geichlecht3, die Erjcheinung des Antichrifts, die Auferjtehung der 
Gerehten und der Berdammten, der Sturz des Antichrifts, die 
Verflärung der Seligen — dabei immer die Hinweiſung auf die 
große, göttliche Weltordnung durch Sibyllen und Propheten, und 
unten aud) die Dichter des Alterthums, von Scenen ihrer Werke 
umgeben, auch jie in Beziehung zu den legten Tagen, namentlich 
Heſiodos begierig hinaufichauend zu den Dingen, die fich oben be- 
geben. Was waren da3 für Menſchen, die ſolche Gedanken (die 
Michel Angelo naher aufgenommen) denken und ausführen 
fonnten! Die großen dramatiiden Scenen von Gignorelli und 
oben auf Goldgrund die feligen Friedensgeftalten von Fiejole! 
Ich habe nie etwas Ergreifenderes gejehen als die Berflärung der 
Seligen, wo die Engel fommen und den langgequälten Menjchen- 
findern die Stirn ftreicheln und jie hinaufgeleiten in die ewige 
Harmonie! 

Um 8 Uhr hatte ih mir einen Wagen beitellt, um die neu 
entdedten Grotten auf dem gegenüberliegenden Berge zu jeben, 
und lernte bei diejer Gelegenheit die ganze Umgegend dieſer 
wunderbaren Stadt fennen, die wie eine große Alropoli3 auf einem 
einfamen Quffhügel liegt. Um 2 Uhr fam ich in Chiuſi an. ch 
beſuchte das Mujeum, dann das unterirdiiche Labyrinth der Stabt, 
die alte Burg, von der man den See von Elufium und den 
Trafimenus ſehen kann, ſah mehrere Sammlungen und ummwanderte 
im Mondichein die etrustifhen Mauern der alten Königsitadt des 
Borfenna. 


La Spezia, 27. September 1874. 


Am Sonnabend Morgen machte ich mit dem beften der scavatori 
von Chiuſi einen Rundgang um die alte Stadt. Einzelne Berge 
find ganz ausgehöhlt und enthalten in drei Ringen über einander 
Reihen von Gräbern, in denen fi noch ber alte Stud mit ben 
Gemälden vortrefflich erhalten hat. Eines gilt für das Familien- 
grab des Porjenna. Eines heißt das „Sepolcro della scimia“, weil 
ein affenartiges Thier, das Sinnbild des böfen Geiftes, an eine 
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Kette gebunden zu jehen ift. Auch die Stadt ſelbſt ift von unter- 
irdifhen Gängen durchzogen, die ein Labyrinth bilden und jebt 
den Bürgern als Keller dienen, in benen fie ihre gefchlachteten 
Thiere aufhängen, mit denen der herumtappende Antiquariu3 oft 
in unangenehme Berührung fommt. 

Um 1/5 Uhr war ich in Siena, wo ich noch in der Werfjtätte 
des Domes bie Antilen jah, namentlich die drei Grazien, die Raphael 
nachgeahmt hat. Geftern Morgen fuhr ich in der Richtung auf 
Florenz bis Poggibonfi. Dort nahm ich einen Einjpänner und fuhr 
in vier Stunden nad) Bolterra, einer ber älteften und größten 
der etrusfijchen zwölf Städte, 1600 Fuß über dem Meere. Da 
wohnen noch heute innerhalb der alt-etrustiihen Mauern bie 
Volterraner in engen Straßen und Höfen und Eaftellartigen Häuſern 
zujammen, eine fräftige, fhöne Bürgergemeinde, ftolz auf ihren 
alten Ruhm und auf ihre frifche Bergluft. Die einheimifchen 
PBatricier, die einjt den Freiftaat regierten, ſuchen jeßt ihren Ruhm 
darin, die Alterthümer der Stadt zu bejchreiben, Ausgrabungen 
zu machen und das Mufeum zu bejchenten. Es ift außerorbentlich 
reih und merkwürdig. Ein großes Familiengrab iſt auf Ber- 
anftaltung des trefflihen Inghirami mit jeinem ganzen Inventar 
vollftändig erhalten, 42 Ajchenurnen in zwei Reihen über einander 
mit lauter Relief3 au3 der griedifchen Heldenjage. Die Gräber 
jelbft, in Tuff ausgehauen, haben feine Gemälde, auch feine 
griehifchen Bafen. Bei Monbichein betrachteten wir noch bie 
ungeheueren etrusfifhen Mauern. Die ganze Bürgerfchaft wan— 
delte auf ben Terrafjen der Bergftabt umher, von denen man das 
Meer weithin überblidt mit Corfica und Elba. 

Heute früh mußte ih um 3 Uhr aufftehen, denn um 31/, Uhr 
geht die diligenza nad) Gecina hinunter, dem alten Hafenplab der 
Bolterraner, jebt Eifenbahnftation auf der Maremmenbahn, welche 
Livorno und Eivitaveckhia verbindet. Mittags var ich zwei Stunden 
ganz till in dem unvergleichlichen Campo Santo von Pifa und in 
dem herrlichen Dom, dann bei furchtbarer Hite weiter nad Maſſa 
Carrara und Spezia. 

Mein Herz jubelte wie ein altes Griechenherz, al3 ich bie herr- 
lihe Meeresbudht vor mir hatte. Von meiner Stube im Hötel 
Milano überfehe ich die ganze Bucht, von Bergen und VBorgebirgen 
halbmondförmig eingefchloffen, ein Meerbufen wie ber von Neapel, 
aber viel ftiller, behaglicher. Ich nahm mir eine Barke und fuhr 
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zu einem der Bäder. Mein Barfenführer war ein prächtiger 
Menſch, mit dem ich gleich verabredete, morgen früh um 5 Uhr 
quer über die Bucht nach Porto Benere zu fahren und der Inſel 
Palmaria. Ihr kennt doch mein Platenjches Lieblingsgedicht ? 
Der Ort ijt aber aud für alte Geſchichte jehr wichtig, wie mir hier 
erjt deutlich geworden ift. 

E3 jind merkwürdig wenig Fremde bier. Ein wundervoll 
harmloſes Leben! Alles plaudert mit einander, ſingt, jpielt. 
Keiner jcheint Sorgen zu haben oder Arbeit, die ihn quält. Da- 
bei die Natur fo wunderbar groß, bie Luft jo Har und ftil. Sch 
habe mir eigentlich vorgenommen, mich auf Naturgenuß gar nicht 
einzulajjen, weil ich mich dann immer ſchäme, allein zu fein — 
aber zumeilen wird es Einem doch recht ſchwer, die jchöne Gottes- 
welt nicht zu genießen. 


£a Spezia. 


Dentit Du des Golfs, jo ftolz und prächtig, 
Gejchmieget in des Landes Schoof, 

So traulich ftill und doc jo mächtig, 

So nah umgrenzt und doch jo groß? 


Um ihn die Höh'n mit ſieben Buchten, 
Im Hintergrund die Marmorwand, 
Wohin Du fiehft, in allen Schluchten 
Da trieft von Wein und Del das Yanb. 


Hier Iodt Dich Lericis Geftade 
Mit feinen Grotten an ber See, 
Und dort mit feinem Slippenpfabe 
Das alte Porto Benere! 


Auf glattem Spiegel fliegt behende 
Bon Ort zu Ort der leichte Kahn — 
Und draußen, ohne Ziel und Ende, 
Dehnt fich der weite Dcean. 


Ber faßt es ganz? Wer mag es jchildern, 
Was hier fi an einander reiht, 

Dies Wechfeljpiel von Bild und Bildern, 
Die Fluth von Mannigfaltigteit? 


Und doch — bie Luft am bunten Glanze 
Iſt's nicht, die Dich fo tief durchdringt, 
Die Harmonie iſt's, die das Ganze 
Aus Bielem hold zufammenfchlingt, 


Die Ruhe, die bem Golf bejchieben, 
Des Mare Fluth kein Sturm erregt, 
Sa, diefer ſel'ge Gottesfrieden, 

Der über Land und Meer jich legt. 
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So fei das Leben eng umgrenzet, 
Bewegt, doch in der Tiefe jtill 

Bon Liebesjegen mild umkränzet, 
So Flein, jo groß, wie Gott e3 will. 


Doch jenjeit3 biefer engen Schranken 
Da dehnt ſich über Raum und Zeit 
Da3 Endziel unjerer Gedanten, 

Die Geifterwelt der Ewigfeit. 


So fei e8 uns von Gott beſchieden, 
Daß, ift bad Tagewerk gethan, 
Auch unfer Xeben jo in Frieden 
Ausjtrömen kann zum Dcean. 


An den Bruder. 
Berlin, 13. December 1874. 


... Eine ſchwere Sorge hat mir die Erkrankung von Pro— 
feſſor Ma&*) verurſacht, der mein Kollege und Nachbar ift, und 
im Begriffe war, die Redaktion der archäologiihen Zeitung zu 
übernehmen. Durch feine Nähe ſowie durch meinen Aififtenten 
Dr. Treu war meine Stellung hier außerordentlich viel angenehmer 
und leichter geworden, jodaß ich mit Sorge daran denke, den einen 
der treuen Genofjen wieder entbehren zu jollen. 

Der PBertrag über Dlympia ift bier mit Glanz; durch— 
gegangen. Die erjten Anordnungen für die borzunehmenden 
Bauten find ſchon getroffen. Mit dem Hiefigen Gejandten Rizo 
Rhangabe fomme ich viel zufammen. Er ftubirt jetzt kypriſch und 
ift aud) Mitglied unferer Graeca, in der wir Dedipus auf Kolonos 
lefen. An der Univerfität geht es im ganzen vorwärts, wenigſtens 
gewinne ich mit meiner Runftgejhichte an Boden. Im Mufeum 
wird jegt mächtig angefauft. 


An denjelben. 
19. Februar 1875. 
Ich bin zum Abgeordneten unferer Univerjität nad) Leyben**) 
beftimmt, wohin ich Sonnabend abreijen werde. Ich bin begierig, 
bei der Gelegenheit die Stadt Scaligers und Ruhnkens zu jehen. 


*) Friedrich Maß, geboren 1843 in Lübed, feit Sommer 1874 Profefjor 
in Berlin, tr am 30. December 1874. 
**), Yubiläum der Univerjität. 
Eurtius, Ein Lebensbilb. 41 
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Kronprinz Friedrid Wilhelm. 
16. März 1875. 

Herzlidhiten Dank, mein lieber Eurtius, für die Ueberjendung 
der 4. Auflage Ihrer griechiſchen Geſchichte nebjt den die Bücher 
begleitenden freundlichen Zeilen. 

Alles, was aus Ihrer Feder ftammt, ift mir willlommen, 
das mwijjen Sie, namentlich freut e3 mich aber, wenn eine Reihe 
von Auflagen dejjelben Werkes Zeugniß dafür gibt, daß Ihre 
wiſſenſchaftlichen Leijtungen die richtige Würdigung finden. 

Was im bejonderen nun die griedhifche Gefchichte betrifft, jo 
will ih Ihnen beichten, daß ich bei Nennung derjelben niemals 
das Gefühl böfen Gewiſſens Ihnen gegenüber ganz verwinden 
fann. Grund dazu ift die Empfindung, daß ich während meiner 
Knabenjahre, gerade al3 Sie mich mit jenem Thema vertraut zu 
machen bejtrebt waren, Ihnen bejonder3 jchwere Stunden bereitete! 
Ein Anderes ift e3 freilich, wenn Sie von dem Haffiijh Schönen 
und Erhabenen ſprechen wollen, auf welches, und zwar Gie ganz 
allein, mic) während meiner Jugendzeit aufmerkſam zu machen 
verftanden. In ber Erinnerung an jenen Theil griedhijcher An- 
leitung empfinde ich feine Bedrüdung, ja im Gegentheil, nach 
meinen jhwacen Kräften bin ich jogar bewußt, mit Jhnen einen 
Strang zu ziehen — möge e3 mir nur gelingen, behülflich zu 
werden, und mich ihrer Lehren würdig zu erweifen! In alter 
Anhänglichleit und Dankbarkeit 

Ihr treu ergebener 
Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Eurtius an den Bruder. 
1. Mai 1875. 

Gott jei Dant, daß Du aus Berlin einen guten Eindrud heim- 
gebracht Haft. Man hat hier doch das Gefühl, daß Alles vorwärts 
gebt. ch Ierne täglich mehr, mich des Guten zu freuen, das das 
Leben bietet, ohne mich durch die vielen Unvollkommenheiten jtören 
zu laffen. Meine Borlefungen find diesmal troß des Sommers 
bejjer im Gange als früher. Die ideale Sphäre, in welche mid 
das Mufeum verjegt, empfinde ich täglich als ein Glüd, und meine 
Heinen Arbeiten erfreuen mich, weil ich dabei ſelbſt an Erkenntniß 
wachje und in ftiller Hoffnung lebe, daß die Anfchauungen griedi- 
ſcher Geiftesgefchichte, die fi mir bilden, allmählich doch fich 
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Bahn brechen werden, wenn auch viel Abneigung gegen das Ber- 
ftändniß gefchichtlicher Zufammenhänge bei den Philologen vor- 
handen ijt, deren Mehrzahl Mikrologen jind. 


An denjelben. 


Chateau d’Der, 12. September 1875. 


Sch Hatte viel ſchöne Muße. Am Uchenfee habe ich einen 
Auffaß über die griehifche Kunft in Indien im Dienfte des Buddhis— 
mus*) redigirt und hier für die „International Review“ in Amerika 
auf Wunſch der Redaktion einen Aufjaß über Olympia gejchrieben. 
Jetzt juche ich eine Arbeit abzurunden, welche ich am 12. Oftober 
in der Alabemie vortragen muß, über die Plaftif der Griechen an 
Brunnen und Duellen.**) ch Hoffe, daß mir das noch gelingt, 
troß aller Reifeunrube, die noch zu beftehen ift. 


Un denjelben. 
29. December 1875. 

Es ijt ein unausfprechliches Glüd für mich, daß fo früh die 
Funde auf Dem Boden beginnen, ***) defjen Ausbeutung ich feit einem 
Menſchenalter al3 unabmeisliche Pflicht gefordert hatte. Jetzt ſind 
alle Sorgen geſchwunden und alle Schwierigleiten gehoben. Man 
jieht, daß nach dem durch Erdbeben herbeigeführten Tempelfturze 
die Marmorwerle liegen geblieben find, wie fie fielen. Sie find 
weder zu Kalf verbrannt noch verbaut und, ohne daß Menjchen 
dazu gelommen find, haben die Herbitregen ungeftört die Erbe ber 
entwaldeten Höhen heruntergejpült und damit die Trümmer in 
einen Mantel gehüllt, deſſen 12—15 Fuß Dide Mafje wir jeßt 
zuerst gelüftet haben. Der legte Brief vom 16. bradte jchon 
Meldung von Skulpturenfunden, wie die Skizze eines prachtvollen 
Torjo. Dann am 20. der Fund der meſſeniſchen Nike des Paionios, 
das erfte urkundlich bezeugte Werf eines Meifters des 5. Jahr: 
hundert3, und am 24. fchon die erften Giebelftatuen von der Dft- 
und Wejtjeite. Ueber den Fund des 20. fann ich ſchon Sonntag 
den näheren Bericht haben. 

Wenn man bie Nile und ben Kladeos fofort erkannte, kann die 


*) Sefammelte Abhandlungen Bb. II, ©. 235. 
*) bh. der U. db. W. Phil.-hift. Klaſſe 1876, Abth. 1, ©. 139. 
++) Die Ausgrabungen waren im Herbft 1875 begonnen morben. 
41* 
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Berftörung, welche der Sturz verurjadhte, nicht jo gar ſchlimm 
fein, und hoffentlich findet man die disjecta membra nad) und nach 
zufammen. 

Schon jet fann man fagen, daß feit der Auffindung von 
Herculanum feine ähnliche Epoche der Denkmälerkunde dagemwejen 
ift, und hier Handelt es ſich um eine andere Kunſtwelt als die vom 
Veſuv begrabene. 

Der Raifer ließ mid) ſchon am 2. Weihnachtstage rufen, um 
ihm von allem Bericht zu erftatten, und zeigte die freudigite Theil- 
nahme, wie fie mir aud) von allen Seiten entgegenjtrömt. 

So geht e3 in der Welt! 

Das Glüd wird immer als das größte Verbienjt anerfannt; 
nad) dem, was man burd) ftille, entfagungsvolle Arbeit zu Stande 
bringt, fragen Wenige. 


An bdenjelben. 
21. Mai 1876. 


. Mein Atlas von Athen ift in voller Ausarbeitung be- 
griffen. Auch find vom Minifterium ME. 20000 bewilligt, um die 
Fortfegung der Triangulation und Aufnahme von Xttifa zu er- 
möglichen. Das ijt mir eine große Befriedigung Wenn nur 
Griechenland ruhig bleibt, jodaß unfere Arbeiten an feiner Stelle 
gejtört werben. 


An denjelben. 
25. Zuli 1876. 
Meine Abficht ift, für den Winter Urlaub zu nehmen, um in 
Ruhe meine topographijchen Arbeiten über Athen zu vollenden 
und zugleih Olympia felbjt in die Hand zu nehmen. Natürlich 
hängt Alles von der politijchen Lage des Orients ab. 


Un denjelben. 
Pyrgos, 27. December 1876. 
Nachdem ich erſt Mykene befucht hatte, fuhr ich am 14. über 
Patras hierher, wo mich Hirjchfeld und die Architekten abholten. 
In der Altis wurde ich jehr feftlich aufgenommen und von dem 
griechiſchen Kommifjar feierlich angeredet. Ar demſelben Tage 
wurden zwei ſehr merkwürdige Köpfe gefunden, einer vom öſt— 
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lichen und einer vom weftlichen Giebel. E3 war ein köſtlicher Tag 
für mid). 

... Ich mollte heute Abend fchon zur See in Patras ein- 
treffen, aber die See war für das Kanonenboot, das von Zante 
herüberfam, mich zu holen, zu bewegt, und jo muß ich zu Pferde 
zwei Tagereifen nach Batra3 machen, um mid) dort einzujchiffen 
und, jo Gott will, Sonntag, den 31., in Athen bei den Meinigen 
zu fein. Das ift da3 Schlimmſte in Griechenland, daß man jo 
lehr von dem Wetter abhängig ijt. ft es gut, fo ift dag Reifen 
eine reine Freude, im umgekehrten Sinne eine jtarfe Strapaze. 
Ich Habe ſchon viele Stunden im Regen auf dem Pferde zu- 
bringen müfjen. 


An Clara Eurtius. 
Zum Geburt3tag in Athen, 7. December 1876. 


Hab’ ich Heute leere Hänbe, 
Kann ich doch vor Dir beiteh'n, 
Denn id) bring’ als Feſtesſpende 
Einen Winter in Athen. 


Zange hab’ ich wohl gefäumet, 
Niemals jchien es rechte Zeit, 
Endlich ift, was kühn geträumet, 
Eine volle Wirklichkeit. 


Und wir wandeln nun zuſammen 
Wo ich, fern vom Baterland, 
Einjt erglüht in Jugendflammen 
Meine zweite Heimath fanb. 


Um uns ber in ernitem Zuge 
Zieh'n jich Berg’ und Inſeln Hin, 
Jedes Bild zu höherm Fluge 
Wedet es ben innern Sinn. 


Hier, jo ruft es ung entgegen, 
Iſt ein jeder Schritt geweiht, 
Und es grüßen allertvegen 
Geifter ber Vergangenheit. 


Hier, hier können wir es ahnen, 
Was der Menfch erreichen kann, 
Wenn fein Geift auf lichten Bahnen, 
Frei von mwinterlidem Bann, 


In das Hohe Reich des Schönen, 
Das uns fern zu Häupten ſchwebt, 
Kräftig ſich kann eingewöhnen 

Und ſich heimifch eingelebt. 


Und fo jegne Gott in Gnaben, 

Der durch Meer und Sturmesmweh'n 
Uns geführt auf fichern Pfaden, 
Diefen Winter in Athen! 


Kronprinz Friedrid Wilhelm. 
Berlin, 21. Februar 1877. 

Mein lieber Eurtius! Sie haben mid) durch Ihre freundlichen 
Beilen aus Anlaß des glüdlich beftandenen Abiturienteneramens 
meines ältejten Sohnes ſehr erfreut, und danfe ich Ihnen auf- 
richtig, daß Sie inmitten der Herrlichkeit, die Hellas Ihnen dar- 
bietet, auch der väterlichen Freuben Ihres ehemaligen Zöglings 
gedachten. 
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Lange hat mid) Nichts jo glüdli gemacht als die Nachricht, 
daß mein Sohn ji) das Zeugniß der Reife al3 Gymnaſiaſt er- 
mworben und nun gleich allen Söhnen von Gebildeten befähigt 
erfcheint, jeinen jelbjtändigen Gang durchs Leben zu unternehmen. 
Möchte diefe erjte Leiftung des Jünglings, der fortan mehr und 
mehr der väterlichen Gewalt entwächjt, die erfte Stufe zu einem 
würdigen Leben werden, das durch Pflichttreue und ächte hin- 
gebende Vaterlandsliebe fich auszeichnet und ihn als ſittlich be» 
währten Mann erfennen läßt. Ich muß dabei an die Worte denken, 
welche Sie einft für die Ueberjendung einer meiner legten jchrift- 
lihen Aufjfäße an meine Mutter auffeßten, ehe ich der Schule 
im Haufe entwuchs, und welche „wenn ſich die erjten Blüthen 
zeigen am Baume, den wir treu gepflegt” anfingen, weil ih nun 
in ber Lage bin, ein Gleiches an meiner eigenen Pflanze wahr- 
zunehmen, obgleih Wilhelm leichter als ich lernte und es mit 
achtzehn Jahren viel weiter brachte, als ich in jenem Alter ver- 
modte. Heinrich erlangte die Reife zur Oberjefunda und jomit 
die Eintrittäbefähigung für die Marine, deren Mitglied er Enbe 
April wird, ſodaß ich auf einmal zwei Söhne aus dem Haufe gebe 
und faft gleichzeitig zwei Kinder, Charlotte und Heinrich, ein- 
jegnen laſſe. 

Mein mehrfach unterbrochener Brief läuft Gefahr, antiquirt 
zu werden, ich rechne aber auf Ihre Nachjicht, wenn id) den Schluß 
diefer Zeilen verjchob. Mittlerweile theilten Sie uns im Norden 
Weilenden wieder viel Erfreuliches über neue Ergebnijje Ihrer 
olympifchen Forjchungen mit, zu deren Ausgrabung ich) herzlich 
Glück wünjche, denn jedes noch jo geringe Bruchjtüd, welches Zeug- 
niß für Die zutreffenden Berechnungen unjerer Archäologen gibt, 
heiße ich willlommen. 

Von hier habe ich zunächſt aus dem Mufeumsbereich Nichts 
zu erzählen, außer daß die Arbeiten zu einem zweiten Oberlicht- 
jaal der Semäldegallerie im Gange jind. 

. Die Akademie der Künjte jieht ihre Hoffnung auf einen 
Neubau auf der Mujeumsinjel völlig jcheitern, weil die technijche 
Baubdeputation jich gegen die Orthichen jchönen Pläne ausſprach, 
auf Deutjch: weil fabalirt und intriguirt ward! 

Im Reiche mehren fi) die Anzeichen kühner, partikulariftiicher 
Sondergelüjte, während der Orient fein Fragezeihen aufrecht er- 
hält. Ich Hoffe, wir fommen um bie Kriegsgefahr herum. Denn 
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wenn auch Deutjchland nicht an ruffischetürfifhen Kämpfen ſich 
zu betheiligen hat, fann man doch nie wijfen, ob ein entbrannter 
Kampf Iofalifirt bleibt. 

Sie find der Duelle näher al3 wir, hören aber wohl weniger 
als die außerhalb der jüdöftlichen Halbinjel Europas Wohnenden, 
wofür wir Sie beneiden. 

Möchte e3 Ihnen und den Fhrigen fortdauernd gut gehen und 
Sie Alle förperlich und geijtig erfrifcht und geftärkt in die Heimath 
zurückkehren. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens, und ich bin in alter An— 
hänglichkeit und Dankbarkeit 


Ihr aufrichtig ergebener 
Friedrich Wilhelm. 


Ernſt Curtius an den Bruder. 
Athen, 4. März 1877. 

Die gemeinſame Arbeit mit Kaupert“) iſt für mich eine ſehr 
genußreiche. Wir gehen gewöhnlich vor 10 Uhr jchon ins Freie 
und refognosciren das Terrain. An einem geeigneten Plabe, meift 
im Freien, wird gefrühftüdt und erſt nah 5 Uhr in die Stadt 
zurücdgefehrt, wo um 6 Uhr die Mahlzeit gehalten wird. Leider 
ift das Wetter in ben legten Tagen wieder jehr unfreundlich. Geftern 
haben wir fogar unferen ganzen Marſch im Schneegejtöber ge- 
madt, zufammen mit dem SHofgartendireftor Schmidt, der uns 
bie ilififchen Wafferleitungen zeigen wollte. Heute, Sonntag früh, 
ftrahlt die Sonne wieder in voller Herrlichkeit, und ich hoffe, daß 
wir nun endlich vollen Frühling haben werden. 

Mein Atlas von Athen jchwillt allmählich zu einem ganz an» 
ſehnlichen Hefte an, das, jo Gott will, im Sommer erjcheinen fol. 
In Berbindung damit wird das Handbuch der Topographie und 
AltertHümer von Athen vorbereitet, in welchem ich alle meine 
attiſchen Studien zufammenfaffen will. 


An denjelben. , 
Berlin, 9. Juni 1877. 


Ich Habe mich durch Hitze und Kälte glüdlich durchgefchlagen 
und habe an dem Umgang mit Männern der Wiſſenſchaft und 


*) Johann Auguſt Kaupert, Geheimer Kriegsrath im Großen General- 
ftab, geboren den 9. Mai 1822 in Kaſſel, geftorben den 11. Februar 1899 
in Berlin. 
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Kunft wie an der Freude am Verkehr mit der Jugend für Vieles, 
das ich entbehre, reichen Erjaß gefunden. Wahrhaft überrajchend 
war mir der warme, fejtliche Empfang, der dem Heimfehrenden zu 
Theil wurde. Alle Räthe unſeres Minifteriums nahmen baran 
Theil. In Bezug auf Olympia hat der Artikel von Nemton einen 
Umjchwung hervorgebracht, jo find die Deutjchen! 


Sommer 1877. 
Babelsberg, 


An bie Raiferin Augufta nad einem Bejuche auf Schloß Babeläberg. 


Mit ftiller Luft begrüß’ ich wieder 
Dein liebes Wald- und Wiefengrün; 
Ih hör' im Buſch die alten Lieber, 
Ich jehe Deine Blumen blüh’n. 


Und zwifchen milden Hügelrüden 
Dehnt ſich wie fonjt die blaue Fluth, 
Mit ihren Kähnen, ihren Brüden, 
So friſch bei voller Sommergluth. 


Ich fah im Laub die Thürme ragen, 
Weit herrfchend über Flur und Land, 
Und unten, wie in alten Tagen, 

Das ftile Haus am Haveljtrand. 


Im Swinger taufcht nad) alter Sitte 
Das Reh mit feiner Herrin Gruß, 
E3 jeht der Pfau mit Yeierjchritte 
Bis in den Saal ben feden Fuß. 


Wohl eilt das Leben ſo gejchtwinde, 

Wie auf dem Meer bie Welle treibt, 
Das fefte Wort fliegt in die Winde, 
Was iſt's, das unſer Eigen bleibt? 


Hier den!’ ih immer an das Eine, 
Das feinem Wechfel unterliegt, 
Das frei von allem eitlen Scheine 
Im Kampf befteht und endlich jiegt. 


Die alte Huld ift ftet3 die neue, 

Ein reiner Ton, der nie verflingt, 
Das iſt das fchöne Band der Treue, 
Das Einjt und Jetzt zufammenjchlingt. 
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An den Bruber. 
Harzburg, 21. September 1877. 
Gleich nach meiner Heimkehr wird die Aufjtellung der Gyps— 
abgüfje bewerkjtelligt werden. Das iſt eine jehr ſchwierige Auf- 
gabe, von der ich noch nicht weiß, ob fie gelingen wird. Aber fie muß 
verfucht werden. Ich habe e3 durchgejeßt, daß der große Raum 
vor der Nordwand des Campo Santo am Dom dazu her— 
gegeben wird. 
An benjelben. 
Berlin, 7. Oltober 1877. 
Ich hatte acht herrliche Tage am Rhein. Das Getümmel*) war 
jo groß, daß ich der Einzelnen nicht recht froh wurde Mid) 
erfreute das Wiederjehen mit vielen waderen Männern, die ſich 
mir als Schüler vorjtellten, und ich hatte in der That von dem 
Treiben und Streben der deutſchen Gymnafiallehrer einen wohl— 
thuenden Eindrud. Der Aufbau der olympiichen Skulpturen madt 
viel Arbeit, aber auch große Freude. 


An benjelben. 
25. Oktober 1877. 

Wir haben jett ein ganzes kypriſches Muſeum aufgeftellt. 
Ih bin feit 14 Tagen ganz davon in Anspruch genommen, die 
Olympia-Ausftellung fertig zu ftellen. Morgen wird fie bem Publi- 
fum geöffnet. 

Der Atlas von Athen ift nun auch fertig. Keines meiner Kinder 
bat mir fo viel Freude gemadt. Zehn Jahre Arbeit fteden darin. 
Jetzt gehen brei DOfficiere nah Athen, um bie Aufnahme der 
Ebene zu vollenden. 


An denjelben. 
1. Januar 1878. 
Wir erleben Beide, jeder in feiner Weife, daß gewiſſe Richtun- 
gen und Strömungen fich geltend machen, mit denen wir uns 
nicht mehr im Einklang fühlen. Darum ijt aber das, was wir 
vertreten, nicht veraltet, und ich lege meinerjeit3 frijch die Hand 
an das Werk, um mit jtetiger Anjtrengung das durchzuführen, 
mozu ich glaube, berufen zu fein. Es gilt jett durchaus für wahre 
Wiſſenſchaft, Stoff zu fammeln, einzelne Falta feftzuftellen, den 


*) Bei der Philologen-Berfammlung in Wiesbaden. 
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Blid auf lauter bejondere Probleme zu befchränfen, unbetiimmert 
um den Zufammenhang der Dinge, weldhen man mit heimlicher 
Freude preisgibt. Das ijt ein gewiſſer materialiftiicher Zug in 
ber Wifjenjchaft, deſſen demoralijirender Einfluß nicht zu ver— 
fennen iſt. Er raubt unjeren Studien den Charalter der ächten 
Humanität. Ich Halte es für meine Pflicht, jo lange die Kraft 
vorhält, diefem aphoriftiichen Arbeiten gegenüber die ächte Syn- 
theji zu vertreten, die immer vom Einzelnen zum Ganzen jtrebt. 
Das ijt einmal meine Natur, und ich dente, dies Streben hat aud) 
fein unveräußerliches Recht. 

Die Photographie vom Prariteles war unjere jchönfte Weih- 
nachtsfreude. Sie ift leider nicht gut genug, um als ſolche ver- 
breitet werden zu können, aber jie genügt, um die Originalität 
zweifellos zu ermeijen, und injofern iſt diefer Fund die Blüthe 
und Krone aller Funde in Diympia. Denn das Werk ift fortan 
das einzige bezeugte Werf eines der größten Meijter des Alter- 
thums, und zwar in einem jeltenen Zuftand der Erhaltung. Vor— 
gejtern legte ich das Bild dem Kaifer und der Raijerin vor, die 
ji) herzlid daran freuten. 


An den Kronprinzen. 


Mit der erften Photographie bed Hermes. 


Mein Name war in aller Munbe, 
Bo man die Kunft in Ehren hält, 
Doch ging nur eine dunkle Kunde 
Bon meinem Schaffen durd; die Welt. 


Die Formen, die mein Geijt gefunden, 
Die Schönheit, die mein Blid erfaßt, 

Was ich erjtrebte, war verſchwunden, 

Zu einem Scyattenbild erblafit. 


Nun aber ift, was lang verloren, 
Aus tiefer Grabesnacht befreit, 
Mein Hermes ftehet neugeboren 
Vor Euch in Jugendherrlichkeit. 


Kun ſeht Ihr, wie ich warmes Leben 
In kalte Marmorabern trug, 

Wie id) den Augen Licht gegeben, 
Der Bruft den tiefen Athemzug. 
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Und habt Ihr nun die Kunſtgedanken 
In meinem Marmor aufgejpürt, 

So tretet mit mir in bie Schranfen 
Und zeigt, wie Jhr den Meißel führt. 


So wirkt, was lang im Grab geborgen, 
Neu glänzt bes Lebens Sonne mir, 
Und diejen Auferftehungsmorgen, 

Dies neue Leben danl' ich Dir. 


An den Bruder. 
20. Mai 1878. 

In Olympia fchreiten die topographifchen Entdedungen ſehr 
glüdlidh vorwärts, die zu Ende gehende dritte Campagne braucht 
fi) nicht zu jchämen, wenn aud große Sfkulpturenfunde und 
umfänglichere Injchriften ſchmerzlich vermißt werden. 

Gejtern hatten wir rechte Freude an dem „Prinzen von Hom- 
burg“. Es ijt gar nicht zu fagen, wie mädtig das Stüd wirkt! 
Ein Stüd ohne alle Jntrigue, ohne alle Schlechtigfeiten und doch 
jo jpannend bis and Ende für das größte Publikum. 


An denjelben. 
Juli 1878. 

... Gejtern Abend war zum erjten Male wieder*) Theeabend 
bei der Großherzogin. Die Kaiferin dankte im Namen des Kaiſers 
für die in der Afadbemie gefprochenen Worte. Der geringe Zuwachs 
an Kräften wird bemerkt und macht immer Sorge. Schön ift, wie 
Vater und Sohn jet einander fo nahe ftehen. Früher Hatte 
Leßterer immer die Sorge, ſich nur mit Nichts zu fompromittiren, 
ganz intakt zu bleiben, um mit voller Freiheit eintreten zu fönnen. 
Jetzt fteht er auf einmal mitten darin. Rührend ift zu jehen, wie 
jest die Familie zufammenhält. Die Tochter ließ vorgejtern 
Tannenzweige aus ihrem Schwarzmwalde fommen, um in die Kran- 
fenftube befjere Luft und frifchen Waldhaud) einzuführen. Wahn- 
jinnig ift das Gebahren der Hochlonjervativen, die Verläfterung 
Aller, die nur etwas nad) Liberalismus fchmeden, die Großherzogin 
war auch jehr unzufrieden damit. Der Kronprinz ift ſehr ernft 
getvorden, er machte aber einen ſehr guten Eindrud. 


*) Nach bem Attentat. 
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An denjelben. 
10. December 1878. 

. Die Heimfehr*) ift über alles Erwarten glüdlid von 
Statten gegangen. Gejtern Abend war wieder ein Heiner Thee, 
und heute haben wir von Seiten der Univerfität und der Akademie 
gratulirt. Der Kaifer iſt gang munberbar friih und läßt im 
Gejpräh auch feine Spur von Mattigkeit und Vergeßlichkeit er- 
fennen. Gott fei Dant, ift auch der Empfang fo gut gelungen wie 
denkbar. Meine Kollegien find voller denn je, jelbjt ein abgelegene3 
Privatum, wie Quellenfunde der griechifchen Gejchichte. 


An denjelben. 
9. April 1879. 

Jetzt nimmt mich ganz die Vollendung de3 Atlas von Athen 
in Anjprud; mit ben unzähligen Kleinigkeiten, bie dabei zu beob- 
achten find. Die treue Genoſſenſchaft meines guten Kaupert ijt 
mir eine wahre Freude, ber bi3 dahin ganz in Militär- 
farten aufgegangen ift und jich der alten Topographie mit wahrem 
Enthujiasmus Hingibt. Er ergänzt mein Können und Wiſſen in 
jo vollfommener Weife, daß ich nie glüdlicher gearbeitet habe. 
Das Werk joll ein Zeugniß ablegen, wie Generaljtab und Akademie 
zujammen jchaffen können. Der alte Moltfe fpriht auch immer 
davon, wenn ich ihm beim Kaiſer begegne. 


An denjelben. 
1. Auguſt 1879. 

Der neue Grundriß don Olympia ijt ſchon gezeichnet und 
macht einen jehr befriedigenden Eindrud. Pie ganze Altis Tiegt 
vor Augen. Eine Reihe vorzüglicher Köpfe iſt gefunden, einige 
Gejtalten, wie die des Kladeos, find jet vollftändig lebendig ge- 
worden. Aber zur Wiederherjtellung der Giebel fehlt Leider noch 
viel, und es ijt eine ungemein ſchwierige Aufgabe, die legte Rate 
jo zu verwenden, daß der Hauptzweck noch möglichjt erreicht wird. 
Ich muß natürlich nächjtes Frühjahr hin, um an Ort und Stelle 
das Facit zu ziehen von fünfjähriger Arbeit. Nach den Ferien 
gebe ich auf Wunſch von Her meine Vorträge über Olympia zu— 
jammen heraus und werde die Gelegenheit benußen, über den 
jeßigen Stand des Unternehmens mich auszufprechen. Dann werde 


) Kaifer Wilhelms. 
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ich mich, jo Gott will, ganz der Topographie von Attila Hingeben. 
Das Buch möchte ich gern noch machen, weil ich das Gefühl habe, 
daß e3 fo, wie ich es jest mit Hülfe von Kaupert maden Tann, 
nicht leiht zu Stande fommen wird. Zum Feierabend kommt 
man nun einmal nicht, und warum ſoll man ber Luft des Schaffens 
und Wirkens entfagen, jolange Einem Gott die Kraft erhält? 


Un benjelben. 

Schönfeld ob Zug, 26. Auguft 1879. 

Seit drei Tagen fißen wir auf dem Zugerberg und jchauen 
auf die Bergjeen zu unjeren Füßen und bie Alpengipfel jenjeits 
ber Seen. Der Aufenthalt zeichnet jich dadurch aus, dag man 
neben Nah- und Fernfichten, wie fie der Nigi bietet, einen land— 
ichaftlic) angenehmen Ort bewohnt mit Wäldern und vielen ſchönen 
Wegen. 

Ich fördere nad) Kräften den Drud de3 2. Bandes meiner Ge- 
jchichte, dejfen Korrekturbogen wöchentlich in zwei Sendungen ein- 
laufen. Andere kleinere Arbeiten bereite ich vor, namentlic) ftede 
ich wieder in den mythologifchen Dingen. ... Wie fann man 
Spradhe und Mythen in gleicher Weife behandeln! Der Bau der 
Sprade erhält jich bei den verwandten Völkern, und feine Kultur— 
entwidelung vermag ba3 überlieferte Material weſentlich umzu— 
ändern. Aber die religiöjfen Vorjtellungen — wie entwideln und 
verändern fie ſich mit den verfchiedenen Kulturftufen und unter 
den Einwirkungen bes Auslandes! Bon ihrer Spradhe würden Die 
Hellenen nie gejagt haben, daß jie diejelbe von anderen Völkern 
hätten, die Heimath ihrer Götter iſt mit Ausnahme bed Zeus — 
immer ausländijh. Die olympifchen Götter find in ihren Per- 
fünlichleiten Bilder der entwidelten Nationalität. Wie viel Stufen 
find durchlaufen mworben, biß der olympifche Götterftaat fertig 
war! ... In jedem Olympier ftedt erjtens ein Kern von Göttlid)- 
feit, eine göttliche Subftanz, die angebetet wurde, und zweitens 
eine bunte Hülle von poetiicher Zuthat. Jeder Olympier ift ein- 
mal ein ganzer Gott gemwejen, denn nur zu einem Gotte, der für 
allmächtig gehalten wird, können die Völker beten. Es gab in 
Thrakien Stämme, bei benen Hermes der einzige, der Hauptgott 
war. Die thraliihen Könige leiteten ihr Gejchleht von Hermes 
ab. Wa3 Hat diefer Urhermes, ber die Erde unb die Heerben 
fruhtbar macht, mit den Winden zuthun? Aus folchen elementaren 
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Kräften entftehen Dämonen wie die Boreaden, die Kentauren, ein 
Aiolos u. U., aber fein Olympier. Kein Gott ift feinem urfprüng- 
lihen Wejen nad) ein Diener. Das find Funktionen, welche dem 
verjüngten Hermes angedichtet find, den man allmählich zu einem 
Ebenbilde des hellenifchen Voltes in feinen Tugenden und Schwächen 
machte. 

Die Leute haben meiſtens gar feine Vorftellung von bem, was 
Religion ift, von dem Unterfchiede zwijchen Religion und Poejie, 
von dem allmählichen Werben der Götter und ber verhältniß- 
mäßig jpäten Zeit, in welcher die Dodekarchie eingerichtet ift, deren 
Syſtem dazu führte, Jedem befondere Funktionen anzudichten. Wie 
jpielt jhon Homer mit den Götterpuppen und galt den ernfteren 
Hellenen für einen Verderber der väterlichen Religion. 


An denfelben. 
even, 21. September 1879. 

... Es fällt mir nicht ein, das gemeinfame Erbtheil der ari- 
ſchen Bölfer auf Zeus zu befchränfen. Der Nymphenbdienft ijt uralt. 
Auch viel Naturſymboliſches ift zweifellos. Aber das Natürliche 
ift nie die Subjtanz des Religiöſen. Die Dichterphantafie macht 
die Olympier zu Spiegelbildern des Volkscharakters. Das Unter- 
jheiden des religiöjen Kernes und der poetiſchen Ausftattung ijt 
die Hauptaufgabe der Wiſſenſchaft. 


An Heinrich Krufe. 
Vevey, 23. September 1879. 

Wir leben hier in der fchönen Seelandſchaft, in welcher Du 
einjt, nad) abgejchütteltem Schulmeijterftaube, Deine Freiheit 
wiederfandeft und Deine Geiftesflügel regteft. Alle Reize von 
Gebirge und Ebene, von Feld und Wajfer, vom Süden mit feiner 
Vegetation, feinem Himmel und feinem Formenreihthum, und vom 
Norden mit jeinen grünen Matten find hier verbunden. Wir haben 
geichwelgt in der Fülle des Schönen und reißen uns mit Schmerzen 
1083. Dazu fommen fo viele Anregungen von Freunden und neuen 
Belanntjchaften neben der größten Stille, in der ich meine Arbeiten 
fortgeführt Habe. Wir machen noch ein paar Bejuche bei Freunden 
in Genf und Bafel, und dann geht e3 heim an die Arbeit. Ach, 
jo viel wartet auf mich!! Wie lange werden noch bie Kräfte reichen! 
Dann werden auch zwei alte Freunde wieder zujammentommen, 
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der eine mit Seejalz*) aufgefrifcht, der andere mit Schweizer Berg- 
luft, und werden ſich wieder die Hand reichen, um in alter Treue 
mit einander weiter zu pilgern durch dieſes bunte Menjchenleben, 
jo lange e8 Gott gewährt. 


An den Bruder. 
Berlin, 31. December 1879. 

Pergamon ift jet in Aller Munde. Man jchwelgt in diefer 
unabjehlihen Mafje von Originalen und fühlt ſich auf einmal 
London ebenbürtig. Ein ganzes Stüd alter Kunftgeichichte ift neu 
erobert. Es iſt nicht mehr der alte Glaube, nicht mehr Die Poeſie 
und das edle Maß in diefen Werken, es ift die Rhetorik der aleran- 
drinischen Periode — aber es ijt eine Kühnheit, eine Bravour der 
Technik, die man bewundern muß. 

In Olympia geht leider der Anfang der Winter-Campagne fajt 
immer unter Regenmwetter zum größten Theile ganz verloren. 
Doc find jchon mehrere Giebeljtatuen mwejentlich ergänzt worden 
und Die Unterſuchung des Heratempel3 Tiefert für die Kunſtgeſchichte 
wichtige Rejultate. Man kann hier an ben verjchiedenen Säulen 
die Entſtehungsgeſchichte des Tempel3 nachweilen, welcher ber 
ältefte Mittelpunkt de3 Kultus im Alpheiosthale war. 

Du Haft aus Band II meiner Gefhhichte vielleicht gefehen, daß 
ich jtarf daran gearbeitet Habe. Das Zeitalter des Perifles hat 
doch Hoffentlich an Deutlichkeit gewonnen. 


An denjelben. 
2. Februar 1880. 

Die Furze Yahrt**) Hat mid) recht erfrifcht, nachdem fich zuletzt 
die Arbeiten etwas gehäuft hatten. Dazu famen vielerlei Gemüths- 
bewegungen. 

Der Reichskanzler Hat plößlicd) den Antrag auf einen Supple- 
mentar-fredit von 90000 Mark, welcher jhon angenommen war 
und dem Bundesrathe vorlag, kaſſirt. Nun Haben wir Nichts 
und müfjen im April—Mai abbrechen. Ich thue natürlich, was 
möglich if. Aber auch der Kronprinz hat vergeblich bei Bismard 
petitionirt: „Es jei jehr jchivierig zu machen,“ während gar feine 


*) Heinrich Krufe brauchte Seebäber auf Splt. 
*) Gin Ausflug nad) Dresden. 


656 Fünftes Kapitel. [1880 


Schwierigkeiten vorliegen. Es jcheint ihm auf einmal eingefallen 
zu fein — angeficht3 der Bergamener — daß unjer Bertrag ein 
zu ungünftiger ſei und dergl. Nun hat in der That feiner ber 
Räthe den Muth, mit ihm darüber zu ſprechen. ... Ich hoffe auf 
einige glüdliche Funde. Fest baden wir das Centrum der Altis 
auf und finden wunderbare alte Thonbilder der Hera u. f. w., 
aber das hilft uns nicht dem großen Publikum gegenüber. Ich 
benfe Ende März mit Adler zu reifen und den April über in 
Olympia zu bleiben. 

Am Donnerjtag*) Habe ich preußijche und atheniſche Geſchichte 
verglichen in einer fo überfüllten Zuhörerfchaft, daß die hinefiiche 
Gejandtichaft unter den Akademikern Pla nehmen mußte. Die 
Kaiſerin ja vorne an und war von dem, was ich über Ariftoteles’ 
Staatsidee jagte, jo überrafcht, daß fie mich bat, ihr die Ariftoteli- 
ſche Definition vom Staat in einem Ercerpte mitzutheilen. 

In Olympia find jest fo alte Hera-Idole gefunden, daß bier 
Hera von Aphrodite gar nicht zu unterjcheiden ift. So zeigen jebt 
auch die Denkmäler, daß die weiblichen Gottheiten urſprünglich 
Eines waren und nur allmählid durch Xofalijirung differenzirt 
und individualifiert find. Wir haben jet auch aus Athen Athena- 
Bilder, welche noch durchaus feines ber jpäteren Athena-Attribute 
haben. Es iſt Die himmliſche, d. i. fosmijche Gottheit, die von den 
jemitifhen Völkern herüber gekommen ijt al3 mweibliches Wejen zu 
bem arijhen Manngotte Zeus. 

An denjelben. 
12. März 1880. 

Sch bin in angeftrengter Anfpannung und jehne mid) nad) der 
Ruhe bes Waggons und Dampffchiffes. Der Kaifer hat, ohne dag 
ich ein Geſuch an ihn gerichtet, proprio motu entjchieden, daß man 
Olympia nicht fallen Iajjen dürfe. Er hat am Ende nod 
80000 Mark für diejes Jahr herausgeichlagen. 

Aus der Feitrede in der Univerfität am 22. März 1880.**) 

In diefem Frühjahr geht die Frift zu Ende, welche das Deutjche 
Reich für die Durchforſchung des Bodens von Olympia gejegt Hat, 


*) In der öffentlichen Sigung ber Afademie vom 29. Januar 1880 
zur Feier des Jahrestages Friedrichs II.: „Die Entwidelung bes preußifchen 
Staates nach den Analogien der griehifchen Geſchichte.“ Alterthum und 
Gegenwart Bd. II, ©. 209. 

*) Alterthum und Gegenwart Bd. II, ©. 185. 
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und da3 große Werk, zu welchem der Kronprinz in Erinnerung 
einer jugendlichen Anregung den Anjtoß gab, hat Kaifer Wilhelm 
nicht nur von Anfang mit lebendigjtem Antheil begleitet, jondern 
er hat aud) in dieſen Tagen, da ein vorzeitiger Abbruch den Erfolg 
jahrelanger Arbeiten zu beeinträchtigen drohte, ohne von Bitt- 
geſuchen gedrängt zu werben, aus eigenjter Selbjtbejtimmung be— 
ſchloſſen, das Werk nicht fallen zu lajjen. Was im Namen des 
Staates begonnen ijt, jo dachte er in königlichem Sinne, muß aud) 
mit deutſcher Ausdauer einem würdigen Ziele entgegengeführt 
werden. Der jieggefrönte Fürft hat auch diefe bejcheidenen Er- 
folge für des Reiches Ehre nicht gering gejchäßt. Seiner Spende 
verdanken wir e3, daß die Kaijerfahne heute noch fröhlich auf 
bem deutſchen Haufe am Alpheios flattert, und daß wir, jtatt das 
Beiden zum Rüdzug zu geben, mit gejteigerten — die Arbeit 
abſchließen können. 


An Clara Curtius. 


Dfterfonntag (28. März 1880) früh, an 
Bord des „Mars“, Höhe von Durazzo. 


Mir ift es wunderbar gut gegangen, und ich habe nur zu 
danken aus vollem Herzen. Auf glatter Spiegelflädhe find wir 
von Trieft bi3 heute gefahren auf einem ausgezeichneten Schiffe 
in Heiner Gejellichaft. Wir find aus der Adria heraus und jchneiden 
jegt die Linie, auf welcher die Römer von Brinbifi nad Dyrrhachium 
überjeßten. Links erheben jich hinter den Küfteninjeln die mäd)- 
tigen Schneeberge des Pindos, bes Gebirgskammes der griechijchen 
Halbinjel. Bon Stunde zu Stunde wird die Luft heiterer und 
wärmer. Um 4 Uhr fommen wir nad ECorfu. ... 


An Diejelbe. 
Olympia, 3. April 1880. 
Wir Hatten von Zante eine herrliche Fahrt in offenem Gegel- 
ſchiff. In vier Stunden famen wir nad) Katakolo. Wir blieben 
die Naht in Pyrgos. Geftern früh bei herrlichftem Wetter nad) 
Olympia. Unterwegs empfingen uns die jungen Leute, in Olympia 
Treu und Frau nebft Mr. Newton. Charalampos jtieg auf den 


Tiſch und hielt eine Rede. 450 Arbeiter donnerten auf das Wohl 
Eurtius, Ein Lebensbild. 42 
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bes Kaiſers, das ich mit einem Dank und Hoc auf König Georg 
ermwiberte. 
Dlympia, 22, April 1880. 

Gott jei Dank ift Alles gut gegangen. Das Wetter ift herrlich, 
jeder Athemzug Wonne. Der Frühling zieht endlich ein. Die 
Platanenblätter und Feigenblätter fommen ſchüchtern heraus, der 
Ginjter bededt die Höhen mit gelbem Schimmer, und auch die 
Dleanderblüthen melden fi an. Zartes Weinlaub grüßt auf allen 
Höhen, die überall urbar gemacht werden, und die immergrünen 
Pinien ſehen fo friſch aus, als ob fie eben herausgelommen wären. 

Die altberühmte Rennbahn ift jett vor allem Anberen, was 
mein Interejje in Spannung hält. Es jind bie Steine an Ort und 
Stelle wieder frei gelegt, von benen die Läufer ausliefen und wo— 
hin fie fchweißbededt anlangten. Zwanzig in einer Reihe fonnten 
zujammen laufen. Man jieht noch die Löcher, in denen bie Pfeiler 
jtanden, welche die vier Fuß breiten Standpläße von einander 
trennten. 

Heute machten wir einen Spaziergang in das Kladeosthal. 
Dr. Martin, der Arzt, der viel auf den Dörfern herumgeht, führte 
uns. Unterwegs begegnete uns ein Ehepaar mit einem franfen 
Kinde. Martin verordnete einen Trank. Dann führten uns Die 
Leute in ihr Haus, ein verhältnigmäßig großes Haus, aber natür- 
ih ohne Stuhl und Tifh. Einige bemalte Holzkiſten und auf 
einander gehäufte, jelbjtgewirfte Teppiche, die zu einer Fünftigen 
Ausfteuer dienen, waren ber einzige Schmud. 


24. April 1880. 

Ich richte mich fo ein, daß ih Morgens nad dem Kaffee 
gleich hinabjteige, vor 7 Uhr, und dann um 11 Uhr hinaufreite. 
Nach) dem Frühftüd wird GSiejta gehalten und dann gejchrieben 
und gelejen, bis ich zwijchen 3 und 4 Uhr von neuem hinunter- 
fteige und mit Dunfelwerden wieder hinauf und immer zu Fuß. 
Unten gibt e3 immer neue Gegenftände zu beobadıten, obgleich 
feit at Tagen große Ebbe herricht troß ber 500 Arbeiter. Freilich 
geht fein Tag verloren. Denn unſer Grundriß von Olympia 
verbolfftändigt fi) ununterbrochen. Ein Heiner Erdaltar fefjelt 
jet meine Aufmerkſamkeit. Er ift wenigftens ein Dutzend Mal 
mit einer dünnen Studjhicht neu überzogen, und jede Schicht 
trägt an drei Seiten Blätterornament und auf der Borberjeite bie 


1880] Berlin. 659 


Dedilation an einen Heros. Da bie Blätter Lorbeerblätter find, 
jo muß e3 der Altar eines Heros der Weiffagung fein, und ich 
erfenne darin den Ahnherrn der Jamiden, Jamos. Wir ziehen 
nun eine Schicht nach der anderen ab. Heute famen wir auf die 
vierte. Da waren die Blätter jchon bejjer gemalt, und zwijchen 
den Blättern war eine große Roje, die Grabesrofe, die Ihr auf 
den attiſchen Grabfteinen fennt. Die Herven wurden al3 Ber- 
ftorbene angejehen unb verehrt. 


An biejelbe. 
Patras, 9. Mai 1880. 

So bin ich wieder hier, wo ih am 7. März 1837 zum erften 
Mal griehijchen Boden betreten habe. Donnerſtag Abend fanden 
wir noch den Kopf der Hippodameia, und am Abend gaben uns 
die jungen Leute ein Zauberfejt mit bunten Lampen in ber Garten- 
laube. Mein Herz ift voll von Freude und Dank. Die lebten 
Ausgrabungen waren an Einzelfunden nicht reich, aber ich Habe 
die frohe Ueberzeugung gewonnen, daß wir würdig abjchließen 
fünnen. Dazu werden Zeit und Mittel noch ausreichen. Die 
jungen Leute haben Alle ihre volle Pflicht gethan, und wir können 
mit gerehtem Stolze auf da3 Geleiftete jehen. Es wird von allen 
Sachverſtändigen in der ganzen Welt anerkannt werden al3 ein 
Werk, das den Deutjchen Ehre macht und Licht Schafft nach allen 
Geiten. ch ſelbſt Habe in der täglichen Berührung mit den Alter- 
thümern von Olympia viel gelernt und ganz neue Anſchauungen 
gewonnen. Ich bin in ftillem Herzen dankbar für das Gelingen 
unſeres Werfed und weiß, daß ein reicher Segen darauf ruht, 
der ji immer mehr geltend machen wird. Mancher Lüden 
ungeachtet habe ich das jichere Gefühl, daß wir jest abſchließen 
müßten, wenn wir auch noch Taujende haben könnten. 


An ben Bruder. 
Berlin, 30. Mai 1880. 

Gejtern ſah ich das Standbild von K. D. Müller vollendet im 
Ütelier. Es foll in der Halle des Muſeums aufgeftellt werden. 
Sch Habe feinerzeit für die Aufftellung diefer Statue gewirkt. Ich 
denke, ber Mann verdient es, wenn auch jet im ganzen miß- 
günftig über ihn geurtheilt wird. Die ideale Auffaffung der Haffi- 
ſchen Alterthumskunde repräfentirt er doch in feltener Weife. 

42* 
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Einen wahrhaft bedeutenden Eindrud madt die Feuerbad- 
Austellung Man hat den Inhalt eines ganzen Künjtlerlebens 
vor Augen, eines auf das Höchjte gerichteten, wenn es auch nur 
in einzelnen Lichtbliden zu voller Schönheit entfaltet vorliegt. 


An bdenjelben. 
19. Juni 1880. 


Meinen alten Freund Strad*), vermiſſe ich jchmerzlich, mit 
bem ich fo viel in innigfter Gemeinſchaft geforfcht und gearbeitet 
babe. Das jind meine jchönjten Erinnerungen, wie ich mit ihm 
zujammen für den „Peloponnes“ die alten Städte, Märkte und 
Tempel aufbaute. 


Clara Eurtius an Heinrich Krufe. 
Berlin, 20. Zuli 1880. 

... Bir haben gejtern eine kurze, aber Zöftliche Feier gehabt. 
Um 9 Uhr wurde in der herrlichen VBorhalle des Mufeums Otfried 
Müller Standbild geweiht. E3 war jtill auf dem Plage. Die 
Sonne leucdhtete goldig durd) die Säulen, und das weiße Marmor- 
bild jah jo ideal und hehr aus, als dürfe es gar nicht in Berlin 
ftehen. Ernst jprad) herrlich, jo warm und ergriffen, denn dieſer 
fein hochgeftellter Lehrer vertritt Die einzig wahre Richtung des 
Kunſtſtudiums, die jebt fo oft herabgezogen wird, weil die Menjchen 
nicht die geijtige Kraft Haben, ihr zu folgen. Ich hätte Sie her- 
beigewünſcht. 


Ernſt Curtius an den Bruder. 
Ragaz,**) 3. September 1880. 

Das Bad ift ſehr ſchön. Man liegt im ſtrömenden Waſſer 
und fühlt fih unmittelbar unter dem Einfluffe einer heilfamen 
Naturkraft, deren Wirkſamkeit fi dem lauernden Blide der chemi— 
fhen Analyſe vollfommen entzieht. Nach manchen Regentagen ift 
ed auch hier fonnenhell geworden, und wir wandern fleißig auf 
den mwaldigen Höhen, die das Rheinthal beherrjchen. 


) Johann Heinrih Strad, Hofbaurath, Profeſſor der Akademie ber 
Fünfte, Lehrer an ber Artillerie- und Ingenieurfchule zu Berlin, geft. 
uni 1880. 

*) Wo nad einem Anfall von Pobagra eine Kur gemacht wurbe. 
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An denjelben. 
Berlin, 23. December 1880, 


Bir rüfteten uns ſchon zum fchleunigen Abmarſch aus Olympia, 
al3 unvermuthet eine hiefige Dame mir 20000 Marf in dad Haus 
jhidte, damit wir nicht von Geldmangel gedrängt und zu vor— 
zeitigem Abſchluß genöthigt wären. Jetzt können wir noch zwei 
Monate mit frifhen Kräften arbeiten. Es kommen faft jeden 
Sonnabend neue Funde oder wiſſenſchaftliche Ermittelungen zu 
Tage, die von großem Intereſſe jind. Die bauliche Einrichtung 
be3 inneren Zeustempels ift erjt jet ar geworden. 


An Jacob Bernays. 
20. April 1881. 

Haben Sie herzlichen Dank für Ihre treue Gefinnung! Es 
war mir, al3 wenn feine Wochen vergangen wären jeit unjerem 
legten Beifammenjein, und doch lagen Jahre dazmifchen, und 
welche Jahre! 

Das ganze Drama von Olympia hat fich ſeitdem abgefpielt. 
Der Reiz der Neuheit ber Ueberrafchungen ijt jet vorüber; es 
beginnt die ernjtere, jchwierigere Aufgabe, dad Gemonnene zu 
berwerthen, den Schat zu verarbeiten und auszumünzen. Noch 
ahnen nur Wenige, welche neuen Einblide in die alte Kulturmwelt 
geöffnet find. Athen fteigt in feiner Einzigartigkeit immer mehr, 
aber ein wichtiges Stüd Athen lernen wir in der Altis kennen. 

Daß meine Gefhichte fünf jehr ftarfe Auflagen erlebt hat und 
fi immer mehr auch bei den mißgünftigen Romanen Bahn bricht, 
ift ein Erfolg, den ich dankbar anerfenne und der mich dafür 
tröjtet, daß die zünftigen Gelehrten naferümpfend an ihr borüber- 
gehen. Denn der gute beutjche Gelehrte zudt die Achjeln, wenn 
ein Buch lesbar ift und dem PBerfafjer nicht die Schweißtropfen 
auf der Stirne perlen. Ich bin mir bewußt, feine Mühe gejcheut 
zu haben, aber ich habe e3 für eine würdige Aufgabe gehalten, 
die Arbeit nicht zur Schau zu ftellen. So ift doch einmal wieder 
ein Werk da, da3 alle wahrhaft Gebildeten von Anfang bi3 zu Ende 
durchfejen. Die ftete Kluft zwiſchen Gelehrten und Laien ift ein 
arges Stüd Barbarei. 

Es ift mir eine wahre Freude geweſen, Sie fo frifch 
und gejund zu jehen und Ihre Bibliothek in einer jo glänzenden 
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Metamorphoje. Ich hoffe jetzt öfters an den Rhein zu fommen, 
da ih in Olympia nicht mehr al3 Renner aufzutreten brauche. 
Ich werde mid) bei Jhnen tröjten über das mir entrüdte Griechen- 
land. 


An den Bruder. 
10. Mai 1881. 

Ich bin jest damit beichäftigt, an die Ausarbeitung der Topo- 
graphie von Athen Hand anzulegen. Sch Habe das Gefühl, daß 
ich dieſe Arbeit, wenn e3 mir vergönnt tft, noch zu erledigen juchen 
muß. Der junge Dr. Milhhöfer ift mein Aififtent dabei, er iſt 
unter den Jüngeren der Einzige, ber ſich ernfter mit Topographie 
bejchäftigt hat. 


An denjelben. 
Nah einem Aufenthalt in Blantenberghe. 


Paris, Hötel du Louvre, 20. September 1881. 

Wir hatten an der See jehr wechjelndes Wetter, aber der Auf- 
enthalt Hat ung doch jehr wohlgethan. Ich habe mid) tapfer mit 
ber Brandung hberumgejchlagen. Wir jahen Brügge, Gent, Ant— 
werpen, Brüfjel. Antwerpen lernte ich erjt jeßt kennen und er- 
freute mich aufrichtig an diefem norddeutichen Venedig, an feiner 
Kathedrale, jeinem herrlihden Mujeum, wo man Rubens erft in 
jeiner Größe fennen lernt, und an feinen Ueberreften des Mittel- 
alters. Hier bin ich zum erften Male in einem Monftrehötel. Es 
interejjirt mich, den ganzen Mechanismus fennen zu lernen. Es 
ijt eine Heine Stadt für fich, und in unferer Stube fann ich bei 
fo vollfommener Ruhe arbeiten, daß man in einem Klojter zu 
jein glaubt. 


An Clara Eurtius. 
Mit einem Reliefbilde von Athen, am 7. December 1881. 


Der Boben, ben wir Beide lieben, 
Athenas vielgeliebtes Land, 

Iſt tief in unſre Bruft gefchrieben, 
Ein jtill verborgnes, theures Pfand. 


Wohl iſt's in nebelgraue Ferne 

Seht weit von und hinmweggerüdt; 

Uns glänzen nicht die goldbnen Sterne, 
Nicht Berg und Meer, die und entzüdt. 
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Doch wie der Aar auf fiherm Flügel 
Hoch über dem Gebirge ſchwebt, 

Tief unter fi die duft’gen Hügel 
Und was auf Erben lebt unb mebt, 


So liegt auch hier zu Deinen Füßen 
Das vielgeliebte Griechenland, 

Und dringt zu Dir mit ftillem Grüßen, 
So oft Du naheft, unverwandt. 


An den Bruder. 
Berlin, 23. December 1881. 


Ich bin jet in der That ein raftlos geplagter Mann. Denn 
e3 fommt viel und Unliebfames zufammen, an der Univerfität*) 
wie in der Alademie und auf dem Muſeum. Das Barteitreiben 
ijt wieder aufgewacht, der dumme Gegenfaß von „Antifemiten“ 
und ihren Gegnern ift in voller Blüthe. 

Zweimal habe ich dem Kaifer über Olympia Vortrag halten 
müjjen des Abends beim Thee. Das waren wirklich einzige Stunden 
wegen des gemüthlichen Eingehens des alten Herrn auf den Gegen- 
ftand. Ih muß jeßt wöchentlich wenigftens einmal des Abends 
da jein, da Kaifer und Kaiferin Beide ſich jchonen und nur mit 
ganz befannten Perfonen zufammen zu feien lieben. So bin ich 
von früh bis jpät Abends eigentlich nie meiner ſelbſt Herr. Körper- 
lid) befommt mir diefe Unruhe ganz gut, aber ich empfinde oft 
eine tiefe Sehnjucdht nad größerer Ruhe und Sammlung. 


An benjelben. 
1. März 1882. 


Du mußt dieſes Jahr ſchon etwas Geduld mit uns haben 
und mir nicht zürnen, wenn ich feit Weihnachten nicht gejchrieben 
habe. Sept ift das Schlimmfte vorüber, und ich danfe Gott, daß 
ich bi8 dahin glücklich durchgelommen bin. E3 ift mir gelungen, 
allerlei Uebelftände unferes Univerfitätslebens einigermaßen zu 
mildern und manche innere Konflikte zu befeitigen. Dabei habe 
id die Erfahrung gemadt, daß die Gegenfäße der Parteien unter 
ben Profejjoren viel erbitterter find als in der Jugend, beren 
Wortführer jich vernünftig und verjöhnlich gezeigt haben. 

Borigen Sonntag haben wir audy unjer Reltoratsdiner glüdlich 
abgemadt, an dem Goßler, Friedberg, Lucanus, Rhangabe, Krüger 


) Mährend bes Reftorats. 
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und dreißig Kollegen Theil nahmen. Die Vorlefungen gehen zu 
Ende, und die Rede am 22. hat Weizfäder für mid; übernommen. 
Nun fann ich jchon etwas freier aufathmen. Auch die Angelegen- 
heiten von Olympia find in gutem Gange. Unſere Eingabe wegen 
Herjtellung des definitiven Werkes ijt abgegangen und wird, von 
dem Unterrichtsminijterium befürmortet, dem Reichskanzler unter- 
breitet. Unſere Karten und Pläne von Olympia erjcheinen als 
befondere Ausgabe in nächſter Zeit. Die plaftiiche Rekonſtruktion 
der Giebelfelder jchreitet vorwärts. 


An denjelben. 
17. Oftober 1882. 


Hierbei ein Brief meines Zöglings, für den ich, ohne es Jemand 
zu jagen, in Gedanken meine letzte Rede*) fomponirt habe. 


Der Kronprinz. 
Potsdam, 14. Oktober 1882. 


Nur wer wie Sie, mein lieber Eurtius, die Plagen und Leiden 
einer Prinzenerziehung mit allen bazu gehörigen Wiberwärtig- 
feiten fennen lernen mußte, vermag die Stellung des Fürften zu 
den Zeitungen der Wijjenjchaft milde und zugleich anerfennend 
zu beurtheilen. 

Deshalb war ich nicht wenig erbaut, aus Ihrer am 3. Auguft 
gehaltenen Feitrede die Anerkennung zu entnehmen, daß e3 für 
fürjtlihe Laien feine Kleinigkeit ift, den Anforderungen ber Ge- 
lehrten gerecht zu werden, ihr Verbienft richtig zu würdigen und 
dementjprechend hülfreih und fürderfam fein zu können. 

Eine officiele Antwort geht an den Rektor ab, ich aber danke 
Shnen auf diefem Wege nicht allein für die meinen Vorfahren 
gezollte Anerkennung, fondern aud dafür, daß Sie die Schöpfung 
meines Großvater3 als den aus der Blüthe Haffiicher Vergangen- 
beit ſtammenden nicht nachſtehend bezeichneten. 

Des Königs nicht Leicht zu ſchildernde Perſönlichkeit ließ in 
Zeiten der Noth das Walten großer Geifter unter feinen Zeit— 


*) „Der Beruf bes a “ Rebe am 3. Auguſt 1882. Alterthum 
und Gegenwart Bd. II, ©. 
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genoffen gewähren. Das einmal Gejchaffene fonnte jpäteren Strö- 
mungen ftandhaft mwiberftehen, welche heute faum mehr beachtet 
werden. Somit blieb das Große und Gute erhalten und knüpfte 
fi feft an den Namen des Stifter. 

Höher noch eradhte ich die in ruhigen Zeiten aus eigenjter 
Liebe zur Sache gethanen Schöpfungen, welche dem Zwecke zu 
dienen berufen find. 

Auf Wiederjehen in einigen Tagen; ich konnte aber mich nicht 
enthalten, unter dem unmittelbaren Eindrud des Durchlejens den 
Empfindungen Ausdrud zu geben, welche Ihre Rede hervorrief 
bei Ihrem unmwanbelbar, dankbar und treu ergebenen 


Friedrich Wilhelm. 


Ernſt Eurtius an den Bruder. 
Berlin, Januar 1883. 

In ber erften Neujahrswoche mußte ich ein Berfprechen er- 
füllen, das ich vor Zeiten gegeben habe. Ich fuhr Mittwoch nad 
Barmen, hielt dort einen Vortrag, bei dem ich die beiden Giebel 
bon Olympia aufftellte, und am Freitag erklärte ich den Elber- 
feldern die Stadtgefhichte Athens an ihren Dentmälern. ch habe 
in jehr merkwürdige Lebenskreiſe einen Einblid gethan, viel Freund— 
lichkeit erfahren und die Freude gehabt, daß in beiden Städten 
ſofort Männer jich fanden, welche die Abgüſſe der Giebeljtatuen für 
ihre Städte bejtellten. Es herrjcht dort ein ganz republikaniſches 
Leben. Bürgerfinn jchafft Alles, und man geht nicht wie bei uns 
mit jeder Kleinigfeit an das Minifterium. 

Ich habe jeht die Ausarbeitung ber Topographie von Athen 
begonnen. Gott gebe, baf ich das Werk noch ausführe! 


An denjelben. 
18. Februar 1883. 
Der Kronprinz, dem ich nur einen ſehr befcheidenen Feſtgruß 
zugefandt hatte, ließ mich am 25.*) noch ſpät Abends zu ſich bitten, 
wo er mid) mit den Seinigen empfing und mir fagte, er habe den 
Tag nicht bejchließen können, ohne mir die Hand zu geben. An 
demſelben Tage erhielt ich einen Brief des Hofpianoforte-Fabri- 
fanten Duyhſen, der ſich (in fo liebenswürdiger Weije, daß man 





*) Eilberne Hochzeit bed Sronprinzen. 
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nicht ablehnen konnte) ausbat, mir ein Anftrument verehren zu 
dürfen, da er an diefem Tage bad Bedürfniß fühle, in irgend 
einer Weiſe feine Theilnahme an dem Fefte bethätigen zu können. 


An bdenjelben. 
10. Juni 1883. 

Ih war in Lübel und Hamburg. Es that mir wohl, die 
Pfingfttage im brüderlihen Haufe zuzubringen und alle Bilder 
der Vergangenheit wieder einmal auf mich einwirken zu laſſen. 
E3 waren die erſten Früblingstage, und wir erfreuten und wieder 
zufammen an Travemündes Wellenſchlag und an dem Waldes- 
rauſchen von Israelsdorf und Schwartau. 

Hier theilt jich meine wiffenjchaftlihe Arbeit zwiſchen Olympia 
und Athen. Die glüdlich fortjchreitende NRejtaurationsarbeit des 
Giebels gewährt mir eine große Befriedigung. Das abjchließende 
Gejammtwerk wird nun organijirt. 


An Heinrich Kruje. 
Sommer 1883. 

... Es arbeitet fich fchlecht bei der unaufbörlichen Hiße, und 
doch muß ich, jo gut e3 geht, von Morgen bis Abend mein Metier 
treiben. Es fommt mir zumweilen eine Luſt, Feierabend zu machen 
und den Reit der Erdentage dem eigenen Genius zu leben. Aber 
wer weiß, ob es gut ift? Der Menſch weiß ja niemals, was ihm 
frommt, und jo lange die Jugend fommt, darf man jich ihr doch 
nicht jelbitfjüchtig entziehen. 


An den Bruber. 
September 1883.*) 

Es waren drei jhöne Wochen, die wir am Derejunde in Wald» 
und Uferlandichaft zubrachten. Ich machte jhöne Streifzüge nad 
Fredensborg und Frederiksborg jowie am Ufer bes Sunbes. Der 
86 jährige Madvig, den ich dort im reife der Seinen fand, ijt 
ein großartiger Mann von unerjchütterter Kraft, wenn auch jein 
Auge geihmwädt iſt. In Kopenhagen wurde ich durch den Direktor 
ber Kunſtakademie, Meldabl, jehr freundlich empfangen. Er führte 
mich nach Carlsberg zu dem reichen Bierbrauer Jacobjen, welcher 





*) Nach einem Aufenthalte in Hellebael bei Kopenhagen. 
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ber Runftmäcen in Dänemark if. Er hat in feiner Billa einen 
glasbededten Hof mit lauter Driginaljfulpturen aus Marmor, 
darunter auch einige Antilen von erjftem Range. Nicht ohne Be- 
wunderung habe ich die Energie der Männer kennen gelernt, welche 
unter den ungünftigjten Berhältnifjen die idealften Beftrebungen 
durchführen, und auf das bankbarfte mußte ich die Gaftfreund- 
ſchaft anerfennen, die mir erwieſen wurde. 


An denjelben. 
22. December 1883. 

Vielleicht haft Du nicht ungern gelejen, was ich über Bödh 
und Otfried Müller in den Herbftferien gefchrieben Habe.*) Ein 
folder jtetiger Gedanfenaustaufch zwijchen zwei jo verjchieden 
gearteten Männern ift doc) jehr merkwürdig und für die jegige 
Generation bejchämend. 

Am Windelmannstage entwidelte ich in meinem Fejtvortrage, 
wie das jtille Eleufis die Ergänzung von Athen gemwejen jei, ein 
fleiner, ganz alterthümlicher Gejchlechterjtaat, in deſſen Heilig- 
thümern eine innerliche Religiojität ihre Nahrung fand, wie fie 
fih in neu aufgefundenen Inſchriften bezeugt, ein merfmwürdiger 
Gegenfaß gegen den zerfahrenen Polytheismus. Und nun Die 
Anwendung, bie Perikles von den eleufinijchen Heiligthümern 
macht! Dieje Urkunde wirft ein ganz neues Licht auf feine Politik. 
Ic habe Wochen lang ganz in Eleufis gelebt.**) Die Vorlejungen 
machen mir rechte Freude. Dreimal wird in diefem Semejter Die 
griechiſche Kunftgefchichte gelefen, und doch habe ich nie fo viel 
Studenten gehabt. Es ijt jest ein Zug zu den Alterthümern. 


An denjelben. 
Baden-Baden, 16. April 1884. 

Urplöglich brach die Gürtelrofe bei mir aus, melde jehr ge- 
linde auftrat, aber doc) beſchwerlich war, zumal dba gleichzeitig 
die Sigungen der Centraldirektion des archäologiſchen Inſtituts 
meine Anmefenheit verlangten. Nun fie ich hier am Abhange 
des Schwarzwalbdes, dba der Arzt eine Zeit ber Erholung wünſchte 
und auch die Hiefigen Bäder für günftig hielt, um die Unbequem- 
lichkeiten zu bejeitigen, welche ſich an die Roje anjchließen. 

*) Alterthum und Gegenwart. Bb. III, ©. 156. 


* Denjelben Gegenſtand behandelte die Rede am 22. März 1884: 
Athen und Eleufis. Alterthum und Gegenwart 8b. II, ©. 110. 
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Emanuel Geibel3 Tod hat mich natürlich tief ergriffen. Sch 
wäre gern nad) Lübeck gegangen, aber der Arzt verbot es entjchieben. 
Die allgemeine Theilnahme hat mich überrafcht und erfreut. Es 
ift ein Zeugniß de3 idealen Zuges, der noch im Volke if. Es 
lebte das Bemwußtjein davon wieder auf, was ein Dichter jeinem 
Volke jein kann, und wenn Geibel died auch nicht im vollften und 
höchſten Sinne gemejen ift, fo ift doch feine Popularität jo groß, 
jo ungetrübt und unbejtritten, wie bei feinem anderen der lebenden 
Poeten. Seine Roefie ift doch mit dem Bejten, was im deutjchen 
Volke lebt, mit Religion und Baterlandsliebe, verjchmolzen, und 
er hat feine Gaben niemals herabgemwürdigt, den Moderichtungen 
der Gegenwart zu fröhnen. Ich habe, da ich ihn mehr al3 Andere 
bon Kindheit auf beobachten fonnte, höhere Anſprüche an ihn ge 
jtellt al3 Andere, ja al3 er jelbjt. Ich Hatte immer das Gefühl, 
daß er noch Höheres hätte leiften können. Denn er hatte bei aller 
Lebendigkeit und Tiefe des Gemüthes doch eine große Bequemlich— 
feit und ein gewiſſes Phlegma. Er bewegte fich gern in ben Ge- 
leifen, die ihm geläufig waren, und jcheute ſolche Ermannung, wie 
fie 3. B. die Vollendung der Albigenfer erfordert hätte — aber 
wer will da richten! Das Uebermaß von Muße ift ihm jchädlich 
geworden, und dann hat ja auch frühzeitig ein Keim von Krank— 
heit in ihm gelegen, welcher bie Frijche feiner Produktion be- 
einträcdhtigte. 

Ein geborener Dichter ift er geweſen, und aud auf feinem 
Ende hat noch ein Segen geruht, in ber tiefen Trauer, die jo aus 
innerem Zuge die Beten des Bolfes an feinem Grabe vereinigt. 


Der Kronprinz. 
Berlin, 25. April 1884. 

Mein lieber Eurtius! An demjelben Tage, an weldhem Sie 
Berlin verließen und mir Ihre Abreije durch einen freundlichen 
Brief mittheilten, war e3 meine Abjicht gewejen, Sie aufzujuchen, 
um tief bewegt, wie ich durch Geibel3 Heimgang gejtimmt bin, 
über diefen Berlujt zu reden. Meine aufrichtige Verehrung für 
unjeren ächten deutjchen, patriotifchen Dichter kennen Sie feit vielen 
Jahrzehnten, verbante ich doch gerade Ihnen die Belanntichaft 
mit bem theuren Manne, deshalb wiſſen Sie auch, daß ich feinen 
Tod von ganzem Herzen beflage. 

Meinem Geſchmack nah haben Wenige gleich ihm es ver- 
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jtanden, das Harren, die jehnlidhe Erwartung deſſen, was 1870/71 
uns brachte, in bichterifche Weiſen zu faljen. Vollends aber gebührt 
ihm der Ruhm, ala ächter Herold des Reiches die Wiederherftellung 
bejjelben und des Kaiſerthums würdig bejungen zu haben. Geibel3 
Dichtungen waren jtet3 meine Begleiter, jeitbem Sie mich mit 
denjelben vertraut machten. Jetzt aber, wo im vorgerüdten Alter 
ich gern zurüdjchaue auf Zeiten, die harmlofe und freudige Stunden 
enthielten, wird die Erinnerung an den Dichter, der ſogar unjeren 
Jugendkreis anzuregen nicht jcheute, mir von bejonderem Werth 
zeitlebens bleiben. 

Da ich jelbjt verreife, fchiebe ich dieje Zeilen nicht länger auf, 
füge aber die beften Wünfche für einen guten Erfolg Ihrer Badener 
Kur Hinzu als Ihr aufrichtig treu ergebener 

Sriedrih Wilhelm. 
Ernjt Eurtius an den Bruder. 
25. Juli 1884. 

Es waren jchwere Wochen, bie hinter mir liegen, da3 lange 
Gterbelager von Richard Lepfius, der wie ein Held mit bem Tode 
rang und ohne Klage mit ruhiger Faſſung hinübergegangen ift.*) 
Mit Lepfius ift einer von denen hingegangen, die mit den größten 
Beiten ächter Gelehrfamkeit zufammenhingen. Er faßte Alles von 
einem hohen Standpunkte auf, deshalb fam man gehoben von 
jedem Geſpräch. 

Der Kaifer hat uns aus dem preußifchen Dispojitionsfonds 
15000 Mark gegeben zur Reftauration der olympijchen Gypſe. Jetzt 
ift der Former, der bie Bergamener zuſammengeſetzt hat, bejchäf- 
tigt, auch Heine Stüde am richtigen Ort anzubringen. Er hat 
ihon Gutes geleiftet. Ach ſehe mit ftiller Wonne die Glieder 
wachſen. Wenn feine Stüde mehr vorhanden find, werden nad 
und nach einige größere NReftaurationen vorgenommen, um jo bie 
Giebelfelder allmählich etwas mundgerechter zu machen. Zugleich 
ift e3 nöthig, Reftaurationen zu verfuchen, um ſich durch den 
Augenjchein über gewijje Motive der Figuren Har zu werden. 


An bdenjelben. 
Glion, 20. September 1884. 
In Safnit wurde das Fet**) in kleinem Kreije gefeiert. Das 
59 Richard Lepfius ftarb am 10. Juli 1884. 
**) Der 70. Geburtätag. 
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Sammelbucd war mir natürlich eine große Freude. Im Dftober 
wird eine Art Uebergabe der Büfte an mid) beabjichtigt. Ver— 
geblich habe ich unter der Hand dagegen operirt. Du kannſt Dir 
denfen, wie peinlich mir der Gedante ift, Mittelpunft eines jolchen 
demonftrativen Aftes zu fein. Nun, wer weiß, was noch da— 
zwijchen fommt. 


Den Siebenundzwanzig.*) 


Wehmuthsvoll durchdacht' ich ben Lauf ber entſchwundenen Jahre, 
Dadıte des Maßes von Kraft, welches dem Menjchen gejegt, 
fragte mic) till, wie lang’ wirft Du Dein Feld noch beitellen, 
Bis auch Dir vom Pflug finft die ermattende Hand? 

Da kam Euer Gefchent. Am Klippengeftabe der Oſtſee 

Bracht e3 der Herold mir, welchem die Botjchaft vertraut. 

Und es entſchwand, wie Nebel zerrinnt im fonnigen Lichte, 

Was bei der Wende des Jahrs meine Gedanken getrübt. 

Mein Werk endet ja nicht mit dem, fo fühlt’ ich lebendig, 

Was ich jchüchtern begann, al3 ich den Samen geftreut. 

Dichtere Saat als ber Kühnfte geahnt, fteht wogend im Felde, 
HYunbertfältig vermehrt gab es ber Boden zurüd, 

Siehe, wie Hand in Hand ſich reih'n die Glieder ber Kette, 
Welche der Tiefe des Borns lauteres Waffer enthebt. 

Und bie Fadel des Lichts — fie wird vom Nachbar dem Nachbar 
Brennenb gereicht, taghell leuchtet ber himmliſche Schein. 
Liebliher fonntet Ihr nicht die Stirne des Freundes befränzen, 
Konntet erquidender nicht heben des Zweifelnden Muth. 

Treten die Jüngeren jo im Chor an bie Seite der Alten, 

Bieht ein Leben fi voll durch das Vergängliche Hin, 

Blüht unfterbliches Wefen, wo fonjt nur des Todes Gewalt herricht, 
Und das Vereinzelte fchließt fi) zum unendlichen Ring. 


Aus dem Dank an die Spender ber Marmorbüfte. 


Berlin, 26. Oktober 1884. 

In dem zerfahrenen Menjchenleben voll Unruhe und 
Streit find ja das die Köjtlichjten Sonnenblide, wenn einmal über 
alle trennenden Räume, über die Scheidewände von Stand und 
Nationalität Hinweg aus innerem Triebe eine geiftige Gemein- 
ſchaft jich offenbart, eine volle Harmonie, ein einträcdhtiges Streben 

nad den höchſten Gütern menſchlicher Gejittung und Bildung. 
Indem ich mich inmitten einer folchen Gemeinjchaft fühlen 
darf, hat mein Leben eine höhere Weihe empfangen, und die herz- 
liche Anerlennung meines Strebens aus nahen und fernen reifen 


*) Welche einen Sammelband hiftorifcher und philologifcher Aufſätze 
zur eier des 2. September 1884 herausgegeben hatten. 
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ift mir, was den Hellenen ber Olympifche Kranz war, der fchönfte 
Lohn meiner mwilfenjchaftlichen Arbeit. 


An den Bruder. 
1. Sanuar 1885. 


Wie unficher unfer Menjchenleben fei, daran bin ich ernft ge- 
mahnt worden. Wohlgemuth eilte ich über die Franzöfiiche Straße 
und hatte jchon meinen rechten Fuß auf das Trottoir der Mark— 
grafenjtraße gejegt, al3 mich eine plötzlich umbiegende Droſchke 
in die Flanke faßte und ummarf. Wie durch ein Wunder bin ich 
vor einem Schenfelbrudh bewahrt worden. Ich ſaß noch zwei 
Stunden nadher in der Fakultät, dann erjt merkte ich die Folgen. 
Sch muß mid) jelbjt darüber wundern, wie wenig erfchroden ich 
in jener unangenehmen Lage war. Nachdem die Vorderräber meine 
Füße überfahren Hatten, dachte ich ganz ruhig darüber nad), wie 
e3 wohl mit den Hinterräbern fein werde! Ich hoffe in der nächſten 
Woche meine Schuldigfeit wieder thun zu können. An Bejuchen 
und Freundichaftsbezeugungen hat es nicht gefehlt. Berlin ift 
wirflich fein jolches Häuferchaos, wie man gewöhnlih annimmt, 
jondern e3 gehen doch die unfichtbaren Fäden der Sympathie von 
Heerd zu Heerd. 


Lach Kefung von Aefchylus Agamemnon. 


3. Januar 1885. 


Aufs neue ift, was Du gefungen 
Bon Agamemnons Opfermahl, 
Tief in die Seele mir gebrungen, 
Als Hört’ ich es zum erjten Mal. 


Ich ſah erglüh'n die Flammenzeichen, 
Die weithin über Land und Meer, 
Bon Berg zu Berg herüberreichen, 
Zu melden ber Achäer Heer. 


Der Heeresfürft auf Purpurbahnen, 

Den Göttern gleih an Glanz und Glüd, 
Kehrt arglos in bie Burg ber Ahnen 
Zum lang’ entbehrten Heerb zurüd. 


Kaffandra aber ſteht erftarret, 

Und vor ber Schwelle ftodt ber Tritt, 
Sie weiß, was drinnen ihrer harret, 
Sie höret ber Erinyen Tritt. 
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Wie fühlen, Jungfrau, wir Dein Trauern, 
Wie ift und mit Dir angft und bang, 
Wir folgen unter leifem Schauern 

Dir auf dem legten Lebensgang! 

Das find nicht Märchen alter Tage, 
Um bie ji wob der Dichtung Kleid, 

Es iſt der Kern uralter Sage, 

Bon Menjhenglüd und Menfchenleid, 
Der Kern, der immer unveraltet 

Der Inhalt unſ'res Daſeins bleibt 

Und, wie er täglid) ſich geftaltet, 

Auch täglih neue Blüthen treibt. 

Dich aber grüß’ ich, hoher Meifter, 
Dem id) jo tief verbunden bin, 

Du jchreiteft durch das Neich der Geijter 
Wie ein Unfterblicher dahin. 

Wer faßt e3 tiefer, jagt es reiner, 

Was unſ'rer Seelen Grund burchbebt, 
Du bift jo nah, wie unfer einer, 

Der vor YJahrtaufenden gelebt. 

Das ift der Sieg bes wahrhaft Schönen, 
Daß er dem Lebensſtrome gleicht, 

Der zu den fernjten Enteljöhnen 

Mit feinen Segensträften reicht. 

Hier ift das wahre Menfchenleben 
Erhaben über Raum und Zeit, 

Der Geifter jchrantenlojes Weben, 

Ein Athemzug der Emigfeit. 


An den Bruder. 23. Januar 1885. 
Ich muß wieder liegend jchreiben. 1!/, Wochen war ih in 
vollem Gange. Ich muß mich der wiedergejchenkten Beweglichkeit 
wohl zu unvorfichtig erfreut haben, am Dienſtag trat ein böjer 
Rüdfall des Podagra ein, und ich bin wieder ein gefejfelter 
Prometheus. 
Wir leſen mit größter Freude Grimms und Dahlmanns Briefe. 
Jacob ſchaut man tief ins Herz hinein. 
An denjelben. 30. Mai 1885. 
Ich werde mich in meinen alten Tagen noch tücdhtig meiner 
Haut zu wehren haben. Das jpüre ich bei Durchſicht des erjten 
Banbes,*) fürchte mich aber vor feinem Gegner. 


*, Der griechiſchen Gefchichte, von ber eine neue Auflage gebrudt 
wurde. 
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Un denjelben. 
31. Zuli 1885. 

Sc bleibe die nädjften Wochen ruhig hier und mache die Rede 
zu Böckhs Geburtstag, der ich mich nicht Habe entziehen können. 
Ich lebe jchon ganz in Plato und Pindar und fuche mir die Arbeit 
jo belehrend und genußreich als möglich zu machen. 

Böckhs Leiftungsfähigkeit, die Summe feiner Leiftungen, bie 
geniale Sicherheit feines Urtheil3 und fein Sinn für das Einfache 
und Wahre find doc faſt beijpiellos. 


Un Kurd von Schloezer. 
6. Februar 1886. 

Unfer Reichsſtagsbaumeiſter Walloth geht auf einige Wochen 
nad Rom und legt großen Werth darauf, Dir befannt zu werden. 
Es ift ein hochbegabter Mann von energijcher Kraft, ein phantafie- 
reiher Baumeifter in der Weiſe des Palladio, voll Interefje für 
Kunft und Geſchichte. Für jeden Wink in Betreff der Alterthümer 
Roms wird er Dir dankbar fein, und ich hoffe, daß Du an ber 
Belanntichaft mit ihm Freude haben wirft. 


Der Kronprinz. 
Potsdam, 26. Juni 1886. 

Mein lieber Eurtius! Ganz im engjten Vertrauen wende ich 
mich heute al3 Petent an Sie als einen der ftimmfähigen Ritter 
der Friedensklafje des Ordens pour le mérite, um für Berleihung 
de3 gedachten Ordens an Guſtav Freytag zu werben. 

Meines Erachtens gehört derjelbe zu den herborragendjten 
Größen innerhalb unjerer Litteratur, welcher ebenjo für die 
nationale Richtung wie aud für die gute und gefunde Strömung, 
bon der nur edle und Hohe Gedanfen auägehen, erfolgreid) 
gewirkt hat. 

Wie er für den Berfaffer des beiten modernen Luſtſpiels gilt, 
jo darf man feine Bilder au3 der deutjchen Vergangenheit nebjt 
den „Ahnen“ jicherlich al3 eine nationale Dichtung erjten Ranges 
anjehen, wie wir wohl feine zweite bejigen, und welche ihm einen 
höchſt ehrenvollen Namen für alle Zeiten in unferer Litteratur- 
gejchichte fichern. 

Bedenkt man nun, baß jeit Uhland und Nüdert Fein deutjcher 


Dichter (leider auch Geibel nicht) den Orden erhielt, jo bin id) 
Eurtius, Ein Lebensbild, 43 
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ber Meinung, daß jebt, wo durch Ranfes Heimgang eine Vakanz 
eingetreten ijt, die erwünfjchte Gelegenheit fich bietet, gedachtem 
Mufenjohn eine Hohe Auszeichnung zulommen zu lajfen. 

Sch bitte Sie daher aufrichtig, meinen Wunſch zu beherzigen 
und nach Belieben denjelben unter Ihren Ordensgenoſſen befannt 
werden zu lajjen, denn eine Berüdjihtigung meiner Anregung 
würde mir zu großer Freude gereichen! 

Sn alter Anhänglichkeit und Dankbarkeit Ihr aufrichtig treu 
ergebener 

Friedrich Wilhelm. 


An den Kronprinzen. 
28. Mai 1887. 

Em. Kaijerl. und Königl. Hoheit werden mir huldreicdhjt ge— 
ftatten, das auszufprechen, mas jchon lange mein Herz bemegt. 
Schon als ich in der dunkeln Einfamteit der Augenklinif*) gefangen 
war und dort mit innigem Dante die Zeichen einer fo gnädigen 
Theilnahme empfing, vernahm ich die erfte Kunde von dem pein- 
lihen Halsübel Em. 8. Hoheit, und feitbem waren meine Gedanten 
täglih und ftündlich Damit befchäftigt. Erft in den legten Tagen 
erhielt ich durch die Frau Großherzogin endlich eine genaue und 
zuverläfjige Kunde. Aus ihrem Munde hörte ich auch, wie ruhig 
und gefaßt Em. K. Hoheit die ſchwere Geduld3probe ertragen, und 
nun fann ich e3 mir nicht verfagen, auch meinerfeit3 meine innige 
Antheilnahme zum Ausdrud zu bringen und bie herzlichſten 
Wünſche auszufprehen. Gott gebe, daß wir bald von einer glüd- 
lichen Ueberwindung ober fortfchreitenden Milderung bes Uebels 
die erjehnte Kunde erhalten! 

Aus vergangenen Tagen erinnere ich mich, wie unter Reicharbt3, 
bes begeijterten Mujifdireftor3, Leitung die Stimme Em. K. und 
K. Hoheit fich zuerft jo Fräftig und volltönend entwidelte, daß 
der Kaiſer damals bei einem der Heinen Eramina, denen Raupad) 
al Vertrauensmann beizumohnen pflegte, erflärte, er würde 
Manches von dem, was fein Sohn geleijtet habe, feinerfeits nicht 
zu leiten vermögen, am menigften aber von Allem den Bortrag 
im Gefange, wa3 dem alten Reichardt und feinem Freunde, dem 
General von Unruh, zu befonderer Befriedigung gereichte. 


*) Infolge einer Staaroperation. 
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Wie ich für ein neu erjchlojjenes Augenlicht Gott zu danken 
habe, jo möge aud Em. K. Hoheit der volle Bruftton einer männ— 
lichen Stimme bald wieder von neuem gejchentt werden, und die 
in der Ertragung dieſer peinlichen Heimfuchung bewieſene Geduld 
jih reich und voll belohnen! Das iſt aus treuem Herzen der 
innigfte Wunjch, den ich zum Pfingſtfeſte ausjpreche. 


Der Kronprinz. 
Potsdam, 13. Juli 1887. 

Nur das mir äÄrztlicherjeit3 auferlegte Schweigen hat mid 
genöthigt, eine Begegnung mit Ihnen zu unterlafjen, die ich ſonſt 
jo gern herbeigeführt hätte! 

Schriftlich alſo meinen herzlichen Dank für Ihre freundlichen 
Worte der Theilnahme an meiner recht lange dauernden Heiler- 
feit, deren Befeitigung indejjen Dr. Morell Madenzie in Ausjicht 
jtellt. Zu diefem Unternehmen begebe ich mich am heutigen Abend 
nad) England, wo ich Landeinjfamleit in ber Nähe Londons und 
auf der Inſel Wight aufſuche und meinen Arzt mit Leichtigkeit 
erreichen Tann. 

Ob meine Stimme wieder dasjenige leiften wird, was, wie 
Gie es fo hübjch erzählen, einftmal3 NReichardt zu Stande brachte, 
ift wohl jo bald nicht zu entjcheiden. Möchte dieſes Organ aber 
in Verbindung mit denjenigen, die Sie bei mir zu wecken ver- 
mochten, mir noch Anlaß geben, Gutes und Nußbringendes in 
Frieden zu vollführen! 

In der Hoffnung, zur Zeit des Spätjommers Jhnen recht Har 
in beide Augen fchauen zu fönnen, auf daß alle die Sorgen, welche 
wir für Sie empfanden, für immer verjcheucdht fein mögen, bin 
ic in alter Anhänglichkeit Ihr dankbarer, treu ergebener 


Friedrih Wilhelm. 


Der Kronprinz. 
San Remo, 17. November 1887. 


Mein lieber Eurtius! Ich bin in Beantwortung der zu meinem 
Geburtstage eingegangenen Wünjche durch eine peinliche Störung 
meiner Genejung aufgehalten worden, deren Belanntwerden in 
ber Heimath viel Aufregung Hervorrief. Nun aber die jchlimmen 
Anzeichen nebjt den fie begleitenden Schwellungen bedeutend zu- 

43* 
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rüdgingen, fehre ich zu meiner geregelten Lebensweiſe zurüd und 
fage Ihnen recht herzlichen Dank für Ihre gerade vor vier Wochen 
an mich gerichteten Zeilen. 

Wenn der liebe Gott jo will, kann ja troß mannigfadher 
Schwankungen meine Gejfundheit ſich allmählich wieder befejtigen, 
aljo daß ich mit der Zeit hoffen darf, meine Kräfte wieder ben 
mir obliegenden Pflichten zu widmen. Mir hat feine hülfreiche 
Hand ſchon fo oft beigeftanden, daß auch jett mein Vertrauen zu 
feiner Hülfe nicht erfchüttert if. Aber freilich, der Gedanke, an 
dieſes herrliche Klima feitgebannt zu fein, ift fein leichter, wenn 
man erjt im Anbeginn der mwinterlichen Jahreszeit jich befindet. 
Dafür aber genießen wir das ungeftörte, gemüthlihe Familien- 
leben, gerade jo ftil und regelmäßig, wie wir e3 lieben, wobei 
ich nicht genug rühmen fann, wie heroifch und mit welchem Sach— 
verftändniß meine rau mich pflegt, unterjtüßt von Sir Morell 
Madenzie nebjt feinem Aififtenten Dr. Hovell, welche Beide fich 
unfer volles Vertrauen erworben haben. 

Nun grüßen Sie, bitte, Gattin und Familie, ebenfo Ihre 
Kollegen am Mufeum, und feien Sie der unmwandelbaren Anhäng- 
lichkeit verjichert 

Ihres treu ergebenen 
Friedrich Wilhelm. 


Ernjt Eurtius an den Sohn. 
25. Yebruar 1888. 


Sch bin tief erjchüttert über den jähen Todesfall im Kaijer- 
haufe.*) Einen an Geift und Körper jo glüdlich ausgejtatteten 
Süngling ins Grab legen zu müfjen, ift für Eltern und Großeltern 
unendlich ſchwer. Ich bin Häufig mit ihm zufammengetroffen und 
habe auch gejehen, daß er des Kaifers bejonderer Liebling war. 

Und was für Kataftrophen gehen wir noch entgegen! Und 
wie wird das unfäglich Schwere dadurch noch jo erſchwert und 
verbittert, daß um das Krankenlager jo viel Uneinigfeit, Ber- 
ftimmung und Berbitterung herrjcht! 

Welche Aufgabe ift es für mich, jebt die Univerfitätsrede zum 
22. vorzubereiten! Wer weiß, was bis dahin geichieht! 


*) Tod bes Prinzen Ludwig Wilhelm von Baben. 
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Kaiſer Friedrich. 
Charlottenburg, 2. April 1888. 


Mein lieber Eurtius! Auf Ihren Schönen an mic gerichteten 
Brief aus Anlaß des Heimganges meines geliebten Vaters folgte 
bald die Rede, welche Sie zu feinem Andenken am 22. März ge- 
halten haben.*) 

Ich danke aljo für zwei Ergüfje Ihres Herzens in diefer Zeit 
der erſchütternden Eindrüde. 

Nicht bejjer jedoch weiß ich denfelben zu fajjen, ala daß ich 
von meinem Standpunkte aus behaupte, daß Niemand den in 
Gott ruhenden Kaiſer ſo zu kennzeichnen vermochte wie Sie, der 
Sie Jahre lang ein theures Mitglied unſeres Hausſtandes ge— 
weſen ſind. In jedem Worte Ihrer Rede finde ich Mahnungen 
aus alten Zeiten, geſtützt auf perſönliche Erlebniſſe, aber auch 
treffliche Darſtellungen des inneren Lebens meines Vaters. Daß 
Sie zwei Strophen aus Ihrem ſchönen Gedichte mit aufnahmen, 
freute mich. 

Beſonders aber hebe ich die Stelle hervor, in welcher Sie ſagen, 
daß durch den Heimgegangenen wir nicht nur mächtiger und ruhm— 
reicher, ſondern auch innerlich freier, reiner und beſſer ge— 
worden ſind! 

Mehr kann ich nicht ſchreiben, ich mußte aber Ihnen ſagen, 
wie mich Ihre Worte bewegt haben, der ich in unwandelbarer 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit bin Ihr wohlgeneigter 

Friedrich, J. R. 


Ernſt Curtius an den Sohn. 
Sonntag, 8. April 1888. 

Eben komme ich aus Charlottenburg. Der Kaiſer hatte mir 
telegraphiren lajfen, daß heute um 10 Uhr Gottesdienjt in ber 
Schloßfapelle jei. Nach demſelben wurde ich aufgefordert, in bie 
Gemächer des Raifer3 zu fommen. Er umarmte mid) auf da3 
berzlichjte. Seine Haltung ift vorzüglich. Sein Geficht zeigt eine 
wunderbar tief ergreifende Verbindung von Hoheit und Milde. 
Das Geſpräch ift natürlich ein jehr behindertes, die kurzen Blei- 
ftiftnotizen find in der Schnelligkeit ſchwer zu Iejen. 


*) Alterthum und Gegenwart Bb. II, ©. 1. 
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An den Entel. 


Zum 2. Geburtätage. April 1888. 


Sch jende Dir heute, da wir Deinen Geburtätag feiern, meine 
herzlichften Glückwünſche. Heute leſen ir die Eltern meine 
Worte vor und fagen Pir, daß Dein Großvater täglich und ftündlich 
Deiner gedenkt und Gott bittet, daß er Dich gedeihen lajje an 
Seele und Leib. Ich jehe täglich Dein Bild an und freue mid 
auf die Tage, wo wir mit einander gehen und plaudern können 
und Ball fpielen. Ich grüße Dich und die kleine Schweiter. Dente 
auch zumeilen an mid)! 


An Louiſe Eurtius. 
10. Mai 1888. 


Ich habe an allen Kindergeftalten, die mir jeßt wieder fo 
zahlreich im Thiergarten begegnen, meine Freude, und bei jedem 
denfe ih an meine Enkel, die unter Gottes Schub jo Tieblich 
aufblühen, und die höchſte Lebensfreude, die mir werden fönnte, 
die Entfaltung der feimenden Kräfte zu belaufchen, wirb mir nicht 
zu Theil. Aber ich Hage nicht, jondern danke täglich für Gottes 
Segen, wenn wir zufammen die Bibel lejen, und ftelle fie jeden 
neuen Tag unter feinen Schub. 

Pfingiten denken wir an einen Ausflug in den Thüringer 
Wald, mit dem wir einen Einblid in das Goethe-Haus zu ver— 
binden gebenfen. Etwas Ferienmuße muß ich mir verjchaffen. 
Denn ich habe jelten in meinem Leben jo durchgearbeitet wie in 
diefem Halbjahr. Die neue Auflage der griechifchen Gefchichte 
Band 3 geht mit Dampf, und dabei das Werk über Athen, das alle 
meine Gedanken in Anfpruc nimmt. 

Wir leben in einem unheimlichen Provijorium, dejjen Gegen- 
ja zu dem, wa3 wir gehabt haben, den peinlichſten Eindrud mad. 
Uns fteht in Demuth zu erwarten, was Gott verhängt, nur dieje 
wahnfinnig hervorgerufenen und frevelhaft gejchürten Gegenjäße 
der Natiovnalitäten!! Und das Alles um das Sterbelager eines 
Fürften, dem unter ſolchen Umjtänden Kaifer Wilhelms Nachfolger 
zu fein bejchieden ift! Du kannſt Dir denken, wie mir Dabei zu 
Muthe ift. 
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Morgenlied. 


Sonnabend vor Piingften, 19. Mai 1888, in der Nieder-Lößnih 


bei Dresden. 


Ih grüße Dich, Du heil’ger Morgen, 
Aus einer ſtillbewegten Bruft, 

Noch ledig aller Tagesforgen, 

No unberührt von Leib und Luft. 


Der Nacht geheimnißvoller Segen 
Verhüllt noch duftig Feld und Au, 
Und fieh’, noch glänzet alleriwegen 

Auf jedem Blatt fein Tröpfchen Than. 


Kein böfes Wort hat mich erfchredet, 
Das biefe reine Luft entmweiht, 

Noch ift der Boden unbefledet 

Bon arger That, von Haß und Streit. 


Sch fühle nur in Frühlingsmwonne, 
Wie Erb’ und Himmel ſich vereint, 
Und einer Liebe gold'ne Sonne 
Auf Alles, was erjchaffen, jcheint. 


Einft werde ich den Morgen grüßen, 
Der nad) der Erdennacht uns tagt, 
Dann liegt die Welt zu unfern Füßen, 
Bom neuen Himmel überragt. 


Da löſen ſich die Widerfprüche, 

Die mic) gequält fo fang unb bang, 
Durch alle Rifje, alle Brüche 
Erfenn’ ich ben Bufammenhang. 


Das Schwergewicdhte meiner Gflieber 
War eine Feſſel, die ich trug, 

Und mit urträftigem Gefieder 
Wagt meine Seele höhern Flug. 


Im Geifte ſeh' ich alles Todte, 
Wie ſich's verflärt nach dieſer Zeit, 
Und jeder Morgen ift ein Bote 
Der jeligen Unfterblichkeit. 


An den Sohn. 
Berlin, 6. Juli 1888. 


Bir haben fo viel Ungeheueres erlebt, daß man jchredhaft und 
zaghaft geworden ift und jeine Lieben um fo inniger und wärmer 
der göttlichen Obhut anheimgibt. Ich mußte ohne Ruh und Raſt 
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Alles raſch hHerftellen, was die ſchwere Zeit forderte, und bin 
mwenigften3 dadurch belohnt, daß e3 eine ftimmungspolle Feier 
war und eine dankbare Berfammlung.*) Hoffentlich bin ih nun 
von ben Leichenbitterdienften frei. 

Sc ftede noch tief in der Arbeit und werde wahrjcheinlich 
vor dem 13. Auguſt nicht fortfommen. Unjer Quartier in Gaftein 
iſt beſtellt. 


An die Schwägerin Anna Reichhelm. 
1. Januar 1889. 

Ich benutze die Ferienzeit, um für den neuen Reichsfeſttag, 
den 27. Januar, mich zu rüſten. Ich bin diesmal mehr als ſonſt 
aus mir herausgegangen. Ich konnte nicht anders als für die 
Gegenwart und von derſelben reden wollen, und warum ſoll man 
immer um das herumgehen, was man für die Hauptſache hält. 
Vielleicht gefällt es nicht Allen, aber das ſchadet nichts. Was 
hat man in dieſem Jahre Alles durchgemacht! Mich durchbebt 
noch immer ein erſchütterndes Gefühl, wenn ich aus den Schau— 
fenſtern der Läden meinen Kronprinzen mich anblicken ſehe und 
ich aller der Sorgen und Erwartungen gedenke, die auf dieſes Leben 
gerichtet waren, das ſo im Mittelpunkte der Zeitgeſchichte ſtand. 

Ich war um den Jahresſchluß voll damit beſchäftigt, meine 
Geſchichte in 6. Auflage fertig zu ſtellen, und nun ſtehe ich meiner 
letzten großen Aufgabe gegenüber, ein der Stadt Athen würdiges 
Werk über Athen zu ſchreiben. Vielleicht gibt mir Gott noch Gnade 
dazu, es zu vollenden, ehe die Kräfte ſinken. 

Vorige Woche führte ich die Kaiſerin im Muſeum herum, wo 
ſie ganz unerwartet erſchien. Ihre holdſelige Anmuth war ent— 
zückend; ſie war ſo beſcheiden, ſo einfach weiblich. 


Aus der Rede am 27. Januar 1889.**) 


. Und wo ijt unjer Elternhaus? 
Ein AltertHumsforfcher, welcher griechiſche Gejchichte jchreibt, 
ift in feinem guten Rechte, wenn er mit den Kämpfen abjchließt, 
*) Die Trauerfeier der Univerfität für Kaifer Friedrich. Alterthum 


unb Gegenwart Bb. II, ©. 12. 
Br „Die Bürgfchaften ber Zukunft.“ Altertfum und Gegenwart Bd. III, 
© 4 
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in welchen die Griechen zuletzt mit gefammelter Volkskraft ihre 
Unabhängigkeit vertraten. Denn alle jpäteren Regungen jelbjt- 
ftändiger Kraft find durch äußere Verhältniſſe veranlaßte Unter- 
brechungen politifcher Abhängigkeit und von vorübergehender Be- 
deutung. Die zufammenhängende Geſchichte ift mit Chaironeia 
zu Ende. 

Es gibt aber auch einen anderen Standpunkt der Betrachtung. 
Denn wer kann behaupten, daß mit der Unabhängigkeit ihrer 
Staaten das gejchichtliche Leben der Hellenen abgeſchloſſen ift! 
Treten fie doch, nachdem in blutigem Wettringen um Borherrjchaft 
und Großmadtftellung die Städte in furzer Frijt ihre Kräfte 
erjchöpft haben, erft redht in den Mittelpunkt der alten Welt! 
Als Platon von dem Staate ſich ablehrte, der feinen Lehrer getöbdtet, 
verlieh er feiner Baterftabt einen Glanz, der alle Großthaten der 
Vorfahren überdauerte, und Söhne ferner Barbarenländer bauten 
den Muſen Altäre im Haine der Akademie. Jetzt reiften ja erft 
die Früchte, welche der Boden von Hellas für die Menjchheit her- 
borzubringen berufen mar, und Nriftoteles ift weit entfernt, ben 
Untergang der Bürgerftaaten zu beflagen. Er fieht darin den 
Anbruch eines neuen Tages, ben Beginn der Weltherrjchaft, zu 
welcher da3 Bolf durch feine Gaben zweifellos berufen fei. Er 
war der Erjte, der mit königlichem Auge Alles überblidte, was 
e3 geleijtet hatte, aber nicht fo, wie man im Haufe eine3 Ber- 
ftorbenen das Erbe inventarijirt, fondern gleich weiter bauend, 
des Volkes gejchichtlichen Beruf weiter führend. Denn er jammelte 
nicht nur die Urkunden von dem, was hier zuerjt in allen Gattungen 
der Dichtkunft gereift war, fondern machte diefen Nüdblid zur 
Grundlage einer Poetik; er brachte nit nur alle Berfaffungen, 
welche von der patriarhhalifchen Monarchie bi zur demofratijchen 
Maſſenherrſchaft Hier zuerft, wie in einer Verſuchsſtation, neben 
und nad) einander voll entwidelt waren, in eine vergleichende 
Ueberjicht, jondern entmwidelte daraus eine Staatälehre, welche 
bis heute da3 Werk ift, von dem jede miffenjchaftliche Politik 
ausgehen muß. So arbeitete der hellenifche Geijt nad) dem Unter- 
gang des Gtaates mit neuer Energie weiter, und an das, was 
wir im engeren Sinne Bollsgefhichte nennen, knüpfte ſich nun 
ohne Unterbredhung eine neue, inhaltreiche Lebensentwidelung. Sie 
erfolgte freilich nicht in der Weife, wie der große Denker gehofft 
hatte, denn äußerlich erfolgte ein Bruch, wie er nicht fchroffer 
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gedacht werben fonnte. Aber das Nachleben des Volkes, die nach— 
haltige Kraft jeines Geiſtes, der in Arijtoteles zuerjt das ganze 
Gebiet menſchlichen Erkennens umfaßte, hat ji in dem Grade 
bewährt, daß wir noch heute inmitten jener geijtigen Bewegung 
ftehen, welche mit Plato und NArijtoteles begonnen hat. Ja, bie 
Beziehungen unjerer Wiſſenſchaften, auch der ferner jtehenden, 
zu Hellas vervielfältigen jich immer mehr durch neue Funde. Die 
Römer pilgerten einjt nach Athen, um im Areopag und den Tafeln 
Solon3 die ehrwürdigen Vorbilder ihres öffentlichen Rechtes zu 
ehren; jest haben die Gejegurfunden von Gorty3 ganz neue, für 
vergleichende Rechtswiſſenſchaft wichtige Einblide in altgriechijches 
Privatrecht eröffnet. Der denfende Theologe jolgt mit unermüdeter 
Theilnahme den Anſchauungen, welche fich in ihrem erniten Suchen 
nach Wahrheit die Weijen Griechenlands über Gott und Unjterblidh- 
feit gebildet haben, und es bleibt eine der wichtigſten Aufgaben, 
den Einfluß des hellenijchen Gedankens auf die Entwidelung ber 
Hriftlichen Lehre immer fchärfer zu erfennen. 

Auch die Wiſſenſchaften, in denen neuere Forichung alles Ueber— 
lieferte am meijten überboten hat, fönnen ji nicht von Athen 
löjen. Aus Euflid ift nicht mehr zu lernen, aber fein Mathematiter 
wird es vergejjen, daß feine Wijjenjchaft in der attijchen Akademie 
aus der Sphäre de3 praftijchen Gebraudes in die der Erkenntniß 
erhoben und mit ihren höchiten Aufgaben vertraut geworden it, 
und wie Plato aud) die Sternkunde, die zum Gebraud) ber täglichen 
Arbeit zu Waſſer und zu Lande gepflegt worden war, geabelt hat, 
indem er jie in eine philojophijche Weltbetrachtung hereinzog. 
Kenntniß der Pilanzenwelt und des Thierlörpers, Gejundheits- 
pflege und Heiltunde — ift nicht die gefammte Naturforichung 
bemjelben Boden entjprojjen, auf dem die Dichtende und bildende 
Kunst ſowie alle Geijteswifjenjchaften zu Haufe find? 

Hier iſt alfo das Land, zu dem wir Alle ein Heimathsgefühl 
haben; bier ift, jo dürfen wir jagen, „der Ströme Mutterhaus“, 
welche von hier, allmählih anjchwellend, durch alle Kulturvölfer 
und alle Jahrhunderte gezogen find. Es ijt aljo nicht blos ein 
hijtorifches AInterejje, da3 uns zu den Quellen führt, wie ein 
Philologe nad dem erften Drud eines Autors juht; auch nicht 
blos ein Gefühl der Pietät, die wir den gründenden Heroen ber 
Borzeit fchulden. Wir empfangen auch bei jedem Rüdblid ben 
friijhen Anhaucd jenes idealen Strebens, das alle Zweige des 
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Erfennen3 als ein lebendiges Ganze umfaßte. Das ift das befte 
Mittel gegen die Gefahr einer zunehmenden Entfremdung ber 
Gelehrten unter einander und eines unjere Einheit zerreißenden 
Partikularismus. E38 ift der beſte Schuß gegen jede Anwandlung 
eines da3 fachmäßige Virtuoſenthum überjchäßenden Handwerk— 
finned. Es ift zugleich die Ueberlieferung und bie Weihe unferer 
Univerfitäten, welche auf diefem gemeinfamen Boden gegründet 
find. Darum pflegt auch nad) altem Herfommen noch heute bei 
gemeinfamen Feierlichkeiten ein Vertreter des Hafjifchen Alter- 
thums ihr Sprecher zu fein. 

Aber iſt ed noch heute fo? 

Wenn ich bedenke, wie e8 nach der glorreichen Einigung des 
Baterlandes unter allgemein freudiger Zujtimmung da3 erjte große 
Friedenswerf von Kaifer und Reich war, ben Boden Olympias 
bom Schutt zu befreien, wenn ich der geipannten Theilnahme 
gebente, mit welder man den Entdedungen unjeres berühmten 
Landsmannes Heinrich Schliemann auf dem Boden der homerijchen 
Vorzeit ununterbrochen gefolgt ift, und mit welchem Stolz man bie 
Giganten von Bergamon in unjeren Muſeen bewilllommnete, wenn 
ich mich in befreundeten Kreijen umfchaue und jehe, wie die geiftig 
freieften und feinfinnigften unter ben Meiftern der verfchiedenften 
Fächer mit Vorliebe an der Erinnerung des Haffifchen Jugenb- 
unterrichtes fejthalten und einen Genuß darin finden, in ihren 
Mupeftunden mit Freunden griechijch zu lefen — dann habe id) 
den Eindrud, daß von einer Umkehr, einem Abfalle nicht die Rebe 
fein könne Man ſchwärmt wohl nicht mehr wie in der Zeit 
Herder3, der jede Marmorbüfte, die aus dem Boden gezogen wurde, 
mit Thränen der Rührung umarmen wollte, aber mit ernjterem 
Geihichtsjinn folgt man den wunderbaren Entdedungen unferer 
Tage, und es ift nach meiner Anficht unbefonnen und voreilig, 
bei jedem Zeichen von Kaltjinn oder bei jedem Widerſpruch, welcher 
laut wird, gleich die Thatſache zu verkünden, mit dem, was und 
früher vereinigte, fei e3 nun vorbei, das Jahrhundert Windel- 
manns jei gemwejen, und die Liebe zu Homer und Sophofles, welche 
bie Edeljten des Volles verband, im Ausfterben begriffen. Ja 
man will diefe Wendung fogar als eine nothmendige und zeit- 
gemäße barftellen. 

Es ift jo leicht zu lockern und zu löſen, ſo ſchwer neue Bande 
zu finden, welche Volksgenoſſen einigen, und mit jeder Erjchütte- 
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rung des Ultgewohnten und Gemeinfamen wird die Zukunft des 
Baterlandes gefährdet. 

Benn ein Schiff led ift, wirft man auch die werthvollſte Labung 
über Bord, um die Mannſchaft zu retten. Fit e denn aber mit dem 
Volke, wie es um feinen Kaifer Wilhelm in Krieg und Frieden 
geiftig gerüftet zufammenftand, jo beitellt, daß man an feiner 
Bildung irre werden und ängjtlich nad) Reformen umfchauen muß? 

Zu befjern gibt es immer. Der Unterriht im Griechijchen 
und Zateinifchen muß lebendiger und gefchichtlicher werden, und 
man muß e3, wie ich glaube, zu erreichen fuchen, daß auf der 
oberjten Stufe des gemeinfamen Jugendunterrichtes mehr Frei- 
heit gegeben werde. Die Schlußprüfung, welde ar Jeden, wes 
Geijtes Kind er ift, unterſchiedslos und unerbittlich diefelben Forde- 
rungen jtellt, legt einen Zwang auf, der leicht dahin wirkt, den 
beginnenden Flügeljchlag des Geiftes zu lähmen, und in der ſchönſten 
Beit de3 Lebens die freie Liebe zur Erkenntniß dämpft. Unjere 
Sünglinge jollen feine Dußendmenfhen werben; fie müjjen, wenn 
ihre bejonderen Anlagen ſich zu erfennen geben, aud Freiheit 
haben, fie zu entfalten. 

Das find Probleme, die verfchiedener Beurtheilung unterworfen 
find. In der Hauptjache aber ſchwanken wir nicht, indem wir Die 
gemeinjame Grundlage unſerer wijfenjchaftlichen Bildung, mie 
wir fie au3 der Zeit der Reformatoren von unferen Bätern em— 
pfangen haben, al3 ein theures Kleinod hüten wollen, das auch 
von wejentlicher Bedeutung ift, um die Fortdauer öffentlicher Wohl- 
fahrt zu fichern. 

E3 kann mir nicht einfallen, Haffifhe Bildung und Religion 
al3 Unterpfänder einer gedeihlichen Zukunft auf eine Stufe zu 
ftellen; aber beide jind mweltbewegende Kräfte, die durch Nichts zu 
erfegen find. Beide jind von Völkern de3 AltertHums ausgegangen, 
die, nachdem fie äußerlich verfallen waren, ihr geijtiges Eigenthum, 
gleihjam ihr bejjeres Selbit, der Menjchheit ald Erbe übergaben. 
Beide haben endlich das gemein, daß fie zu Zeiten ihr Anfehen 
einbüßen und für abgethan gelten. Sie gleichen aber den Flüffen 
Griechenlands, die, vom Gebirg herablommend, in eine Kluft ver— 
jinfen und eine Strede unter dürrem Kalfboden verborgen hin- 
fließen, bis fie plößlich mit voller Kraft neugeboren hervorbredhen 
und üppigen Pflanzenwuchs hervorrufen. 

Wie oft hat man das EhriftentHum wie ein abgetragenes Kleid 
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bejeitigt geglaubt und hört auch heute jagen, es jei durch das 
naturmwifjenjchaftlihe Denken der Gegenwart überwunden! Gewiß 
hat jede Zeit ihre bejonderen wijjenfchaftlihen Aufgaben, und 
in den verjchiedenen Epochen werden bald die einen, bald Die 
anderen Organe des Geiſtes vorwiegend ausgebildet. Die hödhite 
unjerer Aufgaben aber ift die, feines derſelben verfümmern zu 
lafjen, damit ununterbrochen eine Geiftesfraft die andere ergänze 
und wie an einem gejunden Körper alle Organe harmoniſch wirken, 
auf da an Berftand und Gemüth, in Kopf und Herz alle Blüthen 
zur Entfaltung gelangen, deren Keime in uns ruhen, damit ber 
volle und ganze Menjch fröhlich gedeihe unter dem Segen ber 
großen Kulturmächte, für die wir mit aller menſchlichen Klugheit 
fein Surrogat zu beſchaffen im Stande find, jo wenig wie für 
den Regen und Thau, von dem das Gedeihen unjerer Bodenfrüchte 
abhängt. Dann wird auch zwifchen Gelehrten und Ungelehrten 
feine Spaltung eintreten, welche die Einheit des Volkes zerjtört 
und die Zufunft unferer Staaten gefährdet. . 


An Clara Eurtius. 
DOftermontag 1889, Thann.*) 

Nach dem geftrigen Regen war es heute herrlich friſch. Gleich 
nad 9 Uhr fuhren wir auf der Chauffee nad) Steinbach; bann in 
die Berge hinauf. Die Tannen dufteten in ber Sonne, und ber 
Rafenboden war ganz mit Beildhen bededt, die ganze Luft ein 
Blumenduft. Ich danke Gott, daß ich noch fo frifch wandern Tann, 
von ganzem Herzen. Es ift wunderbar, wie ſich Alles Hier jchön 
ausnimmt, wenn Frühjahr ift. Mir ift zu Muthe wie einem alten 
Adergaul, der auf die Weide geſchickt wird. Hoffentlich bleibt davon 
Etwas übrig für den Sommer. 

In den Fefttagen haben wir zu unferer Erbauung aus Claus 
Harms gelefen. Schön find die DOfterbetrachtungen von Baum- 
garten in der Ehriftlichen Welt. 


An Louife Curtius. 
Berlin, Ende April 1889. 


Mein Herz ift voll Dank gegen Gott, daß ich mid) in dieſen 
vierzehn Tagen fo erfrifchen fonnte. Ich empfinde die Vater- und 


*) Bon einem Ferienaufenthalte im Haufe des Sohnes. 
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Großvaterfreuden wie ein täglich) neu Gejchenttes und lajje mich 
dadurch kräftigen und ermuthigen, was mir noch an Lebenskraft 
gegönnt ift, frifch und fröhlich zu verwenden. Morgen beginne ich 
in meinem neuen Auditorium meine Borlejungen und jpinne emjig 
den Faden der Gejchichte von Athen, der Stabt der Stäbte, weiter, 
den ich auch bei den Morgenwanderungen in ben Wäldern von 
Thann nicht aus der Hand habe gleiten laffen. Daß ich mit Euch 
das Erwachen diejes Frühlings erleben durfte, iſt mir ein Schatz 
theurer Erinnerungen, die mid) neu mit Euch verbunden haben. 


An Anna Reichhelm. 


Zangenbrud, 5. September 1889. 

Sehr ernjt war unfer Empfang in ber Schweiz, da id am 
erften Morgen in der Zeitung die Nachricht von der Beerdigung 
des alten Freundes las,“) der und immer fo gaftlih in feinem 
Waldhaufe aufnahm. 

Ich habe hier die ländlichſte Erquidung, ohne meiner Arbeit, 
die mir nun einmal Lebensbedingung ift, ganz untreu zu werben. 
Sch weiß ja nicht, wie viel mir vom lebten Viertel eines Jahr- 
hundert3 gegönnt ift. 


An Clara Eurtius. 
Thann, September 1889. 

Nachdem mir von unjerer Appenzeller Wanderung nad Kon— 
jtanz zurücgefehrt waren, begannen wir unfere Uferwanderungen 
am unteren See. Das find köſtliche Landſchaften, abjeiten ber 
großen Fremdenzüge, voll von malerifhen Höhen, Wäldern und 
Wiefen und überall von denkwürdigen Ueberrejten der beutjchen 
Vorzeit angefüllt. 


An die Großherzogin von Baden. 


9, Januar 1890. 
Todtenfeier für die Kaiferin Auguſta. 


Sie ruht fo fanft, von Roſenduft ummoben, 
Und Feierflänge tönen durch den Saal, 

Was lönnen wir, ala Gott im Himmel loben, 
Der fie erlöjet von der Erde Qual. 


) Heinrich Gelzer ftarb am 15. Auguft 1889. 
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Bir athmen kaum, den Schlummer nicht zu ftören, 
Stumm fchauen wir ind theure Angejicht, 

Wir glauben noch das letzte Wort zu hören, 

Da3 fie zum Abfchieb ihrer Lieben jpricht: 


Was mweinet Ihr? Der Tod ift nicht das Ende 
Bon dem, was unjer Menjchenleben tft, 

Er trägt und aufwärts in des Vaters Hände, 
Der Heimgang ijt er aus der Pilgerfrift. 


Borbei ift nur, was an der Scholle Flebet, 
Was unfern Geift in harte Feſſeln zwingt, 
Befreiet ift, mas göttlich in uns Tebet 

Und banbenlos zu feinem Urfprung bringt. 


Berklungen ift mein Seufzen und mein Sorgen, 
Und was ich täglidy meinem Gott geflagt, 

O, gönnet mir ben fel’gen Frühlingsmorgen, 
Den Sonnenaufgang, ber fo herrlich tagt. 


Wir find ja von einander nicht gefchieben, 
Die Liebe bleibet aus der dunkeln Zeit, 
Sie führet uns zu jenem Gottesfrieden, 
Der uns vereinigt in der Ewigfeit! 


An Clara Eurtius. 
Vevey, September 1890. 

Wir haben hier lauter unvergleihlihde Sonnentage, mit 
Ihönfter Morgen- und Abendfrifhe. An und auf dem Gee ift 
es immer fühl, die Luft jo Har, daß ſich auch der Yupiter mit 
hellem Strahl im Wafjer fpiegelt. 

Gejtern fuhren wir an das ſavoyiſche Ufer hinüber, nad 
St. Gingolf. Welch ein Unterjchied! Drüben ift Alles wilde, raube 
Natur, ſich ſelbſt überlajjen. Wilde Bäche ftürzen polternd her- 
unter, feine Rebe gedeiht, auch wenig Weideland. Wir ftiegen an 
dem Wildbacdhe, der den Kanton Wallis von Frankreich trennt, ins 
Gebirge hinauf. Hier tritt Frankreich uns ala ein rauhes Alpen- 
land entgegen, während auf der Schweizer Geite ein Uebermaß 
von Kultur, Wohljtand und Luxus herrſcht. 

Der Tag geht dahin unter ftiller Bejchäftigung und anmuthigen 
Wanderungen. Wo man geht und fteht, hat man einen her.» 
erfreuenden Umblid. Es ift eine wunderbar gejfegnete Landichaft, 
und die mächtige Wajjerfläche gibt dem Ganzen eine jo mohl- 
thuende Ruhe. Geſtern madten wir einen Rundgang in Elarens 
und jaßen lange unter den großen Bäumen oben auf dem Chätelard. 
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Unten liegt der jchöne Friedhof mit dem Grabe von Alerander 
Vinet. Wie fympathifch find mir diefe evangelifhen Romanen, 
geiftig fo frei und voll entwidelt und von tiefer Frömmigkeit. 
Abends fangen und tanzten Italiener und Stalienerinnen, was 
ji) in der Säulenhalle de3 Hötel3 wie eine Reminiscenz au3 Hajji- 
iher Zeit ausnahm. Der gleihmäßige, natürlie Rhythmus in 
Spiel und Tanz mit den einfachjten Inſtrumenten Hat einen 
eigenen Zauber. 


An Diejelbe. 
Genf, 20. September 1890. 


Gejtern fuhren wir bei herrlichftem Sonnenfchein nad) Zaujanne, 
Evian, Nyon. Die Uferftädte leuchteten zwijchen den Rebenhügeln, 
und Iuftige Gejchwader von Möwen umjchwirrten unjer Schiff, 
von Brodjpenden gelodt, die fie aus der blauen Fluth aufjuchten, 
wie Geejperlinge. 

Sn Genf bejahen wir das pradtvolle Mufeum Ariana des 
Herrn Revillard, der mich einft zur Eröffnung dejjelben eingeladen 
hatte, ein Werk der Pietät gegen feine Mutter. Es ift eine funter- 
bunte Sammlung aller möglichen Raritäten, aber e3 find aud) 
Ihöne Saden darunter, und das Schönfte daran ift der Sinn 
für das Große und Monumentale, der ſich in den alten Genfer 
Geſchlechtern noch erhalten Hat. 


An diejelbe. 
Thann, 26. September 1890. 


Ich Schide Dir einen Abzug des erjten Bogens meiner „Stadt 
Athen”. Ein paar Stunden des Nachdenkens täglih thun mir 
immer körperlich gut. Darum bitte ich dringend, mir meine geijtige 
Arbeit nicht zu verleiden und zu befämpfen. Ich will ja Niemand 
befehren — aber ich habe eine Verpflichtung, ein Bild von Athen 
darzuiftellen, fo gut ich fann. Länger, tiefer hat ſich fein Lebender 
damit beſchäftigt. Man hat ein Recht, die von mir zu fordern. 
Und ift es nicht gut, daß es jebt vorwärts geht, und follen wir 
uns nicht dejjen freuen, daß mir die Arbeitslujt erhalten ift? Einen 
ſchöneren Gegenjtand fann man doc) auf der Welt nicht finden. 
Das Buch wird Diesjeit3 und jenjeit3 de3 Meeres eifrig ge 
leſen werden. 
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An Clara Eurtius. 
Bad Langenſchwalbach, 21. Mai 1891.*) 

Montag Abend find wir glüdlich hier angefommen. Wir 
fanden Schnee hier oben. Gejtern aber wurde e3 warm, und heute 
haben wir den vollen Frühlingsjegen genojjen. Du kannſt Dir 
denken, wie dankbar froh wir Beiden durch die Bergmälder wan— 
derten. Wir find immer mit Dir geijtig zufammen. Deinen lieben 
Brief la3 ic) Dora unter den Bäumen vor, die hier erjt beginnen 
ihr Laub zu entfalten. Das ftille Zufammenleben Thür an Thür 
mit Dora ijt reizend. Gie ſorgt für mich wie eine Tochter und 
wie eine Mutter. 

Wir leben ganz in den Moltkefchen Briefen.**) Es ijt ein 
unerjchöpfliher Schab der lehrreichſten Beobachtungen und der 
inhaltreichjten Betrachtungen! Wie lernt man Menfchen und Welt 
fennen! Es ſoll mir eine rechte Freude fein, den wifjenjchaftlichen 
Geiſt Diejes Mannes mit warmer Liebe zum Berftändniß zu bringen, 
und zu zeigen, wie die Entwidelung dieſer geijtigen Kraft mit 
den vorzüglichſten Leiftungen der großen Männer in ben erjten 
Sahrzehnten diefes Jahrhunderts, Karl Ritter, Leopold von Bud, 
Ulerander von Humboldt innerlih zufammenhängt. 


An Diejelbe. 
Berlin, 14. Zuli 1891. 
Glaube nicht, daß ich zu viel arbeite. Die geiftige Arbeit ift 
frafterhaltend ebenfo wie Lörperlihe Bewegung und Muöfel- 
anftrengung. Ich könnte mir gar fein Wohljein denken ohne 
Spannung des Geiſtes auf ein zu erreichendes Ziel. Man muß 
jeden Augenblid Etwas vor Augen haben, dem man nadjtrebt. 


An Anna Reichhelm.***) 
25. December 1891. 
Heute ijt es wieder ftill geworden, wie nad) einem Sturme. 
E3 war ein gottgejegnetes Doppelfeit, jo reich an Erlebnijjen, daß 


*) Ernft Eurtius hatte das Pfingitfeft im Haufe feines Schwiegerjohnes 
Richard Lepfius in Darmftabt gefeiert und feine Tochter Dora Lepfius nad) 
dem Bab Schwalbad) begleitet, wo dieſe bie Kur gebrauden follte. 

**) Zur Vorbereitung der Gebächtnißrebe für Moltfe in der Afabemie 
am 2. Juli 1891. Alterthum und Gegenwart Bd. II, ©. 27. 

**) Nach dem PBoltorjubiläum am 22, December 1891. 
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es ſchwer zu jchildern ift, weil es erlebt fein mußte. Unſere 
Zimmer waren voll wie eine Börfe, aber es ging Alles ſehr ver- 
traulic zu. Wundervoll war die ganz unerwartete Einleitung 
des Feſtes. Denke Dir, daß Rudorff am Morgen noch in ber 
Hochſchule Probe halten ließ und dann mit jeinem Männer- und 
Mädchenchor herüberzog und drei köſtliche Bach-Choräle vortrug, 
zuleßt: „Wachet auf, ruft ung die Stimme.” Die zivei legten hörte 
der Minifter Graf Zedlik noch mit an, der das Handfchreiben des 
Kaiferd vorlag, der mich als den Freund feines Vaters ehrte. 
Univerfität und Akademie waren fehr vollftändig vertreten, für 
mich ein wohlthuendes Zeugniß dafür, daß die Amtsgenoſſen fich 
aus Liebe an der Feier betheiligten. Der Rektor mit dem Senat 
begrüßten mich Iateinifh und deutfh. Das Merkwürdigite war 
ber Moment, da Mommſen mit den Sefretären der Alabemie vor 
mich trat. Er fing an die Adreſſe zu lefen, dann that er den 
Tert plößlich bei Seite und fagte, er müjje fprechen, ftatt zu leſen. 
Und nun brach wie durch einen zerrifjenen Damm eine wahre 
Beredjamfeit, in der er mich feierte al3 den, der immer und 
überall, wie ein ächter Hiftorifer, aus den Einzelheiten zum Ganzen 
ftrebte. Waren wir Beide, einander nahe gegenübergejtellt in— 
mitten eines vollen Männerfreijfes, Anfangs etwas beflommen 
und befangen, jo änderte ji Alles, ald Mommſen von einem 
inneren Drange, ber ihn jelbjt zu übermwältigen jchien, ergriffen, 
aus vollem Herzen jo warm redete. Unjere Augen begegneten ſich, 
ich dankte ihm aus vollem Herzen, und alle Anmwefenden waren 
von diefem Duo offenbar befonder3 ergriffen, da die gründliche 
Verſchiedenheit unferer Charaktere fich natürlich oft in allerlei 
Heinen Reibungen offenbart hatte. Er war auch gegen Clara jehr 
freundlich, legte Ernft Robert die Hand auf feinen jchwarzen Kopf 
und jagte ihm: „Mache Deinem Namen Ehre.“ Dield begrüßte 
mid; im Namen ber philojophifchen Fakultät. Ich jchide Dir die 
Adreſſe in einem Abzuge, weil fie wohl die am meijten lesbare 
if. Ach, nicht wahr? Ihr glaubt nur Eins nicht, daß ich Damit 
renommiren will? Ich glaube ja felbft nicht an das, was in 
diefem Schriftftüde fteht, aber e3 wird Euch doch interejjieren, 
wie man Euren Freund beurtheilt. Auch Schöne, von dem ganzen 
Stabe des Mufeums begleitet, la3 und ſprach dann mit bemwegter 
Stimme von dem Geifte und dem Erfolge, mit dem ich die Samm- 
lungen verwaltet hätte, und ich konnte ihm der Wahrheit gemäß 
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jagen, daß ich nod) feinen Morgen in die Säulenhalle des Muſeums 
eingetreten jei, ohne Gott dafür zu danken, daß ich nicht blos 
von der Bücherjtube aus mit dem Alterthum im Berfehr jtehe, 
fondern in täglicher Anfchauung feiner Kunjtwerfe. Robert brachte 
mir ald Abgeordneter der Univerjität Halle das erneuerte Doktor— 
diplom, indem er aus dem Protofoll meiner Doltorprüfung allerlei 
ergößliche Züge beibradhte. Adler jprad) al3 Bertreter der Mitt- 
wochögejellichaft, die mir ein jchönes, mit feinen Sinnſprüchen 
ausgejtattetes Portraitalbum überreichte, wofür ich ihm, dem Ge— 
nojjen bei der Olympia-Ausgrabung, danken fonnte. Der Sprecher 
ber griechifchen Gejellihaft war Wilhelm Wattenbach, welcher in 
einer alle Anmwejenden fehr anjprechenden Weije Gedichte vorlas, 
die ich in einer Art von Kabenjammer gefchrieben hatte, um nad) 
den griehijchen Jahren die Zeit de3 Staat3eramens und des Schul- 
amt3fandidaten zu jchildern. E3 war Pielen ganz neu, wie ich 
mid Jahre lang in wenig erfreulichen Zuftänden hatte durch— 
quälen müfjen. 

Ale unjere Belannten luden wir zum Abend ein. Da tar 
wieder Alles voll. Ich verftedte mich, weil ich Angſt Hatte, wie 
Alles werden jollte, aber fiehe da, wie ih um 1/10 Uhr in meinen 
eigenen Räumen mich umzufchauen tagte, ſaß Alles behaglid) 
in vier Stuben an wohlbejegten Tifchen. Treitſchke erhob fich und 
jagte, von Ernft Eurtius fei genug die Rebe gewefen, er bringe 
die Gejundheit der Frau aus, die ſchwer heimgejucht fei, aber 
doch Alle fo gaftlich bewirthe. Ich dankte für alle Liebe, die uns 
geworben, im Namen von Clara und mir. 


An Louife Eurtius. 


15. Februar 1892. 


Nad) den begonnenen Vorträgen*) erfolgte eine zweite Heim- 
ſuchung mit heftigen Gliederſchmerzen und gänzlicher Schlaflofig- 
feit, fodaß ich wieder ganz Patient bin und nur bei gutem Wetter 
etwas ausgehen fann, von aller Welt abgeſchloſſen. Eine ſchwere 
Geduldsprobe bei großer Erjchöpfung. 


*) Zu Beginn des Jahres erkrankte Ernft Eurtius an einer ſchweren, 
lange dauernden Influenza. 
44* 
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An Anna Reichhelm. 
17. Februar 1892. 
Mit mir ift es nicht beſſer. Ruheloſe, jchmerzvolle Nächte, 
eine nad) der anderen, ohne Ausjicht auf Aenderung. 


An Louife Eurtius. 
12. März 182. 
„Gott jegne Dir Beides, 
Liebes und Leides.” 

Wie tief hat mich Dein farbiger Spruch ergriffen und erquidt. 
Wir haben jchwere Tage. Elara Hatte heftige Augenjchmerzen. 
Sie fuhr zu Schweigger. Er ertannte ein ernjtes Uebel und ſprach 
von einer Operation. Heute joll die zweite Berathung ftattfinden. 
Ihr fühlt mein Herz Hopfen und verzeiht, daß ich nicht mehr 
jchreibe. 


An Anna Reihhelm. 
31. März 189. 

Dein lieber Brief traf mich gerade in einer jehr gedbrüdten 
Stimmung. Denn vor adt Tagen war ich hoffnungsreih und 
dankbar. Ich Hatte ohne alle Schlafmittel zwei verhältnigmäßig 
ruhige Nächte. Ach fchlief bis in den Morgen hinein und fonnte 
mid dem Eindrud Hingeben, daß meine gute Natur jich fräftig 
Selbithülfe gejchafft habe. Ich war glüdlid wie ein Kind. 

Dann aber folgten wieder ganz jchlafloje Nächte, nach denen 
ich mich jehr ermattet fühlte. Es fommt Alles darauf an, guten 
Muth zu behalten. . . . Es iſt nichts Außerordentliches vorhanden, 
was Sorge hervorruft. Geduld wird vielleicht noch eine Zeit lang 
nöthig ſein, bis endlich eine Luftveränderung das Beſte thun wird. 


An Clara Curtius. 
Thann, Oſterſonntag 1892. 

Ich ſitze hier ſtill in meiner ſonnigen Stube mit dem Blick 
auf die Berge. Ich habe die Kinder in die Kirche gehen laſſen, 
deren Gedränge und dicke Luft ich ſcheue, weil ich möglichſt nur 
freie Athemzüge thun will. Ich war ſchon zwiſchen 7 und 8 draußen 
im Freien. Geftern fonnte ich jchon die Waldhöhen ohne Mühe 
erfteigen. Mein Lebensmuth richtet ſich wieder auf. 
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Das verflojjene Quartal war ein jchwerwiegendes, e3 hat tief 
in mein Leben eingegriffen. Die Gebredhlichkeit des menschlichen 
Dajeins ift mir nie jo entgegengetreten. Ich bin viel ernter, ent» 
jagender geworden bei dem Doppelleiden in unjerem Haufe. Nie- 
mals ijt mir der Abjchied Schwerer geworben, aber e3 fommt wieder 
neuer Muth. Mein Tagewerk ijt, wie ich jet glaube, nicht ab- 
gebrochen, ich darf noch einen Schluß Hinzufügen. 

Das Wetter wird wieder milder, und unjere Wege dehnen 
jih von Tag zu Tag aus. Ich habe mir noch alle Arbeiten fern 
gehalten und werde erjt in nächſter Woche ganz jachte anfangen, 
meine Drudjachen wieder aufzunehmen. 


Un Ddiejelbe. 
Thann, Mai 1892, 


. Der Leib gehört dem Reiche de3 Todes an. Das fühlen 
wir täglich bei jedem leiferen und lauteren Anflopfen. Wir fönnen 
Nichts thun, al3 uns fo anſchicken, daß wir mit Freuden auf die 
Befreiung von diefem Leibe de3 Todes Hinbliden. 

Mit größtem Intereſſe las ich heute in ber Ehriftlichen Welt 
ben Auffat über Flemmings Berje: fo fei nun Seele deine! 
Vielen ganz unverftändlich, mir aus dem Herzen gejprochen, ein 
theures Lieblingswort! 

Die Seele ift nur ihr eigen und frei, wenn jie in ihrem Elemente 
ift, d. h. in Gott, zu dem jie gejchaffen ift. Da ift fie zu Haufe, 
wie der Fiſch im Wajfer. 


An die Schwägerin Cäcilie Eurtius. 


Thann, 14. Juni 1892. 


Mit tiefem Danfgefühle kann ich e3 aussprechen, daß ber 
ländliche Aufenthalt hier mit den täglich mehrmaligen Waldgängen 
im Gebirge mid) von den Plagen der Influenza ganz wieder— 
hergeſtellt hat. 

Hier habe ich endlich wieder ruhig fchlafen gelernt und die 
alte Geiftesfrifche wiedergemonnen. Es ijt nur noch von der Steif- 
heit der Glieder etwas übrig geblieben, und beshalb ſoll ich noch 
auf einige Wochen die Bäder von Gaftein benußen. Ich muß 
mid) fügen, obgleich ich feine Luft zu fo weiten Fahrten habe. 
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Wir Haben jhöne Ausflüge in der Umgegend gemadt, im 
Bajeler Münfter die Johannispajjion von Bach Herrlich aufführen 
hören und die Vogejen mehrfach durchitreift. 


An Louiſe Eurtius. 
Schwalbach, 7. September 1892. 


Ich bin jetzt bejchäftigt, die merfwürdigen Entdedungen, weldye 
die mit der Austrodnung des Kopaiſchen Seethal3 in Böotien 
beauftragten franzöfifchen Ingenieure gemacht haben, für die ältejte 
Kultur» und Staatengejchichte zu verwerthen.*) Es knüpfen ſich 
mweltgejhichtliche Ausblide an unjcheinbare Denkmäler. 


An den Sohn. 
Berlin, Oktober 1892. 


Ich habe noch immer ganz im ftillen fortgelebt und mich für 
meine Borlefungen möglichjt gejchont. ch Habe über Nichts zu 
Hagen, al3 daß mein Auge nocd immer nicht dienjtfähig iſt, ich 
fahre fort, den Aerzten zu vertrauen und hoffe im Frühjahr wieder 
jelbitftändig ordentlich lejfen zu fünnen. Wie ich mich inzwijchen 
abquälen muß und was ich an Zeit und Kraft täglidy einbüße, 
fönnt Ihr Euch denten. 


An denjelben. 
13. Januar 1893. 


Ich bin noch immer einer harten Gebuldsprobe unterzogen. 
Mein Auge beffert jich zufehends, aber jehr allmählih. Es ijt 
innerlich gejund, aber von einem Katarrh umflort. Troßdem habe 
ich meine Thätigfeit ununterbrochen fortgejeßt. Keine Borlejung 
iſt ausgefallen und ich habe zwei Vorträge in der archäologiichen 
Gejelliehaft gehalten. 

Ich verjige noch immer lange, müßige Stunden vor meinem 
Screibtijch, mit meiner engeren Gedanfenwelt bejchäftigt. Sch ſchicke 
Dir einige NRecenfionen meines Athen. 

Dieje Welt jtiller Studien iſt doch noch der einzige größere 
Lebensfreis, in dem man ſich wohlfühlen kann. 


) Die Deichbauten der Minyer. Gef. Abhandlungen Bd. I, ©. 266. 
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Könnt Ihr denn meine Klaue lefen? Ich kann mich ſchwer 
entjchließen, an meine Liebjten zu biktiren. Ein Schelm gibt’3 
bejier al3 er's hat. 


An denjelben. 
13. März 1893. 

. Das Modell des Zeustempel3, da3 in natürlicher Größe 
draußen im Ausftellungsparf vor zehn Jahren aufgerichtet wurde, 
wollte man jet niedberreißen, mweil der Pla anders verwerthet 
werben jollte. E83 ijt das einzige Modell diefer Art, allerdings nur 
von der Vorhalle und dem Pronaos, aber doch jehr lehrreich, ein 
Schmud der Stadt und das einzige jihtbare Denkmal jener glor- 
reihen Zeit von Kaiſer Wilhelm und feinem Sohne. Pie Vor— 
nahme de3 Abbruchs zu hemmen, ift mir glüdlich gelungen, aber 
weitere Erfolge jind jehr zweifelhaft. Ich möchte gern eine Art 
Dlympia-Mufeum anfchließen, das jeßige, neu geplante, provi- 
ſoriſche ift jehr kümmerlich. 

Sn den Djterferien muß ic) hier bleiben. Ich habe mich ver- 
pflichtet, bei den fogenannten Ferienkurfen die Gymnafiallehrer 
im Mufeum herumzuführen. Auch muß ich die zwei Bände „Ge- 
fammelte Abhandlungen” jet rafch fördern. Ich erhoffe und 
erfehne von den Frühlingslüften Bejferung meiner Sehkraft. Zu— 
weilen gelingt mir das Lejen ganz gut, dann verjagt wieder das 
Auge. 

Bor acht Tagen hörten wir eine herrliche Todtenfeftfantate 
von Herzogenberg, in die er feinen ganzen Wittwerjchmerz Hinein- 
gelegt hat. 


Tijchrede bei der Feier des Geburtätages im Freundes- 
freije in Bödjtein bei Gaftein am 2. September 1893. 


Der Menjchen Lebensläufe trennen fich nad) zwei Richtungen. 
Die Einen haben von Anfang an einen gleichmäßigen, ſich all» 
mählich erweiternden und vertiefenden Gang, die Anderen werben, 
wie unjer Gajteiner Wajjer, nach gemwaltjamen Katajtrophen in 
ganz neue Bahnen gelenkt. Wenn ich auf mein Leben zurüdblide 
— und man barf wohl, wenn man in das acdhtzigfte Jahr eintritt, 
ohne Unbejcheidenheit von dem jelbjt Erlebten jprechen —, jo 
hat es von Anfang an eine gleiche Richtung gehabt; es mwurzelt 
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im Baterhaufe und in der Baterftadt. Eine Stadt wie Lübed 
muß den Sinn für Gejchichte weden. Unter dem gewaltigen Ein- 
drud jeiner Kirchenbauten wird man ſich deſſen bewußt, was es 
für Triebe und Kräfte find, welche den menfchlichen Geift zu den 
höchſten Leiftungen fähig machen. Mein Vater war von je ein 
treuer Freund antiker Poefie, und noch Hochbetagt las er mit mir, 
wenn ich al3 Göttinger Profeſſor die Ferien bei ihm zubrachte, 
feinen XLieblingsdichter Virgil. As ich Quartaner des Catha- 
rineums war, richteten die bunten Umjchläge der Schulhefte, welche 
Marco Bozzaris und die Brander der Hydrioten vorftellten, meine 
Phantajie auf das Wiederaufleben des Griechenvolfes, und ich 
trug von unferem jtrengen Gymnaſialdirektor eine derbe Obrfeige 
davon, weil ich befennen mußte, daß ich eine Sammlung für die 
Griechen in der Klaſſe veranftaltet Hatte. 

Als Student wurde ich vorzugsweiſe durch Otfried Müller zu 
einem begeijterten Studium de3 altgriechifchen Lebens entflammt. 
Die durch ihn mir lebendig gewordenen Gedichte Pindars recitirte 
ih mir auf dem Göttinger Wall, und in den Tempelhallen der 
Afropoli3 wurde ich einheimifh. Ich fuchte mir zu verfchaffen, 
was an Abbildungen hellenifcher Lokale zu Haben war, und als ich 
voll Sehnjucht nach Hellas al3 Schüler Böckhs in Berlin meilte, 
fam plößlich ein Brief meines väterlihen Freundes Brandis in 
Bonn mit der Aufforderung, ihn nach Athen zu begleiten. Meine 
Ihönften Träume erfüllten jich unerwartet, und im Anfang 1837 
rollte unfer jchwerbeladener Familienomnibus von Frankfurt aus 
dem damals noch gänzlich unbekannten, von allen Berfehrsitraßen 
abgelegenen Hellas zu. Bon Ancona ging e3 zur See nad) Patras, 
dem einzigen Landungsplage eines Dampfichiffes. Ein Kanonen- 
boot brachte uns an den Iſthmus, ein Karamwanenzug, bei dem 
Kameele das Gepäd trugen, führte und nad Athen, das ſich aus 
dem Schutte zu erheben begann. Bier Jahre frifchefter Jugend 
auf dem Boden von Athen ganz der Erfenntniß des Alterthums 
in feinem lebenspollen Zujammenhange hingegeben — das war 
eine inhalt3reiche Zeit, die damit abjchloß, daß ich den theuren 
Mann, der mich in das hellenifche Altertum eingeführt hatte, 
auf dem Kolonos bejtattete, und als ich feinem Sarge folgte, ge- 
lobte ich mir, nach meinen Kräften das zu erjtatten, was unjere 
Wiſſenſchaft an ihm jo früh verloren hatte. 

Un Athen knüpft ſich Alles an, was fich im Baterlande an 
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neuen Lebenswendungen für mid) ergab. Ein öffentlicher Vortrag 
über die Afropolis erwedte in ber Mutter des preußijchen Thron— 
erben den Gedanken, mich für die Erziehung ihres Sohnes zu 
gewinnen. So trat zum erjten Male ein hellenijcher Philologe in 
den Kreis des Hohenzollernhaujes, und als nach dem blutigen 
Völkerkampfe der edle Wunſch jich regte, nun aud ein ächtes 
Friedenswerf in Angriff zu nehmen, dba erwadte in dem Kron— 
prinzen der Eindrud eines Bortrages über Olympia. Der Träger 
ber Kaijerfrone ergriff den Gedanken mit ruhmmürdiger Energie, 
der allen helleniſchen Sympathien fernjtehende Kanzler beauftragte 
den Brofeffor mit Abjchluß eines Vertrages mit der Krone Griechen- 
land, und der junge Reichstag bemilligte, ohne daß eine Stimme 
des Wiberfpruches laut wurde, Hunderttaufende von Thalern für 
eine nationale Unternehmung, bei welcher nad) den Staatögejehen 
von Hellas Nicht3 zu erwerben war als der Ruhm, zum erjten 
Male einen der an Denkmälern reichiten Plätze von Altgriechen- 
land mit feinen Tempeln, Bildwerfen und Inſchriften volljtändig 
frei zu legen. Eines der für alle Zeit denkwürdigſten Stüde Welt- 
geichichte wurde durch deutfche Arbeit mit überrafchendem Erfolge 
aufgeflärt. 

So hat ſich von dem Tage an, da der Brief aus Bonn in die 
Stube des Studenten fam, Alles in ununterbrochener Folge ent» 
widelt, jodaß id) nur dem Rufe zu folgen hatte, der immer, wenn 
die richtige Zeit da war, an mid) erging. Um das Gelübde am 
Grabe Dtfried Müller? um fo pflichtmäßiger erfüllen zu fönnen, 
wurde mir die Ehre zu Theil, auf den Lehrjtuhl des theuren 
Meifter3 berufen zu werden, und in die Hauptſtadt des Deutjchen 
Reiches heimgelehrt, tonnte ich die Aufgabe erfüllen helfen, melde 
jeit Windelmann die Sehnſucht aller Freunde des Haffifchen Alter- 
thums gemejen ift. 

So darf ich alfo auf mein Leben zurüdbliden, in welchem ich 
mich wie nad) einem wmohlgeordneten Plane gnadenvoll geführt 
fühle, und von den erften Eindrücden in unjerer Marientirche und 
in dem Baterhaufe, von dem erjten Martyrium des Quartaners 
für die Erhebung ber Griechen, fteht bis auf den heutigen Tag 
Alles in einem harmoniſchen Zufammenhange, was ich mit tiefem 
Dant gegen Gott und Alle, die mich dabei gefördert haben, 
demüthig und freudig anerkenne. 


698 Fünftes Kapitel. [1894 


Un den Sohn. 
Berlin, 16. November 1893. 


Ich habe fo lange Verlangen, mit Eudy zu reden! Wie viel 
ijt gejchehen, feit wir uns getrennt haben.*) Ic zog jo fröhlich 
hier ein und fühlte mid; wohler und frifcher al3 je zuvor. ch 
nahm meinen PBaulus**) rajch in Angriff und, wie ich Halb fertig 
war, fiel der Schatten über mein Auge, und ich mußte mid in 
einen Zuftand von Unjelbjtjtändigfeit fangjam hineinleben. Mit 
blindem Auge hielt ich meinen Vortrag in der Afademie und rüjtete 
mich dann zum Winckelmann-Feſte. Wenige Tage vorher kam 
der Anfall von Influenza, und mein junger Freund Hans von Fritze 
mußte meine Skizze vorlefen. Auch diefer Anfall ift glüdlich ver- 
laufen. Es fam gar nicht zu einem Ausbruch der Krankheit, und 
mit innigem Dante gegen Gott konnte ich am Donnerjtag wieder 
vor meine Zuhörer treten, die mich auf das Tiebevollite empfingen. 
So Habe ich mehr zu danken al3 zu Hagen. Meine neue Diät 
bejteht darin, daß ich mich nach der Tijchzeit jeder Arbeit enthalte. 


An Anna Reichhelm. 
8. März 1894. 

Morgen gegen Abend werde ich in bie Klinif wandern.***) Wir 
haben zwei geräumige Zimmer, in bem Nebenzimmer wird Elija- 
beth jich einquartieren, jodaß id) eine Art Häuslichkeit Habe. Sonn- 
abend Vormittag macht Schweigger die Operation. Die erjten 
Tage werde ich natürlich im Bett zubringen müfjen, boch hofft er 
mir bald einige Bewegung gejtatten zu können, und in ber nächſten 
Woche werben meine beiden Ajfiftenten,f) Die mir den ganzen 
Winter hindurch die treueften Dienfte geleiftet haben, jeden Vor— 
mittag mir mit einer zufammenhängenden Lektüre zur Seite fein. 
Du Fannjt denten, daß mir, dem Bewegung, Thätigfeit und freie 
Luft ein folches Lebensbedürfniß find, die dunkle, mwochenlange Haft 


*) Bald nach ber Heimkehr verlor Ernſt Curtius infolge einer Nep- 
hautablöjung den Gebrauch bes operirten Auges, ſodaß er, da das andere 
Auge jtaarblind war, während des Winterd 1893 auf 1894 volllommen 
blind war. 

**), Paulus in Athen. Gef. Abh. Bb. II, ©. 527. 
+) Für Die zweite Staaroperation. 

?) Dr. Alfred Hillert und Dr. Hans Wadıtler. Der Lebtere, jebt Ober- 
lehrer an ber Ritteralabemie zu Brandenburg, hat Ernft Eurtius bis zu 
feinem Ende als treuer Gehülfe zur Seite geftanden. 


1894] Berlin. 699 


ſchwer vor Augen jteht, doch wird Gott mir Kraft geben, ftille aus— 
zuharren und die Prüfung in Geduld zu beftehen. Du wirft mir 
darin gewiß Recht geben, daß ich Alles thun muß, um aus dem 
Zuſtande einer jo peinlichen Unbeholfenheit mich zu befreien. 


An den Sohn. 
Ende März 1894. 


Ich ftehe noch immer unter der Aufjicht meiner Klinifer und 
darf das neu jehende Auge noch nicht zum Schreiben und Lejen 
gebrauchen. Aber der erjte Verſuch mit der Brille zeigte jchon 
den bejten Erfolg. Ich kann mich wieder an den grünen Bäumen 
erfreuen und Habe für die zweite Maimoche meine Vorlefungen 
angekündigt. 


Bei dem Abſchied aus der Hlinif. 


Ich benfe gern ber bunfeln Stunden, 
In benen ich zum zweiten Mal 
Erneuten Jugendmuth gefunden 
Und eines neuen Morgens Strahl. 


Den Himmel fann ich wieder jchauen, 
Mit feinem lichten Sternenheer, 
Es ftreut der Frühling auf die Auen 
Die vollen Blüthen vor mir her. 


So ſend' ich meines Dankes Segen 
Dem Haufe, wo die Nacht verſchwand, 
Und nehme zu den legten Wegen 
Getroft den Stab in meine Hand. 


An Louife Eurtiu3. 
2. Mai 1894. 


Sch bin feit Sonntag in ein neue3 Stadium eingetreten, ich 
darf die Fernbrille tragen, und mit derjelben fann ich ohne Be— 
jchwerde ausgehen und Beſuche machen. ch war heute auf dem 
Muſeum. Ach Habe diefer Tage das Vorwort zum zweiten Bande 
meiner gefammelten Abhandlungen geichrieben und habe darin 
meinen wijjenfchaftlichen Entmwidelungsgang und jebigen Stand- 
punft etwas näher erörtert. 
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An dieſelbe. 
Ende Mai 1894. 

Sch darf jebt wieder jchreiben, erjt mit der Fernbrille. Die 
Lefebrille wird mir erjt Ende der Woche angepaßt. Das Piingit- 
fejt war ein Feſt der Befreiung für mich, aber auch ein Trauerfeft. 
Ih ging am Sonntag Mittag zu Schloezer herüber, um ihm, der 
ji) an meinem Anblid erfreut, einen Feitgruß zu bringen, da ftand 
ich unerwartet an dem Todtenbett. Am Ofterfonntag hatte er jich 
hingelegt. E83 war herzergreifend, den Mann, der immer gejund 
war, plöglich jo hinſchwinden zu jehen. 


An Friedrich und Louife Eurtius. 
2. Zuni 1894. 


Herzlihen Dank, meine geliebten Kinder, für Eure Briefe, in 
denen fich die Freude über den neuen Anblid der väterlichen Hand- 
fchrift jo rührend ausfpricht. Ja, Gott fei Danf, ich bewege mich 
wieder frei und jchaue die Wunder des Frühlings an, die niemals 
ſchöner waren als in diefem Jahre. „Ihre Augen find nicht zum 
Studiren“, mit den Worten entlieg mich Schweigger. Mein Fern- 
blick läßt Nicht zu wünſchen übrig. Doch betrachte ich bemüthig 
da3 neue Lebensglüd nur als ein geliehenes. Das Uebel, das 
unverjehens mein linkes Auge betroffen, fann auch das redte 
befallen. Die Aerzte jagen, es fei fein Grund vorhanden, dies 
anzunehmen. Alſo wäre e3 Schwäche, ji darüber Sorge zu 
machen. 


An Louife Eurtius. 
Ende Juli 1894. 


Die legten Semeſterwochen nehmen mich jehr in Anſpruch, 
und ich freue mich, Mitte nächſter Woche zu ſchließen. Ich habe 
den Sommer jcharf burchgearbeitet. Es iſt mir peinlich, feinerlei 
Maßſtab dafür zu haben, wie lange ich mein Auge anjtrengen joll. 
E3 gibt feine warnenden Anzeichen. Schreiben greift mid) gar 
nicht an, vor längerem Leſen hüte ich mid). 

Meine Hauptarbeit ift, meinen Tert für das große Werf über 
Olympia fertig zu machen. Das ift noch eine lange Arbeit, die 
langjam vorwärts geht. Aber meine jungen Aſſiſtenten find wohl 
eingejchult. Ich habe eine tägliche Freude daran, mit ihnen zu 
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verfehren, weil e3 zur gegenjeitigen Förderung gejchieht, und wenn 
ih oft Gefahr laufe, an der gedeihlichen Zukunft des VBaterlandes 
zu zweifeln, jo richtet mich da3 Zufammenjein mit der Jugend 
immer wieder auf. Aber freilich find es nur jolche, die mir 
iympathijch entgegenfommen. 

Geftern Vormittag war ich mit Broicher und Schmoller3 in 
der Kaiſer-Wilhelmsgedächtnißkirche, wo uns der Baumeiiter, 
Schwedhten, herumführte. Ein herrlicher Bau aus lauter ſolidem 
Gejtein, würdig und ſchön ausgeführt. Alles arbeitet mit Luft 
daran, und die aus der Kölner Dombauhütte jtammenden Gtein- 
megen hauen nad) eigenem Gefallen die jprojjenden Blätter aus 
den Säulenfapitellen heraus. Wie ſchön wäre e3, wenn dies unjer 
Dom würde, während nun ein neues Ungeheuer emporwächſt, an 
deſſen Bauftelle ich täglich vorüber muß! 


Un Clara Curtius. 
Regensburg, 15. Auguft 1894. 


Geſtern*) haben wir ganz mit Albrecht Dürer und Peter Viſcher 
gefebt. Dann oben auf der Burg, wo die Hohenzollern angefangen 
haben, in die Gejchichte einzugreifen. Abends zog uns Rainz in 
da3 Sommertheater. Heute früh im Dom mußte ich immer Deiner 
gedenfen. UWebermältigend find diefe Gotteshallen! Es ift eine 
Welt für fi, jo groß, jo harmoniſch. Ein Gedicht in Quadern. 
Dann fahen wir die AltertHümer von Cajtra Regina, tranfen einen 
Frühſchoppen mit der ganzen Landbevölferung, die zu Mariä 
Himmelfahrt hereingelommen, und ſahen den Saal de3 Reichs— 
tages und die alten Thürme, in denen ſich die Batricier gegen 
ſchlimme Nachbarn vertheidigten. Um 3 Uhr fuhren wir zur 
Walhalla. 


An dieſelbe. 
Linz, 17. Auguſt 1894. 
In Regensburg ergriff mich beſonders der Gedenkſtein der 
Frau Tucher aus Nürnberg von Peter Viſcher, wo Chriſtus dar— 
geſtellt iſt, wie ihm die beiden Schweſtern des Lazarus entgegen— 
kommen, ein Bronzerelief. Von Regensburg Vormittags nach 
Paſſau, wo Karl V. gezwungen wurde, mit Moritz von Sachſen ben 


*, In Nürnberg. 
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Bertrag abzuſchließen, durch den in Deutſchland die Religions- 
freiheit begründet wurde. Paſſau liegt herrlich auf einer Land- 
zunge, an deren Spite der mächtige Inn, ein milder Bergjohn, 
in die ruhiger fluthende Donau mündet, von hohem Waldufer über- 
ragt. Wir afen vor dem Rathhausfeller auf der belebten Straße, 
an welcher die Dampfidhiffe liegen, die nad Wien fahren. Um 
3 Uhr betraten wir auf dem Schiff den öjterreichifchen Boden. 
Wir fuhren ftundenlang durch einfame Waldgegenden. Dann öffnet 
jih da3 Stromthal, die Landjchaft wird milder, offener. Im 
Hintergrunde erjcheinen die Färntifchen Alpen, und man landet 
um 7 Uhr am Quai von Linz, ber Hauptjtadt von Oberöfterreich, 
ſchön gelagert an dem herrlichen Strom im Mittelpunft von Land» 
und Waſſerwegen. Es Lebt jich wundervoll in dieſen öfterreichifchen 
Landen, die den Uebergang bilden zur Levante und ihren dolce far 
niente. Man wird mit ausgefudhter Höflichkeit behandelt. Hier 
herrſcht Jahr aus Jahr ein eine behagliche Ferienjtimmung, darum 
ift e3 für einen alten Profeffor hier vorzüglich. 


An dieſelbe. 
Zend, 18. Auguſt 1894. 

Bon Linz fuhren wir nach Gmunden, von bort über den 
Traunfee, an dejfen jchönen Ufern Toscana und Hannover ihre 
Kronen zu vergefjen fuchen. Geftern Abend erreichten wir Iſchl, 
das Centrum des Salzlammergutes, von lauter Bergfeen, jchäu- 
menden Strömen und Waldbergen umgeben. Heute find wir auf 
berrlihem Wege nach Salzburg gefahren. 


An biejelbe. 
Gaſtein, 19. Auguft 1894. 

Wir blieben bie Nacht in Hofgaftein, mo das Hötel Mofer in 
einem alten Kloſtergebäude eingerichtet ij. Die Zimmer find 
herrlich gemwölbt und zeugen von dem alten Reichthum dieſes 
Thales, ehe es unter das Joch des Salzburger Bisthums Fam. 
Auf dem Friedhofe find aus jener Zeit, da das Evangelium ganz 
harmlos von der Bevölferung aufgenommen mwurbe, eine Reihe 
von deutſchen Bibeljprücdhen neben den lateinijchen Formeln der 
römifchen Kirche. Um 8 Uhr fuhren wir in einem Einfpänner 
ab, bogen von der großen Straße links ab und gingen bei herr- 
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lihem Haren Morgenhimmel den alten Fahrweg hinauf zu Mühl- 
berger, wo wir wie alte Belannte begrüßt wurden. Ich Habe 
meine alte Stube nad) vorn. Sch bin wieder ganz entzüdt von 
Luft und Ausfiht. Gegen 11 Uhr gingen wir in die alte, Liebe 
Kirche, wo ein mir unbelannter Mann über den Kaufmann und 
die föftliche Perle predigte. Sehr eigenartig und wahr betonte er, 
daß der Kaufmann erft andere, gute Berlen juchte, ehe er die wahre 
gefunden. Alſo laſſe Gott es jedem aufrichtig Suchenden an feinem 
Gegen nicht fehlen. 

So Gott will, follen mir die drei Wochen hier wohlthun. Wir 
werden ftiller leben, und ich werde nur auf gut gebahnten Wegen 
wandeln, meinen Sahren entjprechend, wie ein alter Philoſoph. 


An biejfelbe. 
Baftein, Ende Auguft 1894. 

In tiefer Demuth erfenne ich Gottes Gnade, die mir nod 
heute vergönnt, mich feiner Schöpfung zu freuen, jelbitjtändig 
wieder umherzumwandern und meine Geiftesarbeit ungeſchwächt 
fortzuführen. Der Geburtstag ijt ja nur eine äußerliche Epoche, 
aber je näher er fommt, umfomehr umfängt mich eine jtille An- 
dacht, und alles Selbjtfüchtige ſchweigt in mir. Eine Liebesgabe 
ift aus dem fernen Makedonien bei mir eingelaufen. Herzen 
jchlagen für mich, Die ich, ohne es zu ahnen, erwärmt habe. Ich 
fühle mich jo wenig in Einklang mit der modernen Welt und be- 
greife nicht, warum fie mir huldigt und mich liebt. Es ift eine 
Flamme, die ich nicht entzündet habe. Darum ift auch feine Spur 
von Selbjtbefriedigung in mir, jondern nur Danf gegen Gott, der 
mir etwa3 gegeben hat, das nicht zu mir, fondern zu ihm hin- 
führt. Du fennft von Allen am beiten, wa3 für ein ſchwaches 
Geſchöpf ich bin, und deshalb danke ich Dir auch am meijten für 
Deine Liebe, und denfe am Abend und am Morgen zulegt und 
zuerjt an Dich, die Du mir täglich mein Schlafkiffen zurecht legſt 
und auch bei Nacht auf jede Bewegung achteſt. Gott [ohne e3 Dir! 


Un Anna Reichhelm. 
1. September 1894. 
. a3 mich betrifft, jo fann ich e3 nicht beſſer haben. 
Aus dem Schlafe jpringe ich auf, um aus der Hinterthür unjeres 
Stodwerfes ins Freie zu lommen, und um 1/7 Uhr bin ich fchon 
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oben am Waldrande, ins Thal Hinabjhauend, wo Wolfen uno 
Sonnenlicht mit einander ringen. Dann wird ftill gearbeitet, um 
10 Uhr Bad, dann Ruhe, dann wieder vor dem Ejjen ein Feiner 
Weg. Nach Tiſch Briefe u. dgl. und dann noch ein größerer Aus- 
gang auf die Höhen, bi3 mir nach der Abendfojt Friedrich vorlieit. 
Wir haben den erjten Kreuzzug von Shbel ganz gelejen und haben 
jet Filtjch: „Goethes religiöje Entwidelung‘” angefangen, ein Bud 
voll Inhalt und unerjchöpflich anregend zum Nachdenken. Mittags 
und Abends finden wir vielerlei Gejellichaft von Profejjoren aller 
Fakultäten. Unjere liebe evangeliihe Kapelle iſt auch gut ver- 
forgt durch den Superintendenten Breithaupt, jie iſt Sonntag? 
gedrängt voll. Wie könnte ich es bejjer haben in der Welt, wenn 
ih einmal von den Meinigen gejchieden jein jol! 

Mir graut vor äußerlichen Ehren. Ich Habe nie nach 
Ehren ausgeſchaut. Was ich gedacht, gejprochen, gejchrieben, es 
ijt mit innerer Nothwendigkeit geboren, wie aus der Brujt eines 
Poeten. 


An Louife Curtius. 
Gaftein, 8. September 1894. 
Sch bin noch wie im Raufche von Allem, was der 2. September 
veranlaßt hat, aber es joll fein Katzenjammer dem Raufche folgen, 
jondern ein gejtärkte3 Gottvertrauen, eine wärmere Menfchen- 
liebe, ein tiefere3 Dankgefühl. 


An den Bürgermeifter von Lübed. 


Der Feitgruß, den Sie mir im Namen meiner Baterjtadt dar- 
gebracht haben, Hat mid) tief gerührt. Der geliebten Stadt, ber 
mein Water und mein Bruder ihr Leben gewidmet haben, in 
meiner Weije dienen zu fünnen, und fein unwürdiger Sohn der 
alten Hanfaftadt zu jein, ift immer der leitende Gejichtäpunft 
für mein Leben geweſen. 


An die Stifter der Büfte für Olympia. 


Den Freunden, die, weit zerjtreut im deutſchen Vaterlande 
oder fern von der Heimath lebend, ſich einmüthig verbunden haben, 
zu meinem adtzigiten Geburtstage eine Marmorbüfte von mir 
in Olympia aufjtellen zu lajjen, fage ich hierdurch meinen wärmſten 
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Dank, da ich nicht, wie ich möchte, Jedem mündlich ausſprechen 
fann, wie dieſer ſchöne Ausdrud geijtiger Gemeinjchaft und Tiebe- 
voller Theilnahme mein Herz auf das tieffte bewegt und erfreut 
hat. Dem erjten Friedenswerfe des Deutjchen Reiches ift Dadurch 
auf griehifchem Boden ein bleibendes Denkmal gejchaffen. 


Thann i. E., 11. September 1894. 


An Anna Reichhelm. 
Berlin, 26. Oktober 1894. 

... ZTreitjchles neuen Band leſen wir täglich zufammen. Er 
verjteht e3 doch wunderbar, den geiftigen Inhalt des Erlebten 
darzuftellen. Welcher König ift von jo an Geiſt und Gemüth her- 
borragenden Männern umgeben gemwejen und jelbjt jo voll des 
reinjten Streben3 wie Friedrich Wilhelm IV.! Der äußere Erfolg 
jteht im umgelehrten Verhältnif zu dem inneren Wollen. Weniger 
tief angelegten und weniger idealen Naturen ift nachher Alles 
viel bejjer gelungen. Man Iernt viel über die menjchlichen Dinge. 

Mir befommt Nr. 80 einftweilen ganz gut. Sch tummele mic 
friſch herum und beginne morgen meine VBorlefungen und Halte 
auch in der Akademie einen Vortrag. Aber wie ich) mein neues 
Augenliht nur wie ein geliehenes Gut betrachte, jo nehme id) 
jede frifhe Stunde wie ein Gnabengejchent Hin und danke Gott 
für die reichen Freuden, die mir an lindern und Enfeln zu Theil 
gewworden find, und juche mid) in ftiller Sammlung des Segens, 
jo weit ic Tann, würdig zu machen. 


Un Anna Reichhelm. 
November 1894. 

Sch danke Dir Herzlidy für Deine Theilnahme an dem ver- 
lebten Feft.*) Ich danke Gott von Herzen, daß id) Alles glüdlich 
bejtanden habe und daß ich Heute jo flott meine Pflichten als Lehrer 
thun fann wie vor fünfzig Jahren. Das iſt eine Gnade Gottes, 
und wenn ich Anfangs jede Dvation ablehnen wollte, fo freue ich 
mich, e8 nicht gethan zu haben. Denn ich hätte die Menjchen be- 
trübt, wenn ich jchnöde zurüdgemwiejen hätte, wa mir in Liebe 
geboten wurde. E3 ging wirklich einmal ein warmer Zug durch 


*) Dem fünfzigjährigen Profejjorenjubiläum am 6. Noveniber. 
Gurtins, Ein Lebensblld. 45 
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den großen Saal bes Kaiferhofes, wo die Freundinnen des Haufes 
hinter einer Blumenwand den Reben laufchten, die der Minifter 
begann und Treitſchke ſchloß. 


An den Sohn. 
Anfang Januar 1895. 
Sch habe jebt viel zu arbeiten, um meine Gejchichte von Olympia 
auszugeftalten. Immer neue Gefichtspunfte tauchen auf und 
macden ben Gegenftand mir immer lieber. Es ijt ein guter Ab- 
ichluß meiner Litterarifchen Thätigfeit. Gott gebe, dab id) ihn 
noch fertig bringe! 


Un denjelben. 
19. Februar 1895.*) 

Durd) tägliche Maffage werden die zerjtoßenen Knochen wieder 
ins Rechte gefügt, die Gefchmwulft nimmt ab. Der Kern meines 
Lebens iſt nicht angefochten, und ich genieße täglich mit vollem 
Behagen, was mir aufgetijcht und fredenzt wird. Nach der Maſſage 
gehe ich täglich jpazieren in ber benachbarten Straße. Nur ein 
Kreuz habe ich ſchwer zu tragen; alle ſonſt wirkſamen Schlafmittel 
haben verjagt, und ich liege von Abend bi3 Morgen wach auf 
meinem Lager, von allerlei Beſchwerden der Lahmheit gefoltert, 
jodaß ich Gott danke, wenn ich wieder auf den Beinen bin und mit 
meinen jungen Leuten zuſammen arbeiten kann, jo lange es geht. 
Denn natürlich bin ich müde und mürbe, ich jchlafe auch bei Tage 
hie und da ein halbes Stündchen. So fchleppe ich meine Tage hin, 
innerlich gejund, äußerlich krank, unfrei und mit Beſchwerden be- 
lajtet. Sie jind aber Heiner Art und werden überwunden werden 
mit Gottes Hülfe. Die herzliche Theilnahme gibt mir Lebensmuth. 
Ich fühle noch ein großes Penfum vor mir. 


An benfelben. 
März 1895. 
IH Habe drei harte Wochen hinter mir. Ich hoffe zu Gott, 
daß das Schlimmfte überwunden ift. Die beiden letzten Nächte 
waren etwas befjer. Ohne Schlafmittel habe ich doc ftunden- 


*) Ernjt Curtius war durch einen Schlitten überfahren worden unb 
hatte Quetſchungen erlitten, die längeres Leiden verurfachten. 
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weiſe jchlafen können und jchöpfe ſeitdem wieder frifchen Lebens— 
muth. 

Auf mein verjtimmeltes Kolleg fchaue ich mit tiefer Wehmuth. 
E3 war Alles im beften Zuge. Die Studenten haben mir eine 
rührende Zuneigung erwiefen. Man darf doch noch nicht jammern 
über da3 Abjterben des idealen Sinnes in der deutjchen Jugend. 


An Louije Eurtius. 
Baden-Baden, April 1895. 

Gejtern find wir hier angelommen. Die Fahrt in den vollen 
Frühling hinein war herrlich. 

Weinholds begrüßten uns glei. Abends gingen wir in das 
Krokodil, wo wir Weinholds, Ribbed3 u. U. trafen. Dann lajen 
wir noch zufammen — und dann hatte ich die erjte wirklich er- 
quidlihe Nacht. Gott ſei Dank! ch fchlief, bis die helle Sonne 
zum Fenſter Hineinjchien. Dann machte ich einen Spaziergang 
durd das volle Grün. . 


Un diejelbe. 
Berlin, 23. Juni 1895. 

Ich habe wieder einen Theil ber Gefchichte von Olympia, die 
mein leßtes Arbeitsthema ift, in der archäologiichen Gejellichaft, 
und einen anderen al3 afabemifchen Vortrag bearbeitet. Ich hätte 
mich freilich ſchon längſt als Veteran dispenfiren laſſen können, 
aber e3 macht mir Freude, noch meine Pflicht thun zu können. 

Wir haben unjeren Balkon diesmal mehr als ſonſt benußen 
fönnen und freuen uns des Blides auf bie wunderbar dichte Wald- 
majje des Thiergartens,. 


An Clara Eurtius. 
Gaftein, Ende Auguft 1895. 
Ich tauche mich immer mit einer gewiſſen Begeifterung in 
den wunderbar klaren Wafferfpiegel. Wallady*) meint, die Heil- 
wirfung beruhe ganz auf feiner Reinheit. Weil ohne alle 
chemiſch nachzumweifenden Beftandtheile, dringe es um fo tiefer in 
die Poren ein. Wie gern glaubt man an Diefen Triumph der 


*) Profeſſor der Chemie in Göttingen, mit dem in Gaftein täglich ver- 
fehrt wurde. 
45’ 
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Zauterfeit! ... Friedrich ift unermüdlich im Vorlefen. Von Shbel 
haben wir fchöne Auffäße gelefen. Jetzt Colligny,*) der uns jehr 
feffelt. Die Belagerung und Einnahme von St. Quentin (die, wie 
Du weißt, auch in Goethe Egmont vorfommt) würde Dich, die 
begeijterte Freundin blutiger Vorgänge, entzüden. Nun fommen 
die Zeiten ber Hugenotten. Auch mit meinen Arbeiten fomme 
ich täglidy vorwärts. ... Ach, ich habe nur Sehnfudht, Euch bei 
mir zu haben! Wie würde es Dora hier gefallen! Denkt Euch 
recht was Schönes aus, je entzüdender, defto bejjer! Noch ift der 
Alte des Genufjes fähig, und es ift ja eine wunderbare Gnade, 
daß wir noch zufammen fein fönnen auf diefer reich geſchmückten 
Erde. Wie können wir Gott genug danken für unfere Kinder und 
Enkel! Er wolle und noch eine Zeit lang beifammen laſſen und 
uns behüten, daß mir des Dankes feine Stunde vergejjen! 


Un Diejelbe. 
Gaftein, 2. September 1895. 

Heute, in herrlicher Morgenfrifche, ftieg ich auf die Höhen 
und fchaute von oben auf Badgaftein und das im Nebel Liegende 
Hofgaftein Hinunter. Meine Seele war ftill vor Gott, und tiefes 
Danfgefühl erfüllte fie, bag ich in hohem Alter frifh und Kar 
um mid) blidend in Gottes Schöpfung wandeln fonnte, voll Dank 
gegen Dich, meine geliebte Clara, die Du alle meine Schwädhen 
befjer al3 alle Anderen fennft und doch mit nimmer müber Liebe 
auf jedem Tageswerke mic) geleiteft und jeden Abend mein Ruhe— 
lager orbneft. Demüthig preifen wir Gott, der jeden Schaden 
abgemwendet, aus jeder Trübfal uns emporgehoben und alle Be- 
ſchwerden des Erbenlebens tröftend gemildert hat! 


Un den Sohn. 
Berlin, 31. Oftober 1895. 
Der Semefteranfang bat mich ſehr in Anfpruch genommen. 
Sch habe mit frifcher Kraft meine Vorlefungen angefangen. Meine 
Gefchichte von Olympia mache ich jegt, von Anfang anhebend, drud- 
fertig. Das geht freilich langſamer, als ich dachte, weil es fo 
ichwer ift, ein größeres Manuffript zu Stande zu bringen, wenn 
man es nicht mit eigenen Augen durchjehen kann, und ich muß 


* Bon Erich Mard3. 
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noch immer mehr Geduld lernen. Wir leben, nad) wie vor, ohne 
Zeitungen. Wenn Du alfo Etwas findeft, was mich interefjirt, 
jo madje mid) darauf aufmerkjam, damit ich in meinen alten Tagen 
nicht gar zu Dumm werde. 


An denjelben. 
29. November 1895. 

Sch bin jeden Tag von neuem dankbar, daß e3 mir bis jebt 
bergönnt war, ohne Störung meinem Beruf obzuliegen. Ich führe 
jet aud) meine Zuhörer wieder im Mufeum herum und bereite 
mid) vor, Montag, ben 9., unferer Windelmann- Feier zu präfidiren. 
Was id) vortrage, muß ich immer vollfommen frei vorbringen, denn 
meine Augen werben immer ſchwächer und lehren mich improvi- 
firen. Natürlich habe ich den Stoff gehörig burchgearbeitet; ich 
will im Abriß den Schluß geben von meiner Gejchichte von Olympia, 
„Olympia in römijcher Zeit“, um zu zeigen, wie Griechen und 
Römer ji) hier mit einander verfchmolzen haben, und die Hellenen, 
aller Mittel beraubt, doch zulett ben Sieg davongetragen haben, 
indem die ftolzen Weltbezwinger jic vor ihrer Kunft und Wiſſen— 
ichaft beugten. Es iſt nicht leicht, vor einer buntgemijchten Ver— 
jammlung ein jo großes Thema überjichtlich zu behandeln und 
zu einem gejchidten Ende zu führen, aber es wird jchon gehen, 
und e3 foll mir eine wohltduende Empfindung fein, Montag von 
8 bis 81/, Eure guten Gedanken mir nahe zu wijjen. 


An denjelben. 
Mitte December 1895.*) 
Es mar ein ernſtes memento mori, eine Kongeftion mit einer 
Sehirnaffeltion, in deren Folgen dauernde Lähmungen eintreten. 
Wir haben alfo Gott zu danken, daß feine Spur zurüdgeblieben 
iſt. Das erfte große Weihnachtsgefchent! Jch Habe die Vorlefungen 
bi3 zum 6. Januar vertagt. 


Un den Sohn. 
1. Januar 1896. 


Wir begrüßen Euch Herzlih vom väterlichen Heerde und 
mwünjchen Euch gefegneten Eintritt in das neue Jahr, nach— 


*) Nach einem Anfall von Befinnungslofigfeit. 
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dem das alte, wechfelreiche zu Ende gegangen ift. Ich bin, Gott 
ſei Dant, frifch Hereingelommen, ohne eine Spur von Nachwirkung, 
aber doch erniter geftimmt und zur VBorficht gejchult. Ich gebe 
alles Unnöthige auf, habe auch das Präſidium unferer Gejellichaft 
gekündigt und mill alle meine Kraft zufammenhalten, um, jo 
lange es geht, meine Vorträge fortzufegen und meine Gejchichte 
von Olympia zu vollenden. Beides Tann fein Anderer. 


An Louife Eurtiu3. 
Februar 1896.*) 

... Ich fühlte mich frank und hinfällig, wie ich mid) noch 
nie gefühlt hatte. Dazu fam, daß gerade am Mittwoch, wo id) in 
Verzweiflung zum Arzt fchickte, weil ich mir nicht zu helfen wußte, 
bie Mittmochsgejellihaft zum Abend zu und fam und von mir 
wilfenschaftlich unterhalten zu tmerden erwartete. Es iſt Alles 
unendlich viel befjer gegangen, als fich erwarten Tief. Keiner 
merkte mir ein Deficit an, und ich habe Tag für Tag meine Vor— 
träge Halten können. Ein alter PBrofefjor nimmt e3 mit dem 
zäheften Drojchlengaul auf. Noch acht Tage — dann find alle 
Amtsgejchäfte vorüber, und ich muß jehen, was ji im Frühjahr 
thun läßt. Bei zunehmender Baufälligfeit des Körpers wird man 
nur immer mehr an die Scholle gebunden, und der frohen Wander- 
luft wird man entjagen müſſen. 


Un den Sohn. 
Ende März 1896. 

Es ift mir nicht leicht, mich in da3 neue Leben hineinzufinden; 
ih bin ja ein anderer Menſch. Ich fühle in einem fort den 
tüdijchen Feind, der in meinem Leibe fit und Unheil brütet. Es 
ift ja auch faum zu denken, daß ich jemals wieder zu einem freier 
Dajein fommen merde. Mein Kopf und mein Herz find nod 
im alten Gang, und id muß e3 lernen, damit dankbar zufrieden 
zu fein. Meine Geſchichte von Olympia wächſt täglih um ein 
gutes Stüd. Die Stunden von 9—11 find die beften des Tages. 
Ich Hatte fo jehr auf die Wärme gehofft, nun ift fie urplößlich 
ins Land gelommen und jcheint zu Anfang nicht wohlthuend zu 
mwirfen, jie macht mid) müde und matt. 


*) Nad) dem Beginn ber lehten Krankheit. 
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Un denſelben 
1. April 1896. 

Nauh find die Tage inmwendig und auswendig, und ich weiß 
Euch von hier nichts Schönes zu berichten. Mein Befinden Hat 
jih infofern gebejjert, al3 meine Nächte ruhiger find. Sonſt ijt 
der Zuftandb immer ſchwer und ernjt. Sch muß mich ſchonen, aber 
ich weiß nicht recht, in welchem Maße und ob alle Borficht eine 
Beſſerung in Aussicht ftellt. Mein befter Troft ift die regelmäßig 
fortjchreitende Arbeit. 

Sch nehme allmählich langſam von der fichtbaren Welt Ab- 
ſchied und hoffe zu Gott, daß es mir gelingen wird, biefen Ab- 
ichied ruhig durchzuführen, mit ernſtem Blid in die Zukunft. Ich 
fürchte, dad ſchon Ihr nicht mehr im Stande feid, Alles zu leſen; 
eine Reviſion des Gejchriebenen ift mir unmöglid). 

Hermann Grimm it jeßt der zuthunlichite von Allen. Er 
ſprudelt von Gedanken und verlangt jebt einen vollftändigen Zeus— 
Tempel, eine deutſche Walhalla bei Berlin. 


An denjelben. 
Dfterfonntag, 5. April 1896, 


Der DOftermorgen leuchtet in vollem Glanz, aber kalt und ernit. 
Ihr mwißt, ich gehe jeßt durch eine ernite Schule durch. Jh muß 
mich burchringen durch peinliche Zuftände, welche bei Tag und 
Nacht mid immer in Aufregung halten. Aber id) verzage nicht; 
ich Habe in meinen alten Tagen viel nachzulernen, und wenn ich 
auf Männer wie Treitjchfe blide, fo jchlage ich beſchämt die Augen 
nieder. Ach Tann ja noch immer meine Geijtesfräfte voll ver- 
werthen, und ich darf Hoffen, daß die Wärme mwohlthun wird. 


An benjelben. 
Mitte April 1896. 
Ich bin immer tiefer in mein Krankheitsleben hineingelommen. 
Seit geftern habe ich einen SKranlenpfleger, ber mich des Nachts 
mit ärztlicher Hülfe verforgt. ... Ich bin jo betrübt, daß ich 
nicht noch mehr für mich in ber Bibel lefen kann. Ich ſehne mid) 
immer nad) den gewaltigen Worten bed Paulus über den Glauben 
des Abraham, die ih mit Dir in Gaftein lad. Das Leben wird 
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enger und enger, und follte doc) immer freier, immer höher und 
weiter werden. Gott öffne uns den Wolfenjchleier, um hinauf- 
zufchauen in bie ewige Klarheit der Kinder Gottes, Die das volle 
Leben in feinem Sohne haben! 


An denfelben. 
21. April 1896. 

Heute früh kann ich Dir mit Dank und Freude zurufen: Gott 
hat e8 gut mit mir gemadht! Schmerz und Beſchwerden jind 
gewichen, und ich bin von einer ruhigen Nacht erquidt erjtanden. 
E3 find aljo doch noch immer neue Spuren von Lebenskraft vor- 
handen. Wir dürfen unfere Hoffnung nicht aufgeben. Ich Tann 
ja bi3 jet noch jeden Tag mit gleicher Geiftestraft arbeiten. 

Der Schmerz um Treitjchfe liegt wie eine dunfle Wolfe über 
mir! Wer fann fich in den Gedanken finden, Daß dieſer gewaltige 
Mann jo dahingerafft werden ſoll in der Blüthe feiner Kraft! 
Er fann fich ſelbſt nicht in die Härte des Schidjals finden, das ihn 
verfolgt. Vorftellungen, bie nicht religiöfer Art find, belämpfen 
jih mit der Sprache bed Glaubens. Gott gebe, daß ſich aud an 
einem folhen Manne die meltüberwinbende Kraft des Glaubens 
bewähre! ch muß mir immer ben theuren Mann feinem Gott 
gegenüber benfen. 

Ach, ich Hätte Euch fo viel zu fehreiben, aber es geht mit der 
Feder fo jchlecht! 


An benfelben. 
19. Mai 1896. 

Heute haben wir erreicht, was wir feit lange beabjichtigt hatten. 
Unjer lieber Nachbar, der Generalfuperintendent Braun, hat uns 
um 10 Uhr bejudt, um uns ba3 Heilige Abendmahl zu ſpenden. 
E3 war ein wundervoll erbaulicher Akt. Erjt eine Heine Anrede 
über den barmherzigen Hohenpriejter im Hebräerbriefe und dann 
die Spende felbjt, die er jo würdevoll vollzog, daß man den tiefen 
Eindrud eines Salrament:3 hatte, einer heiligen Handlung, in 
der ſich das Geiftige wirklich vollzieht, und zwei Welten mit ein» 
ander in eine geheimnißvolle Wechjelwirfung treten. 

Wenn ich mit Olympia fertig bin, mache ich mid) noch einmal 
daran, die Eleltra fertig zu machen, meine erjte wijjenjchaftliche 
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Arbeit, und fuche fie dahin zu erweitern, daß ich ihr innerhalb 
der Reihe Sophofleifcher Dramen ihre Stelle anzumeijen juche. 


An Ddenfelben. 
23. Mai 1896. 


Mein Leben ijt ein jo volllommen anderes geworden, daß ich 
mich jelbft noch nicht hineinfinden fann. Früher gehörte der ganze, 
reihe Tag mir, von Morgen bis Abend, und ich erledigte Stunde 
auf Stunde eine Reihe mannigfaltiger Aufgaben. Gebt Habe ich 
nur die Morgenjtunden von 9 bi3 11!/,, in denen ich nach meinem 
Willen wirke und jchaffe und ein wirkliches Activum bin. Nach— 
ber fommt immer da3 Beftimmende von außen, ih bin ba3 
Paſſivum und juche aus dem, was mir geboten wird, das Wichtige 
zufammenzufajjen. Da fann man das Maß nicht beftimmen, bald 
lange Dede, bald Gebränge und Unruhe. 

Die Nächte und Tage find jeit einiger Zeit beſſer, ruhiger, 
ſchmerzloſer — aber id) fühle mid) jo unficher in meinem Lebens— 
bejige. Wichtige Organe find jo weſentlich geſchwächt, daß ich 
mid) gar nicht zu einem fräftigen Wunſche ermannen kann, noch 
lange hier zu vermweilen. Ich habe feine andere Sehnjudt, fein 
anderes Gebet, als in Frieden einzufehren zu dem ewigen Leben 
durch Gottes Barmherzigkeit. Bon Kindheit an bin ich auf das 
ewige Ziel hingemwiejen; ich habe feine Entjchuldigung. Und doc 
fommen mir noch jo viele Gedanken, die mir nicht leicht jind: wie 
verhält jich die Fülle der Gedankenwelt, in der wir unjer Leben 
zugebradht haben, zu der Stille der Emigfeit, dem Anjchauen 
Gottes? ES ift doch das geijtige Leben mit allen Keimen, die in 
ihm enthalten jind, ein jo auf Produftivität angelegtes, daß die 
Menge von Intereſſen, Gejicht3punften, Studienfreijen, in denen 
wir uns bewegen, nicht Etwas jein fann, was gegen Gottes ®illen 
und mit den höchſten Interejjen des Menjchengeijtes im Wider— 
ſpruch ift. 

An benjelben. 
6. Juni 1896. 

Aus unferem Leben ift nichts Befonderes zu melden. Die 
Nächte waren mit Hülfe der unentbehrlichen Mittel ruhig, das 
Gejammtbefinden günftig. Troß der Hite konnte ich täglich mein 


Penjum Olympia erledigen. 
Gurtins, Ein Lebentbild 458 
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An denjelben. 
28. Juni 1896. 

Ihr könnt Euch denken, daß ich bei meinem jiechen Körper 
bei diefer Hibe viel zu leiden habe. Der Zuftand ändert ſich nicht, 
nad) den Aerzten bejjert er jich jogar, Doch wird es in der Haupt- 
fache nicht anders. Ich werde nie wieder ein freier Mann werben 
und mit Kindern und Enkeln herumfhmwärmen können. Ich muß 
ftill und ernft auf das Ende fchauen und meine irdifchen Aufgaben 
abzujchließen fuchen. 


Die legten Derfe. 


Wie ber Vogel auf dem Baum, Alfo werben meine Lieber 
Der jih müd' am Tage fang, Leifer gegen meine Nacht, 
Nur noch zwitjchert lei im Traum, Und die lauten fing’ ich wieber, 
Daß es in die Nacht verflang — Wenn mein neuer Tag erwacht. 


Ernjt Eurtius ftarb am 11. Juli 1896. 


Derlag von Julius Springer in Berlin I. 


Bürgermeifter Curtius. 


Lebensbild eines banjeatiihen Staatsmannes im 19. Jahrhundert. 
Herausgegeben bon 
Dr. Paul Curtius. 
mit dem Bilbnif Cheobor Kurtius’ in Rupferäkung. 
Brei M. 3,—; in Leinwand gebunden N. 4,—. 


Lebenserinnerungen 


on 
Werner von Siemens. 
„Dritte Auflage. 


Mit dem Bilbnif des Perfaffere in Rupferähung. 
Preis M. 5,—; tn Salbleder gebunden M. 7,—. 


Wilhelm Siemens. 


Von William Pole, 


Ehrensekretär der „Institution of Civil Engineers“, 
Mit Porträts, Abbildungen und einer Karte. 
Preis M. 8,—; in Leinwand geb. M. 9,20. 


Das Leben des Staatsraths Kunth. 


Bon Friedrich und Paul Goldschmidt. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Mit dem Bilbnif Aunth's und einer Mbbildung feiner Grabflätte, 
Preis M. 6,—; gebunden M. 7,—. 


Juſtus Eric) Bollmann. 


Ein Lebensbild aus zwei Welttheilen. 
Bon Friedrich Rapp. 
Mit dem Bildnik Bollmann’s in Stahlffidh. 
Brei? M. 9,—. 


Ehriftian Gottfried Ehrenberg. 


Ein Dertreter deutſcher Naturforfpung im neunzehnten Jahrhundert. 
1795 — 1876, 


Nach feinen Reiſeberichten, feinem Briefwechiel mit U. v. Humboldt, v. i 
v. Martlus u. a. man ie Ah ſowle a Serra ie a ein, 


Don Max Laue, 
Mit dem Bilbnif Ehrenbergs in Bupferäkfung. 
Preis M. 5,—. 


Dentwürdigfeiten von heinrich und Amalie Beguelin 


aus den Jahren 1807—1813. 
nebft 
Briefen von Gneijenau und Hardenberg. 
Herausgegeben 
von Adolf Ernst, 
Brofeffor an ber Köntglihen Techniſchen Hochſchule zu Stuttgart. 
Mt dem Bildatf von Amalie von Beguelin, 
Preid M. 5,—; in elegantem Halbleberband M. 7,—. 
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